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JIndem  wir  liier  dem  gelehrten  Publicum  den  Anfang  des  zweiten 
Jahrganges  der  Jahrl)ü(lier  für  Philologie  und  Pädagogik  überge- 
ben, müssen  >\ir  zu^  orderst  über  eine  kleine  Abänderung  der  äu- 
ssern Form,  die  sie  von  jetzt  an  erlitten  liaben,  einiges  bemei'- 
ken.  Es  ist  nehmlich  vom  neuen  Jahre  an  die  Einrichtung  getrof- 
fen worden,  dass  nicht  zwei,  sondern  erst  vier  Hefte  einen  liand 
ausmachen,  dafür  aber  das  einzelne  lieft  nicht  14  bis  IfJ,  son- 
dern nur  7  bis  8  Bogen  enthält.  Der  Umfang  der  einzelnen 
Bände  selbst  wird  demnach  der  nehmliche  bleiben,  indem  jeder 
derselben  ans  30  bis  32  Bogen  bcstijhen  soll,  ohne  dass  in  diese 
Bogenzahl  der  literarische  Anzeiger  und  die  am  Ende  des  Jahr- 
gangs erscheinenden  Register  eingerechnet  wären.  So  unwesent- 
lich nun  diese  Veränderung  an  und  für  sich  ist,  so  glaubt  der  Ver- 
leger der  Zeitschrift  doch  dadurch  einem  von  mehreren  Seiten 
her  geäusserten  Wunsche  entgegen  zu  kommen,  und  den  Ge- 
brauch der  Jahrbücher  für  Lesezirkel  zu  erleichtern ;  weil  man 
eben  darüber  Klage  geführt  hat,'  iJass  die  Hefte  ihrer  Stärke  we- 
gen zu  diesem  Zwecke  sich  nicht  recht  eigneten  und  schnelles 
Cursiren  unmöglich  machten.  Ausserdem  aber  dürfte  die  ge- 
machte Abänderung  noch  den  wesentlichen  Vortheil  mit  sich  brin- 
gen, dass  es  dadurch  möglich  wird,  die  literarischen  jMittheihm- 
gen ,  namentlich  die  Tagsneuigkeiten ,  von  Avelchen  die  Miscelleii 
und  Schul-  und  Üniversitätsnachrichten  berichten,  desto  schnel- 
ler zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen. 

Die  übrige  Einrichtung  der  Zeitschrift  bleibt  unverändert, 
weil  sie  sich  nicht  nur  den  3Iitarbeitern  durch  die  PJrfahrung  als 
zweckmässig  bewährt  hat,  sondern  auch  von  vielen  bedeutenden 
Gelehrten  und  erfahrenen  Schulmännern  als  angemessen  und  rich- 
tig anerkannt  worden  ist,  und  durch  dieses TJrtheil  unbetheiligter 
Gelehrten  gcwissermaassen  ihre  Sanction  erhalten  hat.  Ueber- 
haupt  muss  der  unterzeichnete  Herausgeber  dankbar  erwähnen 
und  rühmen,  dass  er  von  >ielcn  Seiten  her  mit  den  treiflichsten 
Kathschlägen  für  die  innere  und  äussere  Einrichtung  der  Jahrbii- 
cher  kräftig  unterstützt  worden  isst,  was  für  ihn  um  so  erfreuli- 
cher war,  je  melir  es  die  allgemeine  'l'Jieilnahme  und  Aufmerk- 
samkeit, mit  welcher  man  die  neue  Zeitschrift  beachtet,  auszu- 
ßprechen,  und  zu  beweisen  scheint,  dass  unsere  Deutschen  Scliul- 
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rnänner  das  redliche  und  ernste  Streben  zur  Förderung  der  hö- 
hern Scliulwisseaschaften  anei'kennen,  welches  die  Bearbeiter  an 
den  Tag  legen  wollen.  Freudig  überraschend  aber  waren  diese 
Katlischläge  desslialb,  m  eil  sie  fast  alle  die  Grundidee  bestätigten, 
welche  bei  der  Begründung  der  Zeitschrift  als  allgemeine  Norm 
für  dieselbe  festgestellt  worden  Maren.  Darum  glauben  wir  auch 
um  so  zm  ersichtlicher  einigen  gemachten  Ausstellungen  und  For- 
derungen begegnen  zu  dürfen ,  deren  Beachtung  und  Ausführung 
Avir  verweigern  mussten,  weil  sie  entweder  jenem  ersten  Princip 
widerstritten,  oder  im  günstigeren  Falle  doch  der  Art  waren,  dass 
wir  uns  von  ihrer  Nothwendigkeit ,  oder  auch  nur  von  ihrem  Nu- 
tzen nicht  überzeugen  konnten. 

Dass  die  Jahrbücher  mit  möglichster  Vollständigkeit  das  Ge- 
sammtgebiet  der  philologisch -pädagogischen  Literatur,  wie  wir 
dieselbe  bei  dem  Beginn  des  ersten  Jahrganges  beschrieben  mid 
umgränzt  haben,  umfassen  und,  so  weit  diess  thunlich,  über  jede 
neue  Erscheinung  dieses  Kreises  berichten  sollen,  ist  schon  da- 
mals als  ein  Hauptstreben  derselben  angedeutet  imd  zugleich  die 
Art  und  Weise  nachgewiesen  worden,  wie  wir  diess  Ziel  zu  errei- 
chen hoffen.  Um  diesem  Streben  noch  sicherer  entsprechen  zu 
können ,  werden  wir  künftig  auch  von  Zeit  zu  Zeit  in  gedrängten 
Ueberblicken  berichten,  wie  weit  andere  kritische  Zeitschriften 
von  Werken  dieser  Gattung  Beurtheihmgen  geliefert  haben,  und 
welches  das  allgemeine  Endresultat  ist,  das  sich  aus  denselben 
gewinnen  lässt.  Dass  auch  so  das, Erreichen  einer  allgemeinen 
Vollständigkeit  immer  noch  viele  Schwierigkeiten  habe,  dessen 
sind  wir  uns  wohl  bewusst,  bekennen  aber  offen,  dass  wir  keinen 
andern  Weg  auffinden  konnten ,  auf  dem  sich  neben  vollständiger 
Umfassung  zugleich  die  andern  vorgeschriebenen  Zwecke  errei- 
chen Hessen.  Zwar  sind  uns  zwei  andere  Wege  vorgeschlagen 
worden,  die  auf  jeden  Fall  leichter  und  sicherer  zum  ersten  Ziele 
führen ,  aber  auf  der  andern  Seite  so  vielfache  imd  gegründete 
Ausstellungen  zulassen,  dass  der  gewonnene  Vortlieii  von  dem 
Nachtheile  weit  überwogen  werden  wiirde. 

Zuerst  nehmlichhat  man  gemeint,  dass,  da  wir  die  gesteck- 
ten Gränzen  mit  Recht  nicht  enger  zusammenzuziehen  Willens 
wären ,  der  in  ihnen  vorhandene  Stoff  doch  dadurch  sich  leichter 
umfassen  lasse ,  dass  von  allen  Erscheinungen  der  Literatur  nur 
kurze  Anzeigen  und  Beurtheihmgen  gegeben  würden;  da  ja  ohne- 
hin eine  kurze  Nachricht  in  der  Regel  Iiinreiche,  um  daraus  zu 
ersehen,  wie  weit  der  einzelne  Gelehrte  ein  Werk  für  seinen 
Zweck  brauchen  könne  oder  nicht.  Allein  sollte  auch  der  ange- 
führte Grund  in  der  That  richtiger  und  haltbarer  seyn ,  als  viele 
mit  uns  glauben  werden,  so  würden  wir  dennoch  diesen  Vorschlag 
als  unsern  Zwecken  gänzlich  widerstreitend  verwerfen  müssen. 
Denn  wie  sehr  sich  auch  die  jetzige  Zeit  in  Duodez- und  Taschen- 
ausgaben gefallen,  wie  sehr  eine  compendiarische  Auffassung  und 
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Darstellung  in  dem  jetzt  so  weit  aiisj2:cdelinten  und  reich  bepflanz- 
ten Felde  der  Literatur  für  den  sich  eniplehlen  mag,  dem  es  nur 
darum  zu  thun  ist,  eine  allgemeine  und  oberflächliche  L'ebersicht 
der  Wissenschaften  zu  gewinnen ;  so  ollenbar  ist  es  docJi  auch, 
dass  auf  diese  Weise  griindliche  Erforschung,  Ausbildung  und 
Förderung  der  Wissenschaft  gar  nicht  denkbar  ist,  sondern  dass 
man  so  nur  von  dem  kostet  und  nascht,  was  vor  uns  und  von  an- 
dern bereitet  und  dargeboten  worden  ist,  unbekiimmert,  ob  auch 
für  die  Nachkommenden  etwas  (ieniessbares  iibrig  bleibe.  Solch 
Diiettantensystem  kann  der  AMssenschaft  nimmermehr  frommen, 
in  den  Jahrbüchern  aber,  die  zunächst  für  gelehrte  Schulmänner 
bestimmt  seyn  sollen,  würde  es  völlig  unnütz  oder  wohl  gar  ver- 
derblich seyn.  Denn  jeder,  der  Menschenbildung  fördern  will, 
und  am  meisten  der  Lelirer  an  gelehrten  Schulen,  liat  sicli  vor 
nichts  mehr  als  vor  oberflächlicher  Erkemitniss  der  Wissenschaft 
zu  liüten,  wenn  er  die  Erziehung  der  Jugend  kräftig  und  gründ- 
lich fördern ,  und  eben  dadurch  der  Besorgniss  entgegenarbeiten 
will,  dass  die  zu  grosse  Ausdehnung  der  Wissenschaft  uns  nöthi- 
gen  könne,  in  derselben  still  zu  Stehen  oder  gar  rückwärts  zu  ge- 
hen. Gegen  solch  Uebel  scheint  das  wirksamste  Gegenmittel  zu 
seyn,  dass  man  die  Jugend  bewahre  vor  oberflächlichem  und  com- 
pendiariscliem  Wissen,  und  sie  vielmehr  früh  gewöhne  und  lehre, 
überall  nach  gründlicher  Erforscliung  und  klarer  Ueberschauung 
zustreben,  weil  mir  das,  nicht  aber  Yielw  isserei,  den  wahren 
Gelehrten  ausmacht.  Polyliistorie  Jiat  der  Wissenschaft  nie  ge- 
nützt und  könnte,  allgemehi  verbreitet,  nur  zum  \erdei'ben  der- 
selben fidnen.  Es  hiesse  also  mit  dem  Bedürfniss  der  Schulen 
gänzlich  inibekannt  seyn,  wenn  wir  solchem  Streben  huldigen 
wollten.  Sollen  die  Jahrbücher  den  Namen  einer  kritischen  Zeit- 
schrift führen,  so  dürfen  sie  nicht  zum  blossen  Anzeigeblatte  her- 
absinken, sondern  es  muss  ilir  alleiniges  Ziel  bleiben,  alles,  wor- 
über sie  ein  Lrtheil  abgeben,  mit  Gründlichkeit  und  darum  auch 
mit  nöthiger  Ausführlichkeit  zu  behandeln. 

Gänzlich  verschiedener  Artist  die  Meinung  anderer,  welche 
weit  entfernt ,  mit  kurzen  Anzeigen  sich  zu  begnügen ,  vielmehr 
für  gründliche  Behandlung  den  Platz  noch  melir  ausgedehnt  sehen 
möchten,  und  desshalb  vorschlugen,  aus  der  grossen  Masse  neuer 
Schriften  nur  das  zurBeurtheilung  auszuwählen,  was  für  die  Wis- 
senschaft als  wahrhaft  wichtig  und  betleutsam  hervortritt;  folg- 
lich also  nur  darin  die  Vollständigkeit  zu  suchen,  alles  einer  Prü- 
fung unterworfen  zu  haben,  was  die  \V  issenschaft  fördert  und  tie- 
fer begründet,  dagegen  aber  alles  Mittelgut  und  noch  mehr  alles 
Unbedeutende  und  Unbrauchbare  gänzlich  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich  dem  ersten  Anscheine 
nach  durch  seine  Grossartigkeit,  weil  es  den  Forscher  und  Prüfer 
\on  selbst  über  die  Gebrechen  der  Zeit  erhebt,  und  zu  dem  llein- 
wisseuschafllichen  hinführt.     Auch,  dürfte  dasselbe  wohl  ujn  so 
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eher  auf  eine  vielseitige  Beistimmiing  rechnen  können,  weil  die- 
ser Weg  neuerdings  von  einem  Iiochachtharen  Vereine  bedeuten- 
der inid  stimmfähiger  Gelehrten  in  den  Jahrbiichern  für  wissen- 
echaftliche  Kritik  wirklich  eingeschlagen  worden  ist.  Dass  aber 
solche  Vcrfahrungsart  vielfachen  Schwierigkeiten  unterworfen  sey, 
ergiebt  sich  schon  aus  den  Anfechtungen,  die  jene  Zeitsclirift 
zum  Theil  selbst  vor  ihrem  Erscheinen  erfahren  hat.  Wir  wollen 
dieselben  hier  nicht  wiederliolen,  aucli  nicht  die  verschiedenen 
Hindernisse,  welche  diesen  Weg  erschweren,  ausfübrlich  erör- 
tern: glauben  aber  mit  vollem  Grunde  behaupten  zu  können,  dass 
die  consequente  Ausführung  einer  solchen  Idee  nur  allein  in  dem 
Falle  möglich  ist,  wenn  der  zur  Herausgabe  zusammengetretene 
Gelehrtem  erein  durch  örtliches  Zusammenleben  und  literarische 
Müsse  so  glücklicli  unterstützt  Avird,  wie  diess  bei  der  Societät 
für  wissenschaftliche  Kritik  der  Fall  ist.  Für  unsere  Jahrbücher 
aber  müssen  wir  dieselbe  so  lange  für  unausführbar  lialten,  als 
man  uns  nicht  einen  Verein  der  vorzüglichsten  Gelehrten  aller 
Zweige  der  hierher  gehörigen  Wissenschaften  nachweiset,  dessen 
bürgerliche  und  ökonomische  Verhältnisse  der  Art  sind ,  dass  er, 
nicht  gehindert  und  beschränkt  durch  ein  anderes  Geschäft ,  mit 
freier  Müsse  die  sämmtlichen  neuen  literarischen  Erscheinungen 
durchmustern  und  durch  genaue  Prüfung  des  Einzelnen  das  Gute 
vom  Schlechten  sondern  kann.  Dazu  brauchten  wir  also  zunächst 
Männer,  deren  richterliche  Competenz  allgemein  anerkannt,  und 
dann  auch  einen  Geldfond,  der  gross  genug  wäre,  um  diese 
für  ihre  Mühe  so  zu  belohnen,  dass  sie  frei  von  jeder  andern 
Rücksicht  imd  Verbindlichkeit  nur  diesem  Prüfungsgeschäfte  le- 
ben könnten.  Gesetzt  aber,  dieses-Ziel  liesse  sich  erreichen,  so 
wiu'de  unsere  Zeitschrift  auf  dem  Wege  einen  zweiten  Zweck, 
das  Princip  der  allgemeinen  INützlichkeit,  grösstentheils  aufgeben 
müssen.  Die  Masse  neuer  literarischer  Erscheinungen  ist  in  un- 
Sern  Tagen  so  gross ,  dass  selten  ein  Gelehrter,  am  wenigsten  der 
mit  zeitlichen  Gütern  nicht  immer  reich  ausgestattete  Schulmann, 
sich  alle  Werke  seines  Fachs  kaufen  kann ,  sondern  zwischen  Nö- 
thigem  imd  Unentbehrlichem  unterscheiden  muss.  Dazu  kommt, 
dass  es  nicht  immer  möglich  ist,  hierbei  nur  nach  dem  Guten  und 
Vollkommenen  zu  greifen;  sondern  oft  wird  auch  Mangelhaftes 
und  Schlechtes  unentbehrlich,  weil  das  Gute  entweder  gar  nicht 
vorhanden,  oder  doch  nicht  allgemein  zugänglich  ist,  oder  auch 
das  im  Allgemeinen  Schlechte  im  Einzelnen  manches  Gute  und 
anderweit  nicht  Vorhandene  enthält.  Daher  scheint  eine  beson- 
dere Pflicht  kritischer  Institute  zu  seyn,  den  Leser  zwischen  Un- 
entbehrlichem imd  Entbehrlichem  unterscheiden  zu  leinen,  imd 
ihm  die  nöthigen  Fingerzeige  und  Andeutungen  zur  Auswahl  an 
die  Hand  zu  geben.  Dazu  reicht  es  aber  nicht  aus,  bloss  über  gute 
Werke  zu  berichten ,  sondern  es  muss  allseitig  dargelegt  werden, 
was  das  Eigenthümliche  jedes  einzelnen,    und  wie  weit  es  für 
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«leii  Gebrauch  entweder  nötliis-  oder  entbeliriicli  sey  *).  Ja  es  He- 
sse sich  vielleiclit  jrerade  der  entiieifengcsetzte  Grundsatz  aufstei- 
len, dass  kritische  Institute  schlechte  Schritten  ganz  vorzüglicli 
einer  sorgiaUigen  PrVifuuir  unterwerfen  niiissen,  um  eben  durch 
griindiiche  und  allseitige  Darlegung  ihres  Wesens  die  klare  Ueber- 
zeugung  herbcizufiihren,  dass  sie  entbehrlicl»  sind. 

Es  kann  aber  nach  diesen  Andeutungen  nicht  zweifelhaft 
seyn,  dass  die  JahrbVicher,  so  lange  sie  den  doppelten  Zweck  fest- 
halten, ihren  Lesern  von  dem.Gesamnitgebiete  der  philologisch- 
pädagogischeu  Literatur  ein  klares  und  vollständiges  liild  vorzu- 
halten, und  zugleich  zur  weitern  Ausbildung  derselben  das  Ihrige 
beizutragen,  keinen  der  vorhergenannten  Wege  betreten  dürfen, 
sondern  auf  dem  gegenwärtigen  so  lange  vorwärts  gehen  müssen, 
als  sie  auf  demselben  das  Ziel  am  schnellsten  zu  erreichen  liot- 
fen.  Den  Theilnehmern  und  Mitarbeitern  derselben  liegt  nur 
die  Verpllichtung  ob,  von  diesem  >Vege  nicht  abzuschweifen.  Diess 
glauben  sie  aber  nicht  gethan  zu  haben,  wemi  sie  bisweilen  über 
im  Ganzen  untaugliche  Schriften  ausführlicher  berichteten ,  Aveil 
sie  eben  das  wenige  in  ihnen  enthaltene  Gute  zugleich  mit  zur  all- 
gemeinen Kenntniss  bringen  wollten,  inn  sie  so  ganz  entbehrlicli 
zu  machen.  Dass  sie  dabei  nicht  verschmähten,  die  gehörigen  Be- 
lege für  ihre  Unbrauchbarkeit  beizubringen ,  und  davon  vielleicht 
mehr,  als  manchem  gut  dünken  möchte,  mittheilten,  diess  ge- 
schah aus  dem  Grunde,  weil  sie,  fern  von  der  Anmaassung,  ihr 
allgemeines  Urtheil  jemanden  als  wahr  aufzudringen,  nur  dui-ch 
Gründe  zurUeberzeugung  zu  führen  suchten,  um  sich  zunächst  das 
nöthige  Vertrauen  zu  erwerben,  dass  sie  ruhig  und  parteilos  nur 
allein  die  Würde  und  das  wahre  W  esen  der  Wissenschaft  bewah- 
ren, und  als  alleinige  jNorm  ihrer  kritischen  Prüfungen  gelten  las- 
sen wollen.  Kurze  Anzeigen  halten  sie  nur  in  dem  Falle  für  zulä- 
ssig, wenn  durch  sie  eine  klare  Erkenntniss  des  Gesammtwesens 
einer  Schrift  erreichbar  ist,  oder  wenn  sich  ihrer  Natur  nach  von 
ilinen  nichts  weiter  sagen  lässt,  als  dass  sie  vorhanden  sind. 

rsoch  müssen  w  ir  hier  gleich  des  Ümstandes  gedenken ,  dass 
durch  den  Zufall,  dass  gerade  in  den  ersten  Heften  eine  grössere 
Zahl  solcher  Schriften,  die  gerechtem  Tadel  nicht  entgehen  konn- 
ten, beurtheilt  worden  ist,  die  jMeinung  sich  verbreitet  zu  haben 
scheint,  als  neige  sich  unsere  Zeitschrift  überwiegend  zum  schar- 
fen 'J'adel  hin.  Diess  wird  allerdings  überall  der  Fall  seyn,  wo 
eine  Schrift  nichts  Besseres,  als  die  dort  behandelten,  bietet; 
nicht  aber,  wenn  in  ilir  das  redliche  und  auf  gehörige  \orberei- 


')  Diesen  Zweck  sollen  die  Jalirhücher  besonders  durch  die  Colic- 
ctivreccnsionen  crrei<  heu,  m  eil  hier  das  Zusammenstellen  mehieier  oder 
aller  Schriften  über  einen  und  denselben  Gegenstand  von  selbst  zurAer- 
gleichung  derselben  unter  einander  fülirt. 
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tung  gegründete  Streben  des  Verfassers  am  Tage  liegt.  Ob  wir 
öfter  loben  oder  tadeln  sollen,  kann  nur  vom  Inhalte  der  zu  be- 
urtheilendcn  Schriften  selbst  abhängen,  und  wir  können  daher  in 
jener  Meinung  einen  Vorwurf  so  lange  nicht  finden,  als  man  mit 
derselben  noch  die  bereits  ölfentlicli  ausgesprochene  Ueberzeu- 
gung  verbindet,  dass  jener  Tadel  auch  gehörig  begründet  und 
nachgewiesen  worden  sey.  Darum  mag  man  immer  die  Jahrbü- 
cher eine  kritische  Oppositionsschrift  nennen,  wenn  nur  diese  Op- 
position gegen  Seichtigkeit  und  Parteilichkeit  gerichtet  ist  und 
unser  gemeinsames  Streben  beweist,  dass  wir  nur  der  Wahrheit 
und  dem  Rechte  huldigen.  Wenn  aber  dieser  Tadel  in  einzelneu 
Fällen  durch  seine  Schäife  und  rücksichtslose  Bestimmtheit  dem 
Betheiligten  empfindlich  gewesen  ist,  so  meinen  wir  den  Grund 
davon  nicht  in  ims,  sondern  in  ihm  selbst  und  seiner  Schrift  su- 
chen zu  müssen,  und  hoflen  daher  die  wahre  Humanität  nicht 
verletzt  zu  haben,  sobald  man  nur  das  Wort  in  seiner  rechten  Be- 
deutung, wie  es  als  für  uns  geltend  in  der  Einleitung  zum  ersten 
Bande  S.  12  angegeben  ist,  auffassen  wiil.  Ja  sollte  auch  die  ge- 
reiztere Stimmung,  zu  der  die  Prüfung  einer  überwiegend  schlech- 
ten Sclnift  den  Geist  überall  und  unwillkürlich  aufregt,  in  ein- 
zelnen Stellen  auf  die  kritische  Darstellung  übergegangen  seyn,  so 
glauben  wir  doch  auch  da  durch  das  Wesen  der  Menschennatur, 
die  ja  überall  von  äussern  Eindriicken  abhängt  und  nicht  immer 
über  dieselben  sich  erheben  kann,  bei  humanen  und  ruhigen  Be- 
urtheilern  hinlänglich  entschuldigt  zu  seyn ,  w enn  wir  ihnen  nur 
überhaupt  dargethan  haben,  dass  wir  im  Allgemeinen  die  zu  kriti- 
scher Prüfung  nöthige  Ruhe  zu  behaupten  suchten,  und  wenig- 
stens nie  gegen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  durch  unsere  Urtheile 
verstiessen.  Auf  jeden  Fall  aber  verbürgen  die  Mitarbeiter  durch 
ihres  Namens  Unterschrift,  dass,  wenn  solche  menschliche  Schwä- 
che sie  übereilt  haben  sollte,  sie  wenigstens  mit  Offenheit  und 
Deutscher  Geradlieit  dabei  zu  Werke  gingen,  und  nicht  vermummt 
und  aus  verstecktem  Hinterhalt  über  den  Benrtheilten  herfielen. 
Es  versteht  sich  übrigens  ,  dass  wir  Stellen  solcher  aufgeregteren 
Darstellung  nicht  rechtfertigen  wollen,  obschon  sie  in  keiner  kri- 
tischen Schrift  sich  gänzlich  werden  vermeiden  lassen,  und  für 
die  Jahrbücher  noch  das  günstige  Zeugniss  und  den  factischen  Be- 
weis ablegen,  dass  Nennung  des  Namens  derFreimüthigkeit  nicht 
Eintrag  thut.  Zwar  hat  man  derRedaction  zumuthen  wollen,  dass 
sie  in  solchen  Fällen  beschneidend  und  verändernd  eintrete.  Al- 
lein hätte  dieselbe  den  Mitarbeitern  die  völlige  Unverletzlichkeit 
ihrer  Beiträge  auch  nicht  garantirt,  ^vie  sie  es  wirklich  gethan 
hat;  so  würde  doch  von  selbst  folgen,  dass,  wenn  sie  von  ihnen 
durch  Namensnennung  das  eigene  Vertreten  ilirer  Benrtheilungen 
verlangt,  sie  sich  auch  vor  jeder  Veränderung  derselben  hiiten, 
und  das  eigenthümliche  Gepräge  einer  jeden  möglichst  treu  be- 
wahren muss.     Desshalb  darf  es  ihr  auch  nicht  zur  Last  fallen. 
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dass  man  in  einiiren  Bciträ£:cn  fjtliörigc  Würde  der  Darstellung 
oder  gedränirte  Kürze  des  Ausdrucks  vermisst  hat.  Allerdings 
niuss  sie  besonders  die  letztere  ganzr  ^orzüglich  wünschen,  da 
Kaumersparniss  immer  einHauplhedürlniss  derZeitschril't  bleibt; 
aber  gründliche  und  zur  Sache  gehörige  Deductionen  und  Behand- 
lungen desslialb ,  weil  sie  etwas  kürzer  gesagt  werden  könnten, 
umarbeiten  oder  gar  wegschneiden  zu  wollen,  würde  in  jeder  Hin- 
sicht mehr  schaden,  als  durch  die  am  Ende  doch  unbedeutende 
und  geringe  llaumersparniss  gewonnen  wäre,  die  gelehrtc'i  Theil- 
nehmer  aber  überhaupt  zu  Fabrikarbeitern  herabwürdigen  und  den 
wahren  Gelehrten  jederzeit  Aom  Ueitritt  abschrecken. 

Wenn  wir  aber  den  vorher  angedeuteten  Wünschen  aus  Ue- 
berzeugung  nicht  entsprechen  konnten,  so  mussten  wir  im  Gegen- 
satze äusserer  Hindernisse  ^\  egen  die  völlige  Eriullung  eines  an- 
dern vernachlässigen,  der  in  Bezug  auf  Schulprogramme  und  Ge- 
legenheitsschriiten  gegen  uns  ausgesprochen  worden  ist.  Es  hat 
vielfältige  Beistimmung  gefunden,  dass  wir  diese  Schriften  für 
einen  sehr  w  ichtigen  Theil  der  philologisch  -  pädagogischen  Lite- 
ratur ansehen ,  und  darum  auch  in  den  Jahrbüchern  ganz  vorzüg- 
lich auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen  gedenken.  INur  ist  das  Ver- 
langen laut  geworden,  dass  wir  wo  möglich  über  alle  jährlich  er- 
scheinende Piograrame  Deutscher  Gymnasien  berichten  und  durch 
zweckmässige  Auszüge  deren  allgemeines  Bekanntwerden  beför- 
dern möchten.  Dieses  Verlangen  trifft  mit  unsern  eigenen  AVün- 
sclien  so  genau  zusammen ,  dass  wir  ihm  von  selbst  schon  nach- 
gekommen wären,  wenn  wir  dazu  nicht  der  kräftigen  und  bereit- 
willigen Unterstützung  der  Schulen  bedürften.  Die  Schwierigkeit 
der  Ausführung  liegt  hier  nur  in  der  Ilerbeischaffung  solcher 
Schriften.  Nun  müssen  wir  allerdings  dankbar  bekennen,  dass 
wir  von  vielen  Gymnasien  durch  Uebersendung  derselben  sehr  be- 
reitwillig unterstützt  worden  sind.  Auch  sind  zur  Erreichung 
noch  grösserer  Vollständigkeit  von  der  Redaction  mehrere  Mit- 
arbeiter der  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  aufgefordert 
worden,  von  den  Programmen  ihres  Bereichs  gedrängte  Jahres- 
berichte einzusenden.  Allein  auch  so  bleibt  uns  noch  der  Wunsch, 
dass  wir  recht  bald  daliin  gelangen  möchten,  diese  Programme 
von  allen  Deutschen  Gymnasien  zu  erhalten,  damit  dieselben  gleich 
den  grössern  Werken  in  Classen  rubricirt  und  so  an  die  31itarbei- 
ter  vertheilt  werden  könnten.  Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  wer- 
den ,  dass  auf  diese  \\  eise  die  Berichterstattung  ganz  besonders 
erleichtert  und  befördert,  und  durch  Zusammenstellung  des  Gleich- 
artigen weit  gedrängter,  klarer  und  allgemein  nützlicher  weiden 
würde.  Darum  wiederholen  wir  hier  die  Bitte,  dass  die  Verfas- 
ser solclier  Programme  und  die  Vorsteher  gelehrter  Anstalten  die- 
selben durch  Buchhändlergelegenheit  oder  auf  anderem  wenig  kost- 
spieligen Wege  wo  möglich  in  doppelten  Exemplaren  an  die  Re- 
daction gefälligst  einsenden  möchten.     Dagegen  versprechen  wir 
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bestimmt,  dass  dieselben  jederzeit  imd  auch  möglichst  schnell  in 
den  Jahrbüchern  angezeigt  und  beurtheilt  werden  sollen. 

Was  die  zweite  von  der  kritischen  getrennte  Abtheilung  un- 
serer ZeitscJirift  anlangt,  so  sind  uns  in  Bezug  auf  Abhandlungen 
besondere  Wünsche  nicht  bekannt  geworden,  allein  der  Sache 
selbst  wegen  rauss  auch  darüber  noch  einiges  bemerkt  werden. 
Die  uns  immer  klarer  gewordene  Ueberzeugung,  dass  wir  den 
Rar^ni  der  Jahrbücher  soviel  wie  möglich  für  die  eigentlich  kriti- 
sche Abtheilung  sparen  müssen,  und  der  Umstand,  dass  mehrere 
andere  Zeitschriften ,  die  eben  jetzt  durch  das  gehaltreiche  und 
wahrliaft  wissenschaftliche  Rheinische  Museum  vermehrt  worden 
sind,  für  Bekanntmachung  und  Mittheilung  philologischer  und 
pädagogisclier  Aufsätze  und  Abhandlungen  sorgen  und  Raum  bie- 
ten ,  veranlassen  uns ,  in  den  Jahrbüchern  den  Platz  für  dieselben 
eher  noch  mehr  zu  beschränken  als  zu  erweitern.  Zwar  sollen 
Aufsätze  von  höherer  phiLologischer  Richtung  und  einleuchtender 
Wichtigkeit  auch  fernerliin  einen  Platz  hier  finden;  aber  doch 
müssen  wir  die  Forderung  machen,  dass  sie  durch  gedrängte  Kürze 
der  Darstellung  sich  empfehlen ,  nicht  bloss  abgerissene  und  ein- 
zelne Bemerkungen ,  sondern  ein  zusammenhängendes  und  in  sich 
abgeschlossenes  Ganze  enthalten,  neue  oder  doch  richtigere  Er- 
gebnisse über  den  behandelten  Gegenstand  aufstellen  und  durch 
sich  selbst  ein  Endresultat  desselben  darlegen,  nicht  aber  blosse 
Aufforderungen  und  Anfragen  zu  weiterer  Erörterung  oder  blosse 
Projecte  und  Yoi'schläge  enthalten,  da  zu  deren  weiterer  Verhand- 
lung kein  Raum  vorhanden  ist.  Da  es  übrigens  unzweckmässig 
scheint,  solche  Aufsätze  zu  zerspalten  und  in  mehrere  Heft«  zu 
vertheilen,  so  ist  noch  nöthig,  dass  sie  ihrem  äussern  Umfange 
nach  nicht  über  einen  Bogen  füllen  oder  im  entgegengesetzten 
Falle  der  Art  sind ,  dass  sie  von  selbst  in  einzelne  Abschnitte  zer- 
fallen ,  die  sich  ohne  Zerreissung  des  Ideenganges  von  einander 
trennen  und  einzeln  mittheilen  lassen.  Sollte  diese  Beschränkung 
des  allgemeinen  Beifalls  sich  nicht  zu  erfreuen  haben ,  so  würden 
wir,  wofern  allgemeine  Theilnahme  dafür  sich  ausspräche,  nur 
noch  den  Ausweg  einschlagen  können,  eine  besondere  Zeitschrift 
in  zwanglosen  Heften,  deren  jedes  auch  für  sich  ein  abgeschlos- 
senes Ganze  ausmachen  könnte,  zu  eröffnen,  in  welcher  wir  Auf- 
sätze der  genannten  Art  und  gediegene,  allgemeine  \erbreitung 
fordernde  Programme  unter  der  Beschränkung  mittheilten,  dass 
dieselben  nicht  bereits  in  einer  andern  leicht  zugänglichen  Schrift 
gedruckt  wären,  und  dass  alles,  was  schon  anderswo  eben  so 
gründlich  gesagt  imd  behandelt  worden  ist,  mit  Verweisung  auf 
jene  Orte  daraus  weggeschnitten  würde. 

Den  Miscellen  ist  vorzüglich  eine  dreifaclie  Richtung  ange- 
wiesen worden:  Einmahl  nehmlich  sollen  sie  auf  dieBeurtheilun- 
gen  philologischer  und  pädagogischer  Werke  in  andern  Zeitschrif- 
ten hinweisen,   welche  sich  durch  besondere  Gediegenheit  oder 
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auch  durch  auffallenden  Widerstreit  mit  dem  allgemeinen  Urtheilo 
auszeichnen,  und  daneben  kurze  Notizen  iiber  solche  Schriften 
enthalten,  die  im  Ganzen  nicht  in  den  Bereich  der  Zeitschrift 
gehören,  im  Einzelnen  aber  für  Philologen  und  gelehrte  Schul- 
männer von  Wichtigkeit  sind.  Dann  sollen  sie  über  wichtige  ar- 
cliäologische  und  antiquarische  Aufhellungen,  ucuentdeckte  Kimst- 
denkmähler  oder  aufgefundene  Schriften  der  Alten,  bedeutende 
geographische  Entdeckungen  oder  desshalb  unternommene  Reisen 
und  andere  ähnliche  Gegenstände  bei-ichten :  endlich  auch  mit- 
theilen, was  von  einzelnen  Männern  oder  gelehrten  Vereinen  zur 
Förderung  und  weitern  Ausbildung  der  Wissenschaften  besonders 
in  philologischer  Hinsicht  gethan  worden  ist;  welche  Richtung  das 
philologische  und  p'idagogische  Studium  in  allen  einzelnen  Län- 
dern genommen  hat,  und  was  für  literarische  Kämpfe  unter  den 
Gelehrten  entstanden  sind,  voraiusgesetzt,  dass  in  ihnen  nicht 
bloss  persönliche  Vei'feindung,  sondern  eine  literai-ische  Tendenz 
herrscht,  und  dass  sie  zur  richtigen  Beurtheilung  der  oder  jener 
Bestrebung  führen  köimen.  Ueberhaupt  aber  eignen  wir  uns  für  die- 
selben kurze  3Iittheilungen  Viber  solche  literarische  Gegenstände 
an,  die  für  die  Leser  imserer  Zeitschrift  allgemein  wichtig  und 
interessant  seyn  können.  Da  aber  auch  in  diesen,  so  wie  in  den 
gleich  zu  erwähnenden  Schulnachricliten  und  Pei-sonalnotizen  die 
möglichste  Vollständigkeit  beabsichtigt  wird,  so  erbitten  wir  uns 
für  beides  die  freundliche  Mitwirkung  und  Unterstützung  aller 
gelehrten  Schulmänner,  und  ersuchen  dieselben,  uns  reichliche 
Mittheilungen  dieser  Art  zu  machen,  die  jederzeit  mit  dankbarer 
Anerkennung  und  auf  Verlangen  mit  oder  ohne  JNamensunterschrift 
aufgenommen  werden  sollen. 

Ueber  Personalnotizen  und  Schul-  und  Universitätsnachricli- 
ten  erscheinen  die  allgemeinen  Anforderungen  getheilt  und  unter 
einander  selbst  widerstreitend.  Während  nchmlich  viele  achtbare 
Schulmänner  dieselben  entweder  ganz  entfernt  oder  doch  mög- 
hchst  beschränkt  wünschen,  verlangen  andere  und  bei  weitem 
mehrere  noch  grössere  wesentliche  Ausführlichkeit  und  Vollstän- 
digkeit derselben.  Da  man  solche  IVachricIiten  nicht  unpassend 
mit  politischen  Zeitungen  vergleichen  kann,  und  da  sie  im  strengen 
Sinne  nichts  weiter  als  die  Tagsneui^keiten  der  Gelehrtenrepublik 
mittheilen ,  ohne  gerade  mit  der  Wissenschaft  selbst  in  wesent- 
licher Verbindung  zu  stehen;  so  lässt  sich  dieser  Widerstreit  der 
Meinungen  leicht  erklären,  giebt  aber  zugleich  dem  Herausgeber 
der  Zeitschrift  den  Beweis,  dass  er  hierin  schwerlich  jemahls  den 
Wünschen  aller  wird  genügen  können.  Da  er  jedoch  die  Ueber- 
zeugung  hat,  dass  es  zur  Würdigung  des  Schulwesens  nicht  un- 
wichtig sey  ,  zu  erfahren ,  welche  Veränderungen  in  demselben 
und  mit  den  damit  beschäftigten  Gelelirten  vorgehen;  so  glaubt 
er  diese  Mittheiliuigen  um  so  weniger  weglas.sen  zu  dürfen,  je 
mehr  gerade  die  Jahrbücher  in  dieser  Beziehung  durch  melirfache 
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und  wohlwollende  Unterstützung  mehrerer  Schulbehörden  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  diese  Nachrichten  vollständiger  und  authen- 
tischer als  viele  andere  Zeitschriften  zn  geben. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  hat  der  Unterzeich- 
nete noch  auf  einen  Vorwurf  zu  antworten,  der  ihm  selbst  in  Bezug 
auf  die  Wahl  der  Mitarbeiter  gemacht  worden  ist.  Es  konnte  ihm 
nicht  unbekannt  seyn,  dass  es  bei  Begriindung  einer  kritischen  Zeit- 
schrift seine  erste  Pflicht  sey ,  nur  solche  Mitarbeiter  auszuwäh- 
len, die  durch  ihren  literarischen  Stand punct  gehörig  befähigt  und 
tüchtig  wären,  ein  gründliches  Urtheil  abzugeben.  Wissentliches 
Abweichen  von  dieser  Pflicht  scheint  ja  die  Idee  eines  kritischen 
Instituts  selbst  aufzuheben.  Für  die  Jahrbücher  aber  musste  er 
dieser  Bedingung  um  so  eher  nachkommen,  als  er  die  Mitarbeiter 
nicht  unter  der  Hülle  der  Anonymität  verbergen  konnte.  Daher 
ist  es  auch  sein  vorzüglichstes  und  fortwährendes  Bestreben  ge- 
wesen, alle  die  vorzüglichsten  Gelehrten  Deutschlands  zur  Mit- 
wirkung für  die  Jahrbücher  zu  gewinnen,  und  wenn  demungeach- 
tet  noch  viele  dei'selben  in  der  Reihe  der  Mitarbeiter  fehlen,  so 
fühlt  diess  niemand  schmerzlicher,  als  der  Herausgeber  selbst. 
Auch  hat  man  nicht  geläugnet ,  sondern  vielfach  anerkannt ,  dass 
die  Mitarbeiter  in  grosser  Mehrzahl  solche  Gelehrte  sind,  die  zu 
den  vorzüglichsten  Deutschlands  gehören.  Nur  das  hat  man  ge- 
tadelt, dass  auch  viele  junge  Gelehrte  in  der  Reihe  der  Mitarbei- 
ter sich  finden,  und  gemeint,  dass  nur  ältere  imd  bejahrtere  zu 
diesem  Geschäft  gewählt  werden  sollten.  Es  kommt  dem  Unter- 
zeichneten nicht  zu,  über  die  Vollgültigkeit  dieses  Grundes  zu 
urtheilen ;  nur  das  muss  er  bemerken,  dass,  wenn  junge  Gelehrte 
zu  solchem  Geschäft  nicht  zuznlassen  sind,  es  zunächst  seine 
eigene  Pflicht  ist,  von  der  Uedaction  imd  Theilnahme  gänzlich 
zurückzutreten,  Meli  er  selbst  noch  zu  den  Jüngern  Philologen  ge- 
hört. Auch  dürfte  das  um  seiner  selbst  willen  fast  rathsara  seyn, 
da  er  recht  wohl  weiss ,  dass  er  und  seine  Mitkämpfer  gleiches 
Alters  eine  weit  grössere  Last  und  einen  \Veit  schwierigem  Stand 
übernommen  haben,  als  die  altern  und  erfahrnem  Männer,  deren 
Beispiele  sie  nacheifern  wollen:  weil  ihnen  eben  die  allseitige 
Umsicht  und  die  gereifte  Erfahrung  fehlt ,  die  das  höhere  Alter 
mit  sich  bringt.  Im  Allgemeinen  aber  ist  noch  zu  erinnern,  dass 
dieser  Tadel  nicht  unsere  Jahrbücher  allein,  sondern  fast  alle 
kritischen  Zeitschriften  Deutschlands  trifl't.  Denn  das  kann  doch 
wohl  keinen  Unterschied  machen,  dass  dort  die  jungen  Mitarbei- 
ter weislich  in  Anonymität  sich  verhüllen,  hier  aber  sich  offen 
als  das,  was  sie  sind,  kund  geben.  Im  Gegentheil  dürfte  ge- 
rade bei  dieser  Verfahrungsweise  ihr  Auftreten  am  ersten  zu 
entscliuldigen  seyn.  Denn  da  sich  hier  durch  Nennung  des  Na- 
mens jedes  kritische  Urtheil  nicht  als  ein  allgemeines,  sondern 
als  ein  individuelles  und  subjectives  darstellt,  das  nur  durch  Gründe 
uud  Belege  erst  objective  Gültigkeit  erhält;  so  holTeii  auch  die 
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Jüngern  Mitarbeiter  ihre  individuelle  iMeinuns;  nm  so  eher  darle- 
gen zu  diirfen,  je  weniger  dieselbe  schädlich  und  nachtheilig  wer- 
den kann,  Mcil  sie  sich  durch  den  INanien  ohnediess  als  die  eines 
jungen  Mannes  charakterisirt.  Das  aber  versteht  sich,  dass  sie 
sich  ganz  vorziiglich  die  PUicht  anliegen  miissen,  ihre  Behaup- 
tungen stets  durch  Griinde  zu  bekräftigen,  sich  so  viel  als  mög- 
lich vor  apodiktischen  Urtheilen  zu  hiiten  und  immer  mit  der 
Bescheidenheit  und  Humanität  aufzutreten,  die  dem  jungen  Planne 
überall  und  besonders  in  dem  Falle  ziemt,  wenn  er  sicli  über  äl- 
tere und  verdientere  Gelehrte  ein  Urtheil  erlaubt.  Auch  meinen 
sie  durch  ihre  xMilwirkung  keineswegs  die  Würde  und  Ehre  der 
älteren  und  erfahrenem  Gelehrten  zu  beeinträchtigen  *),  weil  sie, 
obschon  durch  die  äussere  Oertlichkeit  neben  diese  gestellt,  sich 
doch  in  Bezug  auf  Gehalt  ihrer  Beiträge  von  selbst  einen  viel  tie- 
fern Platz  anweisen,  und  neben  jener  reiferem  Urtheile  durch 
tüchtiges  Streben  sich  zunächst  nur  das  Recht  erwerben  wollen, 
mit  der  Zeit  auf  eine  allgemeingültigere  Stimme  Ansprüche  ma- 
chen zu  dürfen.  Zuletzt  glaubt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  noch 
in  seinem  und  ihrem  INamen  versichern  zu  können ,  dass  sie  alle 
gern  und  willig  zurücktreten  werden,  sobald  sich  ältere  und  er- 
fahrenere Gelehrte  in  zureichender  Zahl  gefunden  haben,  um  alle 
die  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft,  welche  die  Jahrbücher 
umfassen  sollen,  durch  ihre  Beiträge  auszufüllen. 

In  Rücksicht  der  äussern  Ausstattung  der  Jahrbücher  end- 
lich meint  der  Verleger  wohl  allen  Anforderungen  entsprochen 
zu  haben ,  und  es  dürften  sich  nicht  viele  Deutsche  Zeitschriften 
finden ,  die  sich  hierin  mit  ihnen  messen  könnten.  Nur  haben 
einzelne  Stimmen  des  Publikums  über  zu  hohen  Preis  derselben 
geklagt.  Wäre  diese  Klage  eine  gegründete,  wie  es  jedoch  kei- 
neswegs schehit,  so  würde  der  Grund  des  hohen  Preises  zunächst 
nicht  in  der  eleganten  typographischen  Ausstattung  und  der  un- 
gewöhnlich feinen  Papiergattung,  die  zur  Ehre  des  Unternehmens 
und  zum  Ruhme  des  Deutschen  Kunstfleisses  gewählt  worden  ist, 
zu  suchen  seyn,  weil  sich  durch  Wahl  eines  geringern  Papiers 
im  ganzen  Jahrgange  nur  ein  Preisunterschied  von  wenig  Groschen 
lierbeiführen  Hesse.  Vielmehr  Hegt  er  einmahl  in  den  höchst  be- 
deutenden Ausgaben  und  Aufwände,  welchen  die  Begründung  und 
Erhaltung  einer  solchen  Zeitschrift  mit  sich  bringt,  und  dann  in 


')  Diese  Ueberzengung  spricht  der  Unterzeichnete  um  so  zuver- 
sichtlicher aus  ,  da  ihm  von  mehrern  älteren  Mitarbeitern  die  Versidie- 
rung  zugekommen  ist,  dass  t-ie  mehrere  Beitrüge  jüngerer  für  wahre 
Zierden  der  Jahrl)ü(her  h.ilten ,  und  sicli  solcher  Genossen  aufrichtig 
freuen ,  die  mit  irischem  Muthe  auftreten  und  durch  keine  Rücksicht 
geljcmmt  und  beschränkt  ihr  Urtheil  nach  bestem  Wissen  uad  Gewissen 
aussprechen. 
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der  verhältnissmässi^  doch  stets  geringen  Anzahl  von  Exemplaren, 
die  selbst  im  glückliclisten  Falle  von  einer  solchen  Schritt  ver- 
kauft werden.  Bringt  man  diess  in  Anschlag  und  berechnet  dabei 
den  äusserst  sparsamen  und  compendiösen  Druck  der  Jahrbücher, 
so  wird  sich  leicht  ergeben ,  dass  der  Preis  verhältnissmässig  ein 
möglichst  niedriger,  ja  selbst  noch  geringerer  ist,  als  der  meh- 
rerer anderer  werthvollen  Zeitschriften.  Uebrigens  glaubt  der 
Verleger  schon  anderweit  bewiesen  zu  haben ,  wie  gern  er  billi- 
gen Wimschen  des  Pnblicums  zu  willfahren  geneigt  ist ,  und  er- 
klärt desshalb  um  so  zuversichtlicher,  dass  er  auch  hier  gern  be- 
reit seyn  wird ,  entweder  den  Preis  der  Jahrbiicher  zu  verringern, 
oder  den  äussern  Umfang  derselben  ohne  Zahlungserhöhung  zu 
erweitern,  sobald  sie  einen  solchen  Absatz  finden,  der  diese  Ab- 
änderung möglich  macht;  Aveil  er  weit  entfernt  ist,  von  dieser 
Schrift  einen  zeitlichen  Vortheil  zu  ziehen,  sondern  sie  nur  dar- 
um unternommen  hat ,  weil  er  dadurch  zur  Förderung  der  Wis- 
senschaft das  Seinige  beizutragen  hofft  luid  wiinscht. 

Von  Seiten  der  Herausgebei^  und  Bearbeiter  der  Jahrbiicher 
aber  stehe  zuletzt  noch  die  Erklärung  hier,  dass  sie  in  dem  bis- 
her Geleisteten  zunächst  nur  ihr  einstimmiges  und  ernstes  Stre- 
ben darlegen  wollten,  nach  ihren  Kräften  den  philologisch  -  päda- 
gogischen Wissenschaften  zu  nutzen,  und  dass  sie  keineswegs 
meinen ,  die  Zeitschrift  habe  das  vorgesteckte  Endziel  schon  er- 
reicht, sondern  vielmehr  allen  Fleiss  darauf  verwenden  werden, 
dieselbe  dem  Ziele,  das  sie  sich  vorgesetzt  und  iiber  das  sie  sich 
öffentlich  ausgesprochen  haben,  immer  näher  zu  bringen. 

Jahn. 
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Äo  erfreulich  «las  reirc  Sireben  ist,  welches,  tiiit  der  Tlieiliiali- 
nie  an  den  iiiiirlücklicheii  Griechen  selbst  wachsend  und  sich  er- 
weiternd, alle  Quellen  ihrer  Geschichte  und  Kunst  von  den  ersten 
Anfängen  an  aiiis  neue  zn  erforschen,  zu  sichten,  und  zu  erläu- 
tern unteniiniint ;  so  sehr  mehrt  sicJi  auch  für  jeden,  der  ir£:end 
ein  Gebiet  der  ältsten  Literatur  zn  besonderer  Durchschauung  sich 
auswählt,  die  Scinvierigkeit  des  Anordncns,  Yertheilens,  Beur- 
tJieilens  durch  die  Vielseitigkeit  der  Ansichten  und  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit des  Anbaus.  Am  meisten  möchte  wohl  vor  der  Grösse 
und  dem  Umfang  der  Arbeit  zurückschrecken,  wer  das  priUende 
Auge  auf  alles  das  riclitet,  was  unter  dem  ehrwiirdigen  INamen 
Homer  enthalten  ist.  Diese  Gesänge  lesen  —  Dank  sey  es  der  bes- 
sern Einrichtung  unserer  Schulen  —  die  Knaben;  sie  sind  in  den 
Händen  derer,  die,  auch  ohne  Alterthnmskenner  heissen  zuwei- 
len, Geschmack  undjNahriing  in  dem  herrlichsten  Erzeugniss  der 
\orwelt  zu  finden  verstellen;  und  doch,  wer  möclite  selbst  nach 
unablässigem  Fieiss  und  mühsamer  Wanderung  durch  die  Klippen 
nnd  Gestrippe,  aus  denen  die  hohen  Trümmer  emporragen,  sa- 
gen dürfen,  das«;  er  sie  in  ihrer  Zeit  und  in  üirem  tief  in  Leben 
und  \olk  eingreifenden  Sinne  ganz  crfasst  und  verstanden  liätte*? 
Ja  so  wie  man  vor  einem  grossen  Manne  inimer  mehr  mit  beschei- 
dener Bewunderung  zurücktritt,  je  näher  man  ihm  gekommen  ist, 
je  häufiger  man  mit  ihm  gesprochen  hat;  so  sehr  wächst  die 
Scheu,  ein  Urtheil  über  den  Ilomer  zu  fällen,  mit  der  Zeit  und. 
dem  Ernst  der  Studien;  man  wagt  sich  immer  später  und  ängst- 
licher an  ein  AVerk,  das  melu'  als  das  erste  Ilinl'ühren  zu  seinen 
Heiligthümern  Iieabsichtigt,  und  kann  sich  des  Unwillens  nicht 
erwehren,  weim  von  andern  jäh  und  einseitig  über  Denkmäler  ab- 
gcsproclien  wird,  in  denen  die  Grundlinien  aller  Bildung  und  Weis- 
heit für  JalirhundeT-te  gezogen  sind.  Dieser  Aui'satz  kann  dem- 
nach nicht  viel  melir  euthaUen,  als  eine  Anzeige  von  dem,  was 
imVerlauf  der  letzten  .Tahre  für  Homer  und  an  IFomcr  gethan  wor- 
den ist,    mit  dankbarer  Anerkennung  dessen,   was  das  Studium 

1  * 
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desselben  zu  klarerer  Erkenntiiiss  gefördert  hat,  mit  freundlicher 
Warnung  für  diejenigen,  die,  durch  Beispiele  verfiihrt,  in  die- 
sem Fache  an  sich  eher  als  an  den  Ernst  der  Sache  denken  möch- 
ten. Der  Verf.,  der  selbst  die  alten  Erklärer  der  Odyssee  der  Ju- 
gend zugänglicher  zu  machen  versucht  hat,  Avürde  sich  dieser  Be- 
richterstattung nicht  unterzogen  haben,  Mcnn  niclit  jene  Arbeit 
wenigstens  für  seinen  Willen  zeugte,  die  homerischen  Studien 
nicht  oberflächlich  zu  betreiben,  mul  seine  Zögerung,  mit  einer 
längst  versprochenen  Erklärungsschrii't  über  dieses  Gedicht  her- 
vorzutreten, nicht  die  Ueberzeugung  laut  ausspräche,  dass  man 
von  den  Erfordernissen  dazu  nie  zu  hoch,  von  seiner  eignen  Vor- 
bereitimg und  gegenwärtigen  Tüchtigkeit  nie  zu  bescheiden  den- 
^  ken  kann. 

Zu  Erleichterung  der  Uebersicht  werden  die  Schriften,  die 
dem  Verf.  bekannt  geworden  sind  —  billig  behält  er  sich  für 
übergangene  oder  später  erscheinende  das  Recht  der  Nachträge 
vor  —  in  vier  Classen  getheilt : 

1)  Schriften  über  Homer  und  homerische  Gesänge  im  Allge- 
meinen. 

2)  Ausgaben  des  Homer. 

3)  Hülfsmittel  zu  Erklärung  des  Homer. 

4)  Uebersetzungen  sämmtlicher  oder  einzehier  homer.  Gedichte 
in  die  deutsche  Sprache. 

Diejenigen  Schriften,  welche  ihrem  Inhalt  nach  mehreren  Classen 
zugleich  angehören ,  erwähnen  wir  nach  der  Hauptriclilung ,  die 
sie  ankündigen  oder  der  sie  folgen. 

Die  erste  Classe  eröffnet  ein  Feld,  das  so  oft  und  auf  so 
vielfache  Weise  dm-chsucht  oder  überfegt  worden  ist,  dass,  hier 
richtige  Bahn  zu  finden,  am  meisten  Schwierigkeit  macht.  Der 
Streit  der  sieben  Städte  um  Homers  Vaterland  hat  sich  vervielfäl- 
tigt, nachdem  die  stolzen  Städte  in  Schutt  und  Graus  begraben 
sind;  man  führt  den  blinden  Greis  von  Ort  zu  Ort  herum,  um 
seine  Wiege  und  sein  väterliches  Erbtheil  zu  finden ,  und  er  will 
sich  zu  denen  am  wenigsten  bekennen,  die  ihrer  Sache  mit  ihm 
am  sichersten  zu  seyn  glauben.  Die  Führer  sind,  glaube  ich,  drei- 
erlei Art.  Einige  folgen  noch  dem  alten  Autoritätsglauben  — 
man  möchte  sie  die  Orthodoxen  oder  die  Legitimen  unter  den 
Grammatikern  imd  Historikern  nennen.  Diese  nehmen  nach  der 
verjährten  Weise  zusammen,  was  in  friiherer  Zeit  über  Homer  er- 
zählt und  aufbewahrt  worden  ist,  Fabeln,  AVitzspiele,  ruhmredige 
Vex-sicherungen  einzelner  Gemeinen,  zuversichtliche  Entscheidun- 
gen der  Grammatiker,  Geschichtschreiber,  Philosophen;  sie  un- 
terscheiden nicht  Zeit,  Ort,  Absicht;  sondern  bringen  das  Chaos 
dadurch,  dass  sie  einem  Sprecher  vor  allen  das  entscheidende  Wort 
lassen,  in  ein  Ganzes,  das  nun  ein  Leben  des  Homer  heisst,  und 
ferner  dafür  gelten  soll ,  vweil  es  so  lauge  Zeit  öffentliche  Geltung 
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gehabt  liat.  Bei  diesen  —  nothwendig  wird  bei  dem  Stand  der 
\Vi)=senschaft  ihre  Zahl  immer  ireriii^er  —  ist  am  Avcni^sten  zu 
verweilen.  Sie  verlieren  ihreStimmrähisikeit,  wie  nnter  denTlieo- 
logen  diejenigen,  welclic  einen  Satz  zngleich  aus  demUudilliob, 
denBiichern  deriMakkabäer,  den  Kvaiiireiien,  und  der  Apokalypse 
beweisen  wollen.  Denn  handeln  die  anders,  welche  Ilerodot,  Ari- 
stoteles, die  Alexandriner,  Strabo  und  die  neueren  Geographen, 
dieNeuplatoniker,  und  endlicli  die  Byzantiner  mit  und  durch  ein- 
ander reden  lassen?  An  ihre  Stelle  ist  zuerst  durch  Bentley, 
später  durch  Wolf  eine  andere  Ordnung  getreten,  die  der  kri- 
iisch-historischen  Forscher.  Das  ist  klar  und  ausgemacht,  dass 
man  den  geschichtlichen  Zeugnissen,  die  noch  übrig  sind,  folgen 
rauss.  ^ichts  ist  durchaus  werthlos,  Mas  das  Alterthum  gesagt 
hat,  und  was  von  vielen  geglaubt  worden  ist.  Die  Frage  ist:  wo 
ist  diese  oder  jene  Meinung  tnlstanden'?  wer  liat  sie  wohl  ver- 
breitet'? mit  welchen  Gründen  hat  man  sie  unterstützt'?  wo  und 
w  ie  hat  sie  Glauben  gefunden '?  und  stimmt  sie  mit  dem,  was  mau 
von  früher  Zeit  sicher  nachweisen  kann,  und  mit  der  Innern  Be- 
schaffenheit der  Gesänge  selbst  überein '?  (  Man  vergl.  die  Anfor- 
derungen, welche  Voss  hi  der  Antisymbolik  Ister Theil  S.  165  au 
einen  tüchtigen  Forscher  der  3Iythologie  macht.  Sie  gelten  auch 
für  diese  literarischen  Untersuchungen.)  Wolfs  Prolegomena 
sind  ein  Muster  der  historischen  Prüfung  für  alle  Zeiten ;  selbst, 
■wo  die  Urtheile  zu  rasch  und  zu  entscheidend  fallen ,  geben  sie 
Gelegenheit  zu  neuen  Erörterungen  durch  die  Schärfe,  mit  wel- 
cher sie  den  Geist  wecken  und  reizen.  Denn  sie  —  und  mit  ihnen 
des  unveigesslichen  Voss  Aufliellungen  über  Ländergrenzen,  über 
Kenntnisse,  Vorstellungen,  Götterglauben,  Sitte  und  Kunst  der 
griechischen  Vorzeit —  lehren  uns,  vor  allen  Dingen  in  der  alten 
Zeit  einzuwohnen ,  die  Gedichte  in  dem  Geiste  dieser  Zeit  aufzu- 
fassen und  aus  sich  selbst  zu  erklären,  und  nun  von  Spur  zu  Spur 
die  geschichtlichen  Meldungen  durchzugehen,  jede  in  Betracht 
ilirer  Zeit  und  ihrer  Veranlassung,  bis  zu  der  Periode,  mo  die 
Begründung  eines  eigentlich  wissenschaftlichen  Lebens,  einer  Ge- 
lehrtenwelt nach  unserer  Weise,  mit  dem  Untergang  der  Freiheit 
und  der  A  ergessenheit  der  unverkünstelten  IVatur  den  Urtheilen 
über  die  Erzeugnisse  beider  eine  ganz  verwandelte  Richtung  gab. 
Der  Manier  der  späteren  Alexandriner,  der  Neuplatoniker,  aber 
ist  eine  dritte  Classe  der  neusten  Forscher  sehr  ähnlich,  die  mau 
die  mystische  nennen  könnte.  Diese  beurtheilen  und  erklären  die 
Gedichte  aus  ihrem  philosophischen  oder  ästhetischen  Standpunk- 
te heraus,  reden  im  geheimnissvollen  Tone  der  Adepten,  und  ban- 
nen gern,  wer,  der  einfaclien  lautern  MilcJi  der  Natur  gewohnt, 
ilne  berauschenden Mischimgen  versclunähen ,  oder  sie  nicht  ver- 
tragen könne.  AVic  das  reine  Evangelium  durch  alles  vermischen- 
de und  willkührlich  deutende  PJulosophen  sogleich  im  Anfange 
verunziert  und  dadurch  bald  zu  einem  Gegenstand  widrigen  Schul- 
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gczänks  geworden  ist;  so  liat  durch  ähnlidie  Kiinsteluniicn  die 
alte  Dichterzeit,  auch  eine  vorbereitende  Scliule  früher  Mensch- 
lichkeit, die  reizende  Anrauth  der  sich  frei  und  gross  entfalten- 
den Natur  dem  Geschmack  und  der  Meinung  befangener  Ueurthei- 
1er,  den  moralischen  \orlesHngen  neuer  Asketiker,  und  den  ge- 
suchten Deutungen  schwärmerischer  Älystagogen  Preis  geben  müs- 
sen. Sic  omnia  fatis  in  pejus  ruere,  ac  retro  sublapsa  referri.  Wir 
gehen  zu  den  Schriften  über  Homer  über.  Der  Leser  wird  auch 
ohne  unsere  Bemerkung  jeder  ihre  Stelle  unter  den  erwähnten 
Gattungen  anweisen. 

Mehr  durch  die  Zeit  der  neuen  Auflage,  als  durch  die  Wich- 
tigkeit der  Behandlung  gehört  in  diese  Anzeige  die  Schrift: 

lieber  Homers  Leben  und  Gesänge^  tou  Joh.  Heinr.  Just. 
Küppen,  Director  der  Schule  zu  Ilildeslieiiu.  Nach  dessen  Tode 
durchgesehen  und  verbessert  vom  D.  Friedrich  Ernst  Rtihkopf ,  Di- 
rector  des  Lyceums  zu  Hannover.  Hannover  in  der  HahnschenHof- 
huchhandlung.  1821.  VIII  u.  178  S.  8.  Ifi  Gr. 

[Vrgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1821  Nr.  193.] 

Zu  übergehen  ist  diese  Einleitung  in  die  erklärenden  Anmer- 
kungen zum  Homer  darum  nicht,  weil  sie,  ein  Erzeugniss  der 
Schule  Heyne's,  aus  der  die  neueren  Forschungen  hervorgin- 
gen, in  und  mit  welcher  die  ersten  und  heftigsten  kritischen  Käm- 
pfe geführt  wurden,  die  historischen  Grenzen  dieser  Abhandlung 
bezeichnet.  Der  Verf.,  dessen  Werk  zuerst  im  J.  1780  erschien, 
handelt  auf  den  ersten  48  Seiten  iiber  Homers  Leben  luid  Gesäu- 
ge, wie  er  es  für  diejenigen  Leser,  denen  die  Anmerkungen  be- 
stimmt waren,  für  zweckmässig  hielt,  und  wie  es  zu  einer  Zeit 
thuiüich  war,  wo  die  historische  und  grammatische  Kritik  iu 
Deutschland  mit  dem  ersten  Jugendfeuer  in  das  Leben  trat ,  ohne 
von  der  vorherrschenden  Gelehrtenschule  sogleich  anerkannt  und 
gebilligt  zu  m  erden.  Daher  findet  man  hier  noch  ein  Geraisch  al- 
ter Ansichten ,  von  denen  man  sich  nicht  trennen,  und  neuer,  de- 
ren man  sich  nicht  erwehren  konnte.  II  u  h  k  o  p  f  begnügte  sich, 
hl  wenigen  Anmerkungen,  meist  durch  kurze  Einschaltungen  zu 
leicht  hingestellte  Behauptungen  zu  massigen ,  unhistorische  Dar- 
stellungen zu  berichtigen.  Besonders  ist  zu  loben,  dass  er  die 
grellen  Schilderungen  des  rohen  Zustandes  der  ionischen  Staaten 
in  früher  Zeit  —  eine  neuere  Schrift  hat  sie  so  sehr  übertrieben, 
dass  die  Achäer  fast  als  Halbwilde  dastehen  — ,  aus  welchem  Ho- 
mer, der  hier  noch  als  eine  Person  erscheint,  plötzlich  wie  ein 
Wunder  auferstanden  seyn  raüsste,  mit  treffenden  Erwiederungen 
zurückgewiesen  hat.  Nach  Koppen  hat  Homer  spätestens  140  Jalire 
nach  dem  troj.  Kriege,  also  1024  Jahre  vor  Chr.  G.,  zur  Zeit  der 
ionischen  W^anderung  gelebt;  eine  Angabe,  die  aus  dem  Suchen 
einer  Mittelzahl  zwischen  den  verschiedenen  alten  Berichten  her- 
vorgeht,   Homer  —  so  heisst  es  S.  23  —  « war  kein  tiefsinniger 
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Weiser  und  kein  gelehrter  Polyhistor,  aber  ein  Mann  von  hellem, 
durchdringendem  Geiste.  Durch  dieses  Talent  hatte  er  sich  im 
Umgänge  und  auf  seinen  Reisen  eine  genaue  Kenntniss  der  Natur, 
der  Länder ,  Kenntnisse,  Sitten  und  Gebräuche,  der  bürgerlichen 
Einrichtungen ,  der  Künste  und  Fertigkeiten  seiner  Zeitgenossen, 
zum  Theil  auch  der  Vorfahren  seiner  Nation  und  angrenzender 
Völker  erworben.'-''  So  Aiel  biographische  Naclirichten  der  Verf. 
von  Homer  selbst  zu  geben  weiss,  so  ist  er  doch  in  Hinsicht  der 
Gedichte  schon  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  (S.  31  ),  „dass 
Homer  diese  nicht  selbst  niedergeschrieben  habe,  dass  sie  durchs 
Gedächtniss  fortgepflanzt,  nachher  aus  einzelnen  Gesängen  zu- 
sammengesetzt wurden,  und  dass  diess  die  Quelle  der  verschiede- 
nen Lesarten  sey."  Was  darauf  von  den  Homeriden,  und  von  der 
Verbreitung  der  homerischen  Gesänge  durch  Lykm-g  (lluhkopf 
fügt  vorsichtig  hinzu:  so  heisst  es;  und  später:  Lyhirgs  Ver- 
dienst^ ivenn  wirklich  an  der  Sage  etivns  ist.,  bestand  wahrschein- 
lich in  einer  bloseji Notiz,  die  er  mitbrachte^.,  von  den  verschie- 
denen lUccusionen  derselben,  dann  von  den  Schollen,  zuletzt  von 
den  übrigen  dem  Homer  zugeschriebenen  Gedichten  erzählt  wird, 
ist  das  oft  Wiederholte,  und  nur  die  Behauptung  ist  auffallend 
(S.  4f))i  ^^^^^  ^^'^  Hymnen  weder  aus  historischen  noch  aus  in- 
nern  Gründen  dem  Homer  abgesprochen  werden  können.  Ueber 
die  historischen  Gründe  hat  AVolf  in  den  Prolegom.  p.  96  folg., 
über  die  Innern  haben  die  bekannten  Herausgeber  der  Hymnen 
Untersuchungen  angestellt,  die  zu  einem  ganz  verschiedenen  ür- 
Iheil  führen. 

Der  übrige  Theil  des  Werks  enthält  eine  Einleitung  in  die 
Ilias,  in  Abtheilungen  über  den  Inhalt  der  Ilias .,  über  den  Cha- 
rakter der  Ilias.,  über  das  If'underbare  in  der  Ilias.,  über  die 
Charaktere  der  Ilias.,  über  Homers  Styl  und  Sprache  geschieden, 
die  nur  dem  unmittelbaren  Zweck  der  Schrift  angehören.  Bemer- 
kungen, wie  S.  153,  „Bei  seiner  (Homers)  von  der  unseren  so 
verschiedenen  Kultur  war  es  unvermeidlich,  dass  er  nicht  öfters 
sollte  Gegenstände  lebhaft  beschrieben  haben,  die  für  seine  Zeit- 
genossen Interesse  genug  liatten,  um  dal)ei  länger  und  mit  theil- 
nehmender  Empfindung  zu  verweilen,  die  uns  aber  so  sehr  nicht 
interessiren.,  dass  es  uns  vielmehr  verdriesslich  macht.,  wenn 
ein  anderer  sie  interessant  findet.  Man  muss  ganz  im  homeri- 
schen Geiste  lesen,  wenn  man  nicht  bei  den  lebhaften  Beschrei- 
bungen von  dem  Anlanden,  von  dtr  Zubereitung  des  Gastmahls, 
des  Ankleidens  u.  s.  f.  Langeweile  empfinden.,  ja  verdriesslich 
werden  irill.,  weil  diese  Gegenstände  uns  zu  gßfingfügig  sind., 
als  dass  sie  uns  die  Empfindungen.,  welche  der  Dichter  dabei 
verräth.,  erwecken  könnten;''''  ferner  S.  154  ^.,Aber  doch giebt  es 
viele  Fälle  im  Homer ,  m>o  es  uns  fast  verdriessen  wird ,  dass 
Homer  der  Wahrheit  und  Natur  so  treu  blieb ;  '•'•  w  eichen  andere 
Stellen,  >vie  S.  151  .,^duss  die  genauesten  Beschreibungen  von  ge~ 
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ringfägigen ,  uns  aber  neuen  Gegenständen  doch  ungemein  ge- 
fallend^ zum  Glück  geradezu  widersprechen;  solche Behaiiptungcn 
also,  dergleichen  mehrere  anzufiiliren  wären,  sollte  man  kaum 
von  einem  deutschen  Gelehrten  und  Erklärer  für  die  Jugend  nie- 
dergeschrieben glauben;  man  kann  es  nur  beklagen,  dass  der  bra- 
ve Mann  so  sehr  zur  Unzeit  verdriesslich  gewesen  ist.  Ruhkopf 
hat  mit  richtigem  Urtheil  eingeschaltet,  dass  solche  Dinge  dem 
Dichter  nur  für  die  modernen  Urtheiler  nachtheilig  werden  kön- 
nen. Wem  die  griechischen  Völkerschaften  der  liomerischen  Zeit 
noch  als  rohe  Barbaren^  wem  die  Sprache  Homers  arm  imd  rauJi^ 
weil  die  Nation  selbst  rauh  und  arm  an  Kenntnissen  umr  (S.  165 
folg.),  scheinen  konnte,  dem  fehlte  es  allerdings  an  einer  unbe- 
fangenen Anschauung  des  griecliischen  Alterthums.  Wir  werden 
indessen  unten  finden,  dass  auch  die  neuste  Zeit  so  ungesunde  Be- 
hauptungen wieder  hervorgebracht  hat,  was  die  Anführung  der- 
selben aus  einer  früliern  Schrift,  als  Beweis,  wie  gern  die  Men- 
schen zu  alten  Irrthüraern  zurückkehren ,  bei  dem  Leser  entschul- 
digen mag. 

Wir  haben,  um  von  dem  Kleinen  zu  dem  Grössern  überzuge- 
hen, mit  einer  Schrift  für  die  Jugend  angefangen,  und  diess  führt 
uns  zu  einer  andern,  die  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  und  be- 
nutzt worden  zu  seyn  scheint.  Sie  hat  den  etwas  ausführlichen 
Titel: 

O^ijQOv  OdvdßEia  [iiiCQCC  oder:  Sechs  Bücher  der 
Odyssee^  enthaltend  die  vollständige  Reisebeschreibung  des 
Ulysses  für  den  ersten  Schulgehrauch;  griechisch,  mit  grammati- 
echen  Anmerkungen,  erkliirendem  Wortverzeichnisse,  und  einer 
historisch -kritischen  Einleitung  für  den  Selbstunterricht,  als  ein 
geschlossenes  Ganzes  bearbeitet  von  Dr.  Christian  Koch,  Professor 
und  Lehrer  am  akademischen  Pädagogium  in  Marburg.  Marburg, 
in  der  Kriegerschen  Bucliliandlung.  1822.  CXXXVI  u.  271  S.  8. 
IThlr.  12Gr. 

[Vrgl.  Krit.  Bibl.  1822  Hft.ll  S.  1044  IT.;  Beck's  Repert.  1823  Bd. 4 
S.  200;  Leipz.  Lit.  Zeit.  1825  Nr,  löO.] 

Das  Werk  im  Ganzen ,  das  vom  Rec.  schon  in  einer  andern 
Zeitschrift  angezeigt  worden  ist,  gehört  nicht  in  die  erste,  son- 
dern in  die  dritte  der  oben  festgesetzten  Ciassen,  unter  die  Schrif- 
ten, die  sich  mit  Erklärung  des  Homer  beschäftigen.  Es  werden 
daher  in  dieser  Rücksicht  noch  einige  Worte  über  sie  nachzubrin- 
gen seyn.  Hier  erwähnen  wir  dieselbe  besonders  in  Bezug  auf  die 
historisch  -  kritische  Einleitung.  Wir  finden  diese  mit  so  imisich- 
tiger  Benutzung  der  vorhandenen  Untersuchungen  gearbeitet,  und 
für  diejenigen,  denen  sie  bestimmt  ist,  so  geeignet,  dass  wir  den 
Verf.  auffordern  zu  müssen  glauben,  zu  thun,  was  er  versprochen 
hat,  sie  künftig  von  dem  Büclüein,  das  durch  dieselbe  zu  sehr 
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verthetiert  wird,  zu  trennen,  und  mit  den  nötliigen  Berichtigun- 
geu  und  Zusätzen  abgesondert  erscheinen  zu  lassen.  Sie  liandelt 
1)  Vom  Leben  Homers.  Die  Nachricliten  der  Alten  von  Ile- 
rodot  bis  zu  Eratosthenes  und  der  Parisclien  Marmorclironik  sind 
von  den  richtig  als  Koraane  bezeichneten  Erzählungen  über  die 
Lebensseliicksale  des  Homer  und  von  den  Hypothesen  der  neueren 
Gelehrten  sorgfältig  geschieden.  Nachdem  die  verkehrte  Ansicht 
von  einem  Kunstgedicht  nach  moderner  Weise  beseitigt  worden 
ist,  fährt  der  Verf  S.  XXXIII  fort:  „Sondern  vielmehr  —  um 
nun  zunächst  zur  positiven  Ansicht  der  Sache  überzugehen  —  er- 
scheinen nach  dem  Homer  selbst  die  ersten  erzählenden  Lieder 
der  Griechen,  ursprünglich  schon  als  ein  fragmentarisches  und 
anonymes  Gemeingut  des  Volkes,  geweckt  durch  die  Heldentha- 
ten  der  entfernten  und  nächsten,  besonders  der  trojanischen  Vor- 
zeit, veranlasst  durcli  das  Bedürfniss  der  mündlichen  Sage  bei 
frohen  Gelagen  und  Götterfesten,  erzeugt  imter  freiem  Himmel, 
mannigfach  geformt  in  der  Phantasie  glücklich  begabter,  göttlich 
begeisterter  Sänger,  zuerst  nur  über  einzelne  merkwürdige  Bege- 
benlieiten  und  Facta,  mitgetheilt  nur  durch  Gesang  und  Saiten- 
klang, nicht  ohne  nachahmende  lebhafte  Gebehrden  und  Action, 
ja  nicht  ohne  ansteckenden  Enthusiasmus,  fortgepflanzt  und  fort- 
gebildet durch  das  Gedächtniss  und  die  lebhafte  Empfänglichkeit 
gleichgestimmter  Gemüther,  fortdauernd  ein  Gemeingut  der  fro- 
hen Zuliörer,  des  gesammten  Volkes;  daher  alle  mehr  oder  we- 
niger in  einerlei  gemeinsamer  Ansicht  der  Dinge  und  einmal  ge- 
bahntem Typus  sanft  hinrollender  Rede  (tnog) ,  wehmüthig  über 
das  vergängliche  Logs  der  Sterblichen,  doch  fröhlich  und  naiv  zu- 
gleich beim  Genuss  der  Gegenwart  und  Natur,  also  rein  volks- 
thümlich,  ohne  schriftstellerischen  Ehrgeiz,  ohne  Eifersucht  auf 
den  Namen  des  ersten  Erfinders,  nur  in  der  Sache  selbst  vei'loren, 
nur  sie  von  Mund  zu  Munde  verkündend,  berichtigend,  sammelnd, 
ordnend. '■'•  An  diese  aus  der  Odyssee  selbst  genommene  Schilde- 
rung des  ältsten  griechischen  Volksgesangs  reiht  sich  die  Ge- 
schichte der  Fortbildung  desselben,  mit  genauer  Angabe  der  Quel- 
len ,  und  beschlossen  mit  dem  Urtheile  (S.  XXXVI)  „  So  verwan- 
delt sich  durch  diese  auf  Thatsachen  gestützte  Hypothese  (Wolfs) 
das  fabelhafte  Leben  Homers  in  die  dem  Philologen  weit  nützli- 
cliere  Entstehr/ngs  -  und  Fortpflanztmgsf^eschichte  seitier  Gesän- 
ge.''' Die  geringe  Kenntnis»  der  Schreibkunst  in  jener  Zeit,  die 
Analogie  der  Fortpflanzung  der  Ossianischen  imd  anderer  Barden- 
lieder, die  Analogie  dessen,  was  die  Odyssee  von  früheren  Sän- 
gern erwähnt,  die  Widersprüche  zwischen  den  homerischen  Ge- 
sängen im  Ganzen  und  in  ihnen  im  Einzelnen,  die  Spuren  derZu- 
sammenfiigung  der  einzelnen  grösseren  Bruchstücke,  die  ähnli- 
clie  Geschichte  anderer  Denkmäler  des  Geistes  (Nibelungenlied, 
Beineke  Fuchs,  die  Genesis,  die  Evangeliensamralung,  die  Ge- 
dichte der  Araber),  sind,  die  Anordnung  ausgeiiommeu,  mit  mu- 
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sterhaflcr  Gniiidlichkeit  von  dem  Verf.  durchgegangen,  die  Ein- 
"vvürfe  dagegen,  welche  man  von  der  Gleichförmigkeit  des  Styls, 
von  der  Einheit  der  Handlung  nnd  der  Cliaraktere  hernalim ,  im- 
mer mit  Bcriicksichtigung  der  Vorarbeiten ,  aber  mit-  Bestätigung 
durcli  eigne  Bemerkungen,  abgewiesen. 

2)  Charuicteristik  des  homerischen  Zeitalters^  aus  den  Ge- 
dichten selbst,  meist  aus  der  Odyssee  geschöpft.  Der  Himmel  und 
seine  Götter;  die  Erde  der  homerisclien  Zeit;  die  Unterwelt ;  der 
Dienst  der  Götter  und  die  Religion;  das  häusliche  Leben,  Woh- 
imngen,  Kleider,  Schmuck,  Mahlzeiten,  Belustigungen,  Diener, 
Freie  und  Sklaven,  Erziehung,  Gebräuche  bei  häuslicher  Feier 
der  Geburt,  der  Ehe,  des  Todes;  das  öffentliche  Leben  in  Krieg 
und  Frieden  (Könige  und  Auszeichnungen  derselben,  Versamm- 
lungen, Burgen  und  Städte,  Diener,  Herolde,  Blutrache,  Frei- 
stätten, Kriege,  Veranlassimg  und  Führung  derselben,  Kriegs- 
rath,  Waffen,  Befestigungen,  Schiffe,  FriedenssciüVisse).  Benutzt 
sind  dabei  Feithii  antiquitates  homericae^  ein  Buch,  das  eine 
neue  Bearbeitung  wohl  verdiente.  Auf  ein  wenig  verbreitetes  Pro- 
gramm des  Verf.  Loca  quae dam  Homeri  e  Tacito  illu- 
strata^  Marburgi  1819,  machen  wir  zugleich  aufmerksam.  Eine 
Darstellung  der  ältsten  griechischen  Zeit,  die  kaum  eine  Nach- 
lese übrig  lässt,  verdanken  wir  neuerlich  dem  Verfasser  der  hel- 
lenischen Alterthumskunde  (ister  Theil  Halle  1826), 
dem  Professor  Wachsmuth  zu  Leipzig,  in  dem  Abschnitte,  der 
von  S.  Tß  an  von  dem  heroischen  Zeitalter  handelt ,  einem  treff- 
lichen Hülfsmittel  für  die  homerische  Literatur. 

3)  Die  hamerischen  Werke.  Nach  Erwähnung  der  kleineren 
Gedichte ,  die  mit  Homer's  Namen  geschmückt  w  orden  sind ,  be- 
schreibt imser  Verf.  die  beiden  Hauptwerke 

a)  nach  ihrer  innern  Beschaffenheit.  Der  llias ,  die  nur  kurz 
behandelt  wird ,  legt  er  die  Hauptidee  zum  Grunde :  wie  durch 
den  Zwist  der  Helden  im  Kriege  Alles  verloren,  durch  ihre  Freund- 
schaft und  Eintracht  Alles  wieder  gewonnen  werden  kann.  Man 
sieht,  dass  der  Verf.  durch  die  moderne  Weise,  Hauptresidtate 
aus  dem  Vielfältigen  zu  ziehen ,  sich  zu  einem  Widerspruch  ge- 
gen seine  obige  Ausführung  hat  verführen  lassen.  Eben  so  giebt 
er  der  Odyssee  die  Grundidee:  wie  durch  Vaterlandsliebe  und  ehe- 
liche Treue  häusliclies  und  öffentliches  Glück  bedingt  ist,  und  dass 
trotz  aller  Widerwärtigkeiten  liierin  Tapferkeit  und  Klugheit  mit 
der  Gottheit  Hülfe  doch  endlich  die  Beharrlichen ,  die  Duldenden 
zum  Ziele  fühit.  Ungeachtet  er  anerkennt ,  dass  dem  Ordner  (so 
nennt  er  den  Dichter,  oyLOV  aYgav)  keine  Kegel  der  epischen 
Composition  der  Fabel  als  leitendes  Princip  vorschwebte;  so  konn- 
te er  doch,  von  Aristoteles  angezogen,  der  Versuchung  nicht  wi- 
derstehen, die  gesammte  Odyssee,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  auf  fünf 
Acte  zurückzuführen.  Dem  Isten  weist  er  die  vier  ersten  Gesänge 
als  Eröffnung  der  Handlung,  dem  2ten  Ges.  5  —  8  als  Fortgang 
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derselben,  dem  Steii  Ges.  9  — 12  als  lliiliepuiikt  der  Handlung 
in  einer  Episode,  dem  4ten  Ges.  13  —  20,  die  Verwickelungen, 
dem  5ten  die  letzten  vier  Gesänge ,  die  Auflösung  und  das  glor- 
reiche Ende  aller  vorigen  Verwickelungen  zu.  Wir  begreifen  nicht, 
VHS  mit  dieser  Dramatisirung  nach  aristotelischen  Kunstregelii 
ausser  dem- gelehrten  Spiel  gewonnen  wird,  und  Mimschten  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  diesen  unnöthigen  Zusatz  weggeschnit- 
ten, da  er  von  Gelehrten  nicht  beachtet  werden,  Anfänger 
aber  trotz  aller  Warnungen  zu  falschen  Ansichten  verleiten  kann. 
Zweckmässiger  ist  die  Scheidung  des  Stoffs  (nach  Polybius  bei 
Strabo)  in  ?(/ sp/ii //gliche  Thatsacke  (föTO^ta),  Sage  (fti5i)'os),und 
Darstellung  {pLc'cdaöLg).  Man  vergleiche  die  vortrellliche  Ausiuh- 
rung  dieser  Sache  in  F  r.  S  c  h  1  e  g  e  l'  s  Gesch.  der  epischen  Dicht- 
kunst der  Griechen  (Wiener  Ausg.  B.  3  S.  90  folg.),  und  Karl 
Ottfr.  Müll  er 's  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen 
Mtjthologie.,  AorzViglich  S.  81  folg.  unter  dem  Abschnitt:  Fon  den 
iluellen  der  Mythen  oder  vielmehr  unsrer  Kennt niss  von  densel- 
ben. Unser  Verf.  hat  eine  unterhaltende  und  belehrende  Erläu- 
terung durch  die  abentheuerliche  Seefahrt  des  Engländer  William 
Bligh  beigefügt, und  gezeigt,  wie  daraus  eine  Odyssee  in  neuerm 
Style  gemacht  werden  könnte. 

b)  nach  ihrer  äussern  Beschaffenheit.  Styl,  Dialekt,  Vers- 
art der  homer.  Gedichte ;  eine  Abhandlung,  mit  der  Klarheit  durch- 
geführt, die  den  tüchtigen  Lehrer,  der  sich  selbst  den  W  eg  ge- 
bahnt und  mit  Fleiss  zugelernt  hat  (der  Verf.  klagt  mehrmals 
über  den  mangelhaften  Unterricht,  den  er  selbst  gehabt  hat,  und 
nennt  sich  einen  Autodidakten),  überall  bezeichnet. 

4)  Ausgaben  und  Erklär ungsschriften  der  homerischen 
Werke.  Ziemlich  vollständig.  Jedoch  stört  die  Vertheilung  des 
iterarischen  Stoffs  zwischen  Text  und  Noten.  Hier  dürfte  eine 
neue  Anordnung  nach  Classen  und  nach  der  Zeitfolge  nothwen- 
digsey«. 

Ein  literarisch-historischer  Rückblick.,  A&c  die  Einleitung  be- 
schliesst,  und  eine  kurze  Geschichte  des  homeiischen  Textes  und 
seiner  Kritik  in  vier  Perioden,  und  die  Geschichte  der  homerische» 
Exegese  und  Hermeneutik  giebt,  würde  in  das  Obige  eLigearbei- 
tet  nicht  mehr  einen  besondern  Anhang  bilden. 

Unter  den  Schriften,  die  Einleitung  zu  dem  Studium  der  hom. 
Gedichte  versprechen,  sind  die  Prolegomena  des  am  28  April  1824 
zu  London  verstorbnen  Richard  Payne  Knight  nicht  zu 
übergehen,  obgleich  sie  hier  nur  berücksichtigt  werden  können,  in 
wie  fern  sie  neue  Ansichten  aufsteilen.  Dem  reichen  Gelelaten, 
der  durch  sonderbare  Meinungen  und  auffallende  Behauptungen 
sich  viel  Streit  und  Anfechtung  im  Leben  zugezogen  liat,  bleibt 
ein  rülimlicher  JSame  unter  den  Altertlnunsforschern  und  Samm- 
lern. Ein  schönes  Denkmal  hat  ihm  in  dieser  Beziehung  der  Mann 
gesetzt,  der  sie  vor  allen  zu  würdigen  versteht,  Ilofr.  Böttiger 
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in  der  Amalthea  Stern  Bande  S.  408  —  418.  Von  diesem  wird  er 
ein  Isl^avov  tov  nalaiov  yhovg  genannt.  Die  Prolegomena  hatte 
der  Verf.  zuerst  in  einer  Ausgabe  von  50  Exemplaren  auf  eigne 
Kosten  bekannt  gemacht;  einen  wohlfeilen  Abdruck  derselben  be- 
sorgte Ruhkopf  (Leipzig  bei  Hahn  1816.  18  Gr.).  Seitdem  er- 
schien die  neue  Ausgabe  der  beiden  homerischen  Gedichte,  deren 
vollständiger  Titel  das  Werk  also  ankündigt: 

Carmina  Homer ica^  Ilias  et  Odyssea^  a  rhapsodo- 
runi  iiiterpolatiouibus  repurgata,  et  in  prlstinam  forniara,  quatenus 
recuperanda  esset, , tarn  e,  vetenim  monumentorum  fide  et  auctori- 
tate,  quam  ex  antiqui  sermonis  indole  ac  ratione,  rcdacta;  cum  no- 
ti^  ac  prolcgomeiiis,  in  quibus  de  eorura  origine,  auctore,  et  acta- 
tc;  itcnique  de  priscae  linguae  progressu,  et  praecoci  inaturitate, 
diligenter  inquiritur  opera  et  studio  Richardi  Paijnc  Knight.  In  ae- 
di^ms  Yalpianis:  Londini,  Parisüs  et  Argentorati  apud  Treuttel  et 
Würtz,  bibliopolas.  1820.  Prolegoraena  in  Homerum,  109  S.  Ilias 
et  Odyssea  (oder,  Avie  der  Verf,  schreibt,  FIAFIA2  KAI  tOJTE- 
2EIA)  514  S.  Notae  105  S.  4.  10  Thlr. 

[Vrgl.  Krit.  Bibl.  1824  Hft.  6  ff.] 

Von  dem  ungliicklichen  Versuch  des  Herausgebers ,  die  grie- 
chische Schreibart,  wie  sie  in  uralter  Zeit  gewesen  seyn  soll,  und 
den  Text,  wie  er  vor  den  Alexandrinern  war,  wieder  herzustellen, 
aufs  neue  weitläufig  zu  reden,  wäre  eine  Versündigung  gegen  die 
Zeit  der  Leser  und  des  Berichterstatters,  so  wie  gegen  den  Zweck 
dieser  Blätter,  da  man  eine  gründliche  aber  scliarfe  Kritik  dessel- 
ben von  Bissen  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1821  Stück  192 
lesen  kann.  Dieser  nennt  das  ganze  Unternehmen  mit  dem  pomp- 
haften Titel  eine  baare  literarische  Lächerlichkeit.  Man  möchte 
eher  die  Verschwendung  eines  eisernen  Fleisses  bei  dem  reichsten 
Zufluss  an  Hülfsmitteln  zu  den  beklagenswerthen  Sonderbarkeiten 
in  der  gelehrten  Welt  zählen.  Dass  Gottfr.  Hermann,  dem 
selbst  Böttiger  eine  Kritik  des  Werks  zugeschrieben  hat  (Amal- 
thea S.  410) ,  sich  nicht  entschliessen  konnte,  dasselbe  zu  lesen, 
viel  weniger  zu  studiren,  am  wenigsten  zu  recensiren,  weiss  Ref. 
durch  jenes  eigne  Versicherung. 

Die  Ansicht  des  Richard  Payne  Knight  ist  ein  durch- 
geführter Widerspruch  gegen  den  Grundsatz  Wolfs  (praefat. 
nov.  edit.  p.  XXXll.) :  Prima  legum  omnium  haec  esto,  nc  quis 
temere  opinetur,  antiquiorum  vatum  orationem  nunc  posse  talem 
restitui,  qualem  ipsorum  aetas  olim  cognovit,  sed  in  eo  carminura 
contextu,  qui  politioribus  saeculis  Graecorum  satis  placult,  nobis 
omnino  acquiescendum  esse.  Haec  conditio  vix  fallere  poterit  eum, 
qui  consideret,  in  qua  materia  hie  elaboretur,  quamque  ea  fortu- 
nara  a  primis  inde  temporibus  habuerit.  Nam,  sive  iitteris  ab  ini- 
tio  maudata  sunt  haec  carmina,  sive  memoriter  usque  ad  expedi- 
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tioreni  scriptnvam  propagata ;  sive  eorum  compositio  et  perfectio 
Ulli  ingcnio  debetui*,  sive  pluribus  (haec  eniiii  adluic  controversa 
sunt) ;  id  tamcu  satis  cxpioratum  est,  ea  uoii  c\  aeqnaliuin  exem- 
plis,  scd  ex  Pisistratidaium  iiobili  archetypo  inter  Graecos  divul- 
gata  esse,  ex  illo  auteiu  pliircs  ob  causasllomerum  priscum  et  ge- 
nuiiium  noii  prodiisse.  Sed  nc  hoc  quidem  voluraen  a  Criticis  iii- 
seqiientium  aetatum  ad  castigandum  adliiberi  potiiit,  liaud  düble 
mullo  ante  amissum;  in  iis  vcro  exeniplaribus,  quac  Criticis  ad 
nianum  erant,  manifesta  indicia  isclioliorum  argnunt,  magnas  jam 
diversitates  lectionum  primam  scriptnvam,  si  modo  ea  ipsa  simples 
et  nniformis  iuit,  dnbio  delectni  obnoxiain  reddidisse.  Er  selbst 
stellt  dagegen  folgende  Behanptnng  auf: 

„Ganz  nngegriindet  ist  die  gewöhnliclie  Meinung,  dass  durch 
Pisistratus  und  dessen  Söhne  die  homer.  Gedichte  geordnet  wor- 
den. Da  weder  Ilerodot  und  Thukj  didcs,  noch  Plato  und  Aristo- 
teles, wo  sie  von  Homer  oder  von  Pisistratus  reden,  diesem  ein 
solches  Verdienst  zuschreiben;  so  scheint  die  Sage  davon,  wel- 
cher Barthelemy,  Bryant,  W o  1  f  zu  schnell  glaubten,  erst 
in  der  Zeit  zwischen  Aristoteles  und  Cicero  entstanden  zu  seyn. 
Veranlassung  dazu  mochte  geben,  was  in  dem  verdächtigen  Dia- 
log des  Plato,  Ilipparchus  (ed.  Ast.  Vol.  VIII  p.  346),  erzählt  wird 
dass  Ilipparchus  die  Gedichte  zuerst  nach  Athen  brachte,  und  sie, 
vie  sie  wareii^  der  Reihe  nach  von  abwechselnden  Rhapsoden 
während  des  Festes  der  Panathenäen  absingen  Hess.  Wenn  Cicero 
(de  Orat.  III,  3-1)  sagt :  Pisistrati,  qui  primus  Homeri  libros,  co7i- 
fusos  antea^  sie  disposuisse  dicitm*,  ut  nunc  haberaus;  so  ist  diess 
nicht  so  zu  verstehen  ^  als  wären  die  Gesänge  von  Anfang  an  un- 
geordnet gewesen,  sondern  die  zuerst  wolü  geordneten  hatten 
(durch  die  Rhapsoden)  das  Ungliick  gehabt,  durch  einander  ge- 
worfen zu  werden.  Historiola  (so  wiederholt  der  Verf.  S.  15)  de 
compage  rhapsodiarura  a  Pisistrato  vel  Pisistratidis  facta,  si  non 
.prorsus  spernenda,  de  Atheniensium  exeraplari  vel  editione  tantum 
accipi  debet;  cujus  apud  veteres  haud  magnam  fuisse  auctoritatem, 
e  grammaticorum  silentio  colligere  licet.'-'' 

Gegen  diesen  aus  Ueberzeugung  oder  aus  Gelehrtenlaune  her- 
vorgegangenen Widerspruch  wider  das  einstimmige  Zeugniss  des 
Alterthums  genVige,  ausser  Meursii  Pisistratus  und  Peri- 
zonius  zu  Aelian.  V.U.  VIII,  2  und  XIII,  14,  auf  die  von  Wolf 
Prolegom.  p.  143  gesammelten  Stellen  hinzuweisen.  Das  Epigramm 
auf  Pisistratus  (bei  Fabricius  liihl.  Gr.  T.  I  p.  330,  vgl.  Ilarles  S. 
355)  zeugt,  dass  Athen  ihm  diesen  Ruhm  zuerkannte.  Die  be- 
rühmte Stelle  des  Josephus  (c.  Apion.  1,  2)  ist,  wenn  gleich  aus 
jiingerer  Zeit,  ein  wichtiges  Zeugniss  aus  dem  Munde  eines  Fremd- 
lings, aber  griindlichen  Kenners  der  griech.  Literatur.  Die  Worte 
des  Cicero  sind  so  klar,  und  mit  den  Erzählungen  aller  Schoiia- 
sten  so  übereinstimmend ,  dass  nur  absichtliche  Verdrehung  sie 
umdeuten  kann.    Endlich  fragen  wir  gegen  die  zuletzt  augeführtc 
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Behanptung  des  Rieh.  Payjie,  die  sich  auf  das  Stillschweigen 
der  Grammatiker  stVitzt :  Woher  kannten  denn  die  Vibrigcn  Grie- 
chen Eiiropa's  den  Homer,  und  wo  studirfcn  sie  ihn  bis  auf  Ari- 
stoteles, als  von  Athen  aus  und  zu  Atlien'?  Und  warum  f^üt  liier 
ein  Stillschweigen  der  Grammatiker,  da  ihre  vereinten  Stimmen 
über  Pisistratus  nicht  gehört  werden  sollen*?  Wegen  einiger  in 
späterer  Zeit  zugesetzten  Fabeln  an  der  Sammhmg  der  Rhapso- 
dien unter  Pisistratus  und  den  Pisistratiden  zweifeln  wollen,  ist 
eben  soviel,  als  die  Verfertigung  der  griechischen  Ucbersetznngen 
des  Alten  Test,  unter  den  Ptolemäern  wegen  einiger  jüdisclieu 
Mährchen  leugnen.  Man  vergleiche  nach  Wolf 's  Urtiieil  (Pro- 
legom.  p.  146  folg.  und  153),  Wilh.  MiiUer's  homerische  Vor- 
schnle  S. T3  —  '70, und  Schlossers  iinirersnlhistorische  lieber- 
sieht  der  Geschichte  der  alten  Welt  Th.  I  Abtheil.  2  S.  13  folg. 
Jedoch  ist  zu  erwähnen,  dass  Wolf  einen  neuen  Gegner  au  Kruse 
(Hellas  Th.  I  S.  12  — 14)  gefunden  liat,  der  aber,  wenn  er  auch 
mit  Agw  gewöhnlichen  Einwendungen  die  Hypothese  Wolf 's  eine 
iinerwiesene  nennt,  doch  an  der  Anordnung  der  homer,  Gedichte 
durch  Pisistratus  oder  Hipparchus  (was  seit  Solon  angefangen 
wurde,  setzten  die  andern  fort,  daher  bald  Solon,  bald  Pisistra- 
tus, bald  Hipparchus  vorzüglicJi  genannt  wird)  bei  seinem  treuen 
Glauben  an  alles  Ueberlieferte  nicht  zweifeln  konnte. 

Wir  kehren  zu  Rieh.  Payne  zuriick.  Die  Batrachomyo?na- 
chie  schreibt  er  einem  frVihem  attischen  Dichter  zu,  und  nimmt 
ausser  dem  Schreiben  Iv  dsktocg  (V.  3)  zum  Beweis  die  Erwäh- 
nung des  Haushahns  (V.  1J)1),  der  den  älteren  Dichtern  nicht  be- 
kannt gewesen  zu  seyn  scheint.  In  Hinsicht  der  Vibrigcn  kleineren 
Gedichte,  die  man  dem  Homer  hat  zuschreiben  wollen,  stimmt 
das  Urtheil  des  Verf.  mit  dem  der  übrigen  Kritiker  überein. 

Nach  Vertheidigung  einiger  Stellen  der  Ilias  gegen  Heyne 's 
Vermuthung  eines  spätem  Ursprungs  (S.  6  —  15),  die  ein  neuer 
Bearbeiter  des  Gedichts  wird  berücksicJitigen  müssen,  geht  er  zu 
den  ältsten  Abschriften  der  homer.  Gesänge  über.  Er  erwähnt  die 
von  Massilia,  Chios,  Cypros,  Sinope,  Creta,  Argos,  und  die  be- 
rühmte, deren  sich  Alexander  bediente,  7]  i%  tov  vaQQ^r]ytog  ge- 
nannt. Er  bemerkt  dabei,  dass  kei?ie  athenische  unter  den  be- 
rühmten genannt  wird,  imd  Ptolemäus,  der  mit  so  grossen  Kosten 
die  Werke  der  Tragiker  von  Athen  kaufte,  um  eine  Abschrift  des 
Homer  aus  dieser  Stadt  imbekümmert  war.  Aber  eben  darin 
scheint  die  Widerlegimg  der  obigen  Behauptungen  des  Verf.  am 
klarsten  zu  liegen.  Die  grosse  Bekanntschaft  der  Athener  mit  den 
homerischen  Schriften  vor  Aristoteles  ist  aus  Tlnikydides,  Plato, 
den  Rednern,  selbst  aus  den  Anekdoten  von  Alkibiades  bekannt 
genug  (vgl.  Taylor  ad  Aeschin.  Or.  Gr.  Reisk.  Vol.  III  p.  141). 
Da  aber  Aristoteles  selbst  eine  Durchsicht  derselben  für  Alexander 
besorgte;  so  scheint  das  Ansehen  dieses  Mannes  und  seines  Zög- 
lings dem  neuen  Text  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  die 
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früheren  ITaiulsclirifteii  ^e^ebea  zu  haben,  so  dass  die  Plolonäcr 
und  die  Gelehrten  ihrer  Zeit  auf  diese  nicht  mehr  Jlücksicht  nah- 
men. Daher  kommt  es  auch, dass  Plato  uiul  andere  Zeitgenossen 
Verse  des  Homer  anfuhren,  die  in  der  ah'xandrinischen  Jtecensioii 
fehlen.  Walirscheinlich  hatte  sie  Aristoteles  verworfen.  Diese  un- 
sere Ansicht  bestätigt  auch  das  Urtheii  Wolfs  Vil)er  diese  Zeit 
an  mehreren  Stellen.  Er  sag:t  Prolegom.  p.  151:  Primiim  Grae- 
cos  ad  aetatem  usquc  Ptolemaeorum  constanti  quadam  constitu- 
tione textns  caruisse ,  vidimus  supra  iis  in  locis,  qui  a  Piatone  et 
aequaevis  laudantur  ex  Ilomero,  nee  tamen  hodie  apud  eum  coni- 
parent.  Itaque  c\  hoc  textu,  quem  hodie  manibus  terimus,  nemo 
existimare  potest,  qnomodo  primum  scriptus  fnerit;  immo,  si  post 
Pisistratum  alii  atque  alii  rhapsodi  ad  scribendmn  adhiberentur, 
necesse  erat  formam  ejus  subinde  variari  et  mutaii,  priusquam  in 
manns  Zcnodoti  et  Aristarchi  veniret.  Üeber  die  Schicksale  des 
Homer  in  der  nächsten  Zeit  durch  Dichter,  Sophisten,  und  andere 
Erklärer  lese  man  Prolegom.  p.  ITl  folg. ;  daiui  S.  114:  Attamen 
ante  Zenodotura  octo  diversae  scriptm-ae  exempla,  Graeci  diOQ' 
^äösig  vocant,  norainatim  ad  nos  perlata  sunt.  Duae  harum  Öloq- 
Q'coöEcov  nomina  gerunt  celeberrimorum  virorum,  Antimacbi  Colo- 
phonii  poetae,  et  Anstotelis^  cujus  ingenium  ferax  beatissima  re- 
rum  maxiraarum  copia  nidlum  vennstiorum  Musarum  opus  dedi- 
gnabatur.  Et  has  qiädem  recensiones  putet  aliquis  jirae  ceteris 
numerandas  esse  in  iis,  quac  in  Scholiis  dicuntur  ot  ^ar'  arSga.  — 
Earura  duas,  quasi  clarissiraae  famae,  jam  dudum  Eustathius  ad 
Diadem  una  cum  ^/"«s^o^e/e«  nominaverat  sequ.  Ueber  die  Ankäufe 
der  Ptolemäer  s.  Prolegom.  p.  177  folg.,  endlich  über  die  Drhand- 
schrift  der  Pisistratiden  dess.  praef.  nov.  edit.  p.  33.  Ueber  das 
grosse  Ansehen  des  Aristoteles  auch  in  der  homerischen  Kritik  s. 
Villoison  Prolegom.  p.  VllI  not.  I  und  die  von  ihm  angelührte 
Stelle  aus  Dio  Chrysostomus  (T.  II  p.  274  Reisk.)  ot  öh  avta  rou- 
TO  Tr]v  diävoiav  [xgv  '^OfitjQov)  B^^]'yovi.iBVoi  ov  (lovov  ^AQiötaQ- 
Xoq,  ncd  KQcctt]g^  Tial  etEQOi  nXstovg  xav  vötsqov  yga^iuatiKdov 
ichj^evtav,  tcqütsqov  day.QctLXcöVyical  d  )]  aal  avrög'Agi,- 
CzotiX}]g,  dcp'  ov  cpaöL  f^v  xqlt iKi]V  te  xal  yga^- 
liaxLzi^v  ((Qxrjv  XccßElv.  Bemerkungswertli  ist  übrigens  die 
Macht  der  AValirheit  über  Vorurtheil  aiicli  bei  Rieh.  Payne, 
der  S.  17  — 19,  §  38  —  41,  selbst  zugesteht,  dass  es  bis  Pisistra- 
tus  Zeit  keine  Handschrift  der  liomerischen  Gedichte  gegeben  ha- 
ben könne,  und  auch  die  viel  besprochenen  Inschriften  vor  Pisi- 
stratus  als  unächt  verwirft.  Er  stürzt  dadm-ch  selbst  sein  ganzes 
Unternehmen. 

Wir  erwähnen  nun  kürzer  die  Vdmgen  Sätze  desselben: 

„Der  Verfasser  der  Ilias  und  der  Odyssee  ist  älter  als  Hesio- 

dus.     Diess  beweist  die  Sprache  und  die  Messung  mancher  Syl- 

ben.  —   Die  Ilias  ist  älter  als  die  Odyssee.    Beweis  ans  mehreren 

Ausdrücken  eines  feinern  Lebens,  einer  erweiterten  Kunst  und 
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Wissenscliaft,  iiiul  einer  reifern  Verfassung,  ferner  aus  der  Er- 
M  ähiiung:  der  Messenier,  zuletzt  aus  einzelnen  Wörtern  und  For- 
men. (Auf  diese  Einzelheiten  einzugelien,  ist  Sache  des  Heraus- 
gebers.) Die  ächte  Odyssee  schliesst  mit  i^,  2i96.'''' 

Wir  übergehen  eine  lange  Digression  über  den  trojanischen 
Krieg,  dessen  historische  Wahrheit,  Veranlassung  (Ansprüche  der 
Pelopiden  auf  den  trojanischen  Thron),  über  die  trojanische  Ebne 
(der  Simois  ist  der  Mender,  der  Scamander  der  Fluss,  der  bei 
Bournabaschi  entspringt,  und  der  Berg,  dessen  untern  Theil  die- 
ser Flecken  einnimmt,  die  Stelle  des  alten  Troja;  deswegen  wird 
die  Stelle  der  Illas  fi,  5  —  iO  für  unächt  erklärt),  desgleichen  eine 
ausführliche  Erörterung  des  altgriechischen  Älünzwesens,  als  nicht 
in  diese  Anzeige  gehörend.  Ueber  Homer  behauptet  der  Verf. 
ferner : 

„Der  Sänger  der  Odyssee  lebte  (si  e  sermonis  cujusque  pro- 
prietatibus,  quae  sentire  potius  quam  definire  possim,  ariolari  lice- 
ret,  sagt  er  §  61)  ungefähr  100,  der  der  Ilias  210  Jahre  vor  He- 
siodus,  den  die  Parische  Chronik  an  das  Ende  des  lOten  Jahrhun- 
derts vor  Christus  setzt,  also  zu  der  Zeit  der  Wanderung  der  lo- 
ner  aus  dem  Peloponnes  nach  Asien.  Zuhörer  des  Dichters  der 
Dias  waren  jene  Auswanderer  selbst,  luid  für  sie  war  das  Ver- 
zeichniss  der  Städte  und  der  Macht  der  Heimath,  die  sie  hatten 
verlassen  müssen,  um  neue  Wohnungen  zu  suchen.  Der  vorgeb- 
liche Herodotus  (de  vita  Homeri)  giebt  wenigstens  (e  ti'aditione 
quadam,  §  66)  die  gute  Nachriclit,  dass  Homer  622  Jahre  vor  dem 
Zuge  des  Xerxes  geboren  sey,  während  der  ächte  Herodotus,  wie- 
wohl unbestimmt,  ihn  200  Jahre  später  setzt,  w  omit  Aristarch  über- 
einstimmte.^' 

„Homer  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Aeolern  und  lo- 
nern.  Der  Dorier  erwähnt  er  nicht,  >veil  sie  am  troj.  Kriege  nicht 
Theil  nahmen,  oder  aus  Hass  gegen  die  Feinde  seines  Stammes, 
so  wie  er  dem  Ahnherrn  derselben  Herakles  nur  spärliches  Lob  er- 
theilt,  oder  seine  Nachkommen,  wie  Tlepolemus,  mit  nachtheili- 
gen Bemerkungen  in  ein  schlechtes  Licht  stellt,  z.  B.  II.  g,  668, 
Od.  q),  27.  (§  66,  67.)  —  Der  alte  Dorismus  war  eine  halbbarba- 
rische Sprache,  der  spätere  ein  von  Dichtern  ausgebildetes  Ge- 
misch. Die  Sprache  der  Aeoler  ^lnd  loner  war  ursprünglich  eine 
und  dieselbe.  In  Asien  bildeten  sich  erst  die  verschiedenen  Mund- 
arten. Mehr  noch  wich  in  jüngerer  Zeit  die  attische  Tochterspra- 
che ab.  Die  Quelle,  aus  der  alle  entstanden,  w  ar  die  Sprache  Ho- 
mer's  (§  10),  die  der  Achäer  oder  Danaer.  Diese  war  längst  ver- 
schwunden, als  man  anfing,  die  Gedichte  niederzuschreiben;  da- 
her die  Verfälschung  erst  durch  die  Rhapsoden,  später  durch  die 
Grammatiker." 

„Die  Gedichte  sind  ohne  Schrift  erhalten  worden.  In  den 
troischen  Zeiten  waren  die  Könige  selbst  Dichter.  Dann  suchten 
die  Sänger,  wie  der  Thrakier  Thamyris,  so  der  der  Ilias,  die 


Carmina  Horaerica.     Ed.  Rieh.  Payne  Knight.  17 

Häupter  der  sämmtlichen  Stämme  zu  gewinnen ,  und  vertheilten 
dalier  sorgfältig  unter  alle  das  Lob  iJircr  Ahnherren.  Der  PJlufhiss 
auf  die  Bildung  der  Sprache  musste  sehr  gross  seyn;  und  es  war 
in  jener  uralten  Zeit  eben  so  schmaclivoll,  ein  schlechter  Redner 
(dxQLTO^v^og)^  als  ein  feiger  Krieger  zu  seyn.  Jeder  war  ein  ^;;- 
rijQ  ^vQ'cov,  w  ie  ein  TtQ^KttjQ  egycov.  Vor  Homer  gab  es  also  ohne 
Zweifel  in  Griechenland  Sänger  und  Gesänge  genug.  Aber  der 
Name  und  das  Ansehen  des  Dichters  der  llias  verdunkelte  sie  so, 
dass  sie  bald  vergessen  wurden.^''  (§  "^3  —  75.)  —  Nach  diesen 
allgemeinen  Grundsätzen  geht  der  Verf.  auf  den  Ursprung  der  grie- 
chischen Buchstaben  und  Schrift  iiber.  Kadmus,  den  Phönikier, 
kennt  Homer  nicht;  der  Verf.  zweifelt  daian,  dass  es  eine  histo- 
rische Person  des  Namens  gegeben  habe  (wori'iber  wir  eine  tiefere 
Untersuchung  dem  \  erf.  der  Geschichten  hellenischer  Stämme, 
Hrn.  K.  Ottfr.  Miiller,  T.  IS.  113  folg.,  verdanken\  „Kasmus 
oder  Kasmilus  war  ein  alter  Name  des  Merkur,  und  die  Erzäh- 
lung von  ihm  und  der  Harmonia  sind  nichts  als  Allegorien  einer 
mystischen  Religion  (vgl.  Ottfr.  Müller  im  angef.  Werke  S. 
461  folg.).  Eben  so  wenig  kennen  die  Sänger  beider  Gedichte  den 
Palamedes.  Der  Gebrauch  der  langen  Vokale  Hund  .ß,  so  wie 
der  Zeichen  W,  0,  X,  sind  jedoch  weit  älter,  als  man  gewohulicli 
annimmt.  (§17  —  79.) —  Die  Alexandriner  haben  aus  ünkennt- 
niss  der  Quellen  und  ersten  Formen  der  griechischen  Sprache  die 
hom.  Gesänge  am  meisten  verdorben.  Sie  veränderten  den  Text 
und  die  Schreibart  nach  den  Grundsätzen  ihrer  Zeit,  anstatt  die 
homerische  Sprache  aus  geschriebenen  Denkmälern  und  rohen 
Älundarten  Griechenlands  und  Italiens,  namentlich  der  latinischen, 
etruskischen,  oskischen,  wieder  herzustellen."  (§  83,  8i.)  Diese 
Wiederherstellung  unternimmt  der  Verf.  nach  Grundsätzen,  welche 
er  in  den  folgenden  Paragraphen  darstellt,  und  in  der  Ausgabe  der 
llias  und  Odyssee  durchführt.  Der  Recens.  in  den  Gott.  gel.  Anz. 
1821  hat  S.  1912  folg.  dieses  merkwürdige  Verfahren  hinlänglich 
aus  einander  gesetzt.  Wir  Deutsche  erinnern  uns,  wie  Klopstock 
mit  dem  Versuch,  unsere  Rechtschreibung  umzuscliaffen,  geschei- 
tert ist,  neuerer  Unternehmungen  gegen  Zeit  und  Gewohnung 
nicht  zu  gedenken.  Wie  wenn  ein  Fremder  den  Engländern  ihre 
Sprache  auf  ein  angenommenes  Princip,sey  es  ein  celtisches,  oder 
ein  sächsisches,  oder  normannisches,  zurückführen  wollte"?  Und 
wir  wagen  eine  Wiederlierstellung  der  griechischen  Ursprache, 
deren  einzelne  Aehren  wir  nur  zwischen  Trümmern  pflücken  kön- 
nen'?  Wohl  sagte  Gott  fr.  Hermann,  so  wie  wir  das  Grie- 
chisclie  bei  Rieh.  Payne  lesen,  möchte  Thamyris  gesungen  ha- 
ben, den  die  JMusen  navöav  Ciotö>]g.  „Gegenwärtig  —  so  sclilie- 
ssen  wir  mit  Willi.  Müller  lloni.  Porschule  S.  15  —  können 
wir  uns  dem  Iiomerisclien  Texte  höclistens  bis  zur  aristarcliischen 
Recension  nähern,  wc/ni  wir  uns  j/iv/ii  in  blaue  Hypothesen  ver- 
irren wollen.    Wer  sich  an  solchen  ergötzt,  für  den  hat  der  Eng- 

Jahrb.  f.  l'lnl.  u.  rudag.  Jahrg.  U.  lieft  1.  *> 
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läiulerPayneKnight  durch  seinen  mit  Di^amraen  weidlich  gespick- 
ten Text  des  ächten,  uralten  llonieros  gesorgt." 

Eine  andere  Sclirift,  die,  voll  veralteter  Ansichten  über  den 
griechischen  Sänger,  in  England  doch  gekrönt  worden  ist,  betitelt: 

A  Dissertation  011  the  age  of  Home?.,  his  Writings, 
and  liis  Genius,  and  on  tlie  State  of  religion,  Society,  learning  and 
the  aits  diiring  that  period.  London  1823, 

ist  demRefer.  bis  jetzt  nur  aus  öffentlichen  Anzeigen  bekannt,  und 
sie  bleibt  darum  einem  Nachtrag  vorbehalten.  Unsere  Anzeige, 
bevor  sie  zu  andern  Hypothesen  der  letzten  Zeit  vorschreitet,  ver- 
weilt lieber,  wie  zur  Erholung  von  einem  dunkeln,  dornenvollen 
Wege,  bei  einer  lichtvollen  Anscbauung,  die  ein  vortreffliches  Werk 
des  vaterländischen  Fleisses  erölinet.  Wir  meinen  die  schon  mehr- 
mals angeführte 

Ho  m  erische  Vor  schul  e.  Eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
Ilias  und  Odyssee.  Von  Wilhelm  Müller.  Leipzig  b.  F.  A.  Brockhaus. 
1824.  XVIII  u.  192  S.  8.  Mit  dem  Motto  aus  Platon's  Ion :  Trjv 
rovTov  Siccvoiav  SHiiuv&ixveiv,  (irj  fiovov  tcc  tni],  ^r^Xcotöv  iöviv, 
20  Gr. 

[Vrgl.  Schulzeit.  1825  Lit.  BI.  31  u.  32.] 

Wolfs  Prolegomena  geben  eine  kritische  Geschichte  des  home- 
rischen Textes;  sie  zeigen,  streng  abscheidend,  was  nach  späte- 
ren Vorstellungen  gedacht,  erzälilt,  geglaubt  worden  ist,  wie  jene 
Gesänge  in  friihem  Alterthum  entstehen  und  verbreitet  werden 
konnten,  wie  sie  allmählig  in  Lied  und  Leben  sich  mehrten  und 
fortpflanzten,  wie  sie  ein  Eigentimm  des  gebildetsten  Staates  des 
europäischen  Griechenlands  wurden,  wie  eben  dieser,  in  dem  alle 
Wissenschaft  und  Kunst  Ordnung  und  Regel  erhielt,  auch  ihnen 
Zusammenhang  gab ,  und ,  als  dieser  gefunden  war,  Gesetze  der 
Dichtkunst  daraus  entwickelte;  endlich,  als  den  Griechen  nichts 
iibrig  geblieben  war,  als  die  alten  Schätze  der  schönsten  Natur  und 
der  blühenden  Fi^eiheit ,  und  die  Sorge  sie  zu  bewahren,  wie  die 
Gelehrtenschulen  zu  Alexandria  diesem  Amte  bald  besonnener  bald 
kühner,  mit  grösserm  oder  geringerm  Erfolg  sich  widmeten.  Sie 
zeigten  zugleich ,  auf  welchen  Grundlagen  die  gegenwärtige  An- 
sicht und  Erklärung  des  Textes  beruhe,  womit  sie  sich  begnügen 
müsse,  worin  sie  Neues  und  Nützliches  leisten  könne.  Die  W^olf  sehen 
Sätze  aber  mit  ihrem  oft  nur  angedeuteten,  einer  weitern  Ausf üli- 
rung  vorbehaltenen  Ideen  wollen  von  einem  lebendigen  Geiste  er- 
fasst  seyn,  der  den  Kern  geniesst,  und  wieder  in  Geist  und  Leben 
verarbeitet.  Auch  hier  genügt  nicht  das  Studium  des  todten  Buch- 
stabens; der,  welclier  in  jenen  die  geniale  Erkenntniss  der  grie- 
chischen Jugendkraft  und  ihres  Erwachsens  zur  vollendeten  Männ- 
lichkeit findet  und  verfolgt,  wird  die  Gedichte  des  Alterthums  mit 
ganz  anderm  Sinne  in  sich  aufnehmen,  als  in  der  täglichen  Schule 
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gelehrt  werden  kann.  Es  war  aber  längst  der  Wunsch  aller  AI- 
terthumsfreundc,  dass  auch  einem  grössern  Kreise  die  alte  Gesang- 
welt und  die  Geschichte  der  griechischen  Dichtungen  zu  einer  hel- 
len Anschauung  aufgeschlossen,  und  denen,  die  nicht  selbst  for- 
schen und  finden  können,  ein  leitender  Faden  durch  die  immer 
neuen  Wechsel  der  Meinungen  und  Uehauptungcn  gereicht  wiirde. 
Da  er  von  Wolf  selbst  oder  von  einem  seiner  erwählten  Freunde 
nicht  hat  erfüllt  Merden  können;  so  gebiihrt  desto  aufrichtigerer 
Dank  dem  Manne,  der,  einst  ein  fleissiger  Zuhörer  Wolfs,  das 
Resultat  des  mündlichen  Unterrichts  und  des  eignen  Jahre  lang 
fortgesetzten  Studiums  in  der  Muttersprache  mitzutheilen  unter- 
nommen hat.  Wir  finden  hier  nicht  aus  der  Luft  gegriffene  und 
mit  Anmaassung  vertheidigte  Meinungen,  nichts,  was  blenden  und 
Aufsehen  machen  soll ;  sondern  Forschungen ,  auf  die  Natur  der 
menschlichen  Ausbildung  gegründet,  und  an  der  führenden  Hand 
der  Geschichte  fortgesetzt,  und,  was  das  3Iotto  sagt,  das  Streben 
in  den  Geist  und  Charakter  der  ältesten  Dichtkunst  einzudringen. 
£Js  schiefi  ihm  dabe/\  um  seine  eignen  Worte  zu  wiederholen, 
rühmlicher ,  ein  fleissiger  Nacharbeiter  auf  schoji  getretener 
Strasse  zu  seyn^  denn  als  Vorläufer  in  die  düstern  Nebel  und 
Irrlichter  eigenthümlich  neuer  und  seltner  Hypothesen  zmd  Träu- 
me hinauszfitaumeln.  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen. 
Die  erstere  handelt  von  den  alten  epischen  Gesängen  im  Allge- 
meinen; die  zweite  von  den  homerischen  Gedichten  und  ilu'eii 
Schicksalen  im  Verlauf  der  Zeiten. 

Ister  Abschnitt.  Das  alte  ionische  Epos.  Die  Wiege  desselben 
sind  die  ionischen  Pflanzstädte,  von  den  Auswanderern  aus  demPe- 
loponnes  und  Attika  gestiftet  (zwischen  1100  — 1200  vor  Chr.),  die 
sich  in  Asien  mitdenAeolern  mischten.  Alle  älteste  natürliche  Poe- 
sie muss  lyrisch  seyn.  (Man  lese  die  Ausführung  dieses  Grundsatzes 
in  Fr.  Schlegel 's  Gesch.  der  ep.  Dichtkmist  der  Griechen  S. 
37  folg.  und  in  Aug.  AV i  1  li.  S c h  1  e g  e  1 ' s  Briefen  über  Poesie. 
So  sehr  ihn  auch  dieJSatur  und  die  Beobachtung  derselben  von  der 
Nachtigall  des  Frühlings  an  bis  zu  dem  singenden  oder  P^mpfin- 
dungen  heulenden  Wilden  bestätigt,  so  ist  ihm  doch  neuerlich  in 
einer  Schrift  widersprochen  worden,  von  w  elcher  unten  weiter  die 
Rede  seyn  wird,  über  das  Stiidinm  des  Homer.,  von  Chr.  Herrn. 
W  e  i  s  s  e ,  S.  109  folg.)  Diese  frühsten  Weisen  sind  untergegangen. 
Die  Sage.,  und  zwar  die  dem  Dichter  gleichzeitige,  ist  der  StoflT 
der  epischen  Poesie,  und^eben  darauf,  hier  Darstellung  der  nahen 
Wirklichkeit,  und  dort  Darstellung  des  Fernen  und  Idealen,  grün- 
det sich  der  Hauptunterschied  zwischen  der  alten  und  neuen,  na- 
mentlich epischen  Poesie.  Homer  und  die  Homeriden  sind  nicht 
die  ersten  epischeu  Sänger  gewesen;  bald  nach  Troja's  Zerstö- 
rung begann  man  die'I'haten  der  Helden  zu  besingen.  Die  Sänger 
der  Ilius  tind  der  Odyssee  schildern  ihre  eigne  iVelt.,  in  der  sie 
leben  und  singen.,  und  nur  in  Bezug  auf  diese  können  ihre  Dar- 

2  + 
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stdUun^e?i  voti  Silte?i^  Sländcn  und  Künste Ji  ^eKcMvhlUch  be- 
nutzt werden.  (Ueber  Homer  als  gcschiclitliclie  Quelle  ver^leiclic 
man  eine  vortreülidie  Abhandlung  Wachsnru  th's  ,  die  vierte 
Beilage  seiner  liellcnisehen  AUerthiunskinule,  S.  300  folg.,  über- 
sclnieben:  Die  (lueUcn  zur  Kunde  von  der  heroischen  Zeil. 
Brauclibares  findet  man  auch  in  Bar  ker- W  cbb's  Untersu- 
chungen über  die  Ebne  von  Troja.,  iibeis.  von  Heinr.  Hase, 
Weimar  1822,  besonders  a  on  S.  27  an.) 

2tcr  Abschnitt.  Sprache  und  fers  des  alten  ionischen  Epos. 
Das  ionisclie  Epos  wird  zwar  als  Kunst  von  Kiinstlcrn  gebildet  und 
gepflegt;  aber  diese  Knust  selbst  ist  d^ch  ein  organisclies  Natur- 
gewächs, das  ans  dem  Geiste  der  Zeit  und  des  Volks,  denen  es 
angehört,  ohne  Zufall  und  Wald  entsprungen  ist,  und  sich  auch, 
mit  dieser  Zeit  und  diesem  Yollve  gleichen  Schritt  lialtend,  natur- 
gemäss  entwickelt  und  veredelt.  Der  ionische  Dialekt  ist  der  wan- 
delbarste und  bunteste  in  ganz  Hellas,  und  hat  mehr  des  Gemcin- 
sdiai'tiichen,  als  irgend  ein  anderer,  ans  der  alten  licllenischeii 
Muttersprache  bewalirt.  Der  liomerisclic  Dialekt  fängt  erst  an 
sich  allmählig  aus  der  alten  allgemeinen  Sprache  des  hellenisclieii 
Volks  herauszubilden,  und  daher  fanden  die  Grammatiker  in  ihm 
so  vieles,  was  späterliin  auch  dem  lonier  fremd  geworden  war, 
and  sich  anderswo  in  einzelnen,  kleinern  oder  grösseruPro^inzial- 
diaiekten  erhalten  hatte.  Auch  der  homerische  Hexameter  ist 
kein  gewälilter  und  willki'irlich  gemachter  Vers;  er  geht  ganz  Avie 
von  selbst,  natürlich  und  uothwendig,  aus  dem  daktylischen  Rhyth- 
mus der  alten  ionischen  Sprache  hervor. 

3ter  Abschnitt.  Vortrag  der  alten  epischen  Gesänge  in  ihrer 
Zeit  und  ihrem  Volke.  Eine  nicht  erfundene,  sondern  aus  dem 
Dichter  selbst  liergenommene  Darstellung  nebst  einer  kurzen  Ge- 
schichte der  verschiedenen  Ansicliten  bis  Wolf  und  seit  Wolf.  Die 
homer.  Gediclite  sind  nicht  kimstlich  gemacht,  sondern  haben  sich 
naturgeraäss  aus  ihrer  Zeit  und  ihrem  Volke  gebildet.  Die  Sitte 
des  Landes  und  der  Zeit,  w  elclie  in  der  Odyssee  und  Ilias  geschil- 
dert wird,  ist  nicht  et\\a  als  eine  trojanische,  ithakesische  oder 
phäakische  aus  jener  Zeit  zu  betrachten,  in  welcher  die  beiden 
Gedichte  spielen;  sie  ist  die  ionische  des  Zeitalters,  in  welchem 
der  Sänger  lebt ;  und  imr  wo  das  Leben  und  KostVim  in  die  Fa- 
bel, als  etwas  zum  eigentlichen  Stoffe  Gehöriges,  eingreifen,  wie 
z.  B.  bei  den  Kyklopen ,  Lästrygonen ,  zum  Theil  auch  bei  den 
Phäaken ,  nur  da  gellt  der  alte  Epiker  aus  seinem  Zeitalter  und 
seinem  Volke  heraus,  und  wird  in  Sittenschilderungen  geschicht- 
lich, so  weit  die  vorgefundene  Sage  oder  die  selbst  erlangte  Kennt- 
iiiss  es  gestatten  (s.  oben  zum  ersten  Abschnitt).  Die  Nähe  des 
poetischen  Stofles  macht  eine  genaue  und  sti-enge  Trennung  der 
Zeit  des  Besungenen  und  der  Zeit  des  Sängers  unmöglich;  und 
die  lebendige  Sage  gestaltet  sich  auch  von  Mund  zn  Mund  und 
von  Land  zu  Land  mit  den  Zeiten  und  den  Völkern  fort,  so  dass 
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der  Säliger  sie  immer  und  überall  schon  melir  oder  minder  in  der 
Form  inid  Farl)e  seiner  Zeit  und  seines  Landes  Viheikonimt.  Denn 
jede  Sai^e  wandelt  in  und  mit  der  Zeit  fort,  in  der  sie  lebt,  und 
träirt  deren  Farbe.  Eben  so  fügt  sicli  jede  Sage  in  den  Charakter 
des  Volkes,  luiter  dem  sie  lebt.  (Beweis  aus  der  Fabel  der  INi- 
belungen,  und  aus  dem  Sagenkreise  Karls  des  Grossen,  und  den 
mannigfachen  Gestaltungen  derselben  unter  den  verschiedenen  \  öl- 
kern.)  Schilderung  der  episclien  Sanger  in  den  Iiomer.  Gedichten. 
Verbindung  des  Tanzes  mit  dem  Gesänge.  Die  Zeit  und  die  Dauer 
der  Gesänge. 

4ter  und  5ter  Abschn.  Erhallung  und  Fortpflanzung  der 
alten  epischeu  Gesänge.  Der  Gesang  ist  für  die  Kindheit  des 
menschlichen  Geschlechts  das  einzige  Mittel,  Gedanken  zu  befe- 
stigen und  zu  vei-breiten.  Buchstabenschrift  zur  Aufzeichnung  von 
längeren  Gedicliten  auf  Pergament  oder  Papier  Mar  dem  home- 
rischen Zeitalter  fremd.  S.  37.  („Der  Gesang  braucht  aber  die 
Schrift  nicht,  er  lebt  und  bewegt  sich  in  seinem  rhythmischen  Ban- 
de, das  ihn  zusammenhält,  aber  nicht  an  eine  fremde  Materie  mit 
willkürlichen  Zeichen  ankettet.  Kr  ist  das  geflügelte  Wort,  wel- 
clies  in  den  Herzen  und  auf  den  Lippen  der  Menschen  klingt  und 
■wiederklingt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Es  aufschreiben,  hcisst, 
ihm  die  Flügel  abschneiden.  Die  Schrift  kan?i  die  Rede  erhalten., 
den  Gesang  tödtet  sie.'-'-  S.  38.)  DerVersbau,  dieWortform,  die  ganze 
Sprachweise  der  Iiomer.  Gesänge  zeigen,  dass  sie  gesungen,  nicht 
geschrieben  worden  sind.  S.  40  folg.  Wenn  aber  aucli  die  An- 
fänge des  epischen  Gesangs  von  dem  Augenblicke  geboren  wurden; 
so  setzt  doch  die  Kunst  des  homerischen  Zeitalters  Schulen  vor- 
aus, in  denen  alle  Gesänge  durcli  Uebung  fortgepflanzt  und  eihal- 
ten  wurden,  und  neue  durch  Wahl,  Abtheilung  und  Anordnung 
des  Stotfes,  durch  vorbereitendes  Ueberdeiiken  und  auch  durch 
wirklich  vollendetes  Vortragen  der  jungen  Schöpfung  im  Kreise 
der  Eingeweihten,  entstanden  und  sicli  a  erbreiteten  {(islltr],  ^vrj- 
pi].,  UOLÖ))).  S.  44.  Die  Sänger  waren  auch  die  Dichter.  Erst  später 
sangen  die  Rhapsoden  erlernte  Gedichte,  und  sie  machen  so  den 
L  ebergang  von  der  Zeit  des  Gesangs  zu  der  der  Schrift.  S.  45  f.  Fort- 
pflanzung der  Gesänge  durch  den  Mund  mehrerer.  Die  ersten  und  be- 
deutendsten Veränderungen  in  dem  Texte  der  homerischen  Gesänge 
sind  unwillkürlich  und  natürlidi  in  dem  Munde  der  selbst schalFende» 
Forlpflanzer  derselben  entstanden.  („Wer,  w  ie  Payne  Knight,  einen 
liomerischen  Urtevt  geJien  will,  muss  hier  seine  Kritik  anfangen.'-'' 
S.  48.)   Ausserordentliche  Gedäclilnisskraft  der  Alten.  S.  48. 

So  weit  der  erste  Theil  der  Sclirift,  aus  dem  wir  einen 
Auszug  grössten  Theils  mit  den  Worten  des  Verf.  gegeben  Iia- 
ben.  Bei  dem  zweiten,  der  nach  so  bedeutenden  Vorarbeiten 
leichter,  sich  dennoch  durch  das  Verdienst  geschickter  Anord- 
nung und  klarer  Darstellungen  auszeichnet,  begnügen  wir  uns  mit 
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einer  Inhaltsanzeige,  um  so  mehr,  da  wir  Einzehies  im  Verlauf 
dieser  Abhandlung  gelegentlich  ausheben  werden. 

Erster  Abschn.  Homer os  und  die  Homeriden.  „In  die  Person 
und  auf  den  Namen  e^V^es  Iloraeros  flicssen  die  Sänger  und  Gesänge 
einer  und  mehrerer  ionischen  Schiüen  zusammen  (S.  57),  und  ma- 
chen aus  dem  Vater  einer  neuen,  alles  Vorhergegangene  und  Nach- 
folgende in  seiner  Gattung  verdunkelnden  Gesangweise  einen  fabel- 
haften Heros,  welcher  das  Leben  und  die  Werke  von  Jahrhunderten 
umfasst.  Wir  dürfen  also  die  Persönlichkeit  eines  Homeros  nicht  be- 
zweifeln.'''  Die  ältesten  und  wichtigsten  Zeugnisse,  w eiche  sowohl 
der  Sage  über  Homeros  Leben,  als  auch  dem  Geiste  seiner  Gedichte 
entsprechen,  weisen  auf  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert  nach 
Troja's  Zerstörung  hin,  und  berühren  das  lykurgische  Zeitalter, 
als  die  Gränze  der  sagenhaften  Geschichte  Griechenlands.  S.  59. 
Neben  Smyrna  hat  Cliios  auf  die  Ehre,  das  Vaterland  des  Home- 
ros zu  seyn,  die  meisten  Ansprüche.  Die  Homeriden  stehen  als 
Mittler  zwischen  der  Sage  und  Geschichte  in  Hinsicht  auf  den 
Homeros  und  die  homer.  Gedichte.  S.  61  folg.  Kynaethos  einer 
der  letzten  berühmten  Homeriden. 

2ter  Abschn.  Lykur^os.  Rhapsodenschule  auf  Saraos,  von 
Kreopliylos  hergeleitet.  Moderne  Erzählungen  des  Plutarch  und 
des  Aelian.  Lykurgos  mochte  durch  einzelne  Rhapsoden  einige 
kriegerische  Gesänge  seinen  Spartanern  vorsingen  lassen.  Denn 
er  hatte  nicht  den  ästhetischen  Zweck,  durch  dieselben  den  Ge- 
schmack der  Spartaner  zu  bilden,  sondern  den  moralischen  und 
politischen,  iln-en  Sinn  und  Muth  zu  kräftigen  und  zu  ermuntern. 
Vgl.  S.  161).  „Was  in  lonien  etwa  vom  PJnde  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Troja's  Zerstönmg  an  bis  gegen  das  Zeitalter  des  Ly- 
kurgos von  epischen  Gesängen  im  Strome  der  Jahre  nicht  unter- 
gegangen war,  das  würde  dem  Lykurgos  als  homerisch  gegeben 
worden  seyn,  wenn  er  Alles  mit  sich  nach  Europa  hätte  überführen 
wollen.  Bis  zu  der  Periode  des  Solon  und  Pisistratos  hatte  sich  aber 
ohne  Zweifel  noch  manches  Andere,  welches  nach  dem  Lykurgos 
erst  entstanden  war,  dem  Namen  des  Homeros  angesetzt,  asiati- 
sches und  europäisches.'''  (Ausser  den  vom  Verf.  angeführten  Wolf 
Prolegom.  p.  66  u.  139,  und  M  a  n  s  o  Sparta  'J'h.  I  Beilagen  S.  65 
folg.  vgl.  Fr.  Schlegel's  Gesch.  der  epischen  Dichtkunst  S.  88.) 

Im  3ten  Abschn.  handelt  der  Verf.  von  den  alten  Abschnitten 
der  homer.  Gesänge  vor  der  Abtheilung  in  vier  und  zwanzig  Rhaps- 
odien durch  Aristarchos,  dann  von  den  Verdiensten  des  Solon, 
des  Pisistratus  und  des  Hipparchos  um  jene  (Schon  vor  Solon  mö- 
gen Rhapsoden  einzelne  Stücke  in  Athen  vorgetragen,  und  dem 
geforderten  Zusammenhang  der  einzelnen  Stücke  nacligeholfen 
haben;  „wenn  nun  Pisistratos  durch  schriftliche  Aufzeichnung  die 
solonische  Reihenfolge  der  homerischen  Gesänge  vervollständigte 
und  fester  stellte,  so  bezieht  sich  das  Gesetz  des  Hipparchos  ohne 
Zweifel  darauf,  dass  die  Rhapsoden  in  den  Panathenäen  die  Ord- 
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luing  nach  dem  Exemplare  seines  Vaters  beobacliten  sollten'^  S.  75)  ■-, 
in  dem  4ten  von  den  Diaskeiiastcn^  und  dem  TjUmi, überschrieben: 
Einige  Beispiele  von  den  J  e7fähcluingcn  der  Diaskeuaslen., 
zeigt  er  besonders  den  Einfluss,  welclien  der  Ehrgeiz  des  mächti- 
gen Athen  auf  die  homerisclien  Gedichte  haben  rausste,  mit  Be- 
legen aus  der  Ilias  imd  der  Odyssee. 

fiter  Abschnitt.  Aristoteles  und  die  Epopöe.  7ter  Absch». 
Die  homerischen  Gesänge  in  ihrer  Vereinigung.  INachdeni  die 
Idee  von  einer  Einlieit  des  Homer,  der  Ilias,  der  Odyssee,  einge- 
wurzelt war ;  begriindete  sie  Aristoteles  auf  Gesetze  der  Dicht- 
kunst, und  stellte  eine  eigne  Gattung  derselben,  die  Epopöe.,  auf. 
Die  Entstehung  der  horaer.  Gesänge  in  einer  Zeit  und  in  einer 
Sängerschide,  und  der  abgeschlossene  Sagenkreis  selbst  geben  eine 
natürliche  Verbindung  derselben,  einen  poetischen.  Zusammen- 
hang. „Der  Hauptgesiclitspunkt,  welchen  wir  bei  der  Betrach- 
tung des  Zusammenhanges  der  liomerischen  Gesäuge  niemals  ver- 
lieren dürfen,  zeigt  dahin,  dass  die  Ilias  und  Odyssee  keinesweges 
zufällige  und  willkürliche  Zusammenwürfelungen  einzelner  Ge- 
sänge sind,  welche  vor  ihrer  schriftlichen  Vereinigung  durchaus 
keine  Berührung  oder  Verwandschaft  mit  einander  gehabt,  sondern 
welche  ihren  ganzen  Zusammenhang  der  verfälschenden  Arbeit 
ilirer  Sammler  und  Diaskeuasten  zu  verdanken  hätten.  Vielmehr 
schliessen  sie  sich,  ilirer  Natur,  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Fort- 
pflanzung zufolge,  zu  zwei  Kreisen  zusammen,  ohne  jedoch  — 
diess  ist  eine  Hauptrücksicht  —  künstliche  Ganze  im  Sinne  der 
aristotelischen  Theorie  bilden  zu  wollen.'-''  S.  116,  IIX  Dann  spricht 
der  Verf.  von  den  Rhapsodiengruppen,  und  schliesst  S.  120  mit 
den  Worten :  „  Sonach  scheint  es  uns,  dass  die  Vereinigung  und 
Reihenfolge  der  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee,  wenn  wir  über 
Einzelheiten  hinwegsehen,  sich  schon  viel  früher  gestaltet  haben, 
als  in  dem  Zeitalter  ihrer  IViederschreibung.  Solon's  Gesetz  und 
die  Diaskeuase  imter  Pisistratos  venollständigten  und  befestigten, 
was  die  ISatur  der  epischen  Gesänge  theils  in  sich  trug,  tlieils  die 
Zeit  dm'ch  deren  Fortpflanzung  allmählig  vorbereitet  hatte.  Ari- 
stoteles Theorie  von  der  Epopöe  machte  den  natürlichen  Zusam- 
menhang zu  einer  Kinisteinheit,  und  Aristarchos  gab  dieser  durch 
seine  Bücherabtlieilung  endlich  auch  eine  äussere  Symmetrie.'^''  Auf 
die  folgenden  Abschnitte  8)  Sptiren  der  späteren  Zusanimenfü- 
gu7ig  der  homerischen  Gesänge.,  9)  Einiheilunguud  Zeitrechnung 
der  Handlung  in  der  Ilias.  10)  Die  Proömien  der  beiden  home- 
rischen Gedichte.,  welche,  aus  den  obigen  Grundsätzen  hervor- 
gegangen, die  Bemerkungen  von  W.olf,  Spohn,  Koes  und  die 
eignen  über  einzelne  Stücke  der  hom.  Gedichte  mit  scharfem  Ur- 
lheil darstellen,  werden  wir  in  dieser  Abhandlung  mehrmals,  be- 
sonders bei  der  Anzeige  der  Schriften  von  Beruh.  Tliierscli, 
zurückkommen,  und  entfialten  uns  hier  einer  weiteren  Auseiiian- 
dersetziuig.  Der  1 J  te  Abschnitt,  letzte  Schicksale  der  homerischen 
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Gesän^e^  gicbteine  Uebersiclit  der  Kritik  der  liomer.  Gedichte  bei 
den  Grieolien  selbst,  von  den  Zweifehl  des  Herodotos  an  bis  zu 
den  Arbeiten  des  Zenodotos,  des  Aristophanes ,  und  des  Aristar- 
chos.  „Was  von  der  Zeit  der  pisistratisclien  Niederschreibung  an 
bis  zu  den  alexandrinischen  Itecensionen  in  dem  Texte  der  home- 
rischen Gesänge  hinein  und  heraus  gearbeitet  worden  ist,  können 
wir  niclit  nachweisen.  Aber  unbezweifeit  ersclieint  uns  ein  fort- 
gehendes diaskeuastisches  Verfahren,  welches  mit  dem,  was  wir 
Kritik  nennen ,  nicht  vergliclien  werden  darf.  Die  ältesten  der  pi- 
sistratischen  Sammhing  bald  nachfolgenden  Recensionen  der  Ilias 
und  Odyssee  konnten  und  wollten  keinen  andern  Zweck  verfolgen, 
als  die  Gedichte  zu  verbessern  und  zu  verschönern  folg.'*-  S.  113. 
„So  sehen  wir  denn  auclt  in  der  Kritik  der  Alexandriner  nur  eine 
Fortsetzung  und  Vollendung  der  homerischen  Diaskenase  mit  dem 
Zwecke,  eine  durchgängige  Einheit  der  Poesie  imd  Sprache  in  den 
beiden  Gedichten  lierzustellen  folg."  S.  1T7.  In  dem  letzten  Ab- 
schnitte endlich,  Ilias  imd  Odyssee^  finden  wir  eine  beurtheilen- 
de  Erzählung  von  den  Meinungen  der  Alten  über  den  Unterschied 
der  beiden  Gedichte,  und  PrVifung  der  Gründe  derer,  welche  sie 
einem  Dicliter  haben  zuschreiben  wollen.  Auch  davon  unten. 
[Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.] 

D.  Ci  G.  Baumgarten-  Crusius. 


Sammlung  der  Griechischen  Klassiker  in  einer  neuen 
teutsdien  Uehersetzung  und  mit  kurzen  Anmerkungen.  Von  einem 
tcutsjchon  Gelehrtenvereine.  Pausanias  Beschreibung  von  Hellas, 
München  b.  E.  A.  Fleischraann.   1826.    Auch  unter  dem  Titel: 

Pausanias  Beschreibung  von  Hellas^  aus  dem  Griechi- 
schen übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  Evnst  JFiedasch, 
Oberlehrer  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Wetzlar.  Ister  Theil.  Mit 
einem  Plan  von  Athen  nach  Pausanias  3Iünchen.  1826.  XXII  und 
347  S.  nebst  141  S.  Anmerkk.  gr.  12.  geh.  1  Thlr.  6  Gr. 
[Vrgl.  Böttiger   im    Tübing.  Lit.  Bl.  1827   Nr.  11.] 

Ach  habe  lange  Zeit  Bedenken  getragen ,  die  von  der  Redaktion 
gewünschte  Anzeige  dieser  Uebersetzung  zu  übernehmen,  erstens 
weil  Hr.  Wiedasch  ausser  dem  Herrn  geheimen  Ober  -  Regie- 
rung«-Uathe  Schulze  von  Berlin  auch  mir  die  Ehre  erwiesen  die- 
sen Band  zu  dediciren;  zweytens  weil  Hr.  W.  seiner  Uebersetzung 
durchgängig  meine  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt;  drittens  weil  er, 
Mie  er  selbst  offen  gesteht  S.  XVII ,  seine  Anmerkungen  grössten- 
theils  aus  meinem  Commentar  geschöpft  hat;  und  viertens  weil 
der  Plan  von  Athen,  welchen  Hr.  W.  seiner  Uebei'setzung  beyge- 
fügt  liat,  nach  O.Müller  und  nacli  meinem  Plane  gezeichnet 
ist.  Doch  endlich  wurden  diese  Bedenklichkeiten ,  welclie  mich 
besorgen  Hessen ,  man  möchte  meine  Anzeige  für  parteyisch  lial- 
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ten,  durch  den  Gedanken  aufgewogen,  dass  es  die  Gerechtigkeit 
fodre,  so  bald  als  möglich  diese  Arbeit  des  ITrn.  Wiedasch  anzu- 
zeigen, auf  die  er  so  viel  achtungswerthen  Fleiss  verwendet  hat. 
Jedoch  ist  sie  niclit  bloss  mit  Fleiss  gearbeitet,  diese  Ueberse- 
tzung,  sondern  sie  empfiehlt  sicli  auch  durcli  gUickliche  Treue, 
durch  Kichtigkeit  und  Geschmack.  Hr.  W.  bemerkt  selbst  von  ihr 
,,dass  sie  möglicJist  treu  se^n,  und  den  ganz  eigen  gestalteten, 
allerdings  nicht  selten  dunkelsinnigen,  aber  aucli  nur  durch  seine 
Eigenthiimlichkeit  wieder  erfassbaren  Scliriftsteller,  bey  dem  also 
dieWörtiichkeit  allein  das  Uiclitige  geben  kann,  mit  der  grössten 
Gewissenhaftigkeit  rein  und  ungescbminkt  wieder  erscheinen  las- 
sen sollte.*-'  Streng  dieser  Ansiciit  folgend,  und  bey  der  Ausfüh- 
rung oft  die  Schwierigkeit  einer  solchen  Aufgabe  erfahrend,  Iiabc 
er  daher  auch  nicht  umhingekonnt,  oft  die  leichtere  Fiigung  un- 
serer Sprache  einer  scliwerlalligen ,  aber  textesgetreuen  aufzu- 
opfern, und  dem  Deutschen  Leser  im  Ganzen  eb^  so  viel  zum 
INachdeuken  zu  iiberlassen ,  als  Pausanias  nach  seiner  >Veise  dem 
Leser  des  Griechischen  Textes  zu  überlassen  vermochte.  Also 
nicht  deutschen  (wie  man  jetzt  unsern  Ohren  zum  Trotz  hin  und 
wieder  spricht)  wollte  Hr.  W. den  Pausanias,  sondern  eine  Deut- 
sche Uehersetzung  desselben  geben,  die  ein  Wiederschein  seiner 
Griechischen  Rede  seyn  sollte.  Und  dass  der  Hr.  Verf.  redlich  be- 
müht und  grösstentheils  aucli  glücklich  geim^  gewesen  ist,  das 
Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte,  zu  erreichen,  wird  Niemand 
leicht  in  Abrede  stellen  können.  Um  jedoch  auch  den  Schein  der 
Parteylichkeit  von  uns  zu  entfernen,  und  einige  Bemerkungen  hier 
niederzidegen,  welche  vielleicht  der  Hr.  Verf.  bey  der  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  benutzen  könnte,  und  auf  diese  Weise  ihm  unsere 
auflichtige  Dankbarkeit  zu  beweisen,  wollen  wir  einige  Stellen  des 
ersten  Buches,  an  welchen  wirAnstoss  genommen  haben,  auslie- 
ben und  durchgehen.  Einen  Uebersetzer  kann  man  mit  ehiera 
Schützen  oder  Jäger  vergleichen:  wie  dieser  obwohl  kundig  ge- 
nug der  mannigfachen  Lehren  seiner  Kunst  doch  nicht  immer  zu 
treffen  pflegt,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  auch  jener 
bisweilen  oder  wohl  gar  öfter  fehlt ;  denn  für  diesen  wie  für  je- 
nen ist  ein  Tag  glücklicher  als  der  andere. 

Kapitel  I  §  3  hat  Hr.  W.  die  Worte  tön  ds  f^g  <5toäg  rfjs  ^a- 
xgccg^  tv&a  yM^eörrjusv  dyogu  tolg  litl  &akKö67]g  (ncd  yag  toig 
ccTtcotigco  tov  }.iaivog  iörlv  ategu)  Ttjg  Öh  inl  ^aXadörig  ötoag 
oniö^iv  iöTÜGiZtvg  v.ulzli'mog  so  übersetzt:  „In  der  langen  Hal- 
le aber,  wo  die  am  Meere  ihren  Markt  haben  —  denn  die  weiter 
abwärts  vom  HalVn  haben  einen  andern  —  in  der  Halle  also  am 
Meere  stehen  hinten  Zeus  und  das  Athenäische  Volk.'-*'  Allein  in 
der  Halle  selbst  standen  sie  docli  wohl  nicht,  und  von  des  Ama- 
säus  Ueberselzung  In  ultima  vero  porticus  parte  w^  schon 
Goldhagen  abgewichen,  wohl  fühlend,  dass  sie  dem  ^Jriechi- 
schen  tilg  Ctoüg  o:n:;töd£V  nicht  entspreche.     WieGoidhagen 
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dachten  C 1  a  v i e r  und  N ibby.  Ebend.  §  4  kann  vaov  i}inQ^(5ca 
nicht  seyn  „  soll  den  Tempel  verbrannt  haben,'-''  denn  nach  dem 
Zeugniss  des  Pausanias  selbst  PJiocic.  35,  2  war  dieser  Tempel 
nur  T^^CaavTog ,  und  in  unsrer  Stelle  sagt  er  von  ihm,  dass  ihm 
nur  Dach  und  ThVire  fehlten.  Kap.  11,  2  diinkt  uns  „als^as  des 
Mcnandros ,  Diopeithes  Sohnes  '•'•  zu  hart  (  so  ist  auch  nicht  ohne 
Härte  Kap.  XX,  4  „unter  AdrianosRegierung^'-).  Die  Uebersetzimg 
ebend.  §  3  „Nicht  weit  vom  Thore  ist  ehi  Grab,  welches  zum  Auf- 
satz einen  Krieger  hat,  der  neben  einem  Rosse  steht:  welch  einen, 
weiss  ich  nicht''-  werden  Manche  hart  finden,  und  dieser  Vorwurf 
möchte  wohl  nicht  durch  Berufung  auf  die  Nothwendigkeit  der 
Treue  zurückgewiesen  werden  können,  da  welch  eineiig  was  eine 
BeschaflFenheit  andeutet,  nicht  gleich  ist  dem  ovtiva;  denn  Pau- 
sanias wollte  sagen:  ich  weiss  nicht  wer  es  ist^  nicht  aber,  zu 
welcher  Nation  er  gehört ;  denn  ein  Grieche  war  es  unstreitig. 
Ebend.  §  4  sehen  wir  keinen  nöthigenden  Grund  nQo  avtäv  zu 
übersetzen :  vor  dem  einen ;  denn  in  dem  folgenden  ri  81  itEQa 
kann  er  nicht  liegen.  Der  Schriftsteller  redet  von  zwey  Hallen, 
welche  wahrscheinlich  parallel  vom  Thore  aus  bis  zumKerameikos 
hinliefen ,  und  vor  w  eichen  eherne  Bilder  standen ;  dann  führt  er 
besonders  von  der  einen,  was  sie  Merkwürdiges  enthielt,  an. 
Ebend.  kann  ccXXovg  ts  &EOvg  iöncov  aal  ^lovvöov  nicht  seyn: 
„wie  er  den  Dionysos  und  die  andern  Götter  bewirthet.'-'-  Kap.  IV, 
4  sind  ÖEi^ara  wohl  mehr  Schreckbilder  als  fru?iderzeiche?i.  Kap. 
V,  3  möchte  das  Deutsche  „Und  so  Mar  denn  auch  Pandion  der 
Sohn  des  Erichthonios  gleich  wie  der  Sohn  des  zweyten  Keki'ops 
König'*-  dunkler  scheinen  als  das  Griecliische  y,ai  8^  nal  navdiav 
BßaöikEvöev  6  tov  'Egiypoviov  %a\  6  KsicgoTtog  tov  devrsgoVy 
welches  deutlich  zwey  Könige  des  Namens  Pandion  unterscheidet, 
den  einen  als  Sohn  des  Erichthonios,  den  andern  als  Sohn  des 
zweyten Kekrops.  Kap.  VT,  5  weicht  dieUebersetzung  „war  nicht 
ganz  aus  Ptolemäos  Land  gewichen'-'  ohne  Noth  von  dem  Griechi- 
schen ab  ov  navTccTiaöLV  i^stOvy^KEi  ntoKs^aia  tijg  %(äQag,  des- 
sen Sinn  ist:  hatte  sich  durch  dem  Ptolemaios  nicht  ganz  aus 
dem  Lande  verdrängen  lassen ;  nemlich  aus  Phönikien  und  Sy- 
rien. Kap.  VTI,  1  scheint  uns  der  Ausdruck  er  Hess  Alexandras 
Leich?ia?n  aus  Memphis  wegbringen  verfehlt,  da  'Katayayav  an- 
deutet :  er  Hess  ihn  von  Me?nphis  nach  Alexandria  herunterbrin- 
gen, üebrigens  ist  der  demNominati\^s  gleiche  Genitivus  der  Ei- 
gennamen ohne  Artikel  imd  mit  einem  Hauptworte  imsenn  Gefüh- 
le nach  zu  hart ;  wie  unter  Adrianos  Regierung ,  aus  Ptolemäos 
Land.,  Alesaudros  Leichnam^  Philippos  Sohn.,  Dädulos  Werk 
und  ähnliches.  Ebend.  §  2  zweifehl  wir ,  ob  in  den  Worten  dvr]- 
yays  6(fäg  ig  vijöov  tQ}]^ov  ötcc  tov  jtota^ov  der  Sinn  liege:  er 
brachte  sie  auf  eine  wüste  Insel  über  den  Fluss  Neilos  zurück., 
obglcicn  auch  G  o  1  d  h  a  g  c  n  so  übersetzt  hatte.  In  meinen  An- 
merkungen ist  durch. eine  Parallelstelle  der  Smn  er  führte  sie  auf 
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dem  Flusse  in  eme  ivUste  Insel  ä/wa?// angedeutet.  Kap.  VIII,  1 
„hatte  einen  raphlaironier  Phiietäros  zum  Versclmitteneu'-'-  würde 
wohl  melir  se\n  Q>LlixaiQcp  Ixq^t^o  2vvov%cö^  als  was  hier  steht 
^dkaiQOV  ii'xsv  ivvoviov.  Ebeud.  §4  ^'iebt  „der  sich  scho- 
nungslos liingiebt"-  nur  zum  Theil  das  acpEibiJög  i^möovTU  wieder. 
In  den  Worten  Kap.  IX,  5  „da  bewunderte  er  ihn  nur  noch  mehr 
als  zuvor'-'-  mag  irgend  ein  Versehen  zum  Grunde  liegen ,  das  viel- 
leicht durch  ÖLSXiln  ^avyiC(.t,av  veranlasst  worden  ist.  Kap.  XI,  7 
kann  alka  TS  noKld  ilTiiGaöi  xai  'Itah'av  Ttäöav  yMzaözQixpcc- 
ed'ccL  nicht  seyn  „die  iibrigens  ganz  Italie'n  zu  erobern  liollten.'*- 
Den  Ausdruck  Kap.  XII,  3  „Erst,  als  die  IJömer  mit  den  Taren- 
tinern  zur  Schlacht  kamen'-'-  konnte  die  Treue  im  Uebersetzen 
nicht  fodern,  da  daü  Griechische  einen  andern  verlangt.  Auch  §  4, 
wo  von  den  ersten  Elephanten,  die  nach  Europa  kamen,  gespro- 
chen w  ird ,  ist  der  Fleiss  des  Hrn.  Verf.  weniger  gliicklich  gewe- 
sen: er  iibersetzt:  „NacliAlexandros  (!)  Tode  hatten  auch  andere 
Könige  welche  (!),  die  meisten  aber  Antigonos.  Pyrrhos  aber  nahm 
diese  Thiere  in  der  Schlacht  mit  (!)  Demetrios  gefangen. '-'-  Dass 
Kap.  XIV ,  1  Hr.  W.  richtig  übersetzt  habe  „Oberhalb  der  Quelle 
erheben  sich  zwey  Tempel ,  einer  der  Demeter  —  in  dem  andern 
des  Triptolemos  steht  eine  Bildsäule"-  davon  können  wir  uns  nicht 
überzeagen;  denn  was  Pansanias  bald  darauf  §  3  sagt  ITqo  xov 
vaov  tovös,  IW«  aal  xov  TgiTtToXk^ov  x6  ayal^cc  scheint  auf 
einen  andei'U  Sinn  zu  führen.  Ilätte,  was  Hr.  W.  meint,  Pausanias 
sagen  wollen ,  so  w  ürde  er  in  dieser  andern  Stelle  w  ohl  geschrie- 
ben haben  77^6  xov  vaov  xov  TqltixoXb^ov  ,  uiul  in  der  unsrigen 
Bv  da  X(p  TQiTtxoXäfiov  xsLfisvov  Igxi  kuI  ayal^ia.  Da  dem  nicht 
so  ist ,  so  scheint  Pausanias  den  Namen  dessen ,  dem  der  andere 
Tempel  geweiht  war,  nicht  gewusst  und  also  aucli  nicht  angege- 
ben zu  haben.  Kap.  XV',  2  hat  die  übersehene  Construction  in  Ig 
tTiiÖBL^LV  tÖ  BQyov  ijör]  TiQOri'KOV  die  unrichtige  Uebersetzung  ver- 
anlasst„um  das  schon  fortschreitendeWerk(!)  zu  zeigen.^*-  Ebend. 
in  dem  Gemählde  übergehen  wir  die  etwas  zw  eydeutig  unter  The- 
seiis  kämpfenden  Athener^  bemerken  aber,  dass  wir  Ö£  ciQa  nicht 
übersetzen  möchten  nehmlich.  Kap.  XVII,  4  wird  Peirithous  nach 
der  Hochzeit  eilend  Manchem  ein  Iläthsel  seyn,  das  Hr.  W.  auch 
in  den  Anmerkungen  nicht  gelöst  liat.  JNicht  ganz  genau  ist  Kap. 
X\1II,  4  ovxB  i,BV0iq  ovxB  xolq  iBQBVöi  wiedergegeben  durch  „we- 
der ein  Fremder  noch  ein  Priester.'-'-  ISicht  ohne  Grund  steht  hier 
der  Artikel  und  fehlt  dort.  Kap.  XIX,  5  ist  „hätte  aber  sterben 
müssen*-'  dunkler  als  das  Griechische  iQfivui  Ö£  avxbv  xbXbvxccv. 
Da  dieses,  obgleich  deutlich  genug,  dennoch  gemissdeutet  worden 
war,  so  hatte  ich  es  in  den  Anmerkungen  zu  erläutern  gesucht. 
Ebend.  sollte  nicht  übersetzt  werden:  „nahmen  sie  viele  Städte 
von  Mcgaris  im  Sturme  ein  und  belagerten  unter  andern  auch  Ni- 
Bäa,  wohin  Nisos  gellohen  war,*-'  sonde»i :  eroberten  sie  die  Höri- 
gen Städte  in  Megaris  öeijm  ersten  Angriffe^  JSisäa  aber^  ivo- 
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hin  Nisos  sich  flüchtete^  belagerten  sie.  Wie  liier  vor  «AAag,  so 
ist  cbciul.  §  C  vor  nolKccg  der  Artikel  ein  Stein  des  Anstosses  ge- 
wesen; denn  nicht  viele  sondern  die  meisten  sind  geraeint.  Ebend. 
§7  sind  ancli  die  Worte  ^uiysO'og  b\  avtov  {ötadiov)  rfjds  av  xig 
lidhöta  rE%naiQOLto  nicht  richtig  iibersetzt:  „die  Rennbahn  ist 
von  einer  Grösse,  wie  man  es  kaum  vermuthen  könnte. '■'•  Pausa- 
iiias  sagt :  aiff  die  Grösse  des  Stadiums  mag  mau  ohngefähr  aus 
folgender  Angabe  schliesscn.  Ebend.  ist  „ihm  ging  selir  viel  aus 
den  Pentelischen  Steinbrüchen  zum  Bau  auf"'  nicht  nur  unsermGe- 
iühl  nach  hart,  sondern  auch  unrichtig,  da  ro  Ttolv  nicht  seyn 
kann  sehr  viel  Kap.  XX,  1  möchte  6(pi6iv  icpBörri'Kaöv  wohl  nicht 
seyn  ivorin  stehen^  sondern  bey  welchen.,  oder  bey  ihnen  stehen. 
Ob  wohl  ebend.  oYxtj^cc  Haus  ist?  uns  schien  es  Jferkstatt  zu 
seyn  (vgl.  Pausan.  V,  15,  1).  Ebend.  §  3  spricht  Pausanias  von 
dem  Gebäude  (Odeon),  welches  eine  Nachbildung  von  dem  Zelte 
des  Xerxes  seyn  sollte,  7toir]d'r]vaL  T>}g  öxi^v^g  fg  (ii^irj0n>  r^g 
^EjeQ^ov  Xiy^xai,  was  Hr.  W.  übersetzt  „ist  ein  Gebäude  errichtet, 
welches  das  Zelt  des  Xerxes  bilden  soll : "  gewiss  zu  undeutlich. 
Doch  liegt  hier  die  Schuld  am  Setzer  oder  Corrector;  Hr.  W. 
schrieb  nachbilden.  Ebend.  ist  die  üebersetzimg  „wie  er  nach 
Asien  übersetzte  —  das  mag  denen  anliegen,  die  des  Mithridates 
Geschichte  wissen  wollen;  ich  will  nur,  so  viel  die  Einnähe  von 
Athen  betrifft ,  offenbaren'-'"  weniger  gelungen.  Ebend.  wird  „wa- 
ren bey  weitem  siegreich'-''  wohl  nur  von  wenigen  gebilliget  wer- 
den. Gleich  darauf  ist  ^tQOtSQOv  xovrav  —  TtoKXovs  nicht  treu 
und  richtig  genug  übersetzt.  Kap.  XXI,  1  triff't  diese  Uebersctzuug 
„  In  dem  Theater  zu  Athen  sind  auch  viele  Bilder  von  tragisclien 
und  einigen  weniger  berühmten  komischen  Dichtern'-^  den  Sinn 
nicht;  auch  hier  ist  ai  nolkal  verkannt  worden.  Ebend.  §  2  und 
3  ist  beydemal  die  Bedeutung,  welche  Pausanias  dem  Worte  ini- 
CtdvTa  untergelegt  hat,  und  die  in  meinen  Anmerkungen  erläu- 
tert worden  ist,  nicht  ausgedrückt  worden,  und  ebendeswegen 
wird  Mancher  aus  dieser  Uebersetzung  nicht  errathen  können, 
was  Pausanias  habe  sagen  wollen.  Zur  Treue  gehört  aber  noth- 
wendig,  dass  die  Uebersetzung  gerade  das  sagt,  was  der  Vei'- 
fasser  des  Originals  hat  sagen  wollen:  das  ist  aber  durch  blosse 
Buchstäblichkeit  ohne  Rücksicht  auf  Sprachgebrauch  zu  erreichen 
nicht  möglich.  Ebend.  ist  „welches. (Gemähide)  seine  That  bey 
Marathon  vorstellt ^  ganz  unrichtig.  Wie  igyov  oft  in  besondrer 
Bedeutung  vom  Pausanias  gebraucht  werde,  ist  in  meinen  Anmer- 
kungen namentlich  zu  dieser  Stelle  gezeigt  worden;  die  INichtbe- 
achtung  hat  sich  auch  hier  noch  mehr  als  im  loten  Kap.  selbst  ge- 
rächt. Gleich  darauf  ist  fisigduLov  nicht  Kind.  Ebend.  §  5  ist 
dvtX%cov  £g  xov  ZÜTtvXov  x6  üQos  nicht  „  als  ich  nach  dem  Berge 
Sipyios  zurückkelirte. '*•  Ebend.  §  8  „Bogen  und  Pfeile  sind  von 
Kornelleu.'-''  Das  ist  ja  dte  Frucht.  Ebend.  dvargknovöi  %iehen 
nach!  Ebend.  brauchen  st.  gebrauchen.  Ebend.  aus  der  Hufe  ist 
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Druckfehler  st.  dem  Hufe.  Gleich  darauf  bedeutet  xavta  nicht 
diese  Schuppen.,  sondern  diese  aus  dem  Pferdeimf  gesclmillenen 
nnd  mit  Drarhe/isc/ii/ppen  vergliche)icn  Scheibchen.  Kap.  XXII, 
1  wird  der  Ausdruck  „dem  das  Lebensende  durch  Verwiinschun- 
gen  zua:ek()iunien  seyn  soll"  >vohl  keine  Billigung  finden.  §  2  xijg 
ig  xov  iQCora  aörjg  ist  wohl  nicht  der  nngesältif,len  Liebe.  §  5 
für  „mit  schwarzen  Sesseln  zog  das  Schuf  heran,  reiches  die  Kin- 
der nach  Kreta  brachte'"  sollte  es  wohl  heisscn:  das  Schiff.,  wel- 
ches die  /linder  nach  Kreta  führte ,  pflegte  mit  schwarzen  Se- 
geln in  See  zu  gehen.,  ccvrjysro.  Gold  ha  gen  hatte  sich  hier 
auch  geirrt.  §($  nachSeriphos  honnnt  sX.  zurückkommt  wie  so  oft 
Tioiütiöfrai.  $^S  möchte  ich  p^ijöl  hier  nicht  iibersetzen  nicht  ein- 
mal. Kap.  XXI II,  3  in  dem  Chall.idischen  Euripos  cmlangte  nach 
Goldhagen.  Ich  hatte  es  in  den  Anmerk.  anders  erklärt.  Ob 
§  7  ovxän  sey  nicht  mehr.,  zweifle  ich.  Gleich  darauf  hat  sichllr. 
W.  zu  weit  vom  Original  entfernt,  da  er  iibcrsetzt  tv  tavtaig  auf 
einigen.,  aXkccLg  ovk  s^ileLV  v/jöoig  TCQogiGxHv  rovg  vavtag  au 
diesen  Inseln  hätten  die  Schiffer  nicht  landen  tvollen.,  ywaina 
IxßccUlv  sg  tijV  vjjöov  hätten  ein  Weib  auf  die  Insel  geivorfen. 
lußäklELV  und  axßaXXsLV  sind  nicht  überall  das  harte  hinein  und 
herauswerfen.  Ist  §  8  UQyaöiikvov  wie  er  vollführt  ?  Etwas  auf- 
fallend ist  §  10  das  Durische  {hülzer?ie)  ßoss  von  Erz.  §  11  [i£- 
T«  tov  I'tctcov  7ieben  dem  Rosse?  döxyOavtog  der  sich  übt?  das 
wäre  döxovvTog.  Durfte  Kap.  XXIV,  2  d'vöag  —  ogä  iibersetzt 
werden  trie  er  —  opfert  nnd  sieht?  Kap. XXV,  2  das  JFerk  bey 
Marathon  {\sQyov^  s.  zu  dem  21sten  Kap.  §3).  Ebend.  §3  „wel- 
clie  7nit  den Macedoniern gefochten  hatten:'-''  zweydeutig;  gleich- 
wohl hatte  Ilr.  W.  die  Veränderung  des  iitxd  hi  xatd  gebilliget. 
Ebend.  „indem  er  ihnen  die  Inseln  wegnahm:  '^'"  vt'iöovg  ohne  Artikel, 
was  einen  grossen  Unterschied  macht,  den  freilich  auch  Gold- 
hagen nicht  beachtet  hatte.  Kap.  XXVI,  2  „Er  bestieg  nehmlich 
zxierst  die  Mauer,  und  drang  zuerst  in  das  Museion  ein'-'-  scliwächt 
die  Kede  durch  falsche  Stellung;  Pausanias  hatte  TtQcoxog  in  bey- 
den  Sätzen  vorangestellt.  §  3  „Das  grösste  Werk  des  Olympiodo- 
i'os  —  ist  dieses  dass  er  —  die  Eleusiner  zusammenführte:""  frey- 
licli  auch  so  Goldhagen  und  M i b by ;  allein  x68e  fiiv  löxiv  e'q- 
yov  (leyiöxop  bezieht  sich  nicht  auf  das  folgende,  sondern  auf  das 
vorhergehende,  was  auch  schon  aus  dem  folgenden  Öa,  das  doch 
mit  dem  vorangegangnen  ^Iv  nicht  zu  einem  Satze  vereiniget  wer- 
den kann,  erhellt.  Ebend.  „sind  /iJhrendenl:maale  gewcihet :  '•'■  zwar 
wörtlich  treu,  aber  unverständlich;  denn  die  xLiial  sind  Statuen^ 
die  Ulm  zu  Ehren  gesetzt  worden  waren.  Gleich  darauf  gebrauclit 
Pausanias  da^on  das  Wort  slxcöv,  i:nd  im  23stenKap.  §2  von  eben 
dem  Bilde  iötTjxs.  §5  ,.d()ch  ich  muss  weiter  gehen  in  meiner  Be- 
schreibung, wenn  ich  alle  hellenische  Merkwürdigkeiten  gleicher- 
weise durchgehen  will."-  So  auch  Goldhagen;  diess  würde  pas- 
send seyn ,  w  cuii  entweder  eine  allgemeine  Kegel  für  die  Ablas- 
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sung"älinlicher  Werke  aufgestellt  wiirde ,  und  es  hiesse  dsl  töv 
yQCicpovra  'kxX.,  oder  wenn  Pausanias  selbst  vorher  über  diesen  sei- 
nen Plan  sicli  erklärt  hätte.  Da  nun  aber  weder  jenes  noch  dieses 
der  Fall  ist,  so  sollte  wohl  da  statt  wenn  stehen.  Dann  ist  Ttävta 
o^OLCog  niclit  sowohl  alles  gleicherweise^  als  Aielraelir  überhaupt^ 
ihirchaus  alles.  §  7  -?/  aXkri  noXig  die  Stadt  für  die  übrige  Stadt., 
welche  der  Burg  entgegengesetzt  wird.  Ebend.  ist  öocpUi  wohl 
wicht  Kunstfertigheit.  Zu  den  unrichtig  übersetzten  Stellen  gehö- 
ren noch  in  Attic.  Kap.  XXVII,  6  auf  einem  Fussgeslelle  inl  xov 
ßci&QOv.  XXIX,  2  beijm  Eintritte  y,axtov(Si,  was  nicht  nur  in 
sprachliclier  sondern  auch  in  sachlicher  Hinsicht  unrichtig  ist; 
wiewohl  Goldhagen  auf  ähnliche  Art  fehlte.  Man  vergleiche 
nur  den  Anfang  des  SOsten  Kapitels.  XXIX,  3  Mehreres  tu  7C?,zia, 
sechshundert  eS.i^KOvra.  Ebend.  §  4  eine?i  grossen  Sieg  ro  ^tya 
SQyov,  wie  Goldhagen.  XXXI,  2  wie  ag.  XXXVII,  3  oder  ob 
sie  nachher  erst  einen  Heros  unter  diesem  Aamen  anriefen  elrs 
riva  BitBcpripiiöav  -yJQoa.  XLIII,  2  hervorrief  dvEnalsösv.  In  Co- 
rintli.  I,  5  starb  ehe  er  —  durchsteche?!  honntc  nQoanilmB  öio- 
QVÖ6C0V,  wiewohl  es  Amasäus  und  Schneider  so  verstanden. 
VII,  6  vo?i  dem  Dionysion  zu  Markte  gehend  Ix  rot)  zliovv- 
ölOV  ßadi^ovötv  Ig  trjv  dyoQav.  Ueber  §  T  ebend.  s.  mein  Pro- 
gramm von  182X  XIV,  3  wird  Pelasgos  zu  einem  Sohne  des  Ar- 
kas  gemacht,  anstatt  diesen  Fehler  der  Vorgänger  zu  berichtigen. 
Auch  glauben  wir  ausserdem  noch  hin  und  wieder  Härten  be- 
merkt zu  haben,  die  unnölhig  schienen.  Z.  B.  um  bey  dem  ei'sten 
Buche  stehen  zu  bleiben:  „Solches  denn  erzählte  dieser  von  sich'*" 
Kap.  XXI,  3.  „was  zwar  früher  in  keine  Schrift  kam"-'  /Ifij^cj  ovx 
£g  6vyyQa(prjV  tiqoteqov  7]Kovra  XXIII,  2.  „Zu  welcher  Wand- 
lung es  mit  der  Würde  der  Athener  gekommen  sey'-'-  XXVI,  1. 
„mehr  durch  Muth  als  durch  Stärke  werde  die  Sache  des  Krieges 
erhoben'-'' ebend.  „der  Brunnen  giebt  ein  Wellenrauschen  von  sich'-'' 
ebend.  §6.  „Beyde  soll  Poseidon  als  Zeugen  seines  Streites  um 
dieses  Land  sichtbar  gemacht  haben'-'-  ebend.  Aehnliche  Stellen,  de- 
ren Härte  auffallend  ist,  sind  ferner  in  Attic.  XXVII,  9  JEs 
sey  nun  dieser  Stier .,  sagen  sie.,  von  Kreta  nach  der  Peloponne- 
sos  gekotnmeti .,  und  für  den  Herakles  auch  er  eine  von  den  so 
genaniiten  zwölf  Arbeiten  geivordeii.  XXXII,  3  Wie  aber  Hera- 
kles von  de?i  Me?ischen  hinweggegangen  war  und  Eurystheus 
dessen  Kinder  herausforderte ,  sandte  sie  der  Trachinier  nach 
Athen.,  seine  eigene  Schwäche  vorgebend.,  Theseus  aber  sey  nicht 
unmächtig.,  sie  zu  schützen.  InCorinth.IV,  3  Aletes.,  der  Sohn 
des  Hippotas .,  des  Sohnes  Phylas.,  des  Sohnes  Antiockos.,  des 
Sohnes  von  Herakles.  V,  5  dieser  der  Kalchinia  soll  Poseidon 
bey  gewohnt  haben  [ravtr]  xy  Kal%iVLCi).  VI,  2 

Antiope  den  Zethos  gebar  und  den  edlen  Amphion., 
Sie  des  Asopos  Kind.,  des  tief  aufwirbelnden  Stromes., 
Mutter  werdend  dem  Zeus  und  dem  yölkerhirten  Epopeus. 
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VIII,  ^  Gegen  diesen  den  NikoMes  {tovrov  xov).  XV,  1  schneidet 
etwas  zu  oöog  i:tiTO(.iog.  —  Wir  haben  schon  neulicli  hi  der  Anzei- 
ge von  ]N  i  b  by  s  Llebersetzun^  des  Pausanias  anijedeutct,  und  wic- 
dci'holen  es  jetzt,  dass  sie  Ilr.W.  nicht  ganz  unbeaclitet  lassen  möge. 

AVir  brechen  hier  ab,  weil  vir  glauben,  dass  diese  lienier- 
kungen,  die  wir  keinesweges  als  Tadel  angesehen  wissen  AvoUen, 
hinreichend  sind,  den  Hrn.  Uebersetzer  auf  das  aufmerksam  zu 
machen,  worauf  er  im  Fortgange  seiner  so  verdienstlichen vXrbeit 
scheint  Uiicksiclit  nehmen  zu  müssen.  Dadurch  und  durch  den 
ernsten  Vorsatz,  die  Arbeit  nicht  zu  selir  zu  beschleunigen,  wird 
sie  noch  mehr  an  Vollkommenheit  gewinnen. 

\on  den  Anmerkungen,  welche  Ilr.  W.  seiner  Uebersetzung 
angehängt  hat,  sagt  er  selbst  S.  XVII,  dass  sie  von  ihm  für  Un- 
gelehrte eingerichtet ,  und  dalier  auch  mit  allerley  Zugaben  ver- 
sehen worden  seyen ,  die  nur  dieser  Zweck  entschuldigen  könne: 
er  habe  auch  die  von  mir  angelulirten  Verweisungen  auf  erläu- 
ternde Stellen  des  Pausanias  neu  nachgeschlagen,  und  oft  noch 
vermehrt:  und  ob  er  gleich  niclit Alles  in  den  Anmei-kungen  habe 
berühren  können ,  so  sey  es  doch  sein  Zweck  gewesen,  dass  im 
Ganzen  jeder  Leser  einige  Befriedigung  finden  sollte.  Auch  in 
diesen  Anmerkungen  ist  des  Hrn.  Verf.  Fleiss  und  Liebe  zu  dieser 
Arbeit  nicht  zu  verkennen,  auch  sie  werden  hoffentlich  dazu  bey- 
tragen,  dass  Pausanias  bey  denen  PJingang  findet,  für  welche  sie 
bestimmt  sind.  In  der  Absicht,  die  uns  bey  der  ganzen  Anzeige 
leitet,  uns  Hrn.  W.  in  der  That  dankbar  zu  beweisen,  erlauben 
wir  uns  auch  liier  einige  Bemerkungen  über  ein  paar  Stellen  des 
ersten  Buches  beyzufügen.  XX,  4  wird  man  bey  den  Worten  „ant- 
wortete ihnen  die  Pythia  Etwas,  was  auf  einen  (?)  Schlauch  Be- 
zug hat"  eine  Anmerkung  vermissen.  Die  Stelle,  welche  zur  Er- 
läuterung gebraucht  werden  konnte,  hatte  ich  nachgewiesen ;  aus 
derselben  konnte  auch  begriffen  werden,  warum  unser  Schriftstel- 
ler rov  aöxöv  schrieb.  Zu  XXIII,  8  wird  hier  angemerkt:  „Von 
einem  Lykios  ak  Myrons  Sohne  findet  sich  im  Pausanias  Nichts."- 
Das  hatte  ich  nicht  gesagt,  und  konnte  es  niclit  sagen,  da  wir  ja 
im  5ten  Buche  Kap. 22,  2  folgendes  lesen:  tavxd  eöVLV  sgyaAv- 
niov  rov  MvQcovog.  XXIV  v.  A.  sind  meine  Worte  videntur  omnia 
fuisse  extra  fundum  stantia  unrichtig  übersetzt  worden:  „schei- 
nen alle  freystehende  Figuren  gewesen  zu  seyn,"-  ich  meinte  He- 
liefs.  XXIV,  4  ist  ygcccpcov  —  ov  yQatpoi  nicht  richtig  übersetzt 
worden:  „wenn  ich  —  beschreibe,  übergehe  ich,"  weil  Ilr.  W. 
meine  Anmerkung,  die  auf  XXVIII,  11  verweist,  nur  zu  seiner 
INote  nicht  zu  seiner  Uebersetzung"  benutzt  hat.  Und  wie  mag  es 
gekommen  seyn,  dass  Hr.  W.  in  derselben  Note  tavxr}  vom  Al- 
lare des  Poseidon  erklärte?  ich  hatte  gesagt  ad,  juxta  aram  lovis 
Poliei,  ubi  cecidit  bovera.  Uebrigens  fiel  uns  bey  XIX,  1  fol- 
gende Anmerkung  sehr  auf:  „Im  Texte  steht  ÖQoq)OV,  welches 
ich  des  unbequemen  Sinnes  wegen  für  ehi  Glossem  von  dem  fol- 
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genden  ötsyyjv  Iialte."  Aber  diese  Vermutliung  gehörte,  wie  ich 
ehrlich  und  ausdrVicklicli  angemerkt  habe,  dem  Hrn.  Appellations- 
rathe  v  o  n  B  o  s  e  in  Dresden.  Wir  wissen  wohJ,  dass  jetzt  Man- 
clier  besonders  in  Abhandlungen  Conjecturen  und  Emendationen 
oft  so  einstreut,  als  ob  er  sie  selbst  erst  erfunden  hätte,  da  sie 
doch  schon  in  Ausgaben  oder  neuern  Schriften  vorgetragen  wor- 
den sind.  Mag  indessen  der  und  jener  vornehme  Schriftstell«r  in 
der  Meinung,  dass  es  seiner  Auctorität  angemessen,  wenigstens 
vergönnt  sey  so  zu  schreiben,  sicli  dergleichen  erlauben,  wir  kei-- 
nem  Unsterblichen  ähnlich  wollen  uns  an  das  bescheidene  suum 
cuique  lialten. 

Hr.  W.  beklagt  es,  dass  wegen  der  Ferne  des  Druckorts  man- 
cher Druckfehler  stellen  geblieben  ist ;  so  sollte  es  nach  seiner  ei- 
genen Angabe  S.  6  Z.  14  heissen  Phokaeeni.  S.  21,  2  Z.  4  des 
Sohnes  von  Amyntas.  7a.  14  ^var  besonders  Veranlassung  (also 
die  zu  streichen).  S.  22  Z.  3  die  Make  doner  danii  (was  doch 
hart  bleibt).  S.  30,  6  Z.  4  jeder.  S.  43,  2  Z.  4  Rriegsschiffe  — 
Lastschiffe  (also  der  Artikel  zu  tilgen).  S.  17,  8  Z.  8  cm  den  Pfei- 
len. S.  88,  2,  6  denn  Missgestalten  (ohne  Artikel).  104,  3  und 
fiel.  139,  4,  1  Räuber  (ohne  die).  144,  16  dieser.  166,  2,  13 
an  die  Mitte.    168,  7,  8  hinauf  zur  Burg. 

In  der  gut  und  mit  rühmlicher  Offenheit  geschriebenen  Vorrede 
sehen  wir  mit  Vergniigen ,  dass  auch  Hr.  W,  sich  des  noch  oft 
verkannten  Tansanias  annimmt,  und  die  gegen  ihn  verbreiteten 
Vorurtheile zu  entfernen  suclit.  Wir  wiinsclicn,  dass  Hrn.  Wiedasch 
Zeit  gelassen  werde,  diese  Arbeit  gliicklich  und  zur  eigenen  Zu- 
friedenheit zu  vollenden. 

Bauzen  im  December  1826.  Sieh  eil  s. 


Deutsche    Sprache. 

Das  Gesummt  gebiet  der  teilt  sehen  Sprache.,  nach 
Prosa.,  Dichtkunst  und  B er edts amkeit  theore- 
tisch und  pi-alitisch  dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  PöUtz. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'tiehe  Buchhandlung.  1825.  Erstcir  Band  XIV 
und  504  S.  Zweiter  Band  X  und  420  S.  Dritter  Band  VIII  und  502 
S.  und  Vierter  Band  X  und  334  S.  8. 
[Vrgl.Beck's  Rcpert.  1825  Bd.  3  S.  271 ;  R.ihr's  Krit.  Predig.  Biblioth. 
1825  Bd.  6  Ilft.  3  S.  493  —  512;  Schulzeit.  1826.  Ahth.  1  Lit.  Bl.  23.] 

jtl.err  Professor  Pölitz  fand  sich,  laut  der  Vorrede,  mehrfach 
veranlasst,  nach  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  sein  grösse- 
res Werk  Vlber  die  Weltgeschichte  in  4  Bänden  zu  seiner  „Kleinen 
Weltgescliichte'-''  stellt ,  eine  vollständige  Ausführung  der  Grund- 
sätze und  Lehreu  herauszugeben,  welche  er  im  Jahre  1820  ia  sei- 
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ncr  Schrift  „die  Sprache  der  Tcutschcn,  pliilosophisch  und  gc- 
schiclitiicli  darg:ostcllt"-  zum  Belnif  des  Unterrichts  in  cornpen- 
diai'isclien  Umrissen  aufgestellt  halte.  Diese  systematische  Be- 
handlung; des  Gesammtgebietes  der  deutschen  Sprache  sollte  dem 
doppelten  Zwecke  entspreclien,  tlieils  fiir  den  Bedarf  des  Lehrers 
beim  Gebrauch  des  Compendiums  als  ('ommentar  zn  dienen,  theils 
gebildeten  l^esern  (niclit  dem  Geleiirten  im  strenirern  Sinne  des 
AN  orts)  eine  befriedigende  Uebersicht  des  Gegenstandes,  welchen 
der  Titel  nennt,  doch  ohne  eigentlidies  Schulgeriist  zu  gewähren. 
Der  Vf.  schickt  der  Darstellung  des  gegenwärtigen  Stand puncts 
der  deutschen  Sprache  einen  kurzen  Ujnriss  der  Gescliidite  der- 
selben voraus.  Diesem  folgt,  als  Missensi;haflliche  Unterlage  des 
Ganzen,  die  Philosopliie  der  Sprache.  Beides  zusammen  bildet 
den  Inhalt  des  ei-sten  Theils.  Die  drey  folgenden  Theile  behan- 
deln das  Gesammtgebiet  der  deutselien  Spra(;he,  eingethellt  in 
l'rosa,  Diclilkimst  und  Beredtsamkeit.  Die  eigentliche  Sprachlehre 
ist  ausgeschlossen.  —  Rec.  folgt  der  Ordnung  der  einzelnen  Ma- 
terien, wie  sie  in  Gemässheit  der  eben  angedeuteten  Grundlage 
an  einander  gereihet  worden, und  kni'ipft  seine  Bemerktmgen  Viber 
das  Einzelne  bei  den  Stellen  an,  welche  ihm  dazu  Vex'anlassung 
zu  geben  scheinen. 

Die  Einleitung  erörtert  die  Bedingungen  aller,  namentlicli  aller 
literarischen  Cnltnr,  so  wie  den  Einfhiss  der  letztern  auf  dieSpi-a- 
the,  und  w  iirdigt  aus  diesem  Gesiditspuncte  die  deutsche  Sprache 
iMid  Literatur  im  Allgemeinen.  Der  letztern  wird  ClassicilUt,  folg- 
licli  der  erstem  jener  Grad  von  Bildung  zugestanden,  ohne  welche 
ein  Volk  keine  classische  Literatur  besitzen  kann.  Wie  von  rohen 
Anfängen  nach  imd  nach  diese  Höhe  erreicht  w  orden,  ist  entwik- 
kelt  in  dem  Umrisse  der  Geschichte  der  deutschen  Spra(;lie,  S. 
35  —  IST.  Dieser  Theil  des  Werks,  obwohl  nach  des  Uec.  Dafiir- 
halten  der  vorziiglichste  des  Ganzen ,  kann  dennoch  nur  so,  wie 
eben  gescliehen,  angedeutet  werden,  da  er  zu  gedrängt  geschrie- 
l)en  ist,  als  dass  ein  Auszug  aus  demselben  luglich  möglich  wiire. 
Leber  einzelne  Ansichten  mit  dem  llrn.  Verf.  zu  rechten,  ist  liier 
der  Ort  nicht;  denn  AMderspruch  muss  durch  Gri'mde  untersti'itzt 
seyn,  wenn  er  Beachtung  a erdienen  soll,  uiul  dazu  reicht,  zumal 
bei  einem  Gegenstande  aoii  solchem  l  infauge  wie  der  iVagli('he, 
in  einer  periodischen  Schrift  der  Kaum  nicht  zu.  Beiläuhg  erw  ah- 
nen wir,  dass  der  Ilr.  \erf.  die  zur  iMode  gewordene  leberschä- 
Izung  des  iNibelungenliedes  in'cht  theilt,  ob  er  gleich  die  Schön- 
heiten dieses  merkwiirdigen  Denkmals  altgermanischer  Kunst  kei- 
neswegs verkennt.  Wir  wenden  uns  sofort  zu  dem  wichtigsten 
Gegenstande  des  ersten  Theils,  zu  der  Philosophie  der  deutschen 
Sprache  (S.  KIH  —  .'jO:!).  Die  Philosophie  der  Sprache  iiberhaupt 
soll  nach  Seite  ISJ)  das  bloss  Erfalirungsinässige  in  der  Sprache 
zuriickiuhren  auf  allgemeine,  im  Wesen  <les  inenschlicheu  Gei- 
stes selbst  enthaltene  Grundbedingungen  der   Darstellung  durch 
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Sprache;  sie  soll  in  ilieseii  allgemeinen  Bedingungen  nicht  bloss 
den  letzten  (irnnd  alles  Empirischen  nachweisen,  sondern  auchver- 
niiitelst  derselben  das  erlalmingsmässige  Gebiet  einer  Sprache  ein- 
tbeilen,  anordnen,    im  Einzelnen  berichtigen  und  vervollkomm- 
nen.    Es  soll  also  die  Philosophie  der  Sprache  keineswegs  eine 
blosse  Theorie  des  Stils  seyn,   sondern  vielmehr  ein  höchstes  Ge- 
setz der  Form  vermitteln,  aus  Melchem  alle  einzelne  Gattungen 
der  Sprachdarstellung,  so  wie  die  gesammten  Eigenschaften  des 
Stils  mit  Nothwendigkeit  hervorgehen.    Sie  miisse  also,  fährt  der 
Yerf.   fort,    zuvörderst  die  urspriingliche  Gesetzmässigkeit  des 
menschlichen  Geistes  in  Beziehung  auf  Sprache  aufsuchen.     Nun 
wären  aber  unsre  geistigen  Wainnelimungen,  nach  der  Verschie- 
denheit ihrer  AnkVmdigung  im  Bewusstsejn,    entweder  Vorstel- 
hmgen,  oder  Gefiihle,  oder  Bestrebungen.     Demgemäss  müssten 
drey  geistige  Grundvermögen  angenommen  werden,  Vorstellungs-, 
Gefühls-  und  Bestrebungsvermögen.    Der  Ausdruck  der  einzelnen 
Zustände  dieser  drey  Vermögen  vermittelst  der  Sprache  gestalte 
sich  also  ebenfalls  dreyfach,  als  Darstellung  der  unmittelbar  zum 
Bewusstseyn  gelangten  Vorstellungen,  Sprache  der  Prosa;  —  als 
Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  gelangten  Gefiihle, 
Sprache  der  Dichtkimst;  —  als  Darstellung -der  immittelbar  zum 
Bewusstseyn  gelangten  Bestrebungen,  Sprache  derBeredtsamkeit. 
—  Keineswegs  sind  dem  Hrn.  Verf.  die   Bedenklichkeiten   ent- 
gangen, welchen  diese  Theorie  unterliegt,  und  er  bemerkt  selbst 
S.  174,  sie  falle  fiir  alle  diejenigen  Philosophen  hinweg,  welche 
das  Daseyn  eines  selbstständigen,  dem  Vorstellungs-  imd  Bestre- 
bungsvermögen gleichstehenden  Gefühlsvermögens  im  Wesen  des 
Menschen  ableugnen,  und  diesen  diirfte  nichts  übrig  bleiben,  als 
die  Sprache  der  Prosa  und  der  Dichtkunst  aus  verschiedenen  Thä- 
tigkeiten  des  Vorstellungsvermögens  abzuleiten.  Ohne  jedoch  hier 
auf  die  Untersuchung  einzugehen,  ob  die  Existenz  eines  besondern 
Gefühlsvermögens  im  Menschen  richtiger  angenommen  oder  ge- 
leugnet werde  (vrgl.  Krug  Handbuch  der  Philosophie  Th.  1  §  46), 
stellen  wir  nur  die  Frage  auf,  ob  dann  selbst  durch  die  zugestan- 
dene Annahme  eines  besonderh  Gefühlsvermögens  die  behauptete 
Dreyheit  der  Sprachformen  gerechtfertigt  werde'?  Kaum!  Erwägt 
man  nämlich,    dass  dem  einen  Gliede  dieser  Eintheilung  unbe- 
streitbar das  Prädicat  der  schönen  Kunst  zukommt,  was  den  bei- 
den übrigen  fehlt,  so  stossen  wir  schon  auf  eine  wichtige  Bedenk- 
lichkeit.    Doch  Messe  sich  diese  auch  beseitigen,  wie  möchte  be- 
hauptet werden,  dass  der  Charakter  der  Poesie  in  Darstellung  von 
Gefühlen  bestehe,  noch  dazu  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  ge- 
langter Gefiihle'?  Oder  wie  liesse  sich  die  Sprache  der  Beredtsam- 
keit  als  Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  gelangten 
Bestrebungen  bezeichnen '?    Die  Poesie  betreffend,  so  wlirde  jene 
Begriffsbestimmung  höchstens,  und  kaum,  auf  das  Lyrische  pas- 
sen; wir  sagen:  kaum;  denn  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  gelangte 
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Gefühle  äussern  sich  eic^entlicli  gar  nicht  dnrch  Sprache,  son- 
tlcrn  durch  andere  Zeichen,  unter  ihnen,  tlurcli  nnarticulirlc 
Töne,  durcli  Seuizen,  Lachen,  Weinen  u.  s.  w.  Wie  aber  die 
Beredtsamkeit  in  Darstellung  der  l{estre1)ungen  hestehen  solle, 
diess  ist  uns,  wir  gestehen  es  olfen,  selbst  durcli  dasjenige  nicht 
klar  geworden,  was  der  Ilr.  Vl'.ini4ten  Theile  seines  AVerks  S,;i  li". 
zur  Erläuterung  dieser  seiner  Ansicht  gesagt  hat.  Ucbrigens  glauben 
wir  allerdings,  dass  die  verschiedenen  Formen  der  Sprachdarstel- 
huig  nur  aus  den  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Vorstellungsver- 
niögens,  diess  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  hergeleitet 
werden  miissen.  Dieses  Vermögen  äussert  sich  auf  seiner  höch- 
sten Stnlc,  auf  der  der  Vernii,nftigkeit,tlieils  denkend,  theils  dich- 
tend (in  letzterer  Hinsicht  Phantasie  genamit).  Eine  dritte  Art 
der  Aeusserung  wahrzunehmen,  ist  noch  JNiemanden  gelungen.  So- 
mit ist  also  der  L'nterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa  begrinu 
det.  Die  Prosa,  der  Ausdruck  des  Geistes  insofern  er  denkt,  hat 
einen  doppelten  Hauptzweck.  Sie  spricht  entweder  bloss  znni\er- 
stande,  oder  sie  soll  auf  das  Gemüth  des  Hörers  einwirken.  Im 
letztern  Falle  wird  die  Darstellung  durch  Sprache  in  den  Kreis  der 
lledekunst  gehören,  im  erstem  ist  sie  Prosa  im  engern  Sinne.  Ge- 
müth MÜrde  aber,  wenn  man  die  Grundvermögen  der  Seele  in  Vor- 
stellungs-,  Gefühls-  undBcstrebungsverraögen  eintheilt,  nicht  bloss 
in  dem  letztern 4)estelien, sondern  es  würde  vielmehr  das  Gefühls- 
imd  Bestrebungsvermögen,  beide  vereint  gedacht,  umfassen.  So 
ist  es  also  wohl  richtiger,  zwey  Hauptklassen  der  Darstellung  durch 
Sprache,  und  zweyUntertheile  der  zweiten  Haiiptabtheilung  auKu- 
nehmcn,  als  jene  drey  Theile,  wie  Hr.  Prof.  P.  gethan,  einander 
7Ai  coordiniren.  Hierbey  bemerkt  Kec,  dass  er  in  dieser  knrzen 
Deduction  sich  der  gewöludichen  philosophischen  Terminologie 
bedient  liat,  dass  er  aber  seinerseits  glaubt,  dasselbe  Resultat 
könne  auf  einem  noch  weit  kürzern  und,  wie  ihm  dünkt,  natürli- 
cherem Wege,  indem  der  Phantasie  eine  andere  Stelle,  als  gewöhn- 
lich geschieht,  unter  den  geistigen  Kräften  des  Aienschen  angewie- 
sen wird,  erreicht  werden.  Eben  aber,  weil  das  Resultat  dasselbe 
scyn  würde,  und  weil  er,  um  die  zuletzt  angedeutete  Ansicht  zu 
rechtfertigen,  statt  einer  Becension  über  Hrn.  P.  P's.  Werk,  welche 
der  Leser  jetzt  von  ihm  erwartet,  ein  kleines  Buch  über  die  JNa- 
tur  der  menschlichen  Seele  sehreiben  müsste,  welches  wenigstens 
hier  schwerlich  willkommen  sevn  möchte,  so  lässt  er  es  bei  »lern 
Gesagten  um  so  mehr  bewenden,  als  für  die  Brauchbarkeit  des 
vorliegenden  AVerks  selbst  zuletzt  wohl  wenig  darauf  ankonunt, 
ob  die  abzuhandelnde  tMaterie  in  zwey  oder  drey  Haupttheile  ge- 
schieden ist.  INur  das  bemerkt  er  noch,  dass  er  wohl  gewünscht 
hätte,  es  möchte  dem  Hrn.Aerf.  gefallen  haben,  den  Eiutluss  der 
Piiantasie  (productiven  Einbildungskraft)  auf  Sprachbildung  etwas 
genauer,  als  S.  151  ijeschehen,  zu  würdigen.  Nach  des  Recen- 
sentcn  Dafürhalten  ist  es  gerade  dieses  Vermögen  —  die  geistige 
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Zeu^iin^skrart,  welclie  die  empfangene  Vorstellung  mittelst  eines 
tVeyeu  ScJiöpl"nni;sacts  in  ein,  zwar  von  dem  Gegenstände  entlehn- 
tes, aber  an  sich  selbstständiges  Zeidien,  das  Wort,  verwandelt 
(denn  der  Buchstabe  ist  nnr  erst  wieder  ein  Zeiclien  des  Zeichens). 
Dieses  \  ermögen  ist  es,  das  bei  Bildung  der  Sprache  hauptsäch- 
lich thätig,  nnd  oline  welches  Sprache  eigentlich  nicht  möglich 
ist. —  Naclidem  der  Iii\\f.  auf  die  angegebene  Weise  die  Grund- 
lage seines  Systems  dargestellt  und  (§  14,  15)  mit  einigen  Bei- 
spielen belegt  hat,  so  geht  er  Viber  zu  der  Betrachtung  der  Ver- 
schiedenheit des  Stoffes  nnd  der  Form  in  der  Spraclidarstellung. 
Sein  Ideengang  ist  folgender:  Nur  die  Form,  nicht  der  Stoff  als 
solcher  gehört  in  das  Gebiet  der  Darstellung  überhaupt  luid  der 
Sprachdarstellung  insbesondere.  Die  Bedingungen  fi'ir  die  Beur- 
theilung  einer  vollendeten  Form  derDarstellung,  d.i.  einer  solchen, 
iJie  zu  einer  innig  verbundenen  nnd  in  sich  abgeschlossenen  Ein- 
heit erhoben  ist,  sind  theils  logisch  nnd  grammatisch,  theils  ästhe- 
tisch. Die  drey  höchsten  Denkgesetze,  der  logischen  Möglichkeit, 
der  logischen  Wirklichkeit,  der  logischen  Nothwendigkeit,  sind  zu- 
gleich der  höchste  Maassstab  fiir  alle  formelle  Wahrlieit.  Nach 
ihnen  mnss  also  die  logische,  so  wie  Jiach  den  grammatischen  Ge- 
setzen die  grammatische  Richtigkeit  der  stilistischen  Darstellung 
beurtheilt  werden.  Die  ästhetischen  Bedingungen  aber  (die  Noth- 
wendigkeit, dass  die  Form  um  ihrer  selbst  Milien  gefalle)  beruhen 
auf  der  möglichsten  Vei'sinnliclumg ,  deren  der  darzustellende 
Stoff  in  der  Form  fähig  ist,  und  auf  der  möglichsten  Freiheit  in 
der  Bewegung,  unter  welcher  dieser  Stoff  innerhalb  der  Form  er- 
scheint. So  gelangen  wir  denn  zu  dem  höchsten  Gesetze  der  sti- 
listisc'ien  Form,  welches  der  Hr.  Vf.  in  der  innigsten  und  miauf- 
löslichsten  Verbindung  der  Richtigkeit  und  Schönheit  in  der  Form 
findet.  Das  Vorhandenseyn  dieser  Form  in  einem  bestimmten 
Werke  der  Spraclidarstellung  heisst  Classicität,  die  Thätigkeit  der 
Urtheilskraft,  welche  eine  stilistische  Dai'stellung  nach  ihrem  Ver- 
hältniss  zum  Gesetze  der  Form  beurtheilt,  der  Geschmack.  Der 
Richtigkeit  der  Form  wie  der  Schönheit  derselben  werden  einzelne 
Eigenschaften  untergeordnet.  Zur  Richtigkeit  wird  gezählt  die 
Deutlichkeit,  Klarheit,  Reinheit  (Purismus  in  einzelnen  Worten 
wie  im  Periodenbau),  die  Ordnung,  Treue,  Vollständigkeit,  Kürze, 
logische  xuid  grammatische  Einheit.  Als  imtei'geordnete  Eigen- 
schaften der Schöjdieiten  werden  aufgezählt:  die  freieste Versinn- 
iichung  des  Stoffs,  die  Natürlichkeit,  Mannigfaltigkeit,  ästheti- 
sche Einheit,  Schattirung,  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten, 
der  Contrast,  das  Witzige  und  Scharfsinnige,  das  Neue,  die  An- 
muth,  Lieblichkeit  mid  Grazie,  das  Naive,  Unerwartete  und  Wun- 
tlerbare,  die  edle  Einfalt,  die  Kraft,  das  Kühne,  Edle,  Grosse, 
Erhabene  und  Feyerliche,  Pathetische,  Rührende,  Romantische, 
Humoristische,  Scherzhafte,  Lächerliche  und  Komische,  Satyrische, 
Bildliche.   Wir  wollen  iiiclxt  eingehen  auf  die  gegebenen  Defiui- 
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(ioiieii  «licstT  vom  Hin.  Neil",  iilso  irt'iiaimifii  iiiilergeordnetcii 
Eiircii!<tlial'UMi  der  Kiclitiiiki'it  und  Scliöiilicil  der  l'oriii,  wold  ahcr 
miissfU  wir  IVa^cn,  narnin  sind  gerade  dicso  und  kt-inc  anck-rn  mü^- 
lich  oder  Avirklicli*?  ANelcIic  sind  «cscntlicli,  niid  unter  Molchen 
Bediu^un^en  sind  sie  es"?  In  AveUliein  Zusaninienlian^e  stellen  sie 
mit  der  urs|)rViuirlielieii  (jlesetzniässiijkeit  des  nienseldielien  Gei- 
stes'? Ik'i  der  Mrkläruuff  des  IJildliehen  handelt  der  \  f .  die  liehre 
von  den  Tropen  inid  Fiiruren  ab.  Ki^uren  sind  iliin  diejenijren 
l)iUllicIien  Austhüeke,  bei  MeUlien  der  eiirentliche  Sul)jeetsbe^riir 
um  erändert  stehen  bleibt,  und  bloss  die  l*riidicatsl)eirriHe  unter 
biUllicIien  Ausdriieken  \ ersinnlicht  «erden.  Dajjegen  findet  er  das 
AVesen  der  Tropen  darinnen ,  dass  in  ihnen  der  Subjeetsbesjrill 
selbst  unter  einer  uneiirentliehen  biidlirlien  Bczeiehnuna;  erscheint, 
Mobey  £:e\vöhnlieli  auch  die  iranze  stilistische  üni^ebun^  oder  der 
Kranze  Kreis  der  Prädieate  verändert  «ird,  und  einen  l)ildlichen 
Charakter  erhält.  Frcilicli  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  auch 
jenen  UeirriHsbestiinmungen  schon  um  deswillen  an  der  nöthiiien 
Schärfe  fehlt,  Aveil  das  ffenus  proximum  nicht  iienau  genug  be- 
stimmt ist.  Dalier  wird  liier  die  Ironie,  das  Gleichniss,  das  Epi- 
theton, das  eine  so  gut  als  das  andere,  unter  die  Figuren  gerech- 
net. Ehen  dahin  kommt  die  PJxergasie,  dagegen  die  Periphrase 
imter  den  Tropen  aufgestellt  ist.  Rcc.  scheint  es  fruchtbarer,  wen» 
man  die  31ittel,  dem  Ausdrucke  Anschaulichkeit  zu  geben,  eia- 
theilt  in  objecti>e  und  subjective.  Beide  kommen  darin  mit  einan- 
der Viberein,  dass  sie  eine  Abweichung  von  der  eigentlichen  Aus- 
drucksweise enthalten  (daher  z.  B.  Epitheton  weder  unter  die 
Tropen  noch  unter  die  Figuren  gerechnet  werden  kaim,  es  müsstc 
denn  zufällig  einen  Tropus  enthalten,  z.  B.  der  bleiche  Tod ;  daiui 
gehört  es  als  Tropus  zu  den  Tropen,  aber  nicht  als  Epitheton). 
Beide  sind  verschieden,  je  nachdem  der  Sprecliende  diii"ch  eine 
Abweicliung  vom  eigentlichen  Ausdrucke  entweder  den  Eindruck, 
den  dOrGegenstaiul  aufsein  eignes  Gemiith  hervorbringt,  anschau-" 
lieh  macht  (subjecti^  er  Weg,  Figuren),  oder  den  Gegenstand  selbst, 
von  dem  gesjjrochen  wird,  versinnlicht  (objectiver  Weg,  'JVopen). 
Daher  liegt  denn  die  Figur  stets  in  der  Wendung  der  Bede,  der 
Tropus  steht  in  der  Bedeutung  eines  Wortes.  Wer  die  Wahrheit 
Licht  nennt,  gebrauclit  einen  Tropus,  wer  in  Ellipsen,  Fi'agen, 
mit  Asyndelon  oder  Pohsyndeton  n.  s.  w.  spricht,  bedient  sich  der 
Figuren. —  Der  erste  Theil  des  Werks  schliesst  mit  derBetrach 
tung  des  Stils  nach  seinen  (iattin)gen,  Arten  und  Formen.  Stil, 
als  höchster  (lattungsbegrill'  fiir  die  einzelnen  Arten  und  ForuM-n 
dei-  mündlichen  und  scJnifl  liehen  Darstellung  durcli  Sprache,  wird 
beschrieben  im  Mlgemeinen  als  Ausdruck  und  Darstellung  eines 
nienschlicben  Zustandes  durch  Sprache  iiberhaupt,  im  üesondern 
als  das  Verhältniss,  in  welchem  jede  einzelne  Darstellung  durch 
Sprache,  insofern  sie  Ausdruck  innerer  Zustände  ist,  zu  «len  Ge 
bClzen  der  Fonn  steht.    Als  Gattunge.i  des  Stils  werden  die  dre^^ 
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ol)en  erwälinten  SpracliJarstellungen ,  Prosa ,  Beredtsamkeit  und 
Dichtkunst,  als  die  verschiedenen  Arten  stilistischer  Darstellung 
in  allen  drcy  Gattungen  aber  die  niedere,  mittlere,  und  liöhere 
Schreibart  bezeichnet.  Sodann  werden  die  einzelnen  Klassen  stili- 
stischer Formen  aulgestellt,  nämlich,  für  die  Prosa,  die  didacti- 
sche,  die  geschichtliche,  die  des  Briefstils  und  die  des  Geschäfts- 
stils ;  für  die  Poesie,  die  lyrische,  didactisclie,  episclie  luid  dra- 
matische ;  für  die  Beredtsamkeit,  die  der  geistlichen  und  weltlichen 
Redekunst.  Es  liesse  sich  wohl  hier  bemerken,  dass  jede  dieser 
Eintlieilungen  auf  einem  andern,  und  wenigstens  zwey  von  ihnen, 
Pi'osa  undBeredtsamkeit,  auf  einem  offenbar  ganz  zufälligen  Ein- 
thcilungsgrunde  beruhen.  Rcc.  verspart  indessen  dasjenige,  was 
er  hierüber  in  Bezug  auf  Dichtkunst  mid  Redekunst  zu  sagen  hat, 
bis  daliin,  wo  er  von  diesen  Formen  der  Darstellung  selbst  spre- 
chen wird,  und  wendet  sich  jetzt  sofort  zu  der  im  zweiten  Theile 
des  Werks  abgeliandelten  Prosa,  bei  welcher  jene,  wenn  auch 
plülosophisch  nicht  guügende  Eintheilung  von  zu  geringer  Wicli- 
tigkeit  ist  (denn  genau  genommen  hätte  die  Prosa  wohl  gar  keine 
Unterabtheilung,  wenigstens  keine  wesentliche),  als  dass  man  den 
Vf.  darum  tadeln  könnte,  dass  er  die  vorzüglichsten  Gegenstände, 
in  Bezug  auf  welche  Prosa  gebraucht  wird,  ausgehoben  inid  beson- 
ders betrachtet  hat.  Fiir  das  praktisclie  Bedürfniss  wenigstens 
war  diese  Methode  unstreitig  die  bequemste  inid  nützlicliste.  Das 
Gesammtgebiet  der  Sprache  der  Prosa  umfasst  nach  der  Theorie 
unsers  Autors  die  Darstellung  der  gesammten  unmittelbaren  Zu- 
stände des  menschlichen  Vorstellungsvermögens  vermittelst  der 
Sprache,  sie  seyen  nun  Anschauungen  des  (Innern  oder  äussern) 
Sinnes,  oder  Begriffe  des  Verstandes,  oder  Urtheile  der  Urtheils- 
kraft,  oder  Ideen  und  Schlüsse  der  Vernunft,  oder  Bilder  der  Ein- 
bildungskraft. Prosa  ist  also  mit  einem  Worte :  die  durch  Spi'a- 
clie  mögliche  Versinnlichung  der  gesammten  unmittelbaren  Zu- 
stände des  menschlichen  Vorstellungsvermögens.  Zuvörderst  wird 
(§6  —  24)  der  Lehrstil  betrachtet,  der  Irrthura,  als  ob  derselbe 
nur  auf  Richtigkeit  der  Form  beschränkt  sey,  und  auf  Schönheit 
keinen  Anspruch  zu  machen  habe,  widerlegt;  die  Schönheit  des- 
selben aber  gefunden  in  der  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit  der 
darzustellenden  Begriffe  zur  Einheit  in  solcher  Weise ,  dass  die 
bloss  mechanische  und  logische  Folge  der  im  Stoff  enthaltenen  Be- 
griffe vermittelst  der  Form  als  ein  organisches,  lebenvolles  Ganze 
erscheint,  welches  durcli  die  Versinnlichung  der  dargestellten  Be- 
griffe, ohne  Beeinträchtigung  der  leichten  Auffassimg  ihrer  for- 
mellen Wahrheit,  in  demselben  Grade  ein  reines  Wohlgefallen  an 
der  Form  hervorbringt,  in  welchem  der  Verstand  durch  die  Rich- 
tigkeit der  Darstellung,  d.  h.  durch  den  vollendeten  Ausdruck  der 
in  den  dargestellten  Begriffen  enthaltenen  formellen  Wahrheit  be- 
friedigt wird.  Das  Gebiet  des  Lehrstils  wird  eingetheilt  nach  Maass- 
gabe der  verschiedenen  Behandlungsweise  des  Stoffs  vermittelst 
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der  Form.  Und  so  crlialtoii  >vir  den  systematisclici!,  commcnti- 
reiuleii,  compeiuliarisclieu,  dialectiscli-kiitisimulen  und  populären 
Leiirstil  saniiiit  dem  SliU;  des  acadeniisthcn  Vortrags.  Das  I^Jigen- 
tliüadiclic  einer  jeden  dieser  Unterarien  ^^irli  nälier  erwogen  und 
mit  grösstentheils  sehr  passend  irewählteii  IJelspielen  belegt.  Immer 
freilich  scheint  nns  die  Wahl  nicht  glücklich  zu  seyn.  So  interes- 
sant z.  B.  das  Rccept  vor  dem  schwarzen  Teufel  ans  Jacob  Böh- 
me"s  Christosophia  an  sich  ist  (s.  S.  25),  so  kann  (!s  doch  ganz  ge- 
Nuss  nicht  für  ein  Beispiel  des  Lehrstils  gelten,  weder  des  guten 
noch  des  schlechten ;  sondern  es  gehört  wo  nicht  der  Poesie,  w c- 
nigstens  der  Uedekunst  an.  —  Der  geschichtliche  Stil  (§  25  — 
54).  War  es  Sache  des  Lehrstils,  Begriffe  und  Ideen  durch  die 
Sprache  zur  Eiidieit  verbunden  darzustellen,  so  ist  es  Aufgabe 
des  gescliichtliclien  Stils,  die  Welt  ausser  uns  daizustellen,  den 
Kreis  der  Erscheinungen  und  Thatsachen  ausserhalb  des3Ienscheu 
unter  die  Einheit  der  stilistischen  Form  zu  bringen.  Sein  Gesammt- 
gebiet  zerfällt,  wie  der  Gesaramtki*eis  der  Erfahrung  überhaupt, 
in  zwey  Theile,  in  den  Kreis  der  Gegenwart  und  in  den  der  \  er- 
gangenJieit.  Zur  Richtigkeit  seiner  Form  fordert  der  Hr.  Yrf. 
ausser  der  formellen  Wahrheit  auch  noch  die  jnaterielle  derge- 
stalt, dass  diese  letztere  in  der  stilistischen  Form  durch  Verge- 
genwärtigung des  nötliigen  Zusammenhangs  zwischen  den  darge- 
stellten Erscheinungen  oder  Thatsachen  ausgeprägt  werde.  Tritt 
uun  ein  solches  Werk  des  historischeu  Stils  zugleich  als  ein  leben- 
^  olles,  organisches  Ganze  hervor,  welches  durch  die  Versinnlichung 
der  vom  Stoife  dargeboteneu  Erscheinungen  und  Thatsachen  ein 
reines  Wohlgefallen  in  der  Form  selbst  bewirkt,  so  ist  auch  die 
Schönheit  derselben  erreicht.  Man  sieht,  dass  hier  Stil  der  Ge- 
schichte und  Stil  der  Beschreibung  als  Eins  hetrachtet  worden  ist. 
llec.  glaubt  mit  Recht,  allein  er  kann  sich  nicht  überzeugen,  dass 
die  materielle  Wahrheit  der  Darstellung  (diesen  Ausdruck  nur  in 
dem  Sinne  verstanden,  in  welcliem  er  nach  des  Hrn.  \  fs.  eigner, 
oben  wörtlich  wiedergegebenen  Erklärung  genommen  wei'den  soll) 
als  Erforderniss  des  Stils  angesehen  werden  könne.  Die  falsche- 
sten Tliatsaclien  lassen  sich  in  einem  classischen  Stile  vortragen, 
und  das,  was  man  historische  Kritik  nennt,  ist  etwas  von  dem  Stile 
wesentlich  ^  erschiedenes.  Wollte  man  jedoch  auch  die  Anschau- 
lichmachung  des  nothwendigen  Znsammenlianges  unter  den  dar- 
gestellten Erscheinungen  mit  unter  den  Forderungen  au  den  histo- 
rischen Siil  begreifen,  so  würde  man  doch  immer  nicht  sagen  kön- 
nen, dass  die  materielle  Wahrheit  eine  der  Grundbedingungen 
der  Richtigkeit  der  Form  sey.  3Iaterielle  Wahrheit  ist  die  Ue- 
hereinstimmung  der  Erzählung  mit  den  wirklichen  Vorgängen,  also 
Richtigkeit  des  Stoffs.  Aber  diese  muss  bei  Beurtheilung  des  Stils 
allemal  dahin  gestellt  bleiben,  demi  sonst  hätte  z.  B.  der  liistori- 
sche  Stil  des  Livius  seinen  Werth  verloren,  seit  nachgewiesen  wor- 
den, dass  die  Geschichte  der  ersten  >ier  Jahrhunderte  Roms  nichts 
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ist,  als  eine  forllanfcnde  Fabel.  Zu  dem  besclireibendcn  Stile,  als 
einer  Untcrabthcilimg  des  liistorisclien,  rechnet  unser  Vrf.  die  Na- 
turbeschreibung und  die  Erdbeschreibung,  zur  letztem  die  physi- 
calische  Erdkunde  und  die  Darstellung  des  gesammten  Kreises  der 
Gegenwart  in  Hinsicht  der  gesellschaftlichen  inidbiirgerlichen  Ver- 
hältnisse (politische  Erdkunde,  Völkerkunde,  Staatenkunde,  Rei- 
sebeschreibungen).  Dass  diese  Eintheilung  nicht  erschöpfend  ist, 
leuchtet  ein;  allein  wir  sind  auch  nicht  berechtigt  anzunehmen, 
dass  der  Vf.  eine  wirkliche  Eintheilung  geben  Avollte,  sondern  ohne 
Zweifel  war  es  nur  seine  Absicht,  einige  der  wichtigsten  und  all- 
gemeinsten Gegenstände,  welche  den  Stoff  für  den  beschreibenden 
Stil  liefern,  zu  nennen,  und  durch  Beispiele  (aus  Kant's,  Forstcr's, 
Ilumbold's,  Büsching's,  Zimmermann's  u.  A.  Schriften)  zu  erläu- 
tern. Der  erzählende  Stil  wird  anderweit  eingetheilt  in  den  der 
Menschengeschichte  und  den  der  Naturgeschichte  im  engern  Sin- 
ne, Die  Menschengeschichte  wird  betrachtet  als  Biographie  unl 
Charakteristik  (letztere  würde  nach  des  Hrn.  Vfs.  eigner  Begriffs- 
bestinmiung  dem  beschreibenden  Stile  anheim  fallen),  als  Special- 
geschichte  (Geschichte  einzelner  Korporationen,  Völkergeschichte, 
Staatengescliichte ,  Cultui'geschichte),  endlich  als  allgemeine  Ge- 
schichte. Als  Anhang  zur  Biographie  und  Charakteristik  wird  die 
Anekdote  und  die  Inschrift,  oder  wie  der  Ilr.  Verf.  sagt,  der  La- 
pidarstil, erwähnt.  An  die  Weltgeschichte  wird  die  Forderung 
gemacht,  dass  sie  die  innere  nothwendige  Folge  der  Begebenhei- 
ten, wie  eine  aus  der  andern  hervorging  luid  die  Ursaclie  späte- 
rer PJreignisse  Mard,  sorgfältig  zu  erforschen  und  diesen  ursach- 
lichen Zusammenhang  der  Weltbegebenheiten  vermittelst  der  Dar- 
stellung hervor  heben  und  vershinlichen  solle,  also  mit  andern 
Worten,  sie  soll  pragmatisch  seyn.  Diess  scheint  bei  einer  Welt- 
geschichte unausführbar,  und  nur  thunlich  bei  der  Darstellung  eines 
einzelnen  Abschnitts  aus  der  Geschichte  eines  einzelnen  Volks. 
Bei  der  Weltgeschichte  ist  die  Unmöglichkeit  schon  bedingt  durch 
den  Mangel  an  Stoff  für  die  frühern  Perioden,  in  denen  doch  die 
Ursachen  und  Keime  aller  spätem  Begebenheiten  liegen.  Eben 
so  bedenklich  ist  die,  freilich  auch  sonst  schon  oft  ausgespro- 
chene, von  unserm  Verf.  wenigstens  sehr  verständig  modificii-te 
Aufgabe  für  die  Geschiclite  der  Menschheit,  dass  sie  das  Fortschrei- 
ten der  Menschheit  zu  ihrer  Bestimmung  darstellen,  oder  Avie  Hr. 
P.  die  Forderung  ermässigt,  zeigen  solle,  was  die  Menscliheit  als 
Gattung,  nach  der  ihr  einwohnenden  Freiheit  und  nach  der  uner- 
messlichen  Vcrvollkommnungsfähigkeit  ihrer  Anlagen,  Vermögen 
imd  Kräfte,  als  ein  sich  durch  sich  selbst  fortbildendes  Gmize 
in  den  einzelnen  von  ihr  durchlebten  Zeiträumen  geworden,  und 
iiberliaupt,  ob  mid  tvie  sie  vorwärts  oder  rückwärts  geschritten  ist. 
IMit  liecht  zwar  behauptet  der  Vf.,  dass  ein  eigentlicher  Stillstand 
in  der  Welt  der  Freiheit  ebenso  wenig  angenommen  werden  könne, 
als  eine  blosse  Kreisbewegung,  die  nur  in  der  Naturwelt  nach  den 
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Gesetzen  der  Natnrnotlnvciulii^keit  anjictvofl'cn  wird,  weil  im  T? ei- 
che freier  Wesen  entweder  hloss  Fortschritt,  oder  bloss  Uiiekscliritt 
sowohl  Hir  liuli\iduen,  als  iVir  Völker,  Staaten  und  Kelche  denk- 
bar sey.  Aber  sehr  irrossem  Zweirel  inöchte  die  Uehauptuns^  unter- 
ließen ('['h.  2  S.  2{n),  „dass  nach  dem  sechstausendjähriiren  Zeuiij- 
nisse  der  Geschichte,  die  Menschlieit  im  (ian/en — abiresehen  von 
ihren  einzelnen,  erloschenen  oder  noch  bestehenden,  Staaten,  als 
individuellen  Theilen  jenes  Ganzen  —  unter  mächtisen  Anstren- 
gungen und  Kämpfen  vorwärts  gcscliritten  sey  in  allen  einzelne« 
Arten,  Formen  und  Yerzweiguniren  der  pliysischen,  wissenschaft- 
lichen, bVirjrerlich  politischen  und  religiösen  ('nltur.'-'-  JNur  in  zwey 
Jlinsichten  möchte  Itec.  diess  zugeben,  zweifelnd  und  bedenklich 
in  Hinsicht  der  wissensdiaftlichen,  entschieden  und  unbedenklich 
in  Bcziehmig  auf  biirgerlich  politisclie  Cultur.  Dass  unsere  Zeit, 
wie  weit  sie  aucli  von  dem  Ideale  einer  vollkommenen  Verfassung 
allenthalben  noch  entfernt  seyn  mag,  dennocli  der  Verwirklicliung 
Jles  wahren  Kechtszustandes  näher  stehe  als  irgend  einer  der  ge- 
bildetesten Staaten  des  Alterthums,  diess  sclieint  nur  von  der  Pa- 
radovie  in  Abrede  gestellt  werden  zu  können.  Im  Gegentheile 
leugnen  wir,  dass  irgend  ein  Vorscliritt  in  der  sittlichen  Cultur 
(diese  will  doch  der  Ilr,  Vf.  unstreitig  unter  den  religiösen  mit 
verstanden  wissen)  im  Ganzen  bemerkbar  sey.  Fände  er  statt, 
so  miisste,  da  doch  z.  13.  ein  Zeitraum  von  2000  Jaliren  w  ohl  gross 
genug  ist,  um  die  Veränderung  sichtbar  erscheinen  zu  lassen,  die 
Sittlichkeit  der  gebildeten  iMenschheit  in  unsern  Tagen  auffallend 
höher  stellen,  als  die  Sittlichkeit  in  den  gebildeten  Staaten  des  Al- 
tertliums.  Dann  müsste  jede  massige  Landstadt  ein  paar  Exem- 
plare von  Epaminonden,  Timoleonen,  Aristiden  und  Scipionen, 
jedes  Dorf  wenigstens  seinen  Cato  und  Epictet  haben.  Allein  wir 
zweifeln,  dass  der  Census  ergiebig  ausfallen  werde.  —  Der  Brief- 
stil. Der  Brief  ist  eine  schriftliche  Anrede  an  eine  oder  mehrere 
abwesende  Personen.  Demgemäss  wird  er  eingetheilt  in  den  ver- 
traulichen Brief,  in  den  Brief  der  Convenienz,  in  den  des  Witzes 
und  der  Laune,  in  den  belehrenden  Brief,  welchen  Gattungen  als 
Zugabe  die  Dedicationen  beigesellt  werden.  So  wenig  wir  auch 
liier  den  Hrn.  Vf.  deshalb  zu  tadeln  wagen,  dass  keine  logische 
Vollständigkeit  durch  die  Eintheihmgen  erreicht  wird,  so  glauben 
wir  dennoch,  dass  die  Wahl  der  gegebenen  Arten,  will  man  sie 
selbst  nur  als  Beispiele  ansehen,  nicht  ganz  gliicklich  ist.  War- 
um sollte  z.  B.  der  Brief  des  Witzes  und  der  Laune  nicht  auch 
vertraulich,  und  der  vertrauliche  niclit  voll  Witz  und  Laune  seyn 
können'?  Sehr  instructi\  ist  übrigens,  was  über  die  einzelnen  an- 
gefülirten  Arten  der  Briefe  gesagt  ist.  Was  jedoch  die  Zueig- 
nungen betrifft,  so  glauben  wir  nicIit,  dass  über  die  Form  einer 
kurzen,  bloss  in  der  AnlTühruns  des  INamens  der  Person,  welcher 
das  Buch  gewidmet  wirti,  begleitet  von  wenigen  Worten  auf  der- 
sclbeu  Seite,  bestellenden  Zueignung  gar  kein  stilistischer  Maass- 
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Stab  znr  Benrtlieilung  aufgestellt  werden  könne.  Warum  nicht'? 
Ein  kurzer  Brie!'  ist  doch  auch  ein  Brief,  und  wollte  man  auch 
eine  solche  Dedication  zum  Lapidarstile  rechnen,  wohin  sie  der 
Form  nach  allerdings  melir  gehören  wiirde,  so  miisste  sie  doch  auch 
als  solche  immer  noch  bcurtheilt  werden  können.  Man  kann  ja  mit 
den  kürzesten  Worten  Etwas  sehr  gutes  und  aucliEtvvas  sehr  alber- 
nes sagen.  Wenn  jemand  sein  Gediclit  dem  Landesherrn  mit  den 
Worten  widmet:  „Seinem  Könige  der  Dichter,'-"  so  ist  die  Dedica- 
tion (allemal  vorausgesetzt,  dass  derjenige,  der  auf  diese  Weise  de- 
dicirt,  bereits  von  der  INation  als  Dichter  verehrt  wird,  oder  dass 
diese  wenigstens  sein  Werk  bei  seinem  Erscheinen  als  Gedicht  an- 
erkennt) gewiss  vortrefflich.  Wollte  aber  jemand  also  dedicircn : 
„Sr.  Evcellenz  u.  s.  w.  als  Zeichen  hiilfsbediirftiger  Ehrerbietung,'-'' 
so  wäre  dieser  Ausdruck  abgeschmackt,  so  kurz  er  wäre.  —  Nur  we- 
niges ist  Vlber  den  Geschäftsstil  gesagt  (§  ßS — 14).  Er  ist  abgetheilt 
in  den  höhern  und  in  den  niedern,  der  höhere  wieder  in  den  Ge- 
lichtsstil  (woliin  auch  Pässe,  Kundschaften  und  Todtenscheine  ge- 
rechnet werden),  und  den  (theils  fiir  die  Innern,  theils  für  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  anzuwendenden)  Ilofstil.  Zu  dem  nie- 
dern Geschäftsstile  hingegen  werden  gezählt  alle  schriftlichen 
Darstellungen  öjfFentlicher  Verhältnisse  der  einzelnen  Staatsbiirger, 
Stände  mui  Korporationen  gegen  einander,  welche  ohne  Mitwir- 
kung und  Dazwischenkunft  der  Obrigkeit  zwischen  ihnen  selbst 
^  erhandelt  werden,  als  Sclmldverschreibung,  Contracte,  Zeitungs- 
anzeigen, Geschäftsbriefe  u.  s.  w. 

Der  dritte  Theii  des  ganzen  Werks  bescliäftigt  sich  mit  der 
zweiten  Hauptform  der  Darstellung  durch  Sprache,  mit- der  Dicht- 
kunst. Sie  wird,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  von  dem  Vf.  un- 
mittelbar auf  das  Gefühlsvermögen ,  doch  nicht  mit  gänzlichem 
Ausscliluss  der  Einbildungskraft  bezogen,  und  demgemäss  der  ei- 
genthümliche  Cliarakter  der  Sprache  der  Dichtkunst  bezeichnet  als 
beruhend  auf  der  Darstellung  der  individuellen  Gefiilile  vermittelst 
der  Sprache  unter  der  Bedingung  der  Idealisirung  dieser  Gefühle 
durch  die  Selbsttliätigkeit  der  Einbildungskraft.  Der  Hr.  Vrf.  wird 
gewiss  selbst  zugeben,  dass  er,  wolil  erkennend,  wie  die  Herlei- 
lung  der  Poesie  aus  dem  Gefiililsvermögen  schlechterdings  nicht 
zureiche,  um  das  Wesen  derselben  vollständig  zu  erklären,  in  seine 
Definition  ein  Element  aufgenommen  hat,  Avelclies  jener  angebli- 
chen Hauptquelie  durchaus  fremd  ist.  Wenn  der  Ausdruck  der 
Gefühle  mittelst  der  Sprache  nur  unter  der  Bedingung  der  Idea- 
lisirung dieser  Gefülile  durch  die  Einbildungskraft  (Phantasie) 
zur  PoesiiB  wird,  so  ist  es  ja  nicht  das  Gefühlsvermögen,  von  dem 
die  Poesie  ausgeht,  wenigstens  nicht  dieses  allein,  sondern  die  schaf- 
fende Einbildimgskraft  muss,wo  niclit  grössern,  doch  gleichen  An- 
theil  j^ruan  liaben.  Und  wohin  würde  denn  nun  der  Ausdruck  der 
Gefülile  durch  die  Sprache  gehören,  wejm  jene  Idealisirung  der- 
selben durch  die  Einbildungskraft  hhiweg  fiele'?  Sehr  häufig  wür- 
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tlc  er  der  Redekunst  anlieim  lallen,  denn  wie  oft  beschäftigt  sicli 
nicht  der  Redner  eiiiziij^  mit  dem  Au^idriick  der  Oefiiiile,  z.  R.  hei 
Trauerreden,  Grückwünsclumgsreden  u.  s.  w.  Was  der  Herr  Vf. 
im  Verfols:  dieser  Materie  über  das  Ideal  sa£?t,  so  viel  wahre  und 
vorlrei'Uiciie  einzelne  Remerkuuirea  auch  darinnen  enthalten  shid, 
scheint  dennoch  theils  keinen  rediten  festen  Punct  zu  haben,  auf 
welchem  seine  \  erbindun^;  mit  den  iibriijen  Theilen  der  Theorie 
ruhete,  theils  unvolLständii:;  und  einseitig  zu  sejn,  Alles  diess  viel- 
leicht einzig,  um  das  einmal  angenomjuene  System,  in  welchem 
die  Sprachformen  aus  dem  Vorstelhmgs-,  Gefühls-  und  ßeslrc- 
bungsvennögea  abgeleitet  werden  sollen,  consequent  durchzuluh- 
ren.  Denn,  was  man  in  Folge  des  bereits  Erwäluiten  fast  vermu- 
then  diuite,  dass  jene  Ansicliten  auf  einem  Verkennen  des  We- 
sens der  Phantasie  beruheten,  diess  widerlegt  sich  durch  die  aus- 
dri'ickliche  Erklärung  des  Autors,  dass  er  die  (schaffende)  Einbil- 
dungskraft als  eine  ^on  Verstand  thuI  Vernunft  intterschiedene 
(also  nicht,  wie  manche  Andere,  zumal  ältere  Philosophen  zu  thuii 
pflegten,  als  eine  dem  Verstände  gleiclisam  untergeordnete)  Thä- 
ligkeit  betrachte.  In  der  Abhandlung  selbst  wird  der  Woldklang 
als  Grandbedingung  der  technischen  Vollendung  der  Fo^m  geltend 
gemacht.  Er  wird  vernehmbar  lt.  S.  19  in  der  Melodie  und  Har- 
monie der  articulirten  Töne.  Die  Melodie  beruht  auf  dem  von 
dem  Dichter  gewählten  \erhältnisse  der  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Wörter  nach  rhythmischen  Gesetzen,  die  Harmonie  auf  dem, 
theils  in  den  einzelnen  grössern  Abschnitten,  theils  in  der  ganzen 
abgeschlossenen  äussern  Form  des  Gedichts,  erkennbaren  Gleich- 
gewichte der  einzelnen  rhythmischen  Theile  und  Wortreihen  zur 
technischen  Vollendung  der  Einheit  des  Ganzen.  An  sich  schon 
dVirfte  gegen  diese  Vertheilung  des  Wohlklangs  in  Melodie  und 
Harmonie  gar  3Ianches  einzuwenden  seyn,  und  augenscheinlich  ist 
hier  die  Vergleichung  der  Sprache  mit  der  Musik  zu  weit  getrie- 
I>en.  Auch  ist  der  Begriff  der  Harmonie  in  der  Musik  S.  20  ohne 
Zweifel  zu  Gunsten  eben  dieser  Vergleichung  viel  zu  weit  gefasst, 
und  begreift,  so  wie  er  dort  ausgedriickt  ist,  den  musikalischen 
Rhythmus  in  sich.  Aber  auf  die  Spitze  der  Ungleichartigkeit  se- 
hen wir  das  Gleichniss  gcfülirt,  wenn  wir  S.  22  lesen,  es  trage  zur 
musikalischen  Fortbildung  unter  andern  unverkennbar  viel  bey, 
wenn  die  Klassiker  Siim  für  die  musikalische  Vollendung  der  Spra- 
che ,,  und  gräiuUlche  Reiuituiss  der  Lehre  von  der  Harmonie 
{rom  Generalbässe)  besässenJ-'-  AVas  die  Keimtniss  des  General- 
basses dem  Dichter,  oder  überhaupt  dem  Sprachbildner  iiiitzen 
solle,  ist  schwer  zu  begreifen,  —  Der  Wohlklang  wird  ferner 
betrachtet  in  Beziehung  auf  Rhythmus,  dessen  Lnterschied  vom 
TSumerus  bemerklich  gejnacht  wird.  Hier  ist  zugleich  die  Rede 
von  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  Jiinsichtlich  der  Grundbe- 
dingung des  Rhythmus,  welche  bei  einigen,  und  zwar  bei  den  uns 
bekaimten  Spraciieii  des  Alterthums  in  der  Quantität,  bei  andern^ 
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den  Heuern,  aucli  «1er  deutschen,  in  dem  Accent  liegt.  Der  Erwäh- 
nung hatte  es  wohl  verdient ,  dass  mehrere  neuere  Sprachen  die 
Sylben  der  Verse  bloss  zählen ,  und  dass  hierinnen  die  deutsche 
abweiclit.  Viel  Gutes  wird  iiber  den  Keim  gesagt,  namentlich  ist 
hemerkiich  gemacht  seine  Gedeutung  als  Versinnlicliung  zweier 
verschiedener  Vorstellungen  in  zwei  gleichklingenden  Wörtern, 
oder  die  Erhebimg  des  in  der  Vorstellung  Verschiedenen  unter 
gleichem  Klang  in  sinnliche  Einheit.  Vielleicht  hätte  die,  dem  Hrn. 
Vf.  gewiss  nicht  entgangene,  Bemerkung  hier  einen  Platz  verdient, 
dass  der  Reim  imi  so  vortheilhai'ter  wird,  je  i'asslicher  die  gegen- 
seitige Eezichung  der  verschiedenen  Begriffe  ist,  welche  durch  die 
reimenden  Worte  bezeichnet  werden,  z.B.  Herz,  Schmerz,  Scherz ; 
Weib,  Leib  ;  Schwiile,  Kühle.  —  Eintheilung  der  Dichtungsarten. 
Es  werden  lunf  Klassen  gesondert,  die  lyrische,  didactische,  epi- 
sche und  dramatische  Form,  denen  eine  Ergänznngsklasse  beige- 
geben w  ird.  Letztere  enthält  die  Idylle,  die  poetische  Epistel,  die 
dichterische  Schilderung,  die  Parabel  und  Paramythie,  den  Dialog 
und  Monolog;  die  Satyre,  die  Parodie  und  Travestie;  den  Koman, 
das  Mährchen  und  die  Novelle ;  das  Sinngedicht  und  Epigramm ; 
endlich  das  Räthsel,  die  Charade,  den  Logogriph  und  das  Ana- 
gramm. Die  didactische  Poesie  sähe  Kec.  lieber  in  die  Ergän- 
zungsklasse hinein-,  und  dann  mit  dieser  zugleich  aus  der  ganzen 
Reihe  der  Eintheilungsglieder  hinausgeworfen.  Dichtet  der31ensch, 
so  thue  er  nichts  als  dichten,  luul  wolle  nicht,  indem  er  ein  Werk 
zu  erschaffen  gedenkt,  das  nothwendig  sich  selbst  Zweck  seyn 
muss,  noch  einen  andern  Zweck  damit  erreichen.  Es  giebt  keine 
didactische  Poesie,  das  heisst,  keine,  bei  welcher  die  Zwecke  des 
Lehrers  mit  denen  des  Dichters  ex  professo  vereinigt  werden  könn- 
ten. Was  aber  die  Ergänzungsklasse  betrifft,  die  doch,  dem  un- 
verkennbaren W  illen  des  Hrn.  Vfs.  zu  Folge,  neben  der  episclieu, 
lyrischen,  didactischen  und  dramatischen  Poesie  als  eine  zwar  aus 
den  übrigen  gemischte,  doch  aber  eben  dieser  Mischung  halber 
einen  selbstständigen,  von  den  übrigen  Klassen  verschiedenen  Cha- 
rakter an  sich  tragen  soll,  so  glauben  Avir,  dass  diese  Klasse  nur 
durch  eine  Vermischung  mehl-erer  Eintheilungsgründe  entstanden 
ist.  Abgesehen  nämlich  von  der  allgemeinsten,  den  Alten  natür- 
lich unbekannten  Eintheilung  der  Dichtkunst  in  romantische  und 
plastische,  deren  Eintheilungsgrund  die  Beschaffenheit  der  dich- 
terischen W^eltansicht  selbst  ist,  giebt  es  einen  formellen  und  einen 
realen  Grund  der  andei'weiteft  Eintheilung.  Nach  dem  letztern, 
dem  realen,  ist  sie  entweder  ernst  oder  komisch  (nach  Jean  Paul, 
je  nachdem  das  Ideal  imObjecte  oder  imSiibjecte  herrscht).  Hin- 
sichtlich des  formellen  Grundes  ist  sie  lyrisch,  episch  oder  dra- 
matisch, je  naclidem  der  Dichter  unmittelbar  sein  Innei'es  giebt, 
oder,  als  Erzähler,  die  Gestalten  der  Aussenwelt,  wie  sie  sich  in 
seinem  Innern  gestaltet  haben,  an  uns  vorüberführt,  oder,  ganz  ia 
den  Hintergrund  tritt  und,  Epos  und  Lyra  vereinigend,  Personen 
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und  Charaktere  selbst  liaiuleltul  auftreten  lässt.  Genau  genommen 
werden  jedoch  die  vorliin  in  IJezug  auf  den  realen  Eintlieiiunij;sgruud 
erwähnten  IJe/eiehuuniien  nur  \on  der  plastischen  Poesie  und  zwar 
in  der  ernsten  («atlunii'  iit'braucht.  In  der  komischen  nennt  man  das 
Lyrische  Joanne ;  das  Kpische  erscheint  als  Ironie  oder  Parodie,  da- 
gegen in  Bezug  auf  (ernste)  romantische  Poesie  das  Lyrische  senti- 
mental, dasK|)ische  pliantastisch  genainit  wird,  das  Komantiscliko- 
mische  ist  der  Humor.  Das  Dramatische  entstellt  allenthalben  aus 
Vereiuigung  des  Lyrischen  undKpischen.  PJs  ist  wohl  kaum  nölliig, 
zu  erinucrn,  dass  es  noch  gar  verschiedene  andere  Eintheiliingcii 
aus  andern  CJesichtspuiu'leu  giebt,  da^0ll  wir  nur  einen  erwähnen, 
der  sich  auf  die  äussere  Korm  beziehl,  und  nach  welchem  die  Wer- 
ke derDichümg  iu  z^\ei  llauptgattungen  (in  die  in  gebundener  und 
die  in  ungebundener  Sprache  abgefassten)  zerfallen.  Zu  den  er- 
stem gehören  manuigfaltige  besonders  benannte  Formen,  Sonette 
n.  s.  w.,  zu  den  letztern  hauptsächlich  der  Koman.  Diese,  wenn  wir 
nicht  irren,  auf  der  JSatur  der  Sache  selbst  beruhenden  Kinthei- 
lungen  und  ihre  Gründe  im  Auge  behaltend,  linden  wir,  dass  man 
z,  ii.  die  I(h  IIq  Jiicht  in  eine  Ergänzungsklasse  zu  verweisen 
braucht,  sondern  dass  sie  ihrem  Wesen  (der  darin  herrschenden 
Weltanschauung)  nach,  zur  plastischen  Poesie;  der  formellen 
Entstehung  nach,  zur  epischen,  bisweilen  zur  dramatischen  gc- 
liört.  So  w  ird  die  poetische  Epistel ,  ihrem  Lihalte  nach ,  fast 
stets  lyriscli  seyn  miissen;  ihrer  äussern  Form  nach  bildet  sie  eine 
besondere  Gattung.  Der  Roman  im  eigentliclien  Sinne  ist  allenuil 
episch  (der  dramatische  Roman  ist  ein  Drama,  mithin  als  ein  sol- 
ches zu  beurtheilen).  In  imserer  Zeit  lässt  sich  ein  solcher,  wie 
sclion  sein  Name  zeigt,  nicht  anders,  als  der  Romantik  angehörig 
denken.  Sein  Aresen  wird  daher  phantastisch  seyn,  und  vom 
IMährchen  sich  nur  dad\u-ch  unterscheiden,  dass  er  seinen  Grund 
und  Roden  von  der  wirklichen  Welt  entlehnt,  das  Mährchen  aber 
ganz  im  Reiche  der  Phantasie  liegt.  Die  Satyre  kann  man  eben  so 
wenig  als  ein  besonderes  Glied  der  Ergänzungsklasse  ansehen, 
als  z.B.  das  Sentimentale.  Räthsel,  Charaden  u.  s.  w.  gehören 
nur,  und  auch  das  nicht  immer,  der  äussern  Form  nach,  d.  i.  in- 
sofern sie  in  gebundener  Schreibart  verfasst  sind,  der  Dichtkunst 
an.  Ihrer  jNatur  und  Entstehung  nacli,  als  reine  Ei'zeugnisse  des 
Witzes,  finden  sie  keinen  Platz  unter  den  Werken  der  Phantasie. 
L'ebrigens  soll  hiermit  nicht  eben  ein  wesentlicher  Tadel  des  Hrn. 
Verf.  ausgesprochen  seyn.  Er  schrieb  keine  Aestlietik,  sondern 
eine  Scliildenmg  dessen,  was  die  Deulschen  iiberliaupt  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  geleistet  haben,  und  somit  durfte  er,  wie 
schon  oben  einmal  l)emerkt  worden,  die  Strenge  der  philosophi- 
sclien  Eiiitheilung  bei  Seite  setzen,  um  eine  bequemere  Ueber- 
siclit  des  Vorhandenen  zu  gewimien.  Dessen  inig(;achtet  glaubten 
wir  jene  Bemerkungen  nicht  unterdriicken  zu  dürfen,  weil  wohl 
manche  Leser  dieses  Buchs  geneigt  seyu  dürften,  beim  Gebrauch 
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desselben  seiner  historisclien  Tendenz  eine  dogmatische  zu  sub- 
stituiren ,  inid  auf  diese  Weise  niclit  nur  den  Autor  selbst  niisözu- 
Terstehen ,  sondern  sich  aucli  eine  unrichtige  Tlieorie  zu  bilden. 
Was  nun  übrigens  die  vom  Hrn.  Verf.  angenommenen  Haupt  for- 
men der  Dichtkunst  betrifft,  so  giebt  er  für  die  lyrische  Form  Bei- 
spiele des  religiösen  und  weltlichen  Liedes,  der  Ode,  Hymne, 
Dithyrambe  (deren  Cliarakteristisches  in  das  Lob  des  Weins  ge- 
setzt wird,  was  wohl  geschichtlicli  wahr,  aber  dem  Sprachge- 
brauche nicht  ganz  gemäss  ist),  der  Rhapsodie  (deren  ünterscliied 
von  der  OdcundH^mne  so  bestimmt  Avird,  dass  in  der  Rhapsodie 
der  Gegenstand  wegen  seiner  ünermesslichkeit  und  allzuslarkcn 
Einwirkung  auf  Gefühl  imd  Phantasie  nicht  durchgeführt,  sondern 
bloss  in  allgemeinen  Umrissen  verzeichnet,  oder  eben  wegen  je- 
ner Uebermacht  des  Gegenstandes  kein  bestimmtes  Metrum  in 
der  dichterischen  Form  festgehalten  werde),  der  Elegie,  Heroide, 
Cantate,  des  Sonettes,  Madrigals,  Roudcau's  und  Trioletts.  Der  di- 
dactischen  Form  sind  keine  Unterabtheilungen  gegeben.  Rei  der 
epischen  Form  wird  betrachtet  das  ernste  Heldengedicht  (wo  die 
Probe  aus  dem  Epos :  Herr  mann ,  oder  das  bcjreyete  Deutsch- 
land vom  Freyherrn  von  Schönaich,  beweist,  dass  der  gute,  so 
oft  verspottete  Schönaich  doch  nicht  so  ganz  aller  Dichterader 
entbehrt  haben  muss),  das  komische  Heldengedicht,  die  Roman- 
ze und  Rallad«,  die  Legende,  die  poetische  Erzählung  und  die 
Fabel.  Ihnen  folgt  die  dramatische  Form ,  betrachtet  als  Trauer- 
spiel, Lustspiel,  Scliauspiel  und  Singspiel,  letzteres  wieder  als 
Melodrama,  Oper  und  Operette.  Ueber  die  Ergänzuugsklasse, 
welche  den  Reschluss  dieses  dritten  Theils  macht,  haben  wir  oben 
schon  uusre  Ansicht  ausgesprochen. 

Vierter  Theil.  GesammtgebietderSpraclie  derBeredtsamkeit. 
Der  Leser  erinnert  sich  aus  dem,  was  wir  im  Eingänge  über  die 
Grundlage  des  vom  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Systems  gesagt  haben, 
dass  derselbe  in  Bezug  auf  die  von  ihm  angenommene  Eintheilung  des 
geistigen  Gesammtvermögens  des  Menschen  in  Vorstelluugs-,  Ge- 
fühls- und  Bestrebungsvermögen  das  letztere  als  den  Quell  derBe- 
redtsamkeit, und  die  Darstellung  der  unmittelbar  zumBewusstseyn 
gelangenden  Bestrebungen  als  den  Zweck  derselben  betrachtet. 
Demgemäss  setzt  er  den  eigenthümlichen  Charakter  der  Sprache  der 
Beredtsamkeit  in  die  Darstellung  der  Zustände  des  selbststäudigen 
menschlichen  Bestrebungsvermögens,  oder  in  die  Versiuulichung 
der  individuellen  Bestrebungen  und  Triebe  vermittelst  der  vollen- 
deten Einheit  einer  stilistischen  Form.  Das  Bestrebungsvermögen 
sey,  so  erläutert  er  seine  Ideen,  in  Hinsicht  seiner  Wirksamkeit 
nach  aussen  gerichtet ,  es  wolle  die  Vorstellungen  oder  Gefühle 
in  den  Kreis  der  Wirklichkeit  versetzen,  und  sie  durch  eine  unver- 
tilgbare  Handlung  in  der  Sinnenwelt  ausführen.  Erfolge  die  äu- 
ssere Thätigkeit  wirklich,  so  sey  diess  Handlung.  Dieses  Bestre- 
ben sey,  je  nachdem  es  sich  auf  Verwirklichung  des  Zwecks  der 
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sinnlichen  oder  der  geistigen  Natur  riclite,  entweder  sinnliclies 
(niederes)  oder  geistiges  (hölieres)  IJestrebiingsvermögen.  Hier- 
aus folge  iVir  die  Spraclie  der  Beredtsamkeit,  dass  sie  zwar  auf 
das  Eine,  wie  auf  das  Andere  wirken  könne  und  dürfe,  dass  sie 
aber  an  das  ewige  Gesetz  im  menscldiclien  Geiste  selbst,  an  das 
Gesetz  der  Lnterordnung  des  Zwecks  der  Glückseligkeit  unter 
den  Zweck  der  Sittlichkeit  gebunden  sey.  L^nd  so  könne  die  Art 
und  A>eise,  wie  der  Redner  nach  Aussen  sich  ankündige  [anJcim- 
di^cii  ist,  beiläufig  gesagt,  ein  Lieblingswort  des  Hrn.  Verls.)  als 
ein  AMdersclu'in  seiner  Sittlichkeit  oder  Lnsittlichkeil,  als  ein 
Irenes  Abbild  desjenigen  Zustandes  seines Uestrebungsvermögens, 
welcher  seiner  Sprachdarstellung  vorausging,  angesehen  werden. 
—  Das  Aulfallende  dieses  letzten  Satzes,  zumal  in  solcher  Allge- 
meinheit ausgesprochen,  wie  Th.4  S.H  geschehen,  braucht  kaum 
erst  l>emerkl)ar  gemacht  zu  werden.  Memand  wird  in  Abrede  stel- 
len, dass  Trauerreden,  Reden  bei  Einführungen  von  Beamten  u. 
dergl.  zu  den  AVerken  der  Beredtsamkeit  gerechnet  werden  müs- 
sen, oder  wenigstens  zu  ihnen  gehören  können,  imd,  der  Absicht 
nach,  sollen.  Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  derartige  Reden  und 
so  manclie  ähnliche  ein  Abbild  Aon  dem  Zustande  geben  können, 
welcher  in  dem  Bestrebungsvermögen  des  Redners  der  Rede  selbst 
vorausging"?  Was  hat  überhaupt  diese  ganze  Gattung  gerade  mit 
dem  Bestrebungsvermögen  zu  thun*?  Soll  sie  auf  eins  von  jenen, 
nach  des  Hrn.  Verfs.  Annahme  statthabenden,  Grundvermögen  des 
Geistes  bezogen  werden,  so  w ürde  sie  dem Gefühlsverraögen  weit 
näher  stehen,  als  dem  Bestrebungsvermögen.  Denn  weder  ist  die- 
ses subjectiv  in  dem  Redner  selbst  thätiger  als  bei  Hcrvorbringung 
eines  Lchrvortrags  oder  Gedichts,  noch  soll  durch  die  Redekunst 
objectiv  in  Bezug  auf  die  Zuhörer  mehr  als  bei  einer  andern  Form 
der  Sprachdarstellung  auf  dasselbe  gewirkt  werden.  Was  beab- 
sichtigt ein  solcher  Redner*?  Will  er  bestimmte  Entschlüsse  in  der 
Seele  seiner  Zuhörer  erzeugen?  Wenigstens  nur  sehr  mittelbar; 
vielleicht  weit  luimittelbarer  will  es  mancher  Andere ,  den  man 
darum  doch  nicht  für  einen  Redner  halten  wird;  z.B.  ein  Gläubi- 
ger der  seinem  Schuldner  mit  Wechselarrest  droht.  Ferner,  nicht 
nur  bei  dem  Redner,  sondern  auch,  und  zwar  ganz  vorzüglich,  bei 
dem  Diclitcr,  aber  auch  selbst  bei  dem  prosaischsten  Pi'osaiker 
kann  die  Darstellung  ein  Widerschein  seiner  Sittlichkeit  oderUn- 
sittlichkeit  seyn.  Er  untersclieidet  sich  also  darinnen  vom  Redner 
ganz  und  gar  nicht,  im  Gegentheil  lehrt  uns  die  tägliche  Erfah- 
rung, dass  der  Redner  das  reizendste  Bild  der  Tugend,  das  alle 
Zuliörer  zu  den  feurigsten  Entschlüssen  fortreisst,  entwerfen 
kann,  und  dabei  dennoch  ein  unsittlicher  Mensch  ist.  Verstand 
und  Phantasie  leihen  ihm  die  Züge,  und  helfen  sie  zu  einem  schö- 
nen Ganzen  vereinigen,  indess  seine  Vernunft  jener  Herrschaft 
über  die  Sinnlichkeit  entbelirt,  durcli  welche  allein  Sittlichkeit 
möglich  wird.  Endlich  ist  es  von  der  Beredtsamkeit  zu  viel  gefor- 
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dcrt,  wenn  sie  blos  für  Beförderung  des  sittlicli  Guten  tliäti^  scyn 
soll,  wenn  ilir  also  der  Name  ecliter  ßeredtsamkeit  verweigert 
Avird,  dafern  Unedles  und  Unsittliches  durcli  sie  erstrebt  werden 
soll.  Sittlichkeit  ist  Pflicht  des  Redners  als  Mensch ,  Erlorderniss 
der  Redekunst  ist  sie  nicht.  Wir  würden  inis  nicht  Avei^ern  kön- 
nen, eine  Rede  als  ein  Meisterstück  anzuerkennen,  durch  welche 
es  gelungen  wäre,  eine  grosse  Anzald  vernüniiiger  und  tugendhal- 
ter  Männer  zu  irgend  einer Frevelthat  fortzureissen  oder  für  einen 
verwerflichen  Gegenstand  zu  interessiren ,  wie  sehr  wir  auch  den 
Redner  in  solchem  Falle  verabscheuen  müssten.  Nicht  also  das 
Restrebungsvermögen  ist  es ,  aus  dem  die  ßeredtsamkeit  hervor- 
gehet und  auf  welches  sie  einwirken  soll,  sondern,  wie  schon  oben 
angedeutet  worden,  das  Gemütk^  als  Gefühls-  und  Bestrebungs- 
vermögen in  Vereinigung  gedaclit.  Der  Rec.  stellt  unbedenklich 
die  Behauptung  auf,  dass  man  einer  sprachlichen  Darstellung  den 
Namen  einer  Rede  nicht  zugestehen  könne ,  wenn  sie  das  Bestre- 
bungsvermögen nicht  von  der  Seite  des  Geluhls  ih  Thätigkeit  setzt. 
Geschieht  es  bloss  von  Seiten  des  Verstandes,  so  ist  es  keine  Re- 
de ,  sondern  höchstens  eine  praktische  Abhandlung.  Diess  sehen 
wir  an  so  manchen,  sonst  wohl  überdachten  und  gut  ausgearbeite- 
ten Predigten.  —  Der  Verf.  erörtert  im  Folgenden  das  Verhältniss 
der  Sprache  der  Beredtsamkeit  zur-Sprache  der  Prosa  und  Dicht- 
kunst ;  so  wie  das  Verhältniss  der  PJinbildungskraft  zur  Sprache 
der  Beredtsamkeit,  Alles  mit  Beziehung  auf  seine  mehrfach  er- 
wähnten Grundansichten,  denen  wir  freylich  aus  den  angegebe- 
nen Gründen  nicht  allenthalben  beistimmen  können.  PJr  wendet 
hierauf  das  Gesetz  der  Form  nach  seinen  beiden  Grundeigenschaf- 
ten ,  der  Richtigkeit  und  der  Schönheit ,  auf  die  Redekunst  an, 
bestimmt  das  Eigenthümliche  der  Technik  der  rednerischen  P^'orui, 
als  begriffen  in  den  zum  Wohlklange  wesentlich  gehörigen  drey 
Elementen,  der  Euphojiie,  dem  Numerus  und  der  Symmetrie,  und 
stellt  die  Grundbedingungen  der  selbstständigen  Sprache  der  Be- 
redtsamkeit auf  (§  10).  Der  Redner  soll  nämlich  zm  orderst  die 
Zustände  seines  Bestrebungsvermögens  zum  deutlichen  Bewusst- 
seyn  erheben  imd  dann  sie  vermittelst  der  Sprache  unter -einer 
vollendeten  Form,  durch  welche  der  Wille  der  Leser  oder  Hörer 
zu  festen  Entschlüssen  gebracht  wird,  darstellen  können.  Das 
Letztere  führt  auf  die  drey  Schreibarten  in  der  Beredtsamkeit. 
Den  Gebrauch  der  höhern  "beschränkt  der  Verf.  sehr,  weil  sie  zu- 
nächst auf  das  Gefühlsvermögen  wirke  (wenn  das  wirklich  der 
Fall  ist ,  so  würde  man  sie ,  nach  des  Rec.  Dafürhalten ,  gerade 
ganz  vorzüglich  gebi-auchen  müssen).  Nach  §  13  S.  45  dai-f  nie 
ehie  ganze  Rede,  höchstens  einellarangue,  in  der  höhern  Schreib- 
art gehalten  werden.  Manier  im  guten  Sinne  wird  S.  47  bezeich- 
net als  der  Inbegriff  gewisser  einem  Redner  eigenthüralicheu  Be- 
zeichnungen und  Wendungen,  sie  mögen  nun  die  Anordnimg  und 
Vertlieiiung  des  Stoffs ,  oder  die  Beliandlung  und  Ausprägung  der 
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Form  betreffen.  Sie  Mird  betrachtet  als  notliwcndige  Foli^e  der 
cigeutliümlicIienEiitwickehiiii?  uiul  Uichluiij^  der  geistigen  Vermö- 
gen bei  ausgezeichneten  In(li>i(iuen.  Dann  aber  möchten  >vir  sie 
nicht  Manier,  «elclies  allemal  eine  Schwäche  andeutet,  sondern 
individuellen  Charakter  nennen.  —  Der  lote  bis  25ste  §  spricht 
vom  Grundcliarakter  der  Uede  in  logischer  und  ästhetischer  Hin- 
sicht, und  behandelt  die  Erfindung  des  'J'hcma,  die  Eintheihmg 
und  Anordnung  des  Ganzen,  und  die  stilistische  Form  der  Darstel- 
lung. Das  Thema  soll  theils  deu  Charakter  des  Rednerischen  au 
sich  tragen  (fähig  seyn,  einen  Eindruck  auf  das  Bestrebungsver- 
mögen hervorzubringen),  theils  vvalir  und  dem  Sitteugesetze  an- 
gemessen, theils  neu,  wichtig  und  interessant,  theils  so  einfach 
als  möglich  ausgedruckt  seyn.  Die  beiden  ersten  FJrfordernisse  be- 
trelTend,  so  haben  wir  imsre Meinung  schon  oben  ausgesprochen; 
ii!)er  die  beiden  letztern  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  die  hier 
aufgestellten  Pi'rfordernisse  theils  sehr  relativ  siiul,  tlieils  nicht 
zur  Erfindimg  gehören.  Dass  eiuTliema  trefflich  seyn  kann,  ohne 
neu  zu  seyn,  beweist  der  Ilr.  Verf.  selbst,  indem  er  S.  5i>  unter 
den  Beispielen  zum  Kapitel  von  der  Erfindung  des  Thema  eins  von 
Tzschirner  giebt:  „Von  der  Läuterung  der  siuuligen  Welt  durch 
die  Gerichte  Gottes.''"  Dieses  Thema  ist  gewiss  so  alt,  als  die  Welt, 
mul  dennoch  gewiss  nach  Jahrtauseiulen  noch  so  fruchtbar,  als  es 
vor  Jahrtausenden  war.  Die  Eintheihmg  und  Anordnung  lässt  sich 
nach  §  20  nicht  auf  einen  allgemeinen  Maassstab  zuriickluhren, 
doch  werden  fiir  den  Eingang,  die  Ausführung  und  den  Schluss 
kurze  und  zweckmässige  Regeln  gegeben,  denen  wieder  eben  so 
zweckmässige  Beispiele  beigefügt  sind.  Was  über  die  stilistische 
Form  der  Darstellung  gesagt  wird,  ist  Anwendung  der  früher  schon 
erwähnten  Grundsätze  über  die  innigste  Vereinigung  der  Richtig- 
keit und  Schönheit  innerhalb  der  Form  auf  die  Redekimst.  —  Noch 
ehe  der  Verf.  diese  Erörterung  über  den  Grundcharakter  der  Rede 
begann,  schaltete  er  einen  Paragraphen  (den  14ten)  über  die  ein- 
zelnen Gattungen  und  Klassen  der  Rede  ein.  Er  theilt  sie  in  die 
religiöse  und  politische  Rede,  denen  er  eine  Ergänzungsklasse  der 
gemischten  Reden  liinzufügt.  Da  es  hier  nur  auf  eine  Uebersicht 
dessen,  was  die  Deutschen  in  der  Redekunst  geleistet  Iiaben,  nicht 
auf  eine  i)hilosoj)hische  Rhetorik  abgesehen  ist,  so  enthalten  Mir 
uns  auch  wegen  dieser  Eintheihmg  jeder  weitern  Bemerkung;  ob 
es  gleich  am  Tage  liegt,  dass  sie  eigentlicli  keine  wahre  PJinthei- 
lung  ist.  Die  religiöse  Rede  wird  anderweit  nacli  ihrem  Inhalte  als 
dogmatische,  moralisclie  und  gemisclite  betrachtet.  Als  Unterar- 
ten jener  3  Ilauptgatfungen  \. erden  genannt  die  geschichtliche, 
politische,  naturgcschichtliche,  psychologische  Redt-.  Hinsicht- 
lich  ihrer  Form  ist  die  religiöse  Rede  Predigt,  Ilomilie  oder  reli- 
giös«; Rede  im  engern  Sinne.  Die  politische  Rede  bezieht  sich  ent- 
weder auf  das  innere  oder  auf  das  äussere  Staatsleben,  daher  eine 
doppelte  Unterart  dieser  Gattung.  In  der  Ergäuzungsklasse  finden 
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wir  die  acadcmischen  Reden  (Vorträge  in  den  Acadeniieen  der 
Wissenschaften  gehalten),  Unircrsitätsreden,  Schulreden  und 
—  Anreden  oder  Harangucs.  ScliUisslich  wird  noch  der  scherz- 
haften lleden,  unter  ihnen  der  satyrischen,  namentlich  derStroli- 
kranzreden  gedacht,  und  hiermit  das  Werk  beschlossen.  —  Alle 
einzelnen  Gattungen  und  Klassen  der  Formen  sprachlicher  Darstel- 
lung shid,  wie  wir  schon  bei  manchen  einzelnen  Abschnitten  er- 
wähnten ,  mit  Beispielen  belegt ,  welche  Beispiele  den  grössteu 
Theil  des  \y^^erks  ausmachen,  imd  durch  deren  Sammlung  der  Hr. 
Verf.  nicht  nur  seine  eigne  ausgebreitete  und  umfassende  Kennt- 
niss  der  deutschen  Literatur  aufs  neue  beurkundet,  sondern  auch 
seinem  Werke  einen  eigenthümlichen  und  von  aller  Meinungsver- 
schiedenheit über  einzelne  theoretische  Fragen  unabhängigen 
Werth  gegeben  hat.  Jene  Sammlung  ist  mit  der  sorgfältigsten 
Kritik  ausgewählt  (nur  hinsichtlich  des  poetischen  Theils  hätten 
wir  Einiges  zu  erinnern,  Mas  wir  jedoch  Vibergehen  miissen,  weil 
die  Erörterung  sich  zu  tief  ins  Einzelne  verlieren  würde)  und  er- 
hält noch  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  die  Beispiele  aus 
allen  jenen  verschiedenen  Epochen,  innerhalb  welcher  von  deut- 
scher Literatur  überhaupt  die  Rede  seyn  kann,  zusammengestellt, 
und  grösstentheils  nach  der  Zeitfolge  geordnet  sind.  Doch  datirt 
der  Hr.  Verf.  diese  Literatur  erst  seit  1740.  In  den  frühein  Jahr- 
hunderten erkennt  er  nur  einzelne  vorzügliche  Schriftsteller,  von 
denen  jedoch  ebenfalls  Proben  gegeben  sind,  nicht  aber  das  Vor- 
handenseyn  einer  ISationalliteratur  an.  Auf  die  Minnesänger  er- 
streckt er  sich  in  der  Wahl  der  Beispiele  nicht.  Dass  er  es  nicht 
aus  Unbekanntschaft  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Kunst  that,  dafür 
bürgt  das,  was  er  in  dem  den  Eingang  des  ersten  Theils  bilden- 
den Umrisse  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  über  sie  ge- 
sagt hat.  Ohne  Zweifel  aber  bestimmte  ihn  die  Idee,  die  Leistun- 
gen der  Klassiker  der  deutschen  Nation  zu  einer  Uebersicht  zu 
vereinigen ,  dazu,  jener  frühern,  wenn  schon  des  poetischen  Gei- 
stes keineswegs  ermangelnden ,  doch  freilich  noch  ziemlich  un- 
förmlichen Producte  vaterländischer  Art  und  Kunst  bei  der  Aus- 
führung des  Einzelnen  nicht  weiter  zu  gedenken,  was  freilich,  so 
sehr  es  aus  dem  angegebenen  Gesichtspuncte  gerechtfertigt  er- 
scheint, doch  in  andern  Hinsichten  zu  bedauern  ist.  Allein,  es 
ziemt  sich,  dem  Hrn.  Verf.  Dank  zu  sagen  für  das,  was  er  gegeben 
hat,  nicht  aber,  bei  so  reicher  Spende,  zu  klagen,  dass  er  nicht 
noch  mehr  gab. 

Dr.  Karl  Günther. 
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Vorlesungen  über  die  Aiifa7igs gründe  der  Mathe- 
matik von  Gottfr.  Willi.  Leonhardi,  Artill.  Maj.  und  Oberlehrer 
der  Matheni.  und  Physik  bei  der  Königl.  Sachs.  Militärakademie. 
Isten  Bds,  2te  Abtheil.  Algebra.  3te  Aufl.  Dresd. ,  Walther- 
ßche  Buchh.  1826.  —  Auch  unter  dem  be»ondern  Titel:  Vorle- 
suiigeti  über  die  Algebra  v.  G.  W.  Leonhardi.  3te  aufs 
Neue  durchg:e>ehene  Aufl.  —  287  S.  in  gr.  8. ,  ohne  die  Vorrede 
und  aligem.  Einleitung.  1  Thir. 

JLras  Wort  Algebra  wird  bald  in  einem  engern  Sinne  gebrauclit 
als  dieLelire  von  den  Gleichungen,  durch  deren  Iliille  unbekannte 
Grössen  aus  bekannten  bestimmt  wei'den ,  bald  in  einem  tveitern.^ 
MO  es  die  allgemeine  Arithmetik  und  einen  grossen  Theil  derLeli- 
re  von  den  Funktionen  (die  Anaiysis  der  endlichen  Grössen)  mit 
in  sich  begreift.  In  diesem  weitem  Sinne  muss  man  es  auch  bei 
vorliegendem  Buche  nehmen ,  wenn  dessen  Titel  den  Inhalt  er- 
schöpfend andeuten  soll.  Der  Verf.  selbst  erklärt  §  5  die  Algebra 
als  den  Theil  der  Mathematik,  w  elcher  J^orme/«  finden  lehrt,  und 
zwar  in  sofern  dieses  durch  Gleichungen  möglich  ist;  verstehet 
man  nun  wie  gewöhnlich  unter  einer  P'ormel  den  allgemeinen  Aus- 
druck für  das  Gesetz  der  Bildung  einer  Zahlfonn:  so  wird  aller- 
dings durch  diese  Erklärung  der  Algebra  jener  mehr  umfassende 
Theil  der  Mathematik  angedeutet. —  Allein  in  §4  heisst  es:  „ein 
algebraischer  Ausdruck ,  welcher  den  Werth  einer  unbekannten 
Grösse  enthält,  indem  er  anzeigt,  was  für  Rechnungen  mit  den 
bekannten  Grössen,  die  mit  der  inibekannten  Grösse  in  Verbin- 
dung stehen,  vorgenommen  werden  müssen,  um  die  unbekannte 
Grösse  zu  erlialten,  heisst  eine  Formel.^'-  Dieser  Begi'iff"  der  For- 
mel ist  offenbar  zu  eng  dadurch,  dass  der  Begritt"  des  Unbekann- 
ten darin  aufgenommen  ist ,  oder  gibt  nur  im  engern  Sinne  eine 
algebraische  Formel ,  welche  dann  soviel  ist  als  die  für  eine  un- 
bekannte Grösse  aufgelöste  algebraische  Gleichung,  und  die  Al- 
gebra ist  dadurch  nach  der  obigen  Definition  r/e/' Theil  der  Mathe- 
matik, welcher  lehrt  durch  Hülfe  der  Gleichungen  allgemeine  Re- 
geln finden,  um  unbekamite Grössen  aus  bekannten  zu  bestimmen; 
dieses  aber  ist  Algebra  im  ew^e/vi  Sinne;  dieBuchstabenrechimng 
ist  dazu  eine  Ilülfswissenschaft ,  nicht  ein  TJieil  derselben ;  eben 
so  wenig  ist  das  letztere  die  Lehre  von  den  Funktionen  und  ihrer 
Umwandlung,  d.i.  Analysis  im  engern  Sinne,  für  welche  vielmehr 
die  Algebra  eine  Ilülfswissenschaft  ist.  Dass  gleichwohl  Ilr.  1j.  das 
Wort  Algebra  im  weitern  Sinne  genommen  hat,  beweist  der  Inhalt 
des  Buches,  welches  übrigens  besonders  dem  nächsten  Zwecke 
des  Verf.  entsprechen  mag,  als  Leitfaden  bei  seinem  Unterrichte 
in  der  Königl.  Militärakademie  (  und  als  Anleitung  zur  Wiederho- 
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hing  des  öffentlichen  Unterrichtes)  zu  dienen;  auch  bestätiicet 
wohl  das  Brsclieinen  dieser  dritten  Aiiflage  die  allgemeine  Braucli- 
barkeit  des  Werkes.  Laut  der\orredc  -war  es  ausser  jenem  näch- 
sten Zwecke  die  Absicht  des  Verf. ,  Anfänger  in  den  Stand  zu  se- 
tzen, jeden  matlieniatischen  Scliriftsteller  ohne  Schwierigkeit  zu 
verstehen;  auch  wünscht  er,  dass  dieser  Band  wenigstens  jungen 
Leuten  \  on  Talenten  ohne  mündlichen  Vortrag  verständlicli ,  also 
zum  Selbstunterriclite  brauchbar  sein  möge.  Und  gerade  von  die- 
sem Gesichtspunkte  glaubt  Recens.  das  Buch  bei  derBeurtheilung 
auffassen  zu  müssen,  theils  weil  überhaupt  dadurch  dessen  grö- 
ssere und  allgemeinere  Brauchbarkeit  bestimmt  wird ,  theils  weil 
die  vom  Verf.  befolgte* Metliode  des  Vortrages  für  einen  blossen 
Leitfaden  des  mündlichen  Unterrichtes  zu  umständlich  ist.  Wenn 
nun  die  Anforderungen,  die  man  an  ein  Buch  dieser  Art  zu  ma- 
chen hat,  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  es  im  Ausdrucke 
deutlich  und  bestimmt  ohne  zu  grosse  Weitschweifigkeit,  in  den 
Beweisen  gründlich  und  streng,  innerhalb  der  Gränzen,  die  der 
vorgegebene  Gegenstand  mit  sich  bringt,  \  ollständig,  und  mit  den 
zur  Anwendung  der  vorgetragenen  Lehren  nothwendigen  Beispie- 
len verseilen  sei:  so  kann  man  dem  vorliegenden  Werke  die 
Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  im  Allgemeinen  gewiss  nicht 
absprechen,  llec.  hat ,  einige  Kleinigkeiten  ungerechnet  ( z.  B. 
S.  03:  „wobei  n  die  verlangte  Wurzel  anzeigt,"  an  Statt:  den 
Grad  der  verlangten  W.;  oder  S.  124:  „eine  um  eine  Einheit  klei- 
nere Potenz  ,'■'•  an  Statt:  eine  Potenz,  deren  Exponent  um  eine 
Eiiih.  kleiner  ist),  —  nichts  erhebliches  gefunden,  wodurch  der 
ersten  Anforderung  nicht  Genüge  geleistet  würde,  und  jeder  wicli- 
tigeren  Lehre  folgt  meistens  mehr  als  ein  Beispiel  zur  Erläuterung; 
auch  in  Hinsicht  der  zweiten  und  dritten  Anforderung  ist  Reo. 
grösstentheils  befriediget  worden,  jedoch  hält  er  es  gerade  in  ei- 
nem Buche  für  Anfänger  als  einen  Mangel  an  Strenge  für  unzulä- 
ssig ,  dass,  wie  es  hier  zuweilen  gcsclüeht,  aus  der  Richtigkeit 
eines  Satzes  oder  Gültigkeit  einer  Formel  für  einige  besondere 
Fälle  dieselbe  in  aller  Allgemeinheit  ohne  weiteren  Beweis  ange- 
nommen wird.  Ferner  ist  es  w  ohl  zweckmässig ,  dann  und  w  ann 
durch  leicht  hingeworfene  Andeutungen  den  Scharfsinn  des  Lesers 
zu  üben;  aber  hier  kommen,  wenn  schon  nicht  viel,  doch  einige 
Beraerkungen'oder  Umwandlungen  von  Formeln  vor,  deren  Grund 
der  junge  Leser  ohne  weitere  Nachweisung  schwerlich  einsehen 
wird,  und  die  daher  wohl  hätten  wegbleiben  können.  Dagegen 
konnte  namentlich  in  Betieff  der  Kombinationslehre  und  Uniw  and- 
lung  der  Funktionen  ohne  grossen  Aufwand  von  Raum  manches 
hinzugefügt  werden,  was,  der  hier  vorausgesetzten Fassungski'aft 
des  Lesers  sehr  wohl  angemessen,  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  viel  beigetragen  hätte.  Folgende  Bemerkungen  mögen  da- 
zu dienen,  theils  das  eben  Gesagte  zu  bestätigen,  theils  den  In- 
halt des  Buches  näher  zu  bestimmen. 
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Nach  der  allgemeinen  Fiinlcitimff,  in  welcher  iiber  die  Benen- 
nung', den  Gegenstand  und  IJniiang,  die  Kintheihing,  und  die 
Lehrmethode  der  Matliematik  das  Nöthige  mitgetheiit  wird,  leitet 
ilr.  L,  im  Isten  Abschn.  der  Isten  Vorlesniig  auf  eine  zweckmässi- 
ge Art  den  Anfänger  von  der  gemeinen  Aritlunetik  (weiche  er 
nicht  ganz  passend  ZahlciilchrG  nennt)  znr  allgemeinen  und  in's 
üe^ondore  znr  Algebra  hin.  Der  2te  Abschn.  enthält,  die  in  die 
IJuchstabenrechnnng  gehörigen  Erklärungen.  Hier  ist  wenigstens 
ungewöhnlich  der  in  §  13  Aorkommende Ausdruck:  ^^ubsolut  posi- 
ti\e  und  ubsuliit  negative  Zaldcn,'-'"  worunter  derVerf.  unbenann- 
te Zahlen  verstehet,  insofern  sie  das  Zeichen  -)-  oder  —  vor  sich 
haben;  absolut  heisst  sonst  eine  Zaijl,  bei  welcher  nur  auf  die 
Mcii-^e  ibrer  Einheiten,  nicht  auf  den  Gegensatz  des  Positiven  und 
INegativen  geachtet  \\ird,  —  iSach  irgend  einem  Buchstaben  geord- 
iU'L  heisst  ein  algebraisclier  Ausdruck,  sobald  dieExjJonenten  die- 
ses Buchstabens  in  den  auf  einander  folgenden  Gliedern  entweder 
immer  grösser  oder  immer  kleiner  werden,  daher  nicht  nothwen- 
dig  die  höchste  Potenz  desselben  im  ersten  Gliede  stehen  muss, 
»ic  in  §  l(i  gesagt  ist.  —  Im  3ten  Abschn.  werden  die  vier  einfa- 
chen Kechnnngsarten  mit  allgemeinen  Zahlgrössen  deutlich  und 
umständlich  abgehandelt;  auch  ist  der  in  §21  für  die  Regel,  nach 
welclier  das  Vorzeichen  eines  Produktes  bestimmt  wird,  gegebene 
Beweis  von  der  Art,  dass  man  durch  ihn  begi-eift,  ein  anderes 
Besnltat  könne  nicht  richtig  sein,  allein  er  führt  doch  nicht  zu  ei- 
ner deutliclien  Einsiclit  des  Grundes ,  warum  gerade  dieses  Resul- 
tat kommen  müsse.  Gründlicher  ist  daher  gewiss  der  Beweis,  bei 
welchem  man  ausgehet  von  der  Definition  des  Multiplicirens :  das 
Produkt  suchen,  welches  so  aus  dem  einen  Faktor  entstehet,  wie 
der  andere  aus  der  Einlieit;  die  Einheit  aber  wird  ^os«V?i;  ange- 
nommen (  aus  der  absoluten  Einheit  können  nur  wieder  absolute^ 
nicht  aber  positice  oder  negative  Zahlen  entstehen  ).  —  Im  4teii 
Abschn.  wird  kurz  doch  deutlich  das  Wichtigste  von  den  allgemei- 
nen Brüchen  mitgetheiit,  wobei  in  §  31  auch  die  Kettenbrüche  be- 
rührt werden,  um  nachträglich  den  Beweis  für  die  bekannte  Regel 
zur  Berechnung  derPartialwerthe  zu  geben,  welcher  früher  in  der 
Zahleiir.  §  (jü,  wo  die  Regel  selbst  schon  angegeben  wird,  ver- 
sprochen ist.  —  Hier  nun  sind  nach  der  Methode  desEinrichtens 
gemischter  Zahlen  die  fünf  ersten  Partialwerthe  des  Kettenbru- 
ches — j-,  berechnet,  und  dann  heisst  es  S. 35:  „Ver- 


c  -}-etc. 
gleiclit  man  die  auf  einander  folgenden  abgeleiteten  Brüche  mit 
einander,   so  siehet  man  sogleich,  dass  man  jeden  folgenden  aus 
i\v^\\  beiden  vorbergelientlen  ableiten  könne,  indem  man  u,  s.  w.,'-^ 
wo  jmn  die  zu  beweisende  Regel  genannt  \vird.     Allerdings  leitet 
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schon  die  Betrachtung  der  ersten  Partialwerthe  auf  diese  Regel 
hin,  aber  ihre  allgemeine  Giiltigkeit  bedurfte  offenbar  eines  stren- 
geren Beweises,  um  so  mehi',  da  ein  Beweis  ausdrücklich  verspro- 
chen war.  Uebrigens  sind  dieKettenbrüclie  von  so  manclierlei  An- 
wendung ,  dass  Rec.  ungern  sie  liier  so  kurz  abgethan  siebet.  — 
Die  2te  Vorles.  handelt  im  Isten  und  2ten  Äbschn.  von  den  einfa- 
chen bestimmten  Gleichungen,  und  zwar  mit  vollkommener Deut- 
lichkeit  und  Ausführlichkeit;  doch  ist  die  Aufgabe  No.  6  in  §  35 
noch  mancher  Abänderungen  fähig,  welche  in  §  36  nicht  erwähnt 
sind,  deren  Betrachtung  aber  dem  Anfänger  sehr  nützlich  ist,  z.  B. 
der  Fall,  wo  die  Couriere  einander  entgegen  gehen.  Eine  kurze 
und  gute  Methode,  die  allgemeinen  Formeln  für  dieWerthe  dreier 
Unbekannten  aus  drei  Gleichungen  zu  finden ,  wird  in  §  41  ange- 
gebeh.  —  Bei  Beliandlung  der  einfachen  Gleichungen  für  unbe- 
stimmte Aufgaben  im  Sten  Abschn.  hätte  bestimmter  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  sollen,  dass  die  Anzahl  der  mögiiclicn 
Auflösungen  in  ganzen  positiven  Zahlen  für  Gleichungen  von  der 
Form  ax  '-f-  hy  =  c  allezeit  hegränzt^  unhegränzi  aber  ist  für 
Gleichungen  von  der  Form  a  x  —  b  y  =  c.  Auch  konnte  die  Be- 
merkung mitgetheilt  werden,  dass  die  Wcrthe  der  Unbekannten 
in  der  letzten  Gleichung  immer  durch  die  Formeln  x  =  bv  +  N.c, 
y  3=  av  ji:  M.c,  für  die  erste  Gleichung  aber  durch  x=  + 
[bv  —  N.c],  y  =1^  [av  —  M.c]  ausgedrückt  werden ,  wo  V 
eine  beliebige  ganze  Zahl,  M  imd  N  aber  Grössen  bedeuten,  wel- 
che unabhängig  von  c  auf  ähnliche  Weise ,  nur  in  umgekehrter 
Ordnung,  aus  den  Quotienten  bestimmt  werden,  welche  man  bei 
Aufsuchung  des  grössten  gemeüisamen  Maasses  für  a  und  b  ( das 
aber  hier  nur  die  Einheit  sein  darf)  findet,  als  daraus  die  Zähler 

für  die  Partialwerthe  des  dem  Bruche  -j-  gleichen  Kettenbruches 

abgeleitet  werden.  Uebrigens  sind  die  Gleichungen  xy  -j-  5^  -|- 
5y  =  75  und  3x^  —  xy  +  2x  —  4y  =  4,  welche  in  §  48 
behandelt  werden,  nicht  einfache  Gleichungen,  was  Anfänger 
denken  könnten,  da  die  Ueberschrift  des  Abschnittes  heisst:  Auf- 
lösung von  unbestimmten  Aufgaben  für  einfache  Gleichungen.  — - 
In  der  3ten  Vorles.  werden  die  Lehren  von  Potenzen  und  Wurzeln 
vorgetragen,  und  zwar  im  Isten  Abschn.  die  Grundbegriffe  davon. 

n  n  n 

Die  Richtigkeit  der  durch  (a.b)''  =  a".b",  \{^.\i=.  /"a./'b, 

n  n 

/  a  \  **        a"  /"  \/  a 

(  -j^  )    ^^  iT'  ""^    1  —  =    n     (§  ^2  u.  53)  angedeuteten  Sätze 

\  V  b 

hätte  wohl  eines  Beweises  bedurft.  —  Aus  den  in  §  54  angegebe- 
nen Berechnungen  folgt  nur,  dass  keine  der  Zahlen  2|:,  2f ,  2^öi 
2ff  die  genaue  Quadratwurzel  von  6  ist,  aber  nicht,  dass  keine 
gemischte  Zahl  dieselbe  genau  ausdrückt.  —  Im  2ten  Abschn.  w  er- 
den die  Regeln  für  das  Bilden  der  Quadrate  und  Ausziehen  der 
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Quatlratwurzelii  enhvickeU,  so  Aue  der  Stc  Abscliii.  von  den  l*o- 
teiizeti  iiiul  >\  urzolii  des  JJteu  Grades  Iiaiidelt.  Das  Ausziehen  der 
Quadratwurzel  ist  (§ö(>  u.  00)  deutlitli  und  iiberliaupt  so  j^elelut, 
dass  das  Uechnen  naeli  den  i;«'irebeneii  Vorschriften  dem  Anlan;2^er 
leicht  Averdeii  niuss;  doch  di'irite  eben  diesem  der  Grund  dei'sel- 
ben  uolil  noch  schneUer  einleuchten,  wenn  man  derEntwickelung 
des  Quadrates  eines  Polvnomes  die  Form  a^-j-2ab-f-b^-t-2 
(a+b)  c -(-c^-f-2  (a-fb-f-c)  d -f  d ^  -f  u.  s.  w.  ^ibl ,  auf 
welche  unmittelbar  die  wiederjiolte  lletrachtun^  des  Polynomen 
als  eines  Binoincs  führt,  das  zum  zweiten  Theil  den  letzten  des 
Folvnomes,  die  Summe  der  iibriiien  aber  zum  ersten  hat;  auch 
ergeben  sich  hieraus  noch  etwas  geschmeidiger  dielleireln  für  die 
Ausziehim^  derQW.  aus  einer  Decimalzahl,  wenn  a  die  Kinlieiteii 
der  höchsten  Decimalklasse,  b  die  der  nächsten  u.  s.  w.  bedeutet. 
Heim  Ausziehen  der  Kubikwurzel  aus  allj^emeinen  Zahlen  (§  67) 
dient  es  zur  Erleichterung',  wenn  jedesmal  A'm  gleichnamigcuGim- 
der  der  drei  Produkte  unter  einander  gesetzt  und  addirt  werden, 
ehe  man  sie  subtrahirt.  —  Im  4ten  Abschn.  wird  aus  der  Kombi- 
nationslehre so  viel  mitgetheilt  (§  75 — 77),  als  zum  Verständniss 
des  Folgenden  unumgänglich  nothwendig  war ;  in  den  §§  selbst 
werden  die  Formeln  zur  Bestimmung  der  AnzaJil  von  Permutatio- 
nen, Kombinationen  undVaiiationen  gegeben,  welche  eine  geAvisse 
Menge  von  Dingen  zulässt,  und  in  den  Anmerkungen  dazu  ist  et- 
was gesagt  über  die  schriftliche  Darstellung  der  einzelen  Komple- 
xionen; die  Kombinationen  zu  bestimmten  Summen,  deren  An- 
wendung in  der  Analysis  doch  von  so  grossem  Nutzen  ist,  sind 
ganz  übergangen.  Aber  es  fehlt  auch  der  strenge  Beweis  für  die 
Kichtigkeit  der  Formeln  ;  denn  dass  nach  dem  in  §  75  u.  76  an- 
gegebenen \  erfahren  jede  aus  denselben  Elementen  gebildete 
Komplexion  der  mten  Klasse  nothwendig  m  mal  vorkommen  müs- 
se, ist  nicht  bewiesen,  sondern  nur  für  die  ersten  Klassen  durch 
wirkliche Entwickelung  beispielsweise  gezeigt,  dürfte  aber  beson- 
ders in  §  76  von  Anfängern  nicht  so  leicht  bloss  durch  das  dort 
Gesagte  als  richtig  eingesehen  werden.  Um  die  verlangten  Kom- 
plexionen schriftlich  darzustellen,  ist  in  den  Anmerkungen  die 
Regel  gegeben ,  über  die  vorgelegten  Elemente  die  Zahlen  1 ,  2, 
3  • . .  zu  schreiben,  alle  mit  diesen  Ziffern  gescliriebenen  Decimal- 
zahlen  aufzusuchen,  und  dann  in  jeder  derselben  an  Statt  der  Zif- 
fern wieder  die  eiitspreclienden  Elemente  zu  setzen.  Dieses  Ver- 
fahren ist  gut,  um  zu  bestimmen,  die  wievielte  eine  gewisse  Kom- 
plexion von  der  ersten  an  ist,  und  umgekehrt;  übrigens  aber, 
auch  abgesehen  davon,  dass  es  ganz  unbrauchbar  wird,  sobald 
mehr  als  neun  Elemente  gegeben  sind,  rauss  man  ja,  um  alle  die 
bezeichneten  Zahlen  zu  fmden,  aus  jenen  Ziffern  alle  die  Kombi- 
nationen bilden,  die  man  eigcntlic!»  aus  ilen  gegebenen  Elementen 
bilden  sollte;  wie  alx'r  dieses  zu  maclien  sei,  soll  eben  erst  ge- 
lehrt werden.     Die  Aufgabe  ist  also  uui'  auf  eilten  andern  Gegen- 
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stand  gewendet,  nicht  aber  aufgelöst;  denn  das  wird  Hr.  L.  doch 
nicht  wollen,  dass  man,  um  z.B.  die  Kombinationen  der  4ten 
Klasse  aus  7 Elementen  zu  finden,  alle  mögliche  vierziffrige  Deci- 
malzahlen  von  1000  bis  TJ7T  hinschreiben,  und  aus  ihnen  die  hie- 
her  passenden  auswählen  soll.  —  Im  5ten  Abschn.  wird  der  bino- 
mische Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten  bewiesen,  aber 
auch  auf  Beispiele  angewendet,  in  welchen  der  Exponent  eine 
andere  Zahl  ist.  Der  Ilauptbeweis  §  82  ist  auf  die  Kombinations- 
lehre gegriindet,  durch  Vei-gleichung  der  nten  Potenz  mit  den 
Variationen  der  nten  Klasse  aus  zwei  Elementen;  leicht  hätte  hier- 
mit etwas  über  die  Potenz  eines  Polynoms  verbunden  werden  Kön- 
nen ,  allein  der  polynomische  Lehrsatz  ist  ganz  übergangen.  Ue- 
hrigens  konnte  aus  der  in  §  81  bewiesenen  Eigenschaft  des  unbe- 
stimmten rten  Koellicienten  der  mten  Potenz,  nach  welcher  er 
gleich  ist  der  Summe  des  (r-l)ten  und  rten  Koefficienten  der 
(ra-l)ten  Potenz,  die  independente Formel  desselben  auch  unab- 
liängig  von  der  Kombinationslehre  gefunden  werden.  Der  Ote  Ab- 
schn. enthält  die  Rechnung  mit  Wurzelgrössen.  —  Die  vierte  Vor- 
lesung handelt  von  den  höhei-en  Gleichungen,  und  zwar  im  Isten 
Abschn.  von  der  Auflös.  der  reinen  Gleichungen.  Bei  der  Behand- 
lung der  gemischten  quadratischen  Gleichungen  im  2ten  Abschn. 
wäre  es  nach  der  Ansicht  desllec.  gut  gewesen,  wennllr.  L.  mehr 
Rücksicht  auf  die  Beziehungen  genommen  hätte,  welche  zwischen 
den  Koefficienten  der  Gleichung  x^-j-px-f-q  =  0  und  ihren 
Wurzeln  Statt  finden;  zwar  kommt  das  hieher  Gehörige  später  ein- 
zeln vor,  da,  wo  von  höheren  Gleichungen  die  Rede  ist,  allein 
es  wäre  gewiss  für  den  Anfänger  als  eine  Vorbereitung  auf  das  All- 
gemeinere besser  gewesen,  das  Besondere  in  Beziehung  auf  die 
quadratischen  Gleichungen  hier  zusammenzustellen.  In  §  102 
Wo.  G  wird  zwar  gezeigt,  wie  man  verschiedene  allgemeine  qua- 
dratische Irrationalzahlen  in  periodische  Kettenbrüche  verwandeln 

könne,  deren  Glieder  entweder  alle — ,  oder  abwechselnd — u.-r- 

•  a  ^  a       .b 

sind:  allein  man  vermisst  die  bekannte  Methode,  jede  irrationale 
Quadratwurzel  durch  einen  Kettenbruch  näherungsweise  auszu- 
drücken. —  Der  3te  Absclin. :  Von  der  Zusammensetzung  höherer 
Gleicliungen  aus  einfachen  (Wurzelgleichungen)  und  einigen 
liaupteigenschaften  und  willkülirlichen  Veränderungen  ihrer  Wur- 
zeln; hier  wird  §104  No.2  auch  die  Eigenschaft  der  Koefficienten 
einer  Gleichung  x""  -|-  Ax"""^  -f-  Bx'""^  -{-...  -f-  Px  -f  Q  =  0 
erwähnt,  nach  welcher  der  Koefficient  des  nten  Gliedes  das  Ag- 
gregat ist  aller  Kombinationen  der  (n-l)ten  Klasse  aus  den  Wur- 
zeln (jede  mit  umgekelirtem  Vorzeichen  genommen);  aber  ein 
allgemeiner  Beweis  dieses  wichtigen  Satzes  ist  nicht  gegeben.  Im 
4ten  Abschn.  werden  die  Eigenschaften  der  Gleichungen  in  Bezie- 
hung auf  die  Gräuzen  der  Wurzeln,  die  gleichen,  positiven,  ne- 
gativen, unmöglichen  Wurzeln  mit  Sorgfalt  entwickelt;  der  Jlar- 
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rlolschc  Lehrsatz  wird  §  115  niclit  nach  der  Scirnersclien  jVletlio- 
de,  sondern  durch  Hülle  der  tf'inzelgränzenglctchiing  bewiesen, 
d.  i.  der  Gleicluuis:,  welche  aus  der  ^e^rebenen  entstehet,  wenn 
man  ^des  mit  dem  darin  vorkommenden  Exponenten  der  verän- 
derliclieii  Gnisse  niultiplicirt,  >on  welcher  zuvor  (§  114)  irezeigt 
woi'den  ist,  dass  ihre  Wurzeln  die  Grunzen  IVir  die  AVnrzeln  der 
gegebenen  Gleichung  sind;  der  Beweis  ist  deutlicli  und  griindlich. 
Bei  Gelegenheit  der  Aufsuchung  aoh  iMerkinalen,  welche  zum  Er- 
kennen des  Daseins  unmöglicher. Wurzeln  einer  Gleichung  dienen 
sollen,  und  wozu  §  117  INo.  5  die  Gleichung  beiuUzt  wird,  deren 
A\urzeln  die  Quadrate  der  Ditlerenzen  zwischen  den  Wurzeln  der 
gegebenen  Gleicliung-sind,  wird  auch  gezeigt,  wie  man  die  For- 
meln IVir  die  Summen  der  Potenzen  der  AV  urzeln  sowohl  der  ge- 
gebenen als  dieser  neuen  Glciclnmg  findet,  welches  wenigstens  in 
der  ersten  Ausgabe  unterlassen  ist.  Der  5tc  uiul  (»te  Absclin.  be- 
schäftiget sich  mit  der  Aullösung  numerischer  Gleichungen.  In 
§  1.10  INo.  2  findet  man,  nm  zu  imtersuchen,  ob  ein  gewisser  Fak- 
tor des  letzten  Gliedes  eine  AVnrzel  der  Gleichung  sei,  die  Uegel: 
man  dividire  das  letzte  Glied  durch  diesen  Faktor,  addire  den 
Quotienten  zum  Koefficienten  des  vorletzten  Gliedes,  dividire  die 
Summe  Mieder  durch  jenen  Faktor,  addire  den  neuen  Quotienten 
zum  Koefficienten  des  vorvorletzten  Gliedes,  u.  s.  f.,  wenn  der 
Faktor  wirklicli  eine  AA  urzel  ist ,  so  müssen  alle  Quotienten  ganze 
Zahlen,  der  letzte  aber,  welclier  entstehet,  wenn  man  zum  Koef- 
ficienten des  zweiten  Gliedes  den  vorliergehenden  Quotienten  ad- 
dirt,  und  die  Summe  wieder  durch  den  Faktor  dividirt,  der  ne- 
gativen Einheit  gleich  sein.  Die  Kegel  ist  richtig  und  bekannt; 
aber  der  nur  angedeutete  Beweis  wird  gewiss  den  meisten  Anfän- 
gern dunkel  bleiben.  Ueberzeugender  und  gründlicher  kann  er 
geführt  werden  durch  die  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft  der  Koef- 
ficienten emer  Gleichung  x"  -f  A(i)  x"~^  +  ^(2)  ^"~    +  . . . . 

r 

A  (r)  x"-''  4-  . . .  -f  A  (n_i)  X  +  A  (n)  =  0 ,  uach  welcher  A (r)  =  G, 

(u) 

d.  i.  dem  Aggregate  der  Korabinationen  der  rten  Klasse  aus  allen 
u  AVurzeln  der  Gleichung,  jede  mit  umgekelutem  Vorzeichen  genom- 
men. Denn  es  sei  +  a  eine  AVurzel,  so  ist  gewiss  A  (i)  =  +  «  +  C, 

(u-l) 
1  2  r  1         r  n-2       n-1 

A(2)=  -hK.C  +  C,  ...  A(r)=+.ßC4-C,  A(,i_i)=  +«.C  +  C, 
(11-1)    (n-1)  (n-1)    (n-1)  (u-l)    (u-l) 

n  l 

A(n)  =  "+ «•f'i  >vo  die  obcrn  oder  untern  Vorzeichen  gelten,  je 

(u-l) 

nachdem  a  eine  positive  oder  negative  Wurzel  ist.    Nun  ist  A  („) : 

u  1  n-2 

(+  «)  =  —  <^^  =  Q  ii    also  A(n_i)  +  Qi  =  +  a.  C;   ferner 

(n-1)  (n-1) 

n-2  n  3 

[A(n_i)  +  Qi]  :(iLß)  =  —  G=Q2,  also  A(u_2)  +  Q2  = +«•<'• 

(n  1)  (u-l) 
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r 

üeberliaupt  wenn  [A(rfi)  +  Q(n  r-i)]  :(+!«)  =  Q{n-T)  =  —  ^ 

r-1 

ist,  so  Avird  A  (r)  +  Q  (n-r)  =  4:  ß .  C ,  und  [A  (r)  +  Q  (a_^{\ :  (+  a) 
=  —  C;   daher  für  r  =  1 ,    [A(i)  +  Q(„_i)] :  +  «  =  —  1.    In 

(n  1) 

§  128  ist  der  Satz,  dass  dicGIeicliung  x'^  =  1  allezeit  n  — 1  oder 
n — 2  unmögliche  Wurzelu  liabe,  je  naclidem  n  ungerade  oder  ge- 
rade sei,  nur  fiir  die  ersten  Fälle,  wo  n  einer  der  Zahlen  von  1 
bis  6  gleich  ist,  aber  nicht  allgemein  bewiesen.  —  Im  7ten  Ab- 
!?chn.  werden  einige  besondere  Kegeln  zur  Auflösung  der  kubischen 
und  biquadratischen  und  einiger  anderer  Gleichungen  gegeben; 
,  nämlich  zuerst  die  Cardanische  Hegel,  kurz  und  deutlich  entwi- 
ckelt ;  nur  hätten  die  2te  und  3te  Wui'zel  auf  einem  zwar  etwas 
umständlicheren  aber  gründlicheren  Wege  abgeleitet  m  erden  kön- 
nen; dagegen  befindet  sich  in  §  ]29  No.  3  ein  kurzer  und  bündi- 
ger Beweis  dafür,  dass  im  sogenannten  irreducibeln  Falle  alle  drei 
Wurzeln  möglich  sind.  Für  die  Auflösung  der  biquadratischen 
Gleichungen  wird  nur  die  Methode  des  Deschartes  erwähnt,  die 
übrigen  sind  übergangen.  Der  8tc  Abschn.  gibt  ganz  kurz  dasINö- 
thigste  von  der  Elimination.  —  Der  Gegenstand  des  9ten  Abschn. 
ist  die  Umwandlung  der  Funktionen  vefänderlicher  Grössen ,  wo- 
bei jedoch  der  Ilr.  Verf  nach  des  Rec.  Bedünken  zu  sehr  sich  der 
Kürze  befleissiget  hat;  das  Hergehörige  hätte  bei  seiner  Reichhal- 
tigkeit wohl  verdient,  den  Gegenstand  einer  besondern  \orlesimg 
auszumachen.  Es  wird  nämlich  hier,  S.  18T — 202,  durcbgegan- 
gen  dieEintheilung  der  Funktionen  §  140;  ganze  rationale  §1-H; 
Verwandlung  einer  gebrochenen  in  eine  Reihe  §  142  —  46;  Ver- 
wandlung einer  irrationalen  §  147;  Zerlegung  einer  gebrochenen 
in  cinzele  Brüclie  §  148;  Umkehrung  der  Reihen  §  149,  150; 
allgem.  Bemerkungen  über  unendliche  konvergirende  und  divergi- 
rende  Reihen  §  151;  Veränderung,  welche  eine  Fimktion  von  x 
erleidet,  wenn  x  in  x  -f-  K  übergehet  (Begründung  des  Tajlor- 
schen  Lehrsatzes,     nach  Buzengeiger)    §  152,    53.    —    Dass 

^jTbx^-cx^-l-d  34-  t"  ^*"^^  Reihe  von  der  Form  A  +  B  x  +  C  x^  + 
etc.  gleich  gesetzt  Averden  darf,  ist  §  142  nur  an  einem  Beispiele 
erläutert,  nicht  allgemein  bewiesen.  Bei  Verwandlung  der  gebro- 
chenen Funktionen  in  Reihen  wird  nur  in  einer  kurzen  Anmerkung 
zu  §146  erwähnt,  dass  man  die  hieraus  entstehenden  Reihen  wie- 
derkehrende nenne,  weil  jedes  Glied  aus  einem  oder  einigen  vor- 
hergehenden gebildet  werde  nach  einem  bestimmtön  Gesetze,  wel- 
ches vom  Nenner  des  gegebenen  Bruches  abbange ;  aber  die  Be- 
stimmung des  Gesetzes  selbst  (der  Beziehungsskale  durch  die 
Ivoei'ficienten  des  Nenners)  übergehet  Ilr.  L.,  gewiss  mit  Un- 
recht; Rec.  hat  mehrmals  gefuiulen,  dass  gerade  die  Behandlung 
der  wiederkehrenden  Reihen  den  SchiUern  viel  Vergnügen  ge- 
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wälirt.  —  In  der  fünften  Vorlesung  wird  von  den  Reilien  gelian- 
dclt;  Ir  Abschn.  von  den  arithmet.  und  ^eomelr.  Verliältnissen 
und  Proportionen ,  als  Ergänzung  des  in  der  Zahlenlehre  Vorge- 
tragenen. Der  liier  immer  gebrauchte  Ausdruck  Kxpo7ient^  an 
Statt  iNffwe,  des  geometr.  Verliältnisses  sollte  der  Zweideutigkeit 
wegen  vermieden  werden.  —  In  §  15J)  ist  die  Verwechselung  von 
der  Umkehnmn  bei  Proportionen  wenigstens  in  den  angeführten 
Ueispielen  nicht  bestimmt  genug  geschieden;  denn  aus  a  :  aq  = 
b  :  b(i  kann  man  b  :  a  =  bq:  aq  nicht  ohne  Ümkehrung  erhalten, 
und  doch  ist  letztere  als  Eeisjjiel  der  Verwechselung  angegeben; 
ferner  entstehet  aus  der  ersten  die  neue:  b  :  bq  =  a  :  aq  nicht 
eigentlich  durch  l  mkehrung,  wie  es  nach  §  151)  iVo.  2  sein  soll. 
—  2ter  Abschn.  Erklärungen  über  allgemeine  Glieder  und  Sum- 
racnformeln.  —  3ter  Abschn.  von  den  gemeinen  arithmetischen 
Reihen.  In  §  170  gibt  Hr.  L.  die  Formein  für  das  erste  Glied  a, 
das  letzte  G,  die  Differenz  d ,  die  Gliederanzahl  n,  und  die  Sum- 
me S  aller  Glieder,  und  macht  sodami  einige  Bemerkungen  in  Be- 
treff der  hier  vorkommenden  doppelten  Vorzeichen,  fügt  aber 
hinzu:  dass  der  Beweis  dafür  als  zu  weitläufig  übergangen  werden 
müsse.  Uec.  gibt  überhaupt  den  Schülern,  welche  gründlich  ge- 
bildet werden  sollen,  nicht  gern  Regeln  an,  deren  Grund  sie  nicht 
einsehen  können;  doch  bedürfen  diese  Regeln,  deren  Beweis  so 
umständlich  eben  nicht  ist,  einiger  Berichtigung  oder  genaueren 
Bestimmung.     In  Beziehung  auf  die  Formel  für  das  letzte  Glied 

G  =  —  i  d  ^  \/^2d  S+  [a— I  d] ",  avo  a,  d,  und  S  zunächst  po- 
sitive Grössen  bedeuten,  sagt  Hr.  L.,  dassj+,  also  beide  Vorzei- 
chen zu  nehmen  seien,  wenn  a  und  S  positiv  und  d  negativ,  oder 
wenn  a  und  S  negativ  und  d  positiv  sei;  dieses  ist  aber  wenigstens 
nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt,  da  sehr  oft  in  beiden  Fällen 
nur  eins  der  beiden  Vorzeichen  zulässig  ist.  Um  für  jedes  vorge- 
gebene Beispiel  zu  entscheiden ,  welches  Vorzeiclien  anzuwenden 
sei,  dafür  wird  eine  sehr  einfache  Regel  durch  die  Bemerkimg  an 
die  Hand  gegeben,  dass  der  Werth  von  G  so  beschaffen  sein  muss, 
dass  der  Lnterschied  G  —  a,  oder,  wenn  Gund  a  entgegengesetzte 
Vorzeichen  haben,  die  Summe  G  +  a  durch  d  theilbar  ist.  Uebri- 
gens  ist  leicht  einzusehen,  dass,  wenna,  d,  u.  S  sowohlin  Hin- 
sicht der  absoluten  Grösse  als  des  Vorzeichens  bestimmt  sind,  nur 
dadurch  ein  doppelter  Werth  von  G  möglich  ist,  dass  einmal  nur 
positive  oder  nur  negative  Glieder  der  Reihe,  deren  Summe  =  S 
ist,  genommen  werden  (je  nachdem  S  positiv  oder  negativ  ist), 
das  andere  Mal  aber  ausser  jenen  nocli  einige  positive  und  einige 
negative  Glieder  zugelassen  werden,  deren  Summe  =  0  ist;  z.B. 
für  a  =  20,  d  =  —  4,  S  =  48  kann  G  =  +  12  oder  =  —  8 
sein,  indem  einmal  drei^  nachher  aber  sieben  Glieder  genommen 
werden.  Aber  dieses  ist  nur  möglich,  wenn  ausser  den  >ora  Verf. 

angegebenen  Bednigungcu  a  ein  Vielfaches  von  d  oder  ^  on  —c-  ist, 
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weil  nur  dann  bei  solcher  Fortsetzung  der  Reihe,  dass  sie  so- 
wohl positive  als  negative  Glieder  enthält,  die  Summe  einiger 
von  den  letzten  positiven  absolut  gleich  sein  kann  der  Summe 
einiger  der  näclisten  negativen.  Denn  sei  b  das'letzte  positive, 
ß  das  darauf  folgende  erste  negative  Glied,  also  b  —  d  =  —  ß, 
oder  b  +  /3  =  d,    daher  b  <  d  und   /3  <  d;    die    Summe    der 

letzten  r   positiven   Glieder  ==  r  b  +  —^ — -^  die  Summe  der 

ersten   r    negativen    ( absolut    genommen  )    =  r  ^  +  ^  ^^  ~  ^    , 

der  Unterschied  beider  Suramen  =  (b  —  /3)  r;  sei  b>ß  :  so  ist 
die  Summe  der  ersten  r  negativen  Glieder  um  (b  —  ß)  r  Einheiten 
kleiner  als  die  der  letzten  r  positiven ;  aber  wollte  man  nur  noch 
das  nächste  (r+l)te  negative  Glied  = /S  +  rd  hinzunehmen,  so 
Miirde  die  Summe  der  (r  +  1)  negativen  Glieder  grösser  sein  als 
die  der  r  positiven,  denn  j3  +  rd  >  (b  —  ß)  r,  weil  schon 
rd  ^  rb  ist.  Aehnlich,  wenn  b<;/3  wäre:  hier  ist  also  nur  ein 
\>erth  für  G  möglich.     Wenn  aber  b  =  /3  ivst,  welches  nur  Statt 

findet,  wenn  a  =  (2ra  +  l)  — ,    wo  das  (ni+l)te  Glied  =  +id, 

das  (m  +  2)  te  =  —  i  d  wird ,  oder  wenn  a  =  md,  avo  das  mte 
Gl.  =  d ,  das  (m  + 1)  te  :=  0,  und  das  (m  +  2)  te  :=  —  d  wird : 
so  hat  in  der  Voraussetzung,  dass  a  und  S  einerlei,  d  aber  das 
entgegengesetzte  Vorzeichen  hat,  das  letzte  Glied  allezeit  einen 
doppelten  Werth.  Sind  d  und  S  beide  positiv,  so  muss  auch  G 
nothwendig  positiv  seyn,  daher  G=  —  id  +  /2dS+[a-|d]'; 
sind  aber  d  und  S  beide  negativ,  so  muss  es  auch  G  sein,  also 
G  =  +  §  d  —  \/^2  d  S  +  [  a —  ^  d  ] ' ;  demnacli  darf  in  jenem  Falle 
nur  +,  in  diesem  nur  —  genommen  werden,  wie  Hr.  L.  richtig  be- 
merkt. Aelmliche  Zusätze  lassen  sich  zu  den  übrigen  Bemer- 
kungen des  Vis.  machen.  —  4ter  Abschn.  von  den  arithmetischen 
Seilien  höherer  Ordnungen  und  der  Interpolation.  Hier  werden 
allgemeine  Formeln  für  das  unbestimmte  Glied  so  wie  für  die 
Summe  irgend  einer  Anzahl  von  Gliedern  mitgetheilt,  theiis  aus 
den  ersten  Gliedern  der  Differenzreilien ,  theiis  aus  denen  der 
Reihe  selbst  zusammengesetzt:  aber  auch  hier  fehlt  der  vollkom- 
mene Beweis;  denn  aus  der  Form,  in  welcher  sich  die  ersten  Glie- 
der und  ihre  Summen  darstellen  lassen ,  wird  sogleich  die  alige- 
meine Gültigkeit  angenommen.  —  Die  Interpolation  einer  Reihe 
lelirt  der  Vf.  zuerst  nach  der  Formel  für  das  allgem.  Glied  einer 
arithmet.  Reihe  von  imbestimmter  Ordimng,  indem  er  eiiien  ge- 
brochenen Stellzeiger  annbnmt; —  nachher  gibt  er  in  der  Anmer- 
kung zu  §  179  noch  ein  anderes  Verfahren  an,  aber  es  muss  An- 
fängern selu'  schwer  A^erden,  durch  die  angedeuteten  Rechnungen 
dvn  dort  angeführten  Werth  von  y  selbst  zu  finden.  —  5ter  Abschn. 
von  den  Polygonal-  und  Pyramidal-  Zahlen  und  der  Berechnung 
der  Kugelliaufen.    6tcr  Abschn.  von  den  geometrischen  Reihen. 
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Die  6tc  Vorlesung?  ist  im  Alli^cmeinen  der  Betrachtung  iler  Loi^a- 
ritliinen  ffewitliiiel :  ]s(er  Abschn.  ^on  «leii  Eijreiischafteii  ii.  dcrn 
Gcbraiiclie  der  liOirarillmieii;  2ter  Abschii.  Anwenduiig  der  Lo- 
garillinien  auf  maucIicrUi  Uechiuiiiirsrraijeii;  —  3ter  Abscliu.  ^oa 
einigeu  Methoden  die  Logarithmen  zu  berechnen;  liier  findet 
man  sowolil  das  \  erfahren  älterer  3Ia(lieniatiker  angezeigt,  als 
die  bequemeren  Formeln  der  IVeueren  entwiekeU.  —  Das  meiste 
hier  Auseinandergesetzte  "vvird  auch  dem  Anfänger  verständlich 
sein,  in  so  lern  er  das  Vorhergegangene  begrüfen  hat;  nur 
muss  ihm  die  in  §  217    angedeutete    Umwandhmg    der   Ileilie 

1  +  k a  +      '    .,     a'  +  etc.  in  die  gleichgcltende  l  +  kb+|-^b'  + 

etc.  wo  b  =  a  —  ^  a^  +  |  a^  —  ;g:  a"*  +  etc.  ist,  ohne  weitere  Erläu- 
terung wieder  sehr  schwer  werden. 

liei  einer  genauen  A  ergleichung  dieser  dritten  Auflage  mit 
der  ersten  (die  2te  hatte  Rec.  niclit  zur  Hand,  auch  scheint  die 
ote  von  ilir  w  enig  verscliieden  zu  sein,  da  beide  dieselbe  Vorrede 
haben)  ergibt  sicli ,  dass  der  Vf.  in  melireren  Stellen  sich  bemü- 
het hat,  noch  deutliclier  und  ausführlicher  zu  sein,  wodurcli  aller- 
dings die  neue  AuÜ.  \orzüge  vor  der  ersten  hat;  die  Ordnung  der 
§§  aber  ist  last  durchgängig  unverändert  geblieben.  Ausser  dem 
schon  erwähnten  grössern  Zusatz  §  117  No.  5  findet  sich  noch  ein 
anderer  in  der  Anmerk,  zu  §  124,  welche  eine  auf  die  regula  falsi 
gegründete  Annäherungsmethode  zur  Bestimmung  der  Wurzel  einer 
Gleichung  betrifft ;  die  übrigen  Zusätze  shid  kürzer.  Eine  Ilaupt- 
änderung  aber  findet  sich  §  173  —  77,  S.  222  —  227,  wo  von  der 
Bestimmung  der  Formeln  für  das  allgera.  Glied  und  die  Summe  der 
früheren  aritlunetischen  Reilien  die  Rede  ist.  Die  neue  Auflage 
entliält  nämlich  liier  theils  einige  Abkürzung  und  Veränderung  der 
Ordnung  des  \  orgetragenen,  theils  einige  Zusätze. 

Endlich  bemerkt  Rec.  noch  folgende  nicht  angezeigte  Dnick- 
fehler:  S.  80  Z.  14  an  Statt:  a^+Sa+l,  zu  lesen: 
a'  +  3a*  +  3a  +  l;  S.  121  Z.  3  au  Statt:  lb+y  =  b-}- ..  zu  lesen: 

i-+y  =  Ib+  ..;  S.  173  Z.  19  a.  St.:  mk"»'  z.  1.:  mqk'"-';  S. 

221  Z.  6  a.  St. :  a  =  o  z.  1. :  a  =  50 ;  S.  204  Z.  12  a.  St. :  1  Thal., 
z.  1. :  r  Thal. 

C.  Gustav  Wunder. 
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Hellenisclie  Geschichte    und  Alterthumskunde. 


1.  Ueher  die  Wohnsitze^  die  Abstammung  und  die 

ältere    Geschichte     des    Makedonischen     Volks. 
Eine   ethnographisclie  Untersuchung-  von  K.  0.  Müller,  Mit  1  Karte 
V,  Makedonien.   Berlin,  3Iylius.  1825.  ()3  S.   gr.  8.   geh.  12  Gr. 
[Vrgl.  Beck's  Repert.  182G  Bd.  I   S.  132.] 

2.  Das  alte  Megaris.    Ein  Beitrag   zur  Alterthumskunde  Grie- 

chenlands von  Dr.  Hermann  Rhcinganum.  Mit  2  Karten.  Berlin,  Rei- 
mer. 1825.  XX  u.  148  S.  8.  1  Thir.  4  Gr. 
[Vrgl.  Becks  Repert.  1825  Bd.  III  S.  306  —  8;  Heidelb.  Jahrhb.  1826 
Hft.  7  8.687—91.] 

irer  Geist  g^rüntlliclier  Gescliichtsforscluing,  welcher  in  neuerer 
Zeit  namentlich  durch  Niebulirs  Hörn.  Geschiclite  in  Deutsch- 
land angeregt  worden  ist,  äussert  sich  in  einer  Reilie  von  beson- 
dern Untei-suchun  gen,  welche  einzelne  Gegenstände  aus  dem  Kreise 
des  gesammten  Alterthums  auswählen,  und  auf  deren  griindliche 
Erforschung  allgemeine  Urtheile  begründen.  Dass  nur  auf  diesem 
Wege  im  Gebiet  der  Hellenischen  Geschichte  etwas  Bedeutendes 
geleistet  werden  könne,  ergiebt  sich  schon  bei  flüchtiger  Betrach- 
tung des  vielartigen  Stottes  von  selbst.  Jenes  vielfach  gegliederte 
und  Munderbar  in  einander  verflochtene  Individual-Leben  der 
Zweige  des  Hellenischen  Stammes  muss  in  seinen  mannigfachen 
Richtungen  verfolgt  und  bis  zur  Wurzel  erforscht  w  erden ,  Avenn 
eine  gründliche  geschichtliche  Darstellung  des  gesammten  Helle- 
nischen Volkslebens  möglich  werden  soll.  Daher  wird  nun  jede 
Special-Untersuchung  über  die  Geschichte  einer  einzelnen  Stadt 
eine  erfreuliche  Erscheinung  genannt  Averden  müssen,  insofern 
sie  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  festhaltend  nicht  in  unnütze 
Kleinigkeitskrämerei  sich  verliert,  und  nicht  als  wichtig  hervorhebt, 
was  für  die  Entwickelung  des  Volkslebens  durchaus  ohne  alle  Bedeu- 
tung ist.  Dass  man  unter  diese  unbedeutenden  Notizen  nicht  die 
geographischen  Bestimmungen  rechnen  kann,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung  ist  bis  auf  die  neue- 
sten Zeiten  noch  sehr  wenig  geleistet  worden,  während  sich  doch 
erwarten  Hesse,  dass  die  besondern  Verhältnisse  der  kleinern  und 
grössern  Städte  in  mehrfacher  Beziehung  durch  ihre  Oertlichkeit 
bestimmt  worden  seyen.  Nur  iriuss  auch  hier  immer  bei  der  Län- 
derschilderung die  Beziehung  auf  die  Geschichte  festgehalten  wer- 
den, damit  nicht  die  Anhäufung  gehaltloser  Masse  die  Klarheit  der 
Auffassung  trübe  und  die  folgenreichen  Ergebnisse  für  die  Ge- 
schichte in  den  Hintergrimd  stelle.  Durch  die  Vermeidung  aller 
solchen  unwesentlichen  Angaben  ist  Ottfried  Müller s  Schil- 
derung von  Böotieu  meisterhaft  zu  nennen ,  als  welche  wirklich 
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ein  ansclmiilicliesl3ild  von  der  Natur  des  Landes  gewährt,  und  dio 
gcgenseitis:eu  IJozirlniiisen  zwisclicu  der  INatur  des  Landes  und 
der  Geschichte  der  IJowohner  nie  aus  dem  Auge  verliert.  Dasselbe 
gilt  aucli  4in  Allgemeinen  von  der  geographischen  bJiiileitung  der 
vorliegenden  Abhandlung  ilber  die  Mazedonier,  nur  dass,  der  INa- 
tur der  Sache  gemäss,  M)n  jenen  auch  jetzt  nocli  wenig  besuchten 
Thälern  kein  so  anschaidiches  Bild  gegeben  werden  konnte,  als 
von  der  Böotisclien  Thalebne.  Auch  bedurfte  es  dessen  nicht, 
da  die  gestellte  Aulgabe  nur  eine  Sonderung  der  verscliiedenen 
Landscliaiten  erforderte,  deren  Vereinigung  das  spätere  Makedo- 
nien bildete.  Indem  nun  der  Verfasser  in  dem  eigentlichen TJie- 
ina  die  tintersuchimg  Viber  das  A  olk  der  Makedoner  übergeht,  so 
hebt  er  als  neue  Ergebnisse  der  Llntersuchung  Iiervor:  erstens, 
dass.  nur  ein  Theil  der  Makedoner  anfangs  erobernd  aufgetreten, 
woran  meines  Wissens  Einsichts\olle  nie  gezweifelt  haben;  zwei- 
tens, dass  iMakedonier  nie  wirkhclier  Yolksname  gewesen,  unab- 
hängig von  der  Hellenischen  Colonie.  Auch  diess  ist  wenigstens  von 
andern  gleichfalls  schon  angenommen  worden,  kann  hidess  keines- 
weges  als  ein  Ergebniss  von  solcher  Wichtigkeit  hervorgehoben 
werden.  Denn  gesetzt  auch,  es  bildeten  mehrere  Illyrische  Stäm- 
me schon  friiherhin  ein  Volk  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Make- 
doner, so  ist  doch  die  Eigenthiinilichkeit  der  Makedonier,  im 
engern  Sinne  des  Worts,  mit  durch  die  Hellenische P^inwanderung 
und  die  Vermischung  der  Ureinwohner  mit  fremdartigen  liestand- 
theilen  begründet  worden.  Billig  hätte  hierbey  die  Stelle  Ilerod. 
8 ,  43  JcoQL'Kov  TS  aal  Maxsdvöv  e&vog  nicht  übersehen  w  erden 
sollen.  Es  scheint  mir  dabey  der  Verf.  wol  zu  wenig  die  frühern 
Niederlassungen  der  Pelasger  zu  beachten,  welche  in  Makedonien 
wie  an  so  vielen  andern  Orten  die  spätere  Einwanderung  der  Hel- 
lenen vorbereiteten.  Nämlich  der  Verfasser  deutet  die  Sage ,  dass 
der  Arkadisclie  Heros  Lykaon  in  Emathien  geherrscht ,  und  den 
Makedon  gezeugt,  blos  als  einen  Versuch  an,  frühere  und  spä- 
tere Einwohner  in  genealogische  Vei"bindung  zu  setzen ,  während 
man  wohl  richtiger  eine  Verschmelzung  verschiedenartigen  Volks- 
thums  in  dieser  Sage  erkennt.  Wie  schwierig  es  übrigens  sey,  die 
ursprünglichen  Sitze  jener  schon  in  frühern  Zeiten  genannten 
Landschaft  3Iakedoiiien  zu  bestimmen ,  das  könnte  die  von  dem 
Verfasser  angedeutete  Verschiedenlieit  zwischen  demThukydides 
und  Herodotos  beweisen,  wenn  nicht  die  Angabe  des  erstem  bey 
genauerer  Ansicht  etwas  anderes  sagte.  Denn  dieAngabe2, 98,  dass 
die  Temeniden  sich  zuerst  an  der  Küste  festgesetzt,  schliesst  doch 
wahrhaftig  nicht  aus,  dass  diess  Land  auch  schon  friiher  den  Na- 
men Makedonien  getragen ;  im  Gegentheil,  man  könnte  gerade  in 
diesem  Umstände  eine  Bestätigung  der  Angabe  Ilerodots  finden, 
weil  doch  offenbar  eben  durcli  die  Niederlassung  der  Hellenen  der 
Name  Makedonier  als  Volk  erst  ausgebreiteter  wurde.  Eben  we- 
gen dieser  Eigenthümliclikeit  durften  auch  beide  Gescliichtschrei- 
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ber  sowohl  Thraker  als  IllyrierTon  denMakedoniern  trennen,  weil 
sie,  Meiin  sie  auch  dem  einen  oder  dem  andern  Stamme  angeliör- 
ten,  docli  dmxh  ihre  fnihere  Gescliichte  ein  eigentliüniliches  Ge- 
präge erhalten  hatten.  Damit  stellt  auch  das  Zeugniss  des  Homer, 
der  noch  gar  keine  Makedonier  kennt,  keincsweges  im  AVider- 
spruch.  Denn  es  lehrt  die  Gescliichte  aller  Völker,  wie  Namen 
kleiner  Landschaften,  fnilier  fast  unbekannt,  durch  den  Thaten- 
rnhm  seiner  Bewohner  sich  über  weite  Landstriche  ausgedehnt. 
Aus  der  Stelle  des  Consfantin.  Prophyrog.  II,  2,  die  der  Verfas- 
ser anfiilirt,  kann  man  beinahe  schliessen,  dass  der  Name  Make- 
donier urspriinglich  nur  Gebürgsbewohner  bedentete,  Aveil  doch 
nach  Ilerod.  I,  56  auch  die  Dorer,  als  sie  am Pindus  wohnten,  die 
Makedonischen  hiessen ;  wie  denn  auch  der  Verfasser  selber  die 
Landschaft  Orestis  (Gebürgsland)  als  das  ursprüngliche  Makedonien 
betrachtet.  Immerhin  mogten  also  die  ursprVmglichen  Bewohner 
des  eigentlichen  Makedoniens  Illyrischen  Stamiues  seyn,  die  gei- 
stige Ueberlegcnheit,  wodurch  ihre  Fiirsten  in  Stand  gesetzt  wur- 
den ein  Reich  zu  griinden,  verdankten  sie  dem  friihern  und  spä- 
tem Einfluss  der  Hellenischen  Cultur.  Aber  man  kann  diese  Be- 
hauptung des  Verfassers,  dass  die  Illyrier  die  Grundbestandtheilc 
des  Makedonischen  Volkes  sind,  noch  nicht  als  hinlänglich  bewie- 
sen annehmen;  wiewolü  sie  auch  schon  in  bekannten Ilandbücheru 
der  alten  Geschichte  ausgesprochen  worden ;  sondern  es  ist  auch 
jetzt  noch  vergönnt,  zwischen  Thrakern,  Makedonien!  und  lUy- 
riern  zu  schwanken ;  und  die  geringe  Kenntniss ,  welche  über  den 
frühei-n  Zustand  jener  Völker  auf  uns  gekommen,  wird  immer  die 
Ausmittelung  dieses  historisclien  Factums  sehr  erschweren. 

Der  Verfasser  der  zweiten  Schrift  geht  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  das  menschliche  Leben  und  Treiben  in  den  mannigfach- 
sten Beziehungen  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt  werde,  und 
dass  daher  die  Schilderung  der  Landesbeschaffenht^it  die  Grund- 
lage alier  geschichtlichen  Untersuchung  bilden  müsse.  Dieser  vor- 
züglich von  Ritter  dui'chgeführte  Gedanke  wird  auf  die  kleine 
Landschaft  Mcgaris  angewandt,  und  daher  die  ganze  Llntersu- 
chung  auf  die  sorgfältigste  Darstellung  der  Stadt,  so  wie  der  Land- 
schaft Megaris  beschränkt.  Sehr  zweckmässig  wird  dabey  erst 
im  Allgemeinen  die  Gestaltung  des  Megarischen  Landes  geschil- 
dert. Wobei  nur  die  etwas  gesuchten  Kunstwörter  noch  eine  all- 
zugrosse  Hingebung  des  Scliülers  an  den  Lehrer  ^errathen.  Auch 
hätten  wir  die  bestimmtere  Angabe  der  Höhen  der  vornehmsten 
Hügel,  wenn  auch  nur  gegen  die  Ebne  der  Stadt  Megara  gewünscht; 
wie  denn  diess  überhaupt  bey  topographischen  Darstellungen  weit 
mehr  beachtet  werden  sollte,  als  gewöhnlich  geschieht.  Dann  wer- 
den nach  einander  die  verschiedenen  Hauptparthien  des  Landes 
mit  einer  seltenen  Genauigkeit  geschildert,  nur  schien  es  mir  zu- 
weilen, als  verlöhre  sich  hier  und  da  die  Darstellung  zu  sehr  ins 
Kleinliche  und  entbehrte  zu  sehr  der  Anschaulichkeit.     Es  hätte 
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vielleiclit  hier  manche  Undeuth'chkcit  vermieden  werden  können, 
venu  manclie  ausgesprochene  Vermiitlniiii;  wiire  in  die  Noten  ver- 
wiesen, dagegen  das  eigentlich  Charakteristische  in  ein  gedrängtes 
Bild  zusammengestellt  worden.  Denn  durch  diese  iMittheiiung  aller 
einzelnen  Data  der  angestellten  Untersucliung  werden  wir  zwar  mit 
des  Verfassers  umsichtigem  Verfaliren  bekannt,  aber  wir  verlieren 
den  jMittelpunkt  der  ganzen  Untersuchung  aus  den  Augen.  Die 
Abtheilungen,  die  der  Verf.  gemacht  hat,  sind  folgende:  l)  Das 
Oneischc  Hii^cUand^  wo  er  wieder  westliche  und  östliche  Hiigel- 
parthien  scheidet.  2)  Thai  inid  Ebne  von  Mc^ara^  Moran  sich  eine 
SScliilderuiig  von  dem  Handel,  der  wissenschalllichen  und  künst- 
lerischen Bildung,  der  Lebensweise  und  den  Sitten  derBiirger  von 
Megara  reihet,  worauf  eine  gescliichtlichc  Uebersicht  der  Schick- 
sale des  Volks  folgt.  Das  erstei-e  scheint  hier  nicht  an  passender 
Stelle, und  das  letztereist  liöchst  mangelhaft  luul  diirftig,  und  wird 
auch  durch  die  späterhin  folgeiulc  Aufzählung  >on  den  Schicksalen 
der  Stadt  3Iegara  undNisaia  kcinesweges  vervollständigt;  so  dass 
der  A  erfasser  hier  wieder  in  den  an  seinen  Vorgängern  gerügten 
Fehler  verfällt.  Dieses  trockene  Zusammenstellen  von  IS  otizen  ohne 
tieferes  Eingehen  in  den  Gegenstaiul  und  ohne  historische  Combi- 
nation  kaim  gar  kein  bestimmtes  Bild  von  dem  eigenthümlichen 
Wesen  des  3Icgarischen  Volkes  gewähren.  Der  Verfasser  verweist 
uns  freilich  auf  Abhandlungen,  die  nachfolgen  sollen,  und  wie  wir 
aus  öffentlichen  Anzeigen  ersehen,  hat  er  bei*eits  über  diesen  Ge- 
genstaud  eincDissertazion  geschrieben,  aber  wir  müssen  bedauern, 
dass  er  sie  niclit  der  kleinen  Schrift  beigefügt  hat,  die  als  blos 
geographische  Darstellung  mir  sclion  viel  zu  ausgedehnt  erscheint. 
Aber  diess  muss  die  notliwendige  Folge  jener  Grundansicht  seyn, 
alle  Lebensäusserungen  eines  Volkes  aus  dem  Boden  herzuleiten. 
Dadurch  gewiimt  eben  dieser  eine  Wichtigkeit,  die  er  bey  einem 
lebenskräftigen  Volke  nie  gewinnen  kann.  Je  fi'cyer  ein  Volk  siel» 
entwickelt,  desto  weniger  wird  es  durch  die  äussern  Bedingungen 
seines  Daseyns  bestimmt  oder  gehemmt  werden;  denn  gerade  in 
dem  Kam])fe  gegen  die  Natur  bewährt  sich  seine  innere  Stärke. 
So  wird  immer  nur  die  anhnalische  Seite  des  Volkslebens  sich  aus 
den  \  erhältnissen  der  äussern  Natur  herleiten  lassen;  aber  um  das 
höhere  geistige  Streben  zu  erklären,  Mird  man  notiiwendig  zu  dem 
Urquell  aller  Thätigkeit,  dem  iimern  geistigen  Wesen  der  Völker 
und  der  lndi\iduen  zurückkehren  müssen.  —  3)  Die  Kerata- 
hügel  und  der  l  Ursprung  des  hithairon.  Auch  liier  thut  dieFin- 
fleclitung  ^on  mancherlei  geschichtlichen  »nid  mythologischen  No- 
tizen der  Klarheit  der  Aulfassung  Eintrag.  4)  Das  Geraneischc 
Hügelland.  Diess  sclielnt  mir  der  gelungenste  Abschnitt  des  gan- 
zen Buches.  Die  zweite  Abtlieilung  schildert  JMegara  und  den  Ha- 
fen Nisaia  mit  einer  ausserordentlichen  Ijmständlichkeit.  Der  \  f. 
schöpfte  hier  grösstentheils  ans  I'ausanias,  mit  dem  er  die  Nacli- 
ricliten  neuerer  iteisenden  verglich.    Man  sieliet  nur  nicht  reclit 
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ein,  wozu  dieses  Aufzählen  aller  einzelnen  Denkmahle  führen  soll. 
Es  schien  mir  schon  genug  diess  bey  Pausanias  zu  linden.  Bcy 
Athen  freylich,  wo  fast  jede  Stelle  durch  irgend  eine  geschichtli- 
che Erinnerung  geheiligt  ist,  wird  man  eine  solche  Genauigkeit 
sehr  wünschenswerth  und  zweckmässig  finden,  aber  in  dem  klei- 
nen Staat  Megaris,  der,  nach  des  Verf.  eigenem  Gestandniss,  be- 
ständig durch  die  Politik  seiner  Nachbai'n  bestimmt  Avurde,  Avird 
man  vergebens  nach  der  Ursache  fi'agen,  warum  jeder  einzelne 
Punkt  der  Stadt  soll  genannt  und  seine  Lage  nachgewiesen  wer- 
den. Hätte  der  Verf.  sich  nur  auf  das  Wesentliche  beschränkt, 
so  würde  der  Raum  für  den  geschichtlichen  uudwesentlichenTheil 
des  Buches  nicht  gefehlt  haben.  —  Die  beigefügte  Karte  ist  mit 
grosser  Genauigkeit  und  Umsicht  verfertigt,  und  man  muss  die  Ver- 
mehrung solcher  Specialkarten  wünschen,  weil  dadurch  die  ge- 
schichtliche Kenntniss  nicht  nur  der  einzelnen  Landschaften  son- 
dern auch  des  gesammten  Hellenischen  Volkes  um  vieles  erleich- 
tert und  berichtigt  werden  wird.  Die  Sprache  ist  im  Ganzen  gut 
gehalten  und  selten  stösst  man  auf  Ausdrücke  die  man  vermieden 
wünschte,  wie  submarine^  Passage^  u.  dgl.  Wir  wünschen  der 
Verf.  möge  nun  den  geschichtlichen  Theil  des  Buches  mit  eben 
der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  bearbeiten  und  dabey  den  von  ihm 
selbst  angefiilirten  Ausspruch  Lichtenbergs  nicht  unbeachtet  lassen. 

Hellenische  Alterthumskiinde  aus  dem  Ge sichts- 
p  unkte  des  Staates^  von  JVilh.  JVachsmutTi,  ord.  Prof.  der 
Gesch.  an  der  Univers,  zu  Leipzig.  Erster  Theil :  Die  Verfassungen 
wid  das  äussere  politische  J  crhültniss  der  hellenischen  Staaten.  Erste 
Ahtheilung:  Die  Zeit  vor  den  Perserkriegen.  Halle,  Hemmerde  und 
Schwetschke.  1826.  XXU  u.  329  S.  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 
[Vrgl.  Beck's  Repert.  1826  Bd.  II  S.  41  —  47;  Wachsmuth  in  Leipz. 
Lit.  Zt.  1826  Nr.  166   S.  1321—24.] 

Je  emsiger  man  früherhin  bemüht  war,  das  Feld  der  soge- 
nannten Alterthümer  zu  bebauen,  wie  die  zahlreichen  Folianten  von 
jenem  Streben  Zeugniss  geben ,  so  feindselig  hat  mau  sich  in  der 
neuesten  Zeit  gegen  diese  Art  der  Behandlung  erkläit,  und  weil  das 
eigentliche  Ziel  geschichtlicher  Forschung  klarer  hervortrat,  desto 
geringschätzender  auf  jene  Compilatoren  geblickt,  welche  oft  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  ganz  ausser  Acht  lassend,  nur 
darum  bemüht  schienen,  alles,  was  irgendwo  über  einen  gewissen 
Gegenstand  gesagt  war,  zu  sammeln  und  nebeneinander  zu  stel- 
len. Der  Hr.  Prof.  Wachsmuth  selber  hatte  in  seiner  Theorie  der 
Geschichtschreibung  diese  Art  der  Darstellung  völlig  zu  ächten 
gesucht,  bekennt  nun  aber  selbst,  dass  ihr  dennoch  wohl  eine 
Stelle  bleiben  müsse,  nur  müsse  die  Sache  von  einem  höhern  Ge- 
sichtspunkt gefasst  werden.  Nämlich  alle  Untersuchungen  dieser 
Art,  meinte  er,  müssten  sich  als  gemeinsamen  Mittelpunkt  beziehen 
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auf  den  Staat,  und  in  den  dadurch  bestimmten  Kreis  der  Behand- 
lung lalle  alles,  „was  entweder  als  wesentlicher  Bestandtheil  zu  der 
waltenden  Macht  des  Staates  selbst  gehöre,  oder  von  dieser  nnter- 
worfen,  durchdrungen  und  gestaltet  w erde."-'  Ausgeschlossen  dage- 
gen sey,  „was  als  nach  AVillkühr  u.  Einfall  des  Einzelnen  liervorge- 
bracht  und  vereinzelt  dastehe,  vom  Staate  aber  niclit  beachtet  w  er- 
de, und  auf  die  Gestaltung  desselben  und  des  Staatslebens  keine 
rückwirkende  Kraft  äussere.'-''  Dem  gemäss  zerfällt  nun  dem  Hrn. 
Verf.  die  ganze  3Iasse  des  Stoffs  in  zweyllauptabtheilungen,  wovon 
die  eine  die  f'erfassung^  die  andere  die  Regie  nmg  begreift,  in  Be- 
ziehung auf  den  ersterenTheil  stellt  er  sich  folgende  Aufgaben:  1) 
Darstelluug  des  persüidicheii  Standes  und  Rechtes  der  Staats- 
genossen., in  Bezug  auf  Theilnahme  an  der  höchsten  Gewall; 
2)  Darstellung  der  höchsten  Gewalt  und  der  Regierungsbehörden., 
zu  denen  sie  sich  gestaltet.  Der  zweite  Tlieil  soll  die  dreifache 
Sorge  der  regierenden  Gewalt  enthalten :  1)  für  physisches  Be- 
stehen und  Gedeihen  des  Staates  —  (^Staatswirthschaft).  2)  Recht., 
Pulicey.,  bewaffnete  Macht.  3)  Pflege  der  Humanität :  Erziehung., 
sittliches  f  erhall niss  der  Geschlechter.,  Jf  isse/ischafl.,  Kunst.,  Re- 
ligion. Diess  alles  soll  nun  noch,  wie  es  scheint,  nach  den  verschie- 
denen Zeiträumen  dargestellt  werden,  so  dass  selbst  bei  dieser  Be- 
schränkung der  Stolf  noch  reichhaltig  genug  wird.  Was  nun  den 
Grundsatz  selber  betrifft,  von  der  Geschichte  die  Darstellung  der 
sogenannten  Alterthiimer  zu  trennen,  so  ist  hier  eine  genauere  Ver- 
ständigung nothwendig,  um  das  Richtige  zu  finden.  Nämlich  viele, 
so  w  ie  auch  der  Ilr.  Verfasser,  scheinen  diess  besonders  zum  Be- 
hufc  akademischer  Vorträge  fi'ir  nothwendig  zu  erachten,  wo  lierge- 
brachter  Maassen  der  Geschichte  des  Alterthums  nur  eine  selir 
beschränkte  Zeit  gewidmet  ist.  Daher  müssen  für  Philologie  noth- 
wendig noch  besondere  Vorträge  statt  finden,  wo  das  oberfiächlich 
behandelte  gründlicher  dargestellt  und  allseitig  erforscht  wird. 
Es  liesse  sich  aber  sehr  wohl  denken,  dass  in  Beziehung  auf  den 
Vortrag  der  Geschichte  des  Alterthums  eine  Aenderung  eintreten 
könnte,  und  dass  für  die  Darstellung  der  Geschichte  eines  jeglichen 
der  beiden  Völker  wenigstens  ein  halbes  Jahr  bestimmt  würde,  wo 
dann  natürlich  eine  ganz  verschiedene  Art  des  Vortrags  allgemein 
werden  würde.  Dann  würde  die  Nothwendigkeit,  noch  sogenannte 
Alterthünier  vorzutragen,  weniger  dringend  seyn,  weil  eben  das 
meiste  und  wichtigste  in  den  Geschichtsvortrag  aufgcnommei» 
würde.  Diess  scheint  mir  nun  durchaus  notliwendig,  weil  eben 
die  Geschichte  überhaupt  mehr  seyn  soll,  als  ein  trockenes  Auf- 
zählen abgerissuer  iV'otizen.  Ein  geschichtlicher  Voi'trag,  wel- 
cher das  gesammte  Volksleben  darzustellen  strebt,  müsste  noth- 
wendig auch  zum  Theil  die  Literatur-  urul  Kunst-Geschichte  um- 
fassen, d.  h.  wenigstens  immer  das  Verhältniss  der  Wissenschaft 
zu  dem  öffentlichem  Leben  nachweisen ;  so  wie  Verfassung,  Ver- 
wallung,  llechtspllege  ehiea  wesentlichen  Bestandtheil  der  Ge- 
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sclüclite  bildet.  Daher  würden  nnv  sclir  wenige  Gegenstände  für 
eine  spccielle  Darstellung  übrig  bleiben,  die  vielleißht  nicht  ein- 
mal wichtig  genug  befunden  würden,  nm  einen  besondern  Zweig 
der  Alterthumswissenschaft  zu  bilden.  Wenigstens  würde  noch  sehr 
die  Frage  seyn,  ob  dergleichen  den  Stoff  besonderer  Vorlesungen 
bilden  sollte,  da  es  docli  meistens  untersuchender  Art  ist,  und  ohne 
sorgfältige  Kritik  der  einzelnen  Bew  eis-Stellen  immer  eine  höchst 
dürftige  Ilerzählung  \\ichtiger  und  unwichtiger  Gegenstände  blei- 
ben muss.  Ueberhanpt  weiss  ich  nidit,  ob  es  der  Alterthums- 
wissenschaft w  esentlich  genützt  hat,  über  alle  einzelnen  Zweige  der 
sogenannten  Realien  Vorlesungen  zu  halten;  der  öffentliche  Vor- 
trag, wenn  er  recht  geschmückt  ist,  verlässt  nur  zu  oft  bey  histo- 
rischen Darstellungen  die  strengen  Gränzen  der  Wahrheit,  und 
verliert  sich  in  ein  snbjectives  Räsonnement.  Daher  es  mir  für 
Gegenstände  der  sogenannten  Alterthumskundc  viel  gerathener 
scheint,  die  schriftliche  Darstellung  zu  wählen,  wo  dann  auch 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben  w  erden  kann.  So  würde  denn 
nur  die  politische-,  die  Literatur-  und  Kunstgeschichte  den  öffent- 
lichen Vorträgen  vorbelialten  bleiben,  weil  hier  die  mündliche 
Darstellung  vieles  zu  ergänzen  hat,  was  selbst  die  mühsamste  eigene 
Forsclnnig  niclit  zu  geben  vermag.  Doch  abgesehen  von  diesen 
persönlichen  Ansichten,  wollen  wir  das  Buch  des  Hrn.  Verfassers 
unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Handbuchs  zum  Behuf  mündlicher 
Darstelhmg  der  Alterthüraer  betrachten  und  ohne  Vorurtheil  aus- 
sprechen, was  uns  an  dieser  Darstellung  lobenswerth  oder  unpas- 
send zu  seyn  scheint. 

Ob  nun  der  von  dem  Verfasser  aufgestellte  Gesichtspunkt 
scharf  genug  gefasst  sey,  um  Gehöi'iges  und  Ungehöriges  hinläng- 
lich zu  sondern,  das  bleibt  noch  sehr  die  Frage.  Was  ist  bey  dem 
öffentlichen  Leben  der  Alten  nicht  alles  von  der  Macht  des  Staa- 
tes diirchdningen  mid  gestaltel  worden,  inid  wo  ist  dasjenige, 
w  as  als  7iai'h  Jf  i'äkühr  und  Einfall  des  Einzelnen  hervorgebracht 
lind  vereinzelt  dasteht^  vom  Staate  aber  nicht  beachtet  wird?  Der 
Verf.wiirde  in  sehr  grosse  Verlegenheit  kommen,  wenn  er  hier  das 
Einzelne  näher  bezeichnen  sollte,  und  auch  liier  in  den  verschie- 
denen Staaten  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  finden.  —  Doch 
wir  gehen  zu  der  Darstellung  selbst  über.  Dass  bey  einer  Unter- 
suchung über  die  eigenthümliche  Entwickelung  eines  Volkes  auch 
über  die  Cultur  des  Landes  geredet  werden  müsse,  versteht  sich 
für  Einsichtsvolle  von  selbst.  Daher  gewiss  jedermann  das  Verfah- 
ren des  Hrn.  Prof.  Wachsmuth  billigen  w  ird ,  dass  er  mit  einer 
Schilderung  der  äussern  Naturverhältnisse  begonnen.  Natürlich 
konnte  hier  nicht  die  umständliche  Genauigkeit  eines  Topogra- 
phen gefordert  werden,  sondern  es  kam  darauf  an,  hi  den  Helle- 
nischen Ländern  dasjenige  hervorzuheben,  was  am  einflussreich- 
sten auf  die  Entwickelung  des  Ilellenisclien  Volkes  eingewirkt  ha- 
ben mogte.    Diess  ist  grösstentheils  mit  glücklicher  Auswahl  ge- 
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schehen,  und  man  wird  mit  Vcrirnü^en  lesen,  was  in  dieser  Be- 
ziehung ztimTlieil  treiroiid  ziisainmciiiiestcllt  ist.  Indessen  ist  nur 
die  ail2:eriuMne  diestalluiis;  des  l}odeus  und  der  HiiiHuss  der  Luft 
und  des  Miinas  anireirehen.  Am  kürzesten  luid  am  weuijrsten  ^enan 
ist  die  Aul'zäliluuii  der  Krzeuiruisse,  weil  liier  die  Kinzelbeschrei- 
buniren  sehon  das  nöthi^e  eutlialten.  Diess  alles  bis  S.  24-  A>  ei- 
ter  i'olitt  bis  S.  75  die  Uetraelilunji  der  IJewoliner  von  Hellas,  wo 
nun  ire}lich  die  rntersurlnniiT  weit  scliwieri^er  A\ird.  Hier  wird 
nun  natürlieli  die  L'ntersueluni!;  über  den  Ursprung;  der  verscbie- 
denen  Hellen.  Volksstämme  \\ieder  aiifgenoninien,  und  zuerst  von 
den  Pelasgeru  iresproelien,  und  diese,  neueren  Forschungen  ge- 
mäss, „zwar  als  ein  Aorhellenisehes,  aber  nur  der  Zeit  u.  Entwiekc- 
lung.  nicht  dem  inuernANesen  nach,  von  den  Hellenen  verschiede- 
nen Geschlecht "  dargestelU.  ^  on  andern  altern  Stämmen,  den 
Lelegern,  Karern,  Kureten  und  Kaukonen,  wird  der  mutlunassliche 
Ursprung  nicht  weiter  untersucht,  sondern  nur  kurz  ihre  AVohn- 
sitze  augefülirt,  am  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser:  „Nur  die 
Karer  blieben  als  Volksslamm  übrig,  dem  liellenisclien  Leben  nur 
fern  verwandt,  und  wolil  nicht  ohne  die  Herabwüi-digung  des  mit 
dem  ihrigen  gemischten  pelasgischen  Namens  mittelbar  zu  lorden,'^ 
M  elches  mir  nicht  ganz  deutlich  zu  seyn  scheint.  Von  den  übrigen 
altern  \  olksstänmien  ist  auilallend,  dass  die  Äonen  und  dieHyantea 
als  nur  dem  Namen  nach  bekannt  bezeichnet  werden,  ohne  über  ihr 
muthmasslichesVerhältniss  zu  den  altern  Bewolmern  Bootiens  das 
geringste  zu  erwähnen.  Gleich  darauf  werden  dieselben  als  eigent- 
liche und  einfache  Volksstämme  bezeichnet,  ohne  Beweis;  diePe- 
lasger,  Leleger,  Karer  hingegen  werden  als  Volksstämme  gemiscli- 
ter  Abkunft,  aber  von  gleicliartiger  Lebensweise  aufgeführt.  Zu- 
gleich Avird  bemerkt,  wie  bei  der  Natur  des  Landes  recht  wolil 
ganz  verschiedenartige  Völkerstämme  hätten  nebeneinander  be- 
stehen können,  während  docli  ursprünglich  alle  ein  gemeinsames 
Band  vereinigt  habe  u.  s.  w.  f]in  3IissgrilFwird  es  genannt,  wenn 
man  die  Pelasger  als  Mutterstaram,  luid  ihren  Namen  als  Ge- 
sammtnamen  setzen  wolle,  weil  sie  Homer  nur  einzeln  und  neben 
andern  Stämmen  nenne  —  als  wenn  nicht  die  Unterdrückung  der 
Pelasger  durch  die  Hellenen  lange  vor  Homer  statt  gefunden  Iiätte, 
so  dass  die  erstem  allerdings  nur  noch  als  einzelne  Ueberreste  ei- 
nes ehemals  mächtigen  Volkes  atifgeführt  werden  konnten.  Doch 
in  dieser  ganzen  Darstellung  werden  Selbstforsclicr  die  nöthige 
Klarheit  und  Bestimmtheit,  sowie  der  Angaben,  so  der  Darstellung 
vermissen.  Der  Herr  Verf.  hat  uns  hier  in  ein  Labyrinth  geführt, 
aber  den  Faden  der  Ariadne  suclien  wir  vergebens.  Hier  liätte  er 
den  von  ihm  bald  bewunderten,  bald  getadelten  Niebuhr  nach- 
ahmen, und  eine  L'nti-rsuchiing  anstellen  sollen,  ähnlicli  der  un- 
übertrefflichen Abhandlung  ü!)er  die  Völkerschaften  des  alten  Ita- 
liens. Aber  di(!  aou  andern  gefundenen  Resultate  mit  einigen  Be- 
pierkungen  begleiten,  und  nur  oberflächlich  die  schwierigsten  Fru- 


10  Hellenisclie  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

ff  eil  berühren,  das  kann  der  Wissenschaft  gar  nichts  frommen.  Das 
Schwankende  in  allen  Urtheilen  wird  noch  durch  die  Spraclie  ver- 
mehrt :  diese  Ansdrucksweise ,  die  noch  dazu  dem  Verfasser  gar 
nicht  natürlich  zu  seyn  schehit,  hält  alles  wo  möglich  noch  mehr 
in  der  Schwebe,  und  ist  weder  der  Ton  der  Abhandlung,  noch 
der  künstlerischen,  lüstorischen  Darstellung;  daher  auch  oft  bey 
Referenten  die  Frage  sich  aufdrängte,  zu  welchem  Zwecke  oder 
für  welche  Classe  von  Lesern  der  Herr  Prof.  Wachsmuth  eigent- 
lich geschrieben.  Es  soll  doch  wohl  kein  Handbuch  zum  Behufe 
von  Vorlesungen  seyn ;  da  würde  es  wohl  ein  wenig  zu  voluminös 
erscheinen.  Oder  soll  es  eine  prüfende  Darstellung  der  in  der 
Vorrede  bezeichneten  Gegenstände  der  Alterthumskunde  seyn'? 
Dagegen  würden  sich  w  ieder  die  Historiker  erklären,  und  behaup- 
ten, dergleichen  Darstellungen  könnten  unabhängig  von  der  Ge- 
schichte gar  nicht  gegeben  werden,  denn  dazu  würde  eigne  tiefe 
Forschung  erfordert ,  und  für  eine  Darstellung  in  Bausch  und  Bo- 
gen sey  noch  viel  zu  wenig  vorgearbeitet.  —  In  Beziehung  auf 
die  Eimoanderer  findet  es  Herr  Prof.  Wachsmuth  unnöthig,  eine 
Stoppellese  über  die  einzelnen  Fremdlinge,  ihr  Vaterland  und 
Zeitalter  anstellen  zu  wollen ,  welches  w  iederum  eine  eigentliüm- 
liche  Ansicht  von  Iiistorischer  Forschung  voraussetzt :  deim  wel- 
che von  den  frühern  Untersuchungen  der  Verfasser  für  wahr  hält 
und  aus  welchen  Gründen,  das  erfahren  wir  bey  alle  dem  doch 
niclit.  Eben  so  hätten  wir  weiterhin  nicht  wiederholt  gewünscht 
die  Worte  Ottfried  Müllers:  „des  von  Xenomanie  übermä- 
ssig befangenen  Herodotos,"  denn  hoffentlich  wird  Herr  Ott- 
fried Müller  selbst  nicht  mehr  jenen  Wahn  hegen,  als  wenn  He- 
rodotos  aus  Vorliebe  für  fremdes  Volksthum  wider  eigne  Ueber- 
zeugung  Einwanderungen  in  Hellas  berichtet.  Sonst  wird  man 
dem  Verfasser  im  Allgemeinen  über  den  Einfluss  jener  Einwan- 
derungen beistimmen,  wenn  auch  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
mehr  in  Beziehung  auf  Einzelnes  diesen  Einfluss  gewürdigt  zu 
sehen. 

In  dem  Abschnitt:  die  Hellenen  der  heroischen  Zeit^  wird 
der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  undPelasgern  richtig  aufgefasst; 
nur  wird  zu  viel  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  gerade  in  Thessa- 
lien sich  das  Herrenthum  gebildet,  weil  dort  die  Rossziicht  vor 
allen  geblüht:  dagegen  sollte  die  Thukydideische  Angabe  I,  3 
recht  eigentlich  als  Basis  der  gesammten  Untersuchung  hingestellt 
werden,  während  sie  hier  nur  im  Vorbeigehen  gewürdigt  Avird. — 
Weniger  gelungen  mögte  ich  die  Untersuchung  neimen,  wie  es 
gekommen,  dass  Hellenen  Gesammtname  geworden,  nämlich, 
weil  der  Verf.  ga?  kein  Gewicht  legt  auf  die  Sage,  dass  Hellen 
der  Stammvater  sey  des  Hellenischen  Volks,  und  die  Mythe,  wel- 
che Homer  nicht  anführt,  später  entstanden  nennt,  so  meint  er 
aus  dem  hohen  poetischen  Ruhm  des  Peliden  die  Ausbieitung 
des  Namens  seines  Volkes  herleiten  zu  können.  Zugleich  soll  auch 
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noch  dieBezielmiii^  auf  dasDodoiiiiiscIic  lleilkdiimi  in  Krlrmcriing 
geblieben  seyn,  auch  das  DelpliiscJie  Orakel  soll  beifrelraireii  ha- 
ben; uo  iiarüilich  wieder  die  Kraffe  eiilsteht,  warum  docli  dieses 
eine  ßeiieiiuiiiiic  fifebrauchle,  Mehhe  »irspriiiiJilieli  nur  eine  sj>e- 
cielle  liedeuttiuii  hatte.  Auch  der  Aini)hikt\<)uenbuad  soll  durcli 
sein  Ansieliea  mitgewirkt  liabea;  .worüber  iiielits  zu  erwiederu  ist, 
als  was  dei- \erfasser  selbst  sairt,  ,,Nuii  liiulel  sich  zwar  nirgends 
ein  Denkmal,  dass  die  Ampbiktyonen  sich  Hellenen  genannt  hät- 
ten; aber  wer  schliesst  daraus,  dass  sie  den  iSamen  nicht  liiih 
von  sich  gebrauchten'?  Oder  wenn  auch  nicht  sie  selbst  —  tlenn 
selten  w  ard  ein  ^  ölkername  alter  Zeit  von  Innen  oder  durch  einen 
Beschluss  geltend  —  dass  er  nicht  friili  in  der  Poesie  zu  ihrer  üe- 
zeichnung  gebrauclit  wai-d'?  Am  Ende  konnte  mindestens  eine 
Itückw  irkung  von  dem  Vereine  der  Aniphiktyonen  aiii"  die  Gewöh- 
nung, einen  Gesaramtnamen  von  den  Völkern  jener  Gegend  zu  ge- 
brauchen, niclit  felilen,  und  hier  iuhrte  der  poetische  Impuls  auf 
die  Aeakidlschen  Hellenen.*"  Nun  wem  alles  diess  GrVinde  liei- 
ssen,  der  wird  wohl  durch  den  Herrn  \  erfasser  überzeugt  wer- 
den. Aber  es  sind  ihm  der  Gründe  noch  nicht  genug,  denn  wei- 
terhin heisst  CS :  „Zugleich  aber  cntw  ickelte  sich  in  dem  Pelopon- 
nes  durch  die  Dorier  des  jNamens  weiter  Umfang.'-''  Da  weiss  man 
in  der  That  nicht  vor  lauter  Gründen,  welcher  denn  eigentlicli 
der  rechte  ist;  nur  den  einfachsten  sucht  man  umsonst.  ]Nämlich 
bey  ihrem  Auftreten  unterschieden  sich  die  die  Pelasger  bekäm- 
pfenden Sciiaaren  durch  den  Gesammtnamen  Hellenen:  diess  ist 
liistor.  Faktum,  und  wird  aucli  von  dem  Verfasser  nicht  bestrit- 
ten; natürlich  verlohr  sich  dieser  Gesammtnarae  in  eben  dem 
Maasse,  als  ehizelne  Ilellenisclie  Staaten  unter  heroischen  Fürsten 
erstarkten,  so  Aioler,  loner,  Dorer,  Achaier;  späterhin,  wo,  bey 
grösserer ilntwickelung  der Eigenthümlichkeit,  auch  das  den  Hel- 
lenischen Völkern  gemeinsame  um  so  bestimmter  hervortrat ,  je 
mehr  es  überall  an  fremdes  anstiess,  war  natürlich  kein  iSame 
passendei-,  um  etwa  als  Ausdruck  der  Gesammthcit  zu  dienen,  als 
der  ursprüngliche  Volksname;  über  dessen  Ursprung  man  denken 
mag  was  man  will,  das  ist  gleichgültig  bey  der  Lösung  dieser 
Frage.  —  Ich  bin  absichtlich  weitlänftig  über  diesen  Gegenstand 
gewesen,  weil,  wie  es  scheint,  hier  der  Verfasser  ohne  Vorgän- 
ger sich  äussert,  daher  diess  als  lleyspiel  dienen  kann,  wie  der 
Gang  der  Forschinig  bey  demselben  zu  seyn  pflegt. 

Weiterhin  folgen  nach  kurzen  Psachrichten  über  die  Thessa- 
ler,  Boloter,  lonier  imd  Dorier  (wo  man  sich  sehr  wundern  muss, 
weder  von  Aiolern  noch  Achaiern  zu  hören)  der  dritte  Abschnitt: 
Aaturbesvhujfanlieit  der  ff  oknsilze  der  Helleneu  ausserliulb  des 
Mutterlandes^  pag.  49  —  59,  eine  geistreiche  Uebersicht,  die 
aber  den  geschichtlichen  Forsclier  schweHicli  befriedigen  mögte; 
endlich  4)  Charalcter  des  Hellenischen  Zolles.  Hier  werden  nun 
meist  die  allgemeinen  Merkmahle  des  Gesamratvolkes  angeführt. 
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und  meikwürdii^er  Weise  die  Grundzüge  des  Volkscliarakters 
in  den  Sitten  der  Arhäder  und  Athener  gesuclit.  Dieser  Ge- 
danke ist  auf  jeden  Fall  neu,  ob  er  allgemeinen  Beifall  finden 
werde,  das  ist  eine  andere  Frage.  Ihnen  werden  weiterhin  die 
Achuier  und  Akanianen  beigesellt,  wo  nun  freylich  die  Fäden  des 
innern  Zusammenhangs  sehr  diinne  werden;  nach  den  Thessaliern 
und  Boioterji  erscheinen  die  Darier^  so  gellt  es  bunt  durch  ein- 
ander, bald  Volksstamm  bald  Völkerschaft.  Aber  freylich  nimmt 
der  Herr  Verfasser  den  sonst  bekannten  Gegensatz  des  Dorischen 
und  Ionischen  nicht  an ,  indem  er  sagt :  „  denn  die  Entgegenstel- 
lung des  Ionischen ,  gleich  als  eines  ächten  und  natürlichen  Wur- 
zelgewächses, dessen  Eigenschaften  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
gleichartiger  Schätzung  und  Bezeichnung  unterlägen ,  giebt  einen 
durchaus  verwirrenden  Scliein."  Da  mögte  man  denn  nun  fragen, 
auf  welche  Zeit  bezieht  sich  denn  eigentlich  die  Schilderung  der 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Völker.  Nach  andern  müssen  wir 
schliessen,  der  Verfasser  hat  die  Geschichte  der  einzelnen  Völ- 
ker und  Städte  überhaupt  im  Auge,  denn  die  einzelnen  Angaben 
beziehen  sich  auf  die  verschiedensten  Zeiten,  und  dennoch  soll 
der  Gegensatz  zwischen  lonier  und  Dorer  nicht  gelten'?  Dass  in 
älterer  Zeit,  wo  der  Ionische  Stamm  noch  kräftiger  dastand,  der- 
selbe manches  mit  den  Dorern  gemeinsam  hatte,  wer  zweifelt 
daran;  aber  seit  der  Zeit,  dass  Dorer  und  Inner  als  verschieden- 
artige Volksstämme  genannt  werden,  bestand  auch  ein  Gegensatz. 
Doch  will  der  Verf.  weiterhin  selbst  e\\\\^c pikante  {sie)  Gegensätze 
zugeben:  das  Dorische  als  bergmännisch  (eine  neue  Bedeutung), 
das  Ionische  als  der  «See  betraut^  jenes  als  streng  nach  aussen  ge- 
schlossen ,  dieses  als  weich  geöffnet  und  dem  Fremden  leicht  zu- 
gänglich; jenes  als  stetig,  dieses  als  leicht  beweglich  und  neue- 
rungssüchtig, daher  jenes  als  länger  unvermischt  hellenisch,  die- 
ses als  früli  durch  Ausheimisches  unlauter. '•'•  So  ist  nun  Alles. 
Schwanken  und  Unbestimmtheit  scheint  dem  Herrn  Verfasser 
gleichbedeutend  mit  kritisch.  —  Von  den  Messeniern  wird  gesagt, 
„  ein  milderer  Sinn  der  Bewohner  scheint  selbst  in  den  üblichen 
Personennamen  sich  auszusprechen , '•'■  ein  wirklich  sentimentaler 
Gedanke,  aber  nicht  neu,  weil  schon  Herr  Professor  M ü  1 1  e r 
etwas  Friedliches^  Idyllisches^  Arkadisches  in  diesem  Namen  ge- 
funden. 

Doch  uns  abwendend  von  diesem  Abschnitte,  der  nur  als  Ein- 
leitung zum  Ganzen  betrachtet  wird ,  gehen  wir  zu  dem  Hauptin- 
halte des  Werkes  über,  welches  die  politischen  Verhältnisse  und 
die  Verfassungen  der  Hellenischen  Staaten  bis  zum  Untergang  der 
Tyrannis  darstellen  soll.  Hier  werden  folgende  Abtheilungen  ge- 
macht: I)  Das  heroische  Zeitalter.  II)  Das  äussere  Staatenver- 
hältniss  von  der  Zeit  der  Dorischen  Wanderung  bis  zum  Beginn 
der  Perserkriege.  III)  Neue  Gestaltung  des  Persoiienstandes 
nach  dem  Aufhören  der  heroischen  Zeit.   IV)  Aristokratie  (  Ti~ 
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mokratie)  und  Demokratie  als  faktische  Gestnlhm^e?^  V)  Durch 
Gesetz^ebi/fiff  angeordnete  Vcrfassunpen.    VI)   Die  Tyrannis. 

In  (lern  erste»  Abschnitte  ist  der  Stoli' A\ieder  unter  folgende 
Rnhriken  vertlieilt :  l)  Anfäng^e  der  JieUcnischeu  Staaten^  Per- 
sonenstand: liür^cr^  Sklaren^  Fremde;  Her  renstand  ^  Gemein- 
freie. 2)  Die  F/irstenirärde.  ll)  Die  Staats^eicallcn.  4)  Das 
äussere  Stnatenrerhältniss.  iNatiivlieii  jnuss  bey  der  Darstellnng 
der  Verfassungen  der  lieroiscliea  Zeit,  deren  IJegriif  man  gerne 
etwas  näher  bestimmt  sähe,  auf  den  Ursprung  der  Ilelienischeii 
Staaten  überliaupt  zuriickgegangen  werden.  J)ass  nun  jene  älte- 
sten Staatein  erbiuduugen  nicht  das  Werk  der  tlebereinkunft  seyii 
konnten,  versteht  sicli  heut  zu  Tage  bey  allen  Verständigen  wolil 
von  selbst;  daher  auch  Herr  Wachsniuth  den  entgegengesetzten 
Annahmen,  nacli  welchen  die  ersten  politischen  Verbindungen 
als  instinctartig  durch  das  JNaturlebeu  erzeugt  angesehen  wer- 
den, seinen  Beifall  giebt.  Er  bestimmt  aber  diesen  Zustand 
so:  „als  eine  zwar  nicht  gedankenlose,  aber  doch  rein  aus  der 
Idee  hervorgehender  Scliöpfimgen  nicht  fällige  Abhängigkeit 
der  J////^////^e  der  alten  ^^  elt  von  den  natiirlichen  Bedingnisseu 
und  Schickungen,  ein  planloses,  behagliches  l'ortwandeln  auf 
dem  INaturpfade,  wobey  aber  früh  das  Bestreben,  durch  Auilass- 
ung  des  Gleichartigen  in  einzelnen  Fällen,  und  durch  Aufstellung 
desselben  zu  einer  Uichtschniu*  des  Herkommens  in  dem  unstäteii 
Spiele  des  Schicksals  einen  sichern  Tfad  zu  behaupten.'-''  Ob 
■wohl  irgend  jemandem  durch  solch  eine  Definition  die  Sache  deutli- 
cher geworden  ist'?  Ich  glaube  kaum;  ein  so  confuser  Satz  an 
die  Spitze  gestellt  lässt  freylich  nicht  viel  für  die  ganze  Darstel- 
lung erwarten,  indessen  wird  man  doch  durch  manch'  treffliches 
überrascht.  So  wird  über  den  Begriff  des  Bürgerthuras  in  der 
heroischen  Zeit  ganz  richtig  gespi-ochen,  nur  vermisst  man  auch 
den  \ ersuch  einer  Erklänuig,  die  Entstehung  dieses  Zustandcs 
wissenschaftlich  zu  begründen.  Dennoch  lag  dieses  nah.  AVenii 
die  Hellenen  sich  erhoben  durch  Bekämpfung  der  Pelasger,  w  eiui 
diese  Kämpfe  geführt  wurden  durch  Führer  von  Gefolgschaften 
und  durch  freye  Leute,  so  erklärt  sich  seJir  leicht,  wie  in  den 
eroberten  Staaten  sich  sehr  bald  ein  Verhältniss  bilden  musste, 
ähnlich  den  Staaten  der  Germanen  auf  den  Trümmern  Römischer 
Herrschaft  gegründet.  Es  würden  sich  sogar  auch  manclierlei 
historische  Thatsachen  nachweisen  lassen,  welclie  diese  Hypo- 
these zur  Gewissheit  erheben  würden;  aber  bey  dem  Verfasser 
finden  wir  nichts  der  Art,  weil  er  überhaupt  selir  wenig  prakti- 
schen Blick  in  den  politischen  Verhältnissen  zu  besitzen  scheint. 
Allein  dass  diess  ein  wesentliches  Erforderniss  sey,  um  über  die 
Staaten  des  Alterthums  zu  reden,  da\on  liätte  ihn  ]\iebuhrs  Werk 
über  Kömische  Geschichte  überzeugen  kömien.  —  Sonst  wird 
man  in  den  BericJiten  über  Bürger,  Fremde,  Sclaven,  Herren, 
wenn  auch  eben  nichts  neues,  docJi  vou  dem  bekannten  das  wich- 
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tige  finden.  Bey  Bestimmung  der  Fiirstenwürde,  wo  viel  gutes 
gesagt  wird,  wenn  auch  da  zuweilen  Schärfe  der  BegritTe  vermisst 
vird,  wünschte  ich  niclit  die  Worte  zu  finden:  „Kraft  der  Ab- 
Jvunft  und  der  persönlichen  Treffliclikeit  wurden  die  Fürsten 
gleicli  höljern  Wesen  verelirt ; '•'•  und  dieses  mit  den  Stellen  he- 
Icgt  II.  5,  78;  9,  302  u.  549.  Gerade  das  häufige  Vorkommen 
dieser  Bcdensart,  denn  es  finden  sich  noch  weit  mehr  Stellen, 
hätte  den  Verfasser  beweisen  sollen,  dass  diese  melir  sprüchwort- 
lich  zu  verstehen  und  an  keine  göttliche  Verehrung  zu  denken 
ist.  Etwas  schiefes  erhält  die  ganze  Darstellung  dadurch,  dass 
der  Vei'fasser  viel  zu  selir  Rücksicht  nimmt  auf  die  Vorstelhmg, 
als  wenn  die  Fürstengewalt  aus  dem  Familienveibande  hervorge- 
gangen sey;  diess  passt  auf  die  ältesten  Staatenverhindungen, 
aber  durchaus  nicht  auf  das  Herrenthum ,  welches  seine  Entste- 
hung den  Fehden  gegen  die  Pelasger  verdankt.  Auch  da,  wo  der 
Verfasser  die  Beschränkung  der  Fürstengewalt  durcli  ritterliche 
Gesclilechter  und  die  Volksgemeinde  erläutert,  schadet  die  INicht- 
beachtung  des  natürlichen  Entstehens  der  heroischen  Staaten. 
Es  hätte  der  Verfasser  nicht  so  ängstlicli  nach  Gründen  sich  um- 
zusehen nöthig  gehabt,  wie  doch  unter  der  hochgesteigerten 
Fürstengewalt  eine  Volksversammlung  statt  finden  konnte,  wenn 
er  sich  das  Verhältniss  eines  Fiihrers  der  Gefolgschaften  zu  den 
freyen  Männern  klar  gedacht  hätte.  Ueberhaupt  hat  er  die 
Fürstenwürde  nel  zu  hoch  gestellt,  imd  wenn  Tittmann  fälsch- 
lich lauter  Demokratien  in  der  Ileroenzeit  siehet,  so  kann  sich 
Herr  Waclismuth  zu  wenig  in  die  Denkweise  jener  thatkräftigeii, 
kriegerischen  Zeit  versetzen,  wo  die  reichste  Lebensfülle  ein  be- 
ständiges Wogen  und  Treiben  und  den  mannigfaltigsten  W  eclisel 
von  Ersclieinungen  liervorruft.  Er  trennt  nicht  genug  die  spätere 
Darstellung  der  epischen  Dichter  von  fürstlicher  Würde,  von 
den  histoi'ischen  Facten,  die  in  ihren  Gesängen  niedergelegt  sind. 
Auf  diese  Scheidung  ist  namentlich  nicht  in  der  Beilage  über  llo- 
meros  geachtet.  Die  Unbestimmtheit  in  dem  Verhältnisse  der 
Volksversammlung  zu  den  Fürsten  und  den  Edlen  ist  gut  ausein- 
andergesetzt; aber  an  dem  Ausdruck:  ^^^Is  die  Sage  reichlich 
demokratische  Zumischutigefi  erhielt  ^'•'^  mögte  wohl  mancher  An- 
stoss  nehmen.  Denn  ich  wenigstens  mögte  selir  bezweifeln ,  ob 
diess  überhaupt  geschehen;  die  Behauptung  Niebuhrs  in  Be- 
ziehung auf  die  frühere  Kömische  Geschichte  scheint  mir  durch- 
aus ungegründet,  und  dass  die  Demokratie  poetisch  umgestaltend 
wirken  können,  scheint  im  Widerspruch  mit  dem  Wesen  der  De- 
mokratie zu  stehen.  Die  Demokratie  kündigt  sich  überall  an  als 
ein  Vorherrschen  des  Verstandes ;  wenn  der  alte  kindliche  Glau- 
be niclit  mehr  ausreicht,  dann  erwacht  das  Gefühl  des  Hech- 
tes, welches  sich  auf  die  Gestaltung  der  Gegenwart  richtet; 
die  Vergangenheit  aber  als  einen  seinem  Wesen  ganz  entgegenge- 
setzten Zustand  unbeachtet  iässt.     Wie  >iel  weniger  iässt  sich 
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mm  ein  Dichten  politischer  Grundsätze  in  die  Verlan ffenheil  Iiin- 
ei*ulenken'?  Hat  diess  sich  etwa  in  der  Attisclien  Trajrödic  ge- 
zeigt. Selbst  nicht  einniahl  in  Euripides,  so  modern  und  gemein 
seine  Darstellungen  des  lleroenlcbens  sind,  wVisste  ich  eine  Spur 
davon  nachzuweisen.  Den  schwächsten  Ahsclniitt  der  ersten  Ab- 
theihnig  mögte  ich  den  4ten  nennen,  iii)er  das  äussere  Staatenver- 
liältniss.  Da  ist  alles  so  vag  und  unbestimmt,  dass  man  eigent- 
lich gar  nicht  einsieht,  warum  der  Verfasser  einen  eigenen  Ab- 
schnitt iiber  diesen  Gegenstand  gemacht  hat,  wenn  er  doch  nicht 
mehr  zu  sagen  wnsste,  als  wir  hier  lesen.  Aber  diess  ist  die 
iiothwendige  Folge  davon,  dass  der  Verfasser  will  Viberall  allge- 
meiugühiges  aufhnden  und  sich  nicht  begniigt  mit  der  blosen 
Aullassnng  der  historischen  Erscheinung.  Das  Iiätte  ihm  nun 
eben  ein  Wink  seyn  sollen,  dass  dergleichen  gar  kein  Gegenstand 
ist  für  die  Alterthumskunde,  sondern  dass  diess  durchaus  der  Ge- 
schichte anheim  lallt.  Der  zweite  Hauptabschnitt,  das  äussere 
StaateJiverhältniss  von  der  Zeit  der  Dorischen  Ji  anderting  bis 
zu/n  Beginn  der  Perserhriege  übersdirieben,  enthält  wieder  eine 
Menge  Untcrabthcilungen ,  wodurch  die  Abtheilung  erleichtert 
werden  soll.  Weil  sie  eine  Vorstellung  des  Ganges  geben,  wel- 
chen der  Verfasser  genommen,  wollen  wir  sie  hier  auffuliren. 
1)  Was  die  Hellenischen  Staaten  vereinzelte,  a)  Politisclier Cha- 
rakter der  Wanderungen,  b)  die  Hellenischen  Staaten  in  ihrer 
Gesondertlieit.  2)  AVas  die  Hellenischen  Staaten  verband,  a) 
Festgemeinscliaften,  h  )  Gaugenossenschaften  mit  einem  Bundes- 
rath,  c)  der  llath  der  Ampliiktyonen,  d)  Gastliche  liefreimdung 
und  31ittheilung  biirgerlicher  Rechte,  e)  Vereine  zu  gemein- 
schaftlichem Handeln.  3)  ]\orm  der  gegenseitigen  Anerkennung 
und  des  darauf  bezüglichen  Verfahrens,  a)  Charakter  der  einzel- 
nen Hellenischen  Staaten  im  vaterländischen  politischen  Verkehr, 
b)  Politische  Stellung  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren. 

1,  a  werden  die  Folgen  der  Dorischen  Wanderung  nur  ganz 
im  allgemeinen  und  sehr  poetisch  geschildert.  Aber  von  der 
Anlage  der  Ionischen  Pflanzstädte  erfahren  wir  niclits,  weil  der 
V  erfasser  nur  bey  der  Schilderung  des  allgemeinen  stehen  bleibt. 
Von  der  Dorischen  Wanderung  lieisst  es  unter  andern:  „sie  ha- 
ben auf  verscliiedenen  Punkten  mit  jugendlich  schöpferischer 
Fruclitbarkeit  ein  reges  Leben  aufgeboten,  das  aber  in  ungestii- 
men  Schwingungen  fortstiirmend,  nicht  zur  Stetigkeit  gelangend, 
in  einen  politischen  Strudel  nach  dem  andern  verfallend,  endlich 
sich  selbst  verzehrte."  Wer  sollte  nacli  diesen  Ausdrücken  mei- 
nen, dass  doch  von  1100  bis  3;J8  Hellenische  Freyheit  bestanden? 
W as  wird  der  Herr  V erfasser  erst  von  unsern  Monardiien  von  ge- 
stern sagen,  wenn  ihm  ein  Zeitraum  von  H  Jahrhunderten  so  gar 
kurz  für  die  Dauer  von  Freystaaten  scheint?  Aber  das  alles  ist 
nur  die  Gewalt  des  poetischen  flumenorationis,  weiclie  oft  den  Herrn 
\  erfasser  mit  fortreiüst. 
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1,  b  wird  sehr  viel  passendes  iiber  die  Art  der  Getrenntlieit 
unter  den  durcli  Verwandtschaft  und  Coloniaiverhältniss  von  ein- 
ander abliängigen  Staaten  gesagt.  2,  a  wird  die  l^rsache  der 
iestlicli  religiösen  Zusammenkünfte  gut  aus  dem  Hellen.  Charak- 
ter entwickelt,  wo  nur  zuweilen  durch  ganz  ungelenke  Aeusseruu- 
gen  die  Wirkung  des  früher  Gesagten  zerstört  wird.  So  auf 
pag. KM):  „Daher  ist  manche  vielgerühmte Panegyris  —  vielmehr 
von  ihrer  niedern  Seite  zu  vergleichen  mit  einem  Verein  fröhli- 
cher Gesellen,  bey  denen  der  letzte  Grund  ihres  Zusammenseyns 
nur  aus  dem  Dampfe  der  Schüsseln  und  dem  Dufte  der  Flaschen 
aufsteigt  und  mit  diesen  wieder  verfliegt. '■'•  Unglücklicher  hätte 
fiirwahr  der  Verfasser  sich  nicht  ausdrücken  können ;  und  diess 
giebt  wieder  einen  Beweis,  wie  wenig  sicher  derselbe  selbst 
da  ist,  wo  er  das  Richtige  sagt.  Denn  dass  ein  solcher  niedri- 
ger Vergleicli  ganz  im  Widerspruch  steht  mit  dem  Sinne  eines 
durcli  Festlichkeit  froh  bewegten  und  in  dem  Vereine  mit  Stamm- 
genossen sich  erfreuenden  Volks,  das  hätten  dem  Verfasser  schon 
die  festliclien  Zusammenkünfte  weniger  geistiger  Völker  lehren 
können,  wenn  er  dergleichen  jemahls  gesehen.  PJtwas  älinliches 
begegnet  dem  Verfasser  in  Beziehung  auf  die  Schilderung  der  4 
grossen  Nationalspiele.  Nachdem  er  das  Bekannte  kurz  aufgezählt, 
fährt  er  fort :  „Wie  weit  entfernt  diese  Spielv  ereine  von  Bildung 
politischer  Eintracht  waren,  bezeugen  namentlich  die  zu  Olympia 
aufgestellten  Denkmale  von  Siegen  hellenischer  Völker  über 
Hellenen,  und  sichtbar  liegt  am  Tage,  dass  ihr  Wesentliches  nicht 
ein  Heerd  der  Einigkeit,  sondern  auf  den  Grund  der  alten  ge- 
meinschaftlichen Festlust,  ein  Tummelplatz  des  Egoismus  und 
der  Ruhmsucht  Avar,  und  so  mittelbar  einem  schmählichen  Se- 
paratismus gefröhnt  wurde.  Wohl  richtig  schätzten  daher  Lykur- 
gos  der  Redner  und  der  grosse  Alexander,  der  in  Milet,  bey  dem 
Anblick  der  Menge  Statuen  von  olympischen  und  pythischen  Sie- 
gern, fragte:  wo  waren  jene  Körper,  als  die  Barbaren  eure  Stadt 
belagerten?  —  ihre  Nichtigkeit  im  Verhältniss  zu  wahrhaft  pa- 
triotischen Besti'ebungen,  und  hätten  die  Neuern  längst  belehren 
sollen,  auf  diesem  Gemeinplatze  des  Wortgeprängs  minder  be- 
fangen zu  schwelgen. '••  —  Jawohl,  mögte  man  sagen;  liätte 
nur  der  Verfasser  ein  Beispiel  genommen.  Denn  es  giebt  zwei- 
erlei Arten  von  unnützem  Wortgepränge,  unvernünftiges  Lob  und 
unvernünftigen  Tadel.  Was  würde  der  Verfasser  wohl  sagen, 
wenn  er  hörte,  dass  die  katholischen  Orte  der  eng  veibiindeteu 
Eidgenossenschaft  noch  alljährlich  den  Sieg  über  die  protestanti- 
schen Orte  feiern*?  Um  das  öifentliche Leben  eines  freyen  Volks  zu 
beurtheilen,  muss  man  entweder  einen  freyen,  nicht  in  monarchi- 
scher Staatsraechanik  erstarrten  Sinn  besitzen,  oder  das  republica- 
nische  Leben  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  beobachtet 
haben,  sonst  stellt  man  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  in  einer 
oder  der  andern  Beziehung  zu  irren.     Davon  giebt  gleich  einen 
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neuen  IJeMcis  das,  «as  der  Verfasser  ül»er  «las  Delplilsclie  Ora- 
kel sagt.  Da  ist  in  wenisen  M  orten  so  Alel  All)ernes  gesagt,  dass 
man  erstaunt  Viher  den  Lakonismus,  der  sonst  eben  nicht  des 
Verfassers  iligenthiinilichkeit  ist.  Vom  j)hil(>s()j)hisclien  Stand- 
punkte aus  liisst  sich  leicht  iiber  alle  menschliche  Satzungen  der 
Stab  brechen;  denn  nur  selten  entsprechen  sie  der  reinen  Idee, 
welche  edle  iMiiinier  da\on  entworfen  haben;  aber  es  zeigt  eine 
grosse  Beschränktheit  luid  einen  ganz  unhistorischen  Sinn,  des- 
wegen jene  Einrichtungen  selber  zu  spotten.  Wer  das  Ijebea 
keiuU,  der  weiss,  was  er  von  demselben  ibrdern  darf,  wer  es  aber 
nicht  kennt,  der  sollte  sich  nicht  anmaassen,  über  die  INormeu 
des  bewundernswiirdigsten  Volkes  zu  reden.  2,  b  wird  wiede- 
rum klagend  und  bemitleidend  augeluhrt,  was  in  dem  Verhält- 
nisse Aon  Staatenbiindnissen  noth\> endig  liegt.  Der  Verfasser 
scheint  sich  nicht  einmahl  an  die  Deutsche  Ueichsgeschichte  zu 
erinnern.  Uel)er  tlen  llath  der  Am|)hikt}onen  (2,  c)  sind  mehrere 
höchst  abentheuerliche  Hypothesen  vorgetragen,  die  freylich  der 
Verfasser  anspruchios  hinstellt,  aber  besser  ganz  lur  sich  behal- 
ten hätte.  L'ebrigens  wird  natürlich  auch  über  die  Unvollkom- 
menheit  dieser  Versammlung  das  Verdammungsurtheil  gespro- 
chen, und  der  Verfasser  meinte  wohl  ohne  Zweifel  etwas  sehr 
(lewichtiges  gesagt  zu  haben,  wenn  er  so  endet:  „////'  Xerxes 
fochten  die  meisten  Glieder  desselbeii  (sc,  des  Amphiktyonen- 
bundes),  während  dessen  Geßtier  ein  Synedrion  ca/f  dem  Isth- 
?nos  hatten.'-'-  Wer  nur  oberÜächlich  weiss,  wie  es  kam,  dass 
die  Thessalischen  \  ölker  für  Xerxes  fochten ,  der  kann  in  dieser 
Aeusserung  nur  eine  höchst  einseitige  Ausdeutung  eines  geschicht- 
lichen Ereignisses  erkennen.  2,  d  werden  die  übrigen  Aimähe- 
rungsmittel  aufgezählt,  wodurch  die  Staaten  sich  einander  be- 
freundeten, ganz  ohne  Beurtheilung  imd  daher  auch  ohne  Irr- 
thum.  2,  e  ^  ereine  zu  genieinschaftlichejn  Handeln.  Die  schon 
oft  gerügte  Art  der  Darstellung,  nämlich  ein  Streben  sich  auf  ei- 
ne neue  und  seltsame  Weise  auszudrücken,  hat  auch  hier  sehr 
nachtheilig  eiuge\\irkt.  Wenn  auch  gerade  keine  Unrichtigkeiten 
nachgewiesen  werden  können,  so  ist  uns  doch  die  bestimmte  An- 
schauung durch  den  Ausdruck  sehr  erschwert,  und  man  mögte 
zuweilen  zweifeln,  dass  der  Herr  Verfasser  selber  sich  die  Sache 
ganz  klar  gedacht  habe.  Man  sieht  nicht  ein,  wiep.  ]2()  der 
Verfasser  sagen  kann:  „Auch  waren  die  Begriffe  Aon  Bündniss 
zum  Angrifl"  und  zur  Vertheidiguug  schwerlich  zur  Klarheit  ge- 
kommen.'-' Dass  imr  wenige  Zeit  später  der  Unterschied  ganz 
bestimmt  her\ ortritt,  ist  bekannt,  und  an  und  für  sich  ist  die  Sa- 
che so  einfach,  dass  bey  einem  politisch  so  ausgebildeten  Volke 
liier  weit  weniger  Unklarheit  statt  linden  mnsste,  als  bey  manchen 
Gelehrten,  welche  \on  der  Studierslube  aus  politische  Verhält- 
nisse betrachten. 

3  )  A  urni  der  gcgenseitigeji  Anerketinuiig  und  des  darauf 
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bezüglichen  Verfahrens,  a)  Charakter  der  einzehien  Staaten 
im  iHiterlätidischen  politischen  Verkehr.  Hier  macht  uns  in  der 
Tliat  schon  die  üehcrschrift  hange.  Wer  wird  aus  so  unbestimmt 
gestellter  Uebersclnift  irgend  eine  klare  und  bestimmte  Zeicli- 
nung  erwarten'?  P]s  will  uns  fast  sclieinen,  als  habe  der  Herr 
Verl",  manche  Absclinitte  nur  ausgearbeitet,  weil  er  etwa  in  neuen 
Handbüchern  iiber  das  Staatsrecht  irgend  eine  Rubrik  der  Art  ge- 
funden ;  fiir  diese  habe  er  dann  aus  seinen  Materialien  zusammen- 
gesucht, Mas  etwa  dahin  einschlug;  wenn  auch  dem  Wesen  der 
Sache  nach  das  Alterthum  sich  unter  solch  einem  Gesichtspunkt 
gar  nicht  auffassen  lässt ,  olme  viel  unpassendes  und  ungehöriges 
zu  sagen.  Dann  allerdings  glauben  wir,  dass  in  dieser  Beziehung 
auch  die  Form  der  Darstellung  irgend  eines  Gegenstandes  bedingt 
werden  müsse.  Wo  irgend  eine  Einrichtung  nicht  im  Sinne  und 
Geiste  eines  Volkes  aufgefasst  wird,  da  kann  man  wohl  mancher- 
lei darüber  sagen,  Mas  nicht  gerade  falsch  genannt  werden  kann, 
aber  es  ist  verkehrt,  schief,  verschroben,  weil  die  Verhältnisse 
aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  gerissen  sind.  Wie  viel 
Worte  hätte  der  Verf.  sparen  können ,  wenn  er  diesen  Gedanken 
bey  seiner  Darstellung  festgehalten,  und  nicht  immer  andere  imd 
alterthümliche  Ansichten  unter  einander  gewirrt  hätte.  Man  be- 
trachte z.  B.  folgende  Stelle  S.  133:  „dem  oben  bezeichneten 
Sinne  der  in  solchem  Verliältniss  befindlichen  Staaten,  dieses 
(i.e.  Bundes- oder  Colonial- Verliältniss)  nur  zu  ihrem  Vor- 
theil,  nicht  zu  ihrer  Beschränkung  auf  sich  zu  beziehen,  ent- 
sprach der  politische  Verkehr,  der  mit  dem  Mitgliede  eines  Staa- 
tenbundes oder  mit  einer  Pflanzstadt  ohne  llücksicht  auf  jene 
Verhältnisse  geübt  ward;  von  einem  gemeinschaftlichen  Bemü- 
hen mehrer  Bundesstaaten  oder  Metropolen  zusammen,  in  jedem 
einzelnen  zu  ihnen  gehörigen  Staate  auch  ihre  Gcsammtheit, 
oder  ihren  Ehrenstand  geltend  gemacht  zu  sehen ,  ist  eben 
so  wenig  Spur,  als  von  einer  völkerrechtlich  ausgebildeten  Be- 
reitwilligkeit, im  Verkehr  mit  einzelnen  Staaten  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen. " 

Wegen  der  Unbestimmtheit  der  Ueberschrift  erscheinet  liier 
eine  Menge  von  Notizen,  die  eben  so  gut  an  jedem  andern  Platze 
stehen  könnten.  Zugleich  zeigt  sich  das  Nachtheilige  der  Anlage 
des  Werkes  hier  in  recht  hellem  Lichte.  Während  nämlich. der 
Herr  Verfasser  überall  allgemeine  Resultate  sucht,  muss  er  noth- 
wendig  alles  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhange  herausrei- 
ssen ;  daher  denn  bey  den  wenigen  Notizen,  welche  in  Beziehung 
auf  diesen  Gegenstand  sich  vorfinden,  solche  Angaben  oft  das  An- 
sehen von  Machtsprüchen  erhalten,  wozu  sie  doch,  ihres  Inhalts 
wegen,  durchaus  nicht  befähigt  sind.  So  wird  z.  B.  S,  137  ge- 
sagt: „die  Phokeer  geben  nur  wüthenden  Hass  gegen  die  Tlies- 
saler  kund;  ähnlich  waren  gegen  sie  die  Lokrer  von  Amphissa 
gesinnt.'^     Für  diese  Behauptungen  werden  citirt  Hcrod.  8,  30, 
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TJnik.  :5,  101 ;  I)cy  srciiauer  Bctrachlmig  indessen  zeia:t  sicli,  wie 
einseitig?  diese  i'rtheilc  sind.  Dass  die  Pliokeer  gegen  die  Tiics- 
saler  erbittert  sind,  dass  sie  in  den  Perserkriegen  dnrch  diesen 
llass  geleitet  werden,  sagt  Herodot  freylich;  wie  kann  aber  der 
V  erf.  diess  als  lliehtsclinur  ihrer  Politik  IVir  die  IVVihere  Zeit  ant- 
stellen,  anstatt  ganz  bescheiden  zu  sagen,  er  wisse  nichts  von 
den  IViihern  polilisclien  \  erliältnissen*?  Die  Stelle  des  Tluik.  aber 
geht  gar  erst  auf  die  Zeiten  des  Peloponnes.  Kiieges.  Ehen  so 
wenig  wird  das  Urtlieil  iiber  die  Thessaler  belViedigend  scheinen, 
S.  137:  „F)ie  Thessaler  sind  ansgezeichnet  durch  ein  unbändiges 
L'msichgi-eifen,  als  feindselig  gegen  Phokis  inul  insbesondere  ge- 
gen Krissa  stVirmend,  als  Biindner  der  athenisclien  Tyrannen, 
und  Viberliaupt  als  eifrig  bemVilit,  sicli  in  das  ächthellenische  Le- 
ben einzudrängen. '■'•  Da  sollte  man  nach  den  Worten  des  \ erf. 
einen  politisclicn  Gnmdsatz  vermuthen,  wäJirend  es  in  der  Natur 
rohen  Söldnervolkes  liegt,  sich  durcli  jeden  Impuls  elirgeitziger 
Männer,  besonders  aber  durch  Bestecliungen  bestimmen  zu  las- 
sen. Von  den  Atlienern  heisst  es :  „  Dennoch  rausste  nach  Ver- 
treibung der  Tyrannen  Atlien  fast  gewaltsam  durch  sclinöde  An- 
griffe geweckt  werden,  um  sich  gegen  seine  feindlichen  Nachba- 
ren ,  Theben,  Aegina  und  Chalkis,  zu  erheben.  Der  über  sie  er- 
fochtene  Sieg  ist  wie  ein  Born,  aus  dem  darauf  Athens  Kraftge- 
fülil  aufsprudelte."  Wer  nun  Herod.  5,  74  —  78  mit  des  Ver- 
fassers Worten  vergleicht,  der  wird  vielmehr  sagen,  seit  der 
Vertreibung  der  Tyrannen  wirkte  mächtig  das  Frcilieitsgcfühl  in 
den  Bürgern  von  Athen,  welches  zuerst  bey  dem  grossen  Bund 
des  Cleomenes  gegen  Athen  siegreiclr  hervortrat.  Aber  weil  der 
Verfasser  das  zunächst  liegende  verschmäht,  so  wird  seine  Darstel- 
lung schief.  So  mögte  man  auch  fragen,  worauf  das  folgende 
Urtheil  sich  griinde:  „Eifersucht  auf  Thebens  Sagenreich- 
thum  bildete  die  Mythen  von  Theseus  aus,  als  von  dem  um  Hel- 
las Befriedung  liocliverdienten  ^  Heros.  '•'•  Der  Verfasser  muss 
eine  eigne  Ansicht  jener  uralten  Sage  haben  (denn  von  der  spä- 
tem lluhmredigkeit  der  Rhetoren  ist  hier  niclit  die  Rede),  wenn 
er  eine  solche  Umgestaltung  der  Sage  aus  Nationaleifersucht  an- 
nimmt, b  )  Politische  Stelkwg  der  Hellejien  gegen  die  Bar- 
baren. Audi  in  diesem  Abschnitt  muss  sich  der  Verfasser  auf 
höchst  unbestimmte  Angaben  beschränken,  weil  eben  bei  der 
Mannigfaltigkeit  und  Getrenntheit  des  Hellenischen  Staatslebens 
die  Verhältnisse  durchaus  nidit  den  Charakter  der  Einheit  tragen. 
Falsch  ist  indessen,  wenn  der  Verfasser  sagt:  „Zunächst  liin- 
derten  des  Festlandes  Jialbhellenische  Nachbarn  in  Makedonien 
und  Epciros,  dass  die  Hellenen  in  ihrer  Heimath  zu  klarem  Be- 
wusstseyn  ihres  \olksthums  gelangt  wären. "  Diess  mogte  schwer- 
lich hindern  in  einer  Zeit,  wo  auch  in  Aitolien  und  'J'hessalien  ei- 
ne barbarische  AVildlieit  war,  wo  nur  die  Staaten  der  Inseln,  des 
Pelopounes  und  von  Mittelliellas  mit  catäcliicdeuer  Eigeutliümlich- 
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kcit  lienortratcn ;  wie  denn  überhaupt  das  Bewiisstseyii  der  Ei- 
genthümlichkeit  niclit  ans  den  Grenzen,  sondern  aus  dem  Ue- 
wusstseyn  innerer  Thatkrafi  und  aus  dem  Hinblick  auf  das  Voll- 
braclite  entspringt.  Der  Verkehr  mit  Fremden  kann  diess  zum 
dciitlicljen  Bewusstseyn  bringen,  aber  es  bedarf  nicht  gerade  des 
Gegensatzes ,  um  sich  selbst  erst  begreifen  zu  lernen. 

111)  Neue  Gestaltung  des  Personenstondes  ?iach  dein  Auf- 
hören  der  heroischen  Zeit.  1)  Das  Fürslenthum  in  seinem  Ver- 
falL  Im  Eingang  dieses  Abschnittes  wird  richtig  der  Unterschied 
der  politisclien  Verhältnisse,  welche  in  Folge  der  Wanderungen 
eintraten,  bezeichnet;  nur  dass  der  Verf.  diese  Entwickelung  des 
Hellenischen  Lebens  mit  einem  gewissen  Schmerze  zu  betrachten 
scheint:  denn  er  sagt  8.145:  „Aus  solcher  Lage  der  Dinge  konn- 
te kein  stetiges  Verhältniss  hervorgehen,  überhaupt  keine  gute 
Frucht  keimen;  sie  hatte  den  vollen  Drang  zu  weiterer  Entwicke- 
lung und  Umwälzung  in  sich;  die  nächste  Stufe  war  Frevel  und 
Gewaltlhat  gegen  die  Fürsten.''''  Und  weiterhin:  „An  dem  nie- 
dern  Volke  aber,  dem  Bollwerke  der  Fürsten  im  Mittelalter  und 
überall,  wo  nicht  fanatische  Gährung  die  natürliche  Gesinnung 
zerrüttet  hat ,  fanden  oder  suchten  die  Hellenischen  Fürsten  kei- 
ne Stütze.''''  Wenn  diess  wirklich  der  Fall  wäre,  so  könnte  diess 
doch  dem  Verfasser  ein  Wink  sejn,  dass  der  Frevel  beym  Sturz 
jener Fiirsten  nicht  so  gar  gross  war:  anderer  Irrthümer  in  jenem 
Ausspruch  nicht  zu  gedenken.  Eben  so  verkehrt  ist  folgende  Stel- 
le: „Nachdem  aber  im  Verlauf  der  weitern  Entwickelung  das  nie- 
dere Volk  sich  zu  einer  höhern  Stellung  hinaufgearbeitet  hatte, 
und  dem  Adel,  durch  welchen  sein  königlicher  Hort  so  IVevent- 
lich  niedergebeugt  worden  war,  die  Spitze  zu  bieten  begann,  war 
es  zu  spät  zur  Herstellung  einer  fast  überall  schon  aufgeho- 
beneu Staatsgewalt,  und  diese  konnte  sich  nur  in  einem  ]N ach- 
bilde, der  Tyrannis,  wiedererzeugen. "•  —  „In  andern  Staaten 
bestand,  nachdem  dasselbe  schon  aufgehört  hatte,  höchste  Staats- 
gewalt zu  seyn,  doch  ein  Ehrenamt  des  Namens  fort,  und  das 
y^ovt  Basileus  blieb  im  Munde  des  Volks  eine  so  Äe//e6/e Bezeich- 
nung, dass  es  gern  und  wie  zur  Milderung  und  Besserung  der 
Sache  auf  die  nachherige  Tyrannis  übertragen  ward.'''-  —  Ob  wohl 
der  Athenische  Demos  auch  mit  dieser  Condolenz- Miene  das  Auf- 
hören des  Königthums  angesehen"?  Der  Verf.,  indem  er  seine  lo- 
jalen  Gesinnungen  offenbart,  scheint  hier  etwas  unhellenisch  zu 
reden.  Und  wie,  wenn  sich  jene  Namensverwechselung  auch  so 
erklären  Hesse,  dass  die  spätem  Hellenen  eben  keinen  grossen 
Unterschied  zwischen  der  Basileia  und  der  Tyrannis  gefunden'? 
Und  es  wird  doch  wohl  die  Beybehaltung  des  Namens  Basileus 
für  priesterliche  Würden  nicht  als  eine  Vorliebe  für  diese  Benen- 
nung erklärt  werden  sollen'?  Wenn  die  Hellenen  solclie  Gesinnung 
gehabt  hätten,  so  würde  wahrscheiullch  das  Königthum  nirgends 
seyu  abgeschaft  worden. 
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2)  T>er  Herrenstand,  a)  Der  Erbadel.  In  diesem  Absclinilt 
wird  gezeipjt,  wie  aus  verschiedenen  Ursachen  fast  in  allen  Hel- 
lenischen Staaten  die  ^leiclieErsclieinung  hervortritt,  und  überall 
ein  Geburtsadel  sicli  bihlete.  Auch  hier  spricht  sich  der  Verfasser 
aufs  wärmste  für  souveräne  Fürsten^ewalt  aus.  INäinlich,  nach- 
dem er  darüber  geredet,  wie  die  Gründung  eines  reinen  Yer- 
dienstadels  einem  umsichtigen Urthcil  unterliege,  fährt  er  so  fort: 
„  Dies  Fluctuiren  recht  zu  leiten  bedarf  es  aber  einer  sicher  ge- 
gründeten, die  Idee  des  Staats  begreifenden  und  mit  der  Weis- 
heit und  Macht,  sie  zu  verwirklichen,  ausgestatteten  höchsten  Ge- 
walt. In  der  irdischen  Annäherung  zum  Idealen  ist  als  höchste 
Stufe  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  das  Königthum  zu  bezeich- 
nen :  wie  fern  aber  war  von  jeglicher  MaclitvoUkommenheit  das 
Königthum  der  Zeit  nach  den  grossen  Wanderungen ,  ein  eng  be- 
schränktes, in  sich  zerfallendes  Walten. '•*•  Ich  meine,  so  be- 
schränkt auch  die  königliche  Gewalt  nach  der  heroischen  Zeit 
seyn  mogte,  um  gerecht  zu  seyn,  fehlte  ihr  die  Macht  nicht, 
und  diess  konnte  also  unmöglich  die  richtige  Schätzung  des  \er- 
dienstadels  hindern,  und  es  ist  überhaupt  nel  zu  precios  gesagt, 
wenn  der  Verfasser  behauptet:  „Die  rechte  Schätzung  und  Aner- 
kenimng  des  immer  neu  aufkommenden  persönlichen  Verdienstes 
verlangt  ein  jedesmaliges  Zurückgehen  zu  allgemeinen  Grund- 
sätzen, nach  denen  Menschen  -  und  Bürger -Werth  in  das  gebüh- 
reiide  Verhältniss  zu  der  Idee  des  Staates  zu  setzen  sind.'*-  Denn 
wenn  auf  diesen  Grundsatz  dieNothwendigkeit  des  Bestehens  einer 
miumschränkten  Fürstengewalt  begründet  werden  sollte,  so  wür- 
de sie  schwerlich  verwirklicht  werden.  —  Sonst  wird  man  in  die- 
sem Abschnitt  eine  fleissige  Zusammenstellung  aller  die  Gründung 
des  Erbadels  betreffenden  Notizen  finden.  In  dem  Abschnitt  3, 
die  Gemeinfreien.,  wird  richtig  bemerkt,  wie  die  Masse  des  Volks 
in  seinem  Wesen  wenig  scharf  bestimmt  und  formlos  sey;  nur 
hätte  auch  der  Grund  dabey  angegeben  werden  sollen,  wie  näm- 
lich der  IVatur  der  Sache  gemäss  die  Gesamratheit  im  Gegensatz 
eines  geschiedenen  Standes  immer  als  unbegränzt  erscheinen  muss, 
ohne  dcsswegen  einer  eigenthümlichen  Gestaltung  zu  entbehren. 
Und  keinesweges  befand  sich  nach  dem  Umsturz  der  Fürstenge- 
walt das  Volk  in  dem  Zustande  der  Erniedrigung,  wie  es  im 
Anfange  der  historischen  Zeit  in  mehreren  Staaten  erscheint.  — 
Ueber  die  Periöken  wiirde  der  Verfasser  vielleicht  bestimmter  ge- 
redet haben,  wenn  er  das  Verhältniss  der  Landleute  zu  den  Stadt- 
bürgern in  neuem  Republiken  verglichen  hätte ;  w  ie  denn  der  vor- 
raahlige  Znstand  der  Republik  Bern  in  den  Verhältnissen  seiner 
bevorrechteten  Geschlechter,  der  Bürger  der  Stadt  Bern,  der 
Ausbürger,  der  Einsassen  und  der  Fremden  liier  eine  treffende 
Parallele  darbot;  wiewohl  aucli  da  durchaus  keine  gesetzliche  Be- 
stimmung die  Verhältnisse  geordnet,  sondern  auf  der  einen  Seite 
Anmaassung  des  bevorrechteten  Standes ,   auf  der  andern  Gleich- 
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gültigkeit  ge^en  politisclie  Rechte  jenen  Zustand  herbeygeführt. 
Daher  wir  dein  im  §  33  ausgesprochenen  Gedanken,  avo  der  Ver- 
fasser vom  Staatsbürgerthum  überhaupt  Iiandeit,  durchaus  nicht 
beypflichten  können.  Dort  nämlich  heisst  es  p.  162,  nachdem  von 
der  Tlieiinahme  an  der  höchsten  Gewalt  geredet  worden  war: 
„diese  hatte  das  in  einem  form-  und  reclitlosen  Zustande  befind- 
liche niedere  Volk  nicht,  und  war  auch  dei'selben  nicht  bloss  einst- 
weilig durch  Anmaassung  und  Eingriff  des  Adels  verlustig  gegan- 
gen, sondern  seine  Anlange  sind  politische  Passivität,  aus  der  es 
stufenweise  sich  zur  Tlieiinahme  an  freier  und  verwaltender  po- 
litischer Thätigkeit  emporarbeiten  niusste/''  Diess  streitet  durch- 
aus gegen  historische  Analogie  und  gegen  die  bekannten  Zeugnis- 
se der  Schriftsteller.  Sonst  wird  richtig  bemerkt  vom  Verfasser, 
dass  das  Bestehen  eines  Sclavenstandes  noch  immer  der  gemeinsa- 
men Freylieit  in  so  fern  eine  Stütze  war,  als  hiermit  ein  wesentlich 
unterscheidendes  Merkraahl  zwisclien  freyen  Leuten  und  Knechten 
factisch  bestand,  wie  stolz  auch  sonst  der  bevorrechtete  Stand 
auf  die  Geringem  im  Volke  herabblicken  mogte.  —  Wunderbar 
genug  erklärt  der  Verfasser  die  sparsame  PJrtheilung  des  Bürger- 
rechtes an  Fremde  aus  dem  Mangel  der  Sorge  für  starke  Bevöl- 
kerung. Und  weil  er  nun  diess  einmahl  behauptet ,  muss  er  wie- 
der zu  unhaltbaren  Erklärungen  seine  Zuflucht  nehmen ,  xun  die 
Beschimpfung  der  Ehelosen,  die  Ehegebote  etc.  zu  erklären.  Al- 
lerdings finden  wir  bey  den  Staatsmännern  des  Alterthuras  nicht 
das  unsinnige  Streben  neuerer  Zeit  nur  möglichst  viel  menschliche 
Leiber  in  bestimmten  Räumen  zusammen  zu  vereinigen.  Der  innere 
Werth  des  Bürgers  kam  da  mehr  in  Betracht,  und  üebervölkerung 
an  Sclaven  und  unfreyen  Leuten  ist  von  ihnen  zu  jeder  Zeit  als 
ein  Uebel  betrachtet  worden.  Hingegen  das  kräftige  Wachsthum 
der  Staaten  in  guten  Zeiten  beweist  doch  wohl  eben  die  Menge 
von  Pflauzstädten;  ja  am  Ende  gesteht  der  Verfasser  selbst  zu: 
^^selbst  die  niedrigste  Schätzung  tvird  eine  erstaunenswerthe  To- 
talsunime  Hellenischer  Bürger  ergeben.  '•''  Wozu  also  die  Sorge 
für  das  Wachsthum  der  Bevölkerung,  wenn  durch  die  Gunst  der 
Natur  das  Volk  von  selbst  in  jugendlicher  Ki'aft  aulblühte'?  Der 
fünfte  Abschnitt:  Knecht  und  Fre/ndensta?id^  enthält  viele  rich- 
tige Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand. 

Die  IVte  Ilauptabtheilung:  Aristokratie  (Timolratie)  tind 
Demokratie  als  faktische  Gestaltungen.,  beginnt  mit  einer  Üeber- 
sicht  der  Staaten,  wo  Aristokratie  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
vorherrschend  gewesen.  Hier  vermissen  wir  eine  bestimmte  Rei- 
henfolge, so  wie  nähere  Angabe  der  Zeit.  P]s  ist  bekannt,  dass 
mit  wenigen  Ausnahmen  im  eigentlichen  Hellas  überall  in  älteren 
Zeiten  Aristokratie  vorwaltete.  Hier  hätte  nun  diese  Zeit  erst  im 
Allgemeinen  charakterisirt  Averden  sollen ,  und  dann  konnten  sich 
die  einzelnen  genauem  Bestimmungen  oder  Abweichungen  daran 
anreihen.  Dabey  hätte  aber  kein  namhafter  Staat  übergangen,  und 
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auch  diejenigen  aufgezählt  werden  sollen,  wo  wir  nichts  hestimm- 
tes  wissen;  nur  eine  solche  Uebersicht  kann  in  der  TJiat  allge- 
meine Resultate  bieten :  sonst  muss  eine  solche  Art  der  üarstel- 
hing  immer  lückenliaft  bleiben.  Was  nun  liiitte  a orangestellt,  oder 
Ansichten,  die  bey  der  Darstellung  der  Aristokratie  hätten  zum 
Grunde  gelegt  werden  sollen,  werden  im  folgenden  AbscJinitte: 
„Z^/e  alte  Aristokratie  überhaupt  im  P  erhält aiss  zvvi  Demos  und 
zUf  7iachheri^en  Oligarchie^''''  genauer  auseinandergesetzt.  Wir 
verkennen  gar  nicht ,  dass  auch  hier  viel  Wichtiges  gesagt  ist,  nur 
die  Art  der  Darstellung  befriedigt  uns  durchaus  nicht.  Dieses  Ge- 
geniiberstellen  wichtiger  und  unwichtiger  Ansichten  mag  wohl  zur 
eigenen  Belehrung  nicht  unpassend  seyn,  aber  es  kann  durchaus 
nicht  dasGchcimniss  derVergangcnheit  ofl'enbaren.  Und  während 
der  A  erf.  sich  erklärt  ^es:c\\  moderne  Abschätzung  der  alten  Zeit, 
kann  er  doch  selbst  von  der  Reflexion  vom  modernen  Stand- 
punkte aus  nicht  loskommen,  und  beri'ihrt  immer  nur  die  Aussen- 
seite  des  Gegenstandes,  ohne  in  sein  Wepen  einzudringen.  Sonst 
könnten  nicht  Urtheile  hier  ausgesprochen  seyn,  wie  folgt :  „Selbst 
da,  wo  am  entschiedensten  die  Masse  mit  Standesgeist  und  mit 
Ansprüchen  für  sich,  als  für  den  wesentlichsten  Bestandtheil  des 
Staates,  hervorzutreten  scheint,  sehen  wir  sie,  gleichsam  im  Ge- 
fühl der  eignen  Gehaltlosigkeit  und  wie  voll  Ehrfurcht  gegen  per- 
sönliche Ausstattung  der  Gewalthaber,  sich  willig  einem  Demago- 
gen anschliessen,  und  die  Tyrannis  lierbeyführen:"  wo  denn  nun 
auch  Alles  scliief  und  verkehrt  ist,  — ein  Beweis,  Mie  schwer  es 
dem  \erfasser  wird,  sich  zu  klaren  und  bestimmten  Darstellun- 
gen emporzuarbeiten  an  einem  Gegenstand,  den  er  doch  mit 
Liebe  ergriilen  zu  haben  vorgicbt.  Bey  Darstellungen  der  politi- 
schen \  erhältnisse  der  alten  Welt  sind  das  erste  Erforderuiss  be- 
stimmte Grundsätze  über  Staat  imd  Volk.  Es  Hesse  sich  eine  Ge- 
sinnung denken,  die  ganz  unfähig  maclite,  über  Hellenische  Staats- 
verfassungen zu  reden.  Fleiss  und  selbst  eine  gewisse  geistreiche 
Betraclitung  der  Gegenstände  sind  durchaus  ungenügend  ohne  die 
Gesinnung.  Wie  die  neuern  Exegeten  für  die  Erklärung  des  N.T. 
einen  gewissen  Xöyos  äyiog  in  Anspruch  nehmen,  so  muss  uns 
hier  in  einem  noch  mnfassendern  Siime  eine  eigenthüniliche  RicJi- 
tung  des  Geistes  die  Befugniss  geben,  nie  aou  den  herrlichsten 
Schöpfungen  des  politischen  Strebens  derllellenen,  jenem  Reich- 
thum  \on  Staatsformen,  den  Schleier  zu  heben,  der  dem  Unein- 
geweihten den  JJlick  in  das  Allerlieiligste  wehrt. 

Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  den  Gedan- 
kengang des  Verfassers  durch  das  ganze  Werk  hindurch  kritisch 
begleiten,  und  üherall  angeben  wollten,  wo  wir  von  demselben 
abweichen.  Auch  das  Gesagte  wird  genügen,  um  mit  dem  Inhalt 
des  Buciu.'s  im  Allgenicinen  bekannt  zu  machen,  und  auf  das 
eigenthüniliche  Gute,  Mas  es  enthält,  hinzudeuten.  Demi  kei- 
nesweges  \\ ollen  wir  dem  Verfasser  das  Verdienst  einer  Ueissl- 
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^en  und  sorgfältigen  Zusammenstellung  absprechen,  und  wir 
glauben  gerne,  dass  er  ebenfalls  beitragen  werde,  die  auf  das 
politisclie  Leben  der  Alten  gerichtete  Fofscliung  zu  fördern.  Nur 
in  der  Grundanlage  und  in  der  Form  des  Ganzen  vermissen  wir 
vieles,  und  Viberhaupt,  meinen  wir,  wiirde  der  Verfasser  weit 
mehr  sich  selbst  und  der  Wissenscliaft  genützt  haben ,  wenn  er 
statt  einer  Alles  umfassenden  Darstellung  einen  einzelnen  Zweig 
des  politisclien  Lebens  hervorgehoben  und  diesen  allseitig  er- 
forscht und  dargestellt  hätte. 

lieber  Herrn  Professor  Böckh's  Behandlung   der 
Griechischen  In  s  ehr  ift  e n  von  Gottfried  Hermann.    Leip- 
zig bey  Gerhard  Fleischer.   1826.  238  S.   gr.  8.   1  Thlr.  8  Gr. 
[Vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  105 ;  Beck's  Rep.  1826  Bd.  I  S.  346  ff. ; 
M  e  i  e  r  in  Hall.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  152  f. ;  Schulzeit.  1827  Ahth.  2 
Lit.  El.  4.] 

Bekanntlich  hatte  die  historisch-philologische  Classe  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin  eine  neue  Bearbeitung  sämmt- 
licher,  bisher  bekannter.  Griechischer  Inschriften  beschlossen, 
und  die  Ausfüln'ung  dieses  riesenhaften  Unternehmens  dem  Hrn. 
Professor  B  ö  c  k  h  Vibertragen.  Die  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Arbeit  entgingen  dem  geschätzten  Gelehrten  keinesweges,  aber 
die  Ueberzeugung  von  deren  Wichtigkeit  fiir  die  gesammte  Alter- 
thumswissenschaft  bestimmte  ihn ,  sich  derselben  zu  unterziehen. 
Und  in  der  That  mögten  wenige  Gelehrte  Deutschlands  so  vorbe- 
reitet zu  dieser  Arbeit  geschritten  seyn,  als  der  Hr.  Prof.  Böckh, 
den  tiefe  und  vielseitige  Forschungen  über  das  öffentliche  und 
Privatleben  der  Hellenen  vor  andern  in  den  Stand  gesetzt  hatten, 
die  historischen  Beziehungen  zu  entdecken.  Aber  auch  von  Seiten 
der  Sprache  wird  eine  ganz  eigenthümliche  Vorbereitung  erfor- 
dert: denn  offenbar  muss  bey  der  Sprache  der  Inschriften  ein 
ganz  anderer  Maassstab  der  Kritik  angelegt  werden,  als  diess  bey 
andern  Werken  des  classischen  Alterthums  der  Fall  ist.  Denn  die- 
jenigen ausgenommen,  welche  unter  Aufsicht  der  Staats-Behörden 
auf  öffentliche  Denkmähler  eingegraben  wurden,  können  offenbar 
nur  wenige  auf  jene  Correctlieit  des  Ausdrucks  Anspruch  machen, 
w  eiche  wir  als  einen  wesentlichen  Theil  der  Classicität  bewundern. 
Wenigstens  wurde  diese  Ueberzeugung  bey  dem  Referenten  durch 
das  Anschauen  einer  Menge  Lateinischer  Inschriften  gebildet,  und 
so  weit  seine  Kenntniss  der  Griecliischen  Inscriptioncn  reicht, 
stimmen  sie  in  dieser  Beziehung  sehr  mit  den  Römischen  überein. 
Auch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  sich  für  alle  in  Metall 
oder  Stein  ausgeprägte  Schrift  eine  eigenthümliche  Art  der  Dar- 
stellung bilden  muss.  Dazu  kommt ,  dass  wir  bey  den  Arbeiten  in 
jenen  Stoffen  keinesweges  jene  grammatische  Genauigkeit  voraus- 
setzen dürfen ,  welche  wir  in  andern  Schriften  der  Alten  zu  fin- 
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den  gewohnt  sind;  sondern  wir  vernehmen  in  jenen  Aufschriften 
selir  oft  «lie  Rede  des  iniirebildeten  Volkes,  welches  keiiieswea^es 
mit  den  IJürgern  der  Stadt  Athen  zu  Perikles  Zeiten  darf  vergli- 
chen werden.  Kiiie  nicht  geringere  Schwierigkeit  bietet  die  Knt- 
zilferung  der  Schriftziige  sel!»st  dar.  Diese  aus  versdiiedenen  Zei- 
ten, in  versdiiedenen  Landscliaften,  und  zum  Theil  von  wenig 
unterrichteten  Arbeitern  eingegraben,  öH'nen  derConjectural-Kri- 
tik  ein  unendliches  Feld,  und  selbst  sehr  gelelirte  Männer  sind 
hier  weit  mehr  der  Gefahr  des  krthums  unterworfen,  als  bey  je- 
dem andern  Zweige  kritischer  Lintersuchungen.  Diese  Schwierig- 
keiten scheint  Ilr. Professor  Hermann,  als  er  eine  sehr  scliarfc 
Beurtheilung  gerade  des  unversliiudlichsten  Theiles  derlnscriptio- 
nen  iu  die  Leipziger  Litcraturzeituiig  einrücken  liess,  nicht  hin- 
länglich erwogen  zu  haben,  vielleicht  auch  dass  sie  ihm  bey  der 
eigenen  tiefen  Gelehrsamkeit  weniger  gross  schienen;  kurz  die 
Art,  wie  er  dieBemühungen  des  gelehrten  Herausgebers  abscJiätz- 
te,  musste  dessen  Unwillen  erregen,  da  er  sicli  eines  redlichen 
Strebens  bewusst  war.  Es  erfolgte  daher  eine  lliige  jener  stren- 
gen Beurtlieilung,  und  bald  darauf  erscliien  noch  iiberdiess  in  der 
llallischen  Literaturzeitung  eine  Analyse  der  Hermannischen  Be- 
urtheilung von  einem  Schüler  Böckhs,  Herrn  Professor  Meier, 
worin  nun  das  Maass  der  Scliicklichkeit  völlig  überschritten  und 
auf  eine  ungeziemende  Weise  die  Ausstellungen,  welche  Hermann 
gemacJit  hatie,  widerlegt  wurden.  Dieser  nun  beschloss  seiner- 
seits alle  Acten  dieses  ärgerlichen  Streites  zur  Kunde  des  grössern 
Publicums  zu  bringen,  weil  die  Sache  einmahl  eine  Oeffentlichkeit 
gewonnen,  wo  nur  vollkommene  Verständigung  ein  Ende  des  Strei- 
tes herbeyführen  konnte.  Er  liess  daher  sowohl  seine  Recension, 
als  Böckhs  Gegenbemerkimgen ,  nebst  der  Hallischen  Analyse  un- 
verändert abdrucken,  welche  letztere  er  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen begleitete,  und  noch  2  Untersuclumgen  über  die  Sigei- 
sche  Inschrift  und  über  die  Athenische  Magistratur  der  Knthyiien 
und  Logi&ten  beyfügte.  Durch  diese  letztern  Iiat  wirklich  die 
Wissenschaft  gewonnen,  während  die  übrigen  Streitschriften  sich 
zu  sehr  im  engen  Kreise  der  Persönlichkeit  bewegen,  als  dass  die 
Ausbeute  für  die  Alterthuraskunde  bedeutend  seyn  könnte.  Be- 
sonders muss  sicli  Referent  durchaus  gegen  die  Art  erklären,  wie 
Herr  Professor  Meier  die  Sache  seines  Lehrers  vertheidigt.  Jün- 
gere Gelelirte ,  aiicli  wenn  sie  schon  im  Felde  der  Wissenschaft 
Proben  ihrer  Tüchtigkeit  gegelien ,  sind  den  Veteranen  und  den 
Coryphäen  der  Wissenschaft  eine  Achtung  scliuldig,  die  sie  nie 
ungestraft  verletzen  dürfen,  und  der  Ton,  welclien  Herr  Professor 
Meier  gebraucht  hat,  kann  nur  erbittern  und  seine  Inhumanität 
beweisen.  Lächerlich  ist  es,  wenn  er  in  Beziehung  auf  Darstellung 
Pia  ton,  Schleiermacher  und  Böckh  zusammenstellt;  es  ist 
zu  verwundern,  dass  er  sich  nicht  selber  noch  hinzugefügt;  Böckh 
selbst  wird  sich  gewiss  eine  solche  Art  der  Vertheidigung  verbit- 
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ten.  Unanständig  und  mehr  als  anmaassend  ist  es,  wenn  er  einem 
Hermana  vier  bis  fünf  Sprachschnitzer  in  wenigen  Zeilen  nachwei- 
sen will;  endlich  unhaltbar  ist  das  meiste,  was  er  gegen  die  Aus- 
stellungen Hermanns  vorbringt.  Wie  kann  sich  endlich  ein  junger 
Mann  unterfangen,  in  derHermannschenllecensionUnsittlichkeit 
riigen  zu  wollen*?  Solcher  Ausdriicke  hätte  Herr  Meier  zu  seiner 
Ehre  sich  ganz  enthalten  sollen.  Referent  ist  weit  entfernt,  sein 
ürtheil  als  allgemein  gi'iltig  hinstellen  zu  wollen ;  aber  das  muss 
er  gestehen,  dass  ihm  die  Hermannsche  Erklärung  der  Sigeischen 
Inschrift  wahrhaft  gelungen  und  meisterhaft  zu  seyn  scheint,  und 
wenn  die  Gegner  dem  Verfasser  die  Kenntniss  der  Realseite  der 
Alterthumswissenschaft  streitig  machen,  so  ist  diese  Abhandhing 
ein  Beweis ,  wie  tiefe  Untersuchungen  aucJi  ohne  jenes  Erforder- 
niss  angestellt  werden  können.  Die  Abhandlung  über  die  Logisten 
und  Euthynen,  wenn  man  aucli  des  Verfassers  Ansicht  über  die 
Identität  beider  Magistraturen  nicht  beytreten  wollte,  hat  wenig- 
stens das  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  wie  schwierig  die  Unter- 
suchung ist  bey  so  widersprechenden  Zeugnissen  der  Alten.  — 
Besonders  hat  Referenten  zugesagt,  was  in  der  Vorrede  über  das 
Verhältniss  der  Realkenntnisse  zu  den  Sprachkenntnissen  gesagt 
wird.  Sehr  richtig  wird  bemerkt,  wie  die  Herrlichkeit  des  Alter- 
thums  am  reinsten  in  der  Sprache  ausgeprägt  ist,  wie  sie  nicht 
nur  der  Schlüssel  zu  den  Mysterien  der  Alterthumswissenschaft 
genannt  werden,  sondern  zugleich  auch  der  Mittelpunkt  aller 
Forschungen  seyn  muss.  Mit  Recht  wird  die  Vornehmthuerei  de- 
rer zurückgewiesen,  welche,  vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus- 
gehend, das  Wissen  von  Ereignissen,  Einrichtungen,  Sitten,  Ver- 
fassungen u.  s.  w.  als  das  Wesentliche  der  Alterthumswissenschaft 
hinstellen,  aber  mit  Verachtung  auf  Kritiker,  Grammatiker  und 
Ausleger  herabblicken.  Denn  allerdings  wird  die  Darstellung  des 
Sinnes  der  Schriftwerke  des  Alterthums  deswegen  immer  das  letz- 
te Ziel  des  Philologen  genannt  werden  müssen,  weil  sich  in  den 
Schriftwerken  die  hohe  Eigenthümlichkeit  der  alterthümlichen 
Welt  am  verständlichsten  ausspricht.  Nur  derjenige,  welcher 
durch  die  vielseitigste  Forschung  in  den  mannigfaltigen  Schrift- 
werken der  Alten  heimisch  in  ihrem  besondern  Gedankenkreise 
geworden,  wird  auch  in  den  äussern  Formen  des  Lebens  das 
Richtige  erkennen.  Allerdings  aber  soll  man  nicht  einseitig  bey 
der  Sprache  stehen  bleiben,  wie  auch  der  Verfasser  die  Ver- 
schmelzung beider  Elemente  fordert;  denn  die  Darstellung  des 
alterthümlichen  Lebens  überhaupt  in  seiner  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit betrachten  auch  wir  als  das  Ziel  der  Philologie.  Aber 
Avenn  man  den  Sprachforschern  oft  Kleinlichkeit  in  ihren  Unter- 
suchungen vorwirft,  so  sollte  man  nicht  vergessen,  dass  auch  in 
den  Realien  höchst  unbedeutende  Gegenstände  vorkommen,  wel- 
che eine  eben  so  kleinliche  Behandlung  gestatten.  Also  die  beiden 
Richtungen  müssen  einander  ergänzen  und  auf  den  gemeinsamen 
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Zweck  der  WisseiiscliaCt  bczoireii  werden.  Indessen  das  kann  rnit 
Bestimmtlieit  ^esaf^t  »erden,  dass,  wenn  eininald  einseitige Uicli- 
lini^en  statt  finden  sollen,  wer  allein  der  Sjjracljlbrsclinn^  sich 
liin£:ähe,  anl' jeden  Fall  tiefer  eindriniien  wiirde  in  des  Altertliums 
besonderes  Wesen,  als  wer  nur  etwa  sich  um  Keinitniss  derSaclieii 
beniiilite.  >\  ir  sind  dalier  der  Meinnni^,  es  erkläre  sich  der  Herr 
Prof.  Hermann  mit  Ivecbt  ^e^en  die  Anmaassuni^  jinii^erer  Ge- 
lehrten, welche,  Avenn  sie  sicli.lahre  lang  mit  einem  ganz  speciel- 
leiiTheile  der  Healien  besehäftiirt  liaben,  mit  Verachtuuir  auf  äl- 
tere Gelehrte  blicken,  und  ihnen  höhnend  zurufen,  dergleichen 
verständen  sie  nicht.  Denn  das  ist  gewiss,  wenn  die  Alten  mir  so 
studirt  werden  sollten,  wie  sie  aoii  deMJenigen  durchblättert  wer- 
den, welche  in  ihnen  nur  Uelege  fi'ir  ihre  Ileal-lJntersuchnngeii 
zu  finden  bemiiht  sind,  so  wiirde  die  eigentliche  AVissenschaft  der 
Griechischen  imd  llomischen  Sprache  in  kurzem  eben  so  tief  sin- 
ken, als  es  in  Italien  der  Fall  ist,  wo  auch  unlängst  die  gesamni- 
te  Alterthumsforschung  sich  auf  die  Dissertazioneu  über  Kuiistge- 
geustände  bescluänkt  *). 

Fr.  Dor.   Ger  lach. 
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1)  Prohisio  j)?tma  de  Q.  Iloratii  Flacri  Episloli  s^ 
qua  ad  quinque  iiluiiinorum  oiationos  in  scholii  regia  Giiiufiisi  d. 
17  jHart.  a.  c.  182(>  audicadas  invitat  M.  Aug.  Wcichert.  Grliiiina  b. 
Gösclien.  36  S.  in  4. 

2)  Memoriara  anniversariam  dedicatac  ante  hos  CCLXXV  annos  regiae 
scholae  Griiuensis  d.  14  Septenibr.  pie  celebrandam  indicit  atque  ad 
audiendas  quatuor  aliiinnoruni  orationcs  iavitat  M.  y/ug.  JFckhert. 
(Jumiuentatio  d e  C.  Jj i c  i n  i o  Ca Iv  o .,  orulore  et  p  oe- 
t  a.      Griiuina  b.  Güsclicn.   1825.   42  S.  in  4. 

iPer  gelehrte  Verfasser,    welclier  schon  längst  den  Lesern  des 
Horaz  durch  gediegene ,  die  hiterpretation  oder  Kritik  betreifen- 


*)  Während  ich  diess  niederschrieb ,  ist  mir  die  Abbandhing  des 
Herrn  Prof.  Börkli  über  die  Logisten  und  Eutliynen  der  AthtMurr  (abge- 
druckt im  Rbeinisclicn  Museum  Ill't.  1  u.  2  p.  39  — 107)  zu  Gesiebt  f^e- 
kommcn.  Da  bierin  der  fragliche  Gegenstand  noch  clnniabl  gründlich 
und  mit  grosser  Lmsiclit  ist  beliandelt  worden,  so  dass  die  Unt(;ran- 
cliung  AVülil  crscliüpfend  genannt  w  erden  kann ,    da  ferner  im  Allgemei- 


88  Programme. 

de,  Beitr'age  eben  so  rühmlich  bekannt,  als  lieb  und  theuer  ge- 
worden ist,  stellt  im  vorliegenden  Progr.  seine  besondere  Ansicht 
über  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Horazischen Briefe  auf,  den 
alten  Streit  über  den  Unterschied  der  Horaz.  Satiren  und  Briefe 
aufs  neue  in  Anregung  bringend.  Obwohl  Rec.  den  Fleiss  und  den 
Scharfsinn  des  Verfassers ,  hauptsächlich  in  Erklärung  der  Einzel- 
heiten, rühmend  anzuerkennen  sich  verpflichtet  fühlt :  so  kann  er 
jedoch  keinesweges  (wie  bei  einer  ähnlichen  Untersuchung  über 
den  Titius  Septimius ,  Grimma  1824 ;  s.  Seebode's  Archiv  fiir  Phi- 
lol.  etc.  1825  Hft.  3  S.  456  ff.)  dem  Ergebnisse  dieser  Untersu- 
chung beistimmen. 

Es  ist  dasselbe  §  2  vorläufig  mit  diesen  Worten  ausgespro- 
chen: Horatianarum  vero  Epistolarum  argumentum  universe  si 
spectatur,  ad  duplex  genus  mihi  videtur  revocari  posse.  Nam  in 
aliis  id  agit,  ut  suam  sentiendi  agendique  rationem  vitaeque,  quam 
sequebatur,  normam,  et  vero  inprimis  suam  cum  Augusto  ac  Mae- 
cenate  necessitudinem  ac  famiüaritatem  nunc  tectius  nunc  aper- 
tius  explicaret,  in  aliis,  suorum  ut  studiorum  atque  operae  poetica 
in  arte  positae  veluti  causam  ageret.  Quae  omnia  quum  amicis  non 
possent  non  esse  notissima,  aequalibus  vero  et  invideudi  et  obtre- 
ctandi  largissimam  praeberent  materiam,  manifestum  est,  has 
Epistolas  abHoratip  neque  scriptas  neque  public!  juris  factas  fuis- 
se,  suos  ut  amicos  meliora  edoceret,  sed  ut  partim  invidorum 
malevolentiam  retunderet,  partim  üteratae  plebis  malignitatem 
confutaret.  Aus  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  ganz  folgerecht,  dass 
der  Verf.  zu  Casaubonus  (de  Satyr.  Graec.  Poesi  et  Rom.  Sat. 
p.  229  ed.  Ramb.)  Meinung:  „Ferendi  non  sunt,  qui  Epistolarum 
libros  Satirarum  appellatione  ac  numero  censent  excludendos," 
übertritt,  zumal  da  Horaz  selbst  beide  Sammlungen,  die  der  Sat, 
und  Briefe ,  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Sermones  zu- 
sammenfasse, welches  Zeugniss  Morgenstern  (de  Sat.  et 
Epist.  Hör.  discrimine,  Lips.  et  Gedan.  1801,  p.  6)  bekanntlich 
nicht  gelten  lassen  wollte.  Rec.  giebt  zu,  dass  Hör.  sowohl  Ep.  1, 
4,  2:  ^Ibi^  nostrorum  sermonum  candide  judex ^  als  Ep.  2, 
1 ,  250 :  JSec  sermones  ego  mallem  repentes  per  humum^ 
quam,  res  componere  gestas  —  auch  seine  Briefgedichte  mitver- 
stehe, allein  daraus  folgt  noch  nicht  die  Identität  der  Sat.  und 
Br.,  selbst  nach  des  Dichters  subjectiver  Ansicht.  Äer;«o  umfasst 
viel  mehr  als  höherer  Begriff  beide  Arten  als  coordinirte ,  dem 
gewöhnlichen  Gesprächstoue  sich  annähernde,  Sprachdarstellun- 
gen, im  Gegensatz  des  erhabnen,  poetischen  Ausdrucks,  des 
mens  divinior  atque  os  Magna  sonaturum.   S.  Sat.  1,4,  43 — 46. 


ncn  ein  gewisser  Ton  der  Mässigung  herrscht ,  so  darf  mau  hoffen ,  dass 
hiermit  der  früher  von  beyden  Seiten  mit  Leidenschaft  geführte  Streit 
heygclegt  sej-n  wird. 
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verd.  Quillt.  Inst.  10,  1,  27.  Daher  auch  viele,  nacli  ITor.  eii^nem 
Zeug^nisse,  die  Komödie  als  sermo  raeiMis  s^av  nicht  zur  Dichtkunst 
rechneten,  so  uie  mau  auch  aus  demselhen  Grunde  die  Satire  von 
ihr  auszuschliessen  geneigt  war.  Es  ist  IVirwalir  eine  dieses  Phä- 
nomen zu  erklären  nicht  unwiclitigc  IJcmerkung,  die  Passow 
zum  Pers.  p.  294  macht,  dass  man  in  Rom  das  Poetisclie  einer 
Diclituug  überall  nur  im  Gegenstand,  nie  in  der  Tendenz  des  Dich- 
ters suciite.  Dass  ferner  Ilor.  bei  dem  Ausdrucke  sermones  in  sol- 
chem Zusammenhange  nicht  so>vohl  an  die  Satire  an  sich,  als  ei- 
genthümliche  Dichtung,  denke,  sondern  mehr  an  die  Form  der- 
selben, lässt  sich  auch  mitEp.  2,  2,  CiO:  Bioneis  sertnonibus^ 
gut  vereinbaren,  sobald  man  weiss,  dass  Dion  seine  scharfgesalz- 
11  en  Satiren  im  pedestrischen  Gesprächstone  kund  gegeben.  S. 
"Welcker  zum  Theognis  p.  XCllI.  Wer  mag  endlich  nicht  auch 
darin  die  Sprache  der  Urbanität  erblicken,  gleichwie  Plinius  kiinst- 
lich  ausgearbeitete  orationes  ausDescheidenheit  sermones  nannte? 
S.  die  Ausl,  zu  Plin.  Ep.  1 ,  8,  2  p.  26  ed.  Cort.  u.  5,  5,  3,  vergl. 
mit  E 1 1  e  n  d  t  zu  Cic.  Brut.  68 ,  239  p.  175.  Wenn  solchergestalt 
die  Identität  der  Sat.  und  Br.  nicht  einmal  in  dem  Sinne  des  Dich- 
ters selbst  gefunden  wird,  so  bliebe  immer  noch  des  Verf.  Mei- 
nung unangefochten ,  wenn  vielleicht  die  Identität  beider  in  der 
Sache  selbst  läge.  Dagegen  aber  sprechen  die  wichtigsten  Gründe, 
und  Reo.  tritt  mit  voller  Ueberzeugung  der,  auch  von  unserra 
Verf.  gedachten,  Meinung  Eichstädt's  bei  (Ep.  ad  Fr.  Ast. 
p.  170  ) ,  dass  nämlich  Satiren  und  Briefe  in  Hinsicht  auf  Materie 
und  Form  wesentlich  verschieden  seyen.  Zwar  lässt  auch  unser 
Verf.  einen  gewissen  Unterschied  nach  Casaubonus  Statt  fin- 
den (poemata  EXeyy.tLHoc  und  öiöajcrtxa  ) ,  welcher  jedoch  weni- 
ger jene  Streitfrage  berührt,  wohl  aber  das  §4  aus  richtigem  Ge- 
fülil  hervorgegangne  Geständniss :  Tametsi  hoc  dico  atque  affir- 
mo,  tantum  tamen  abest,  ut  omne  Satiras  inter  et  Epistolas  dis- 
crimen  sublatum  velim,  ut  ipse  differentiam  quandam  earum  bene 
sentiam  et  agnoscam,  quam  intulit  diversa,  qualloratius  scripsit, 
aetas.  Satiras  enim  composuit  adolescens  animo  acri  fer\idoque 
praeditus  ingenio;  Epistolas,  sedatioris  vir  animi  ac  paene  senex, 
variis  vitae  fortunaeque  vicissitudinibus  jactatus,  et  multarum  re- 
rum  factus  peritior:  hinc  in  illis  passim  nobili  exardescit  ira;  in 
liis  non  nisi  raro  stomachatur,  plerumque  ridendos  alios  carpit  ac 
pungit:  in  illis  saepe  non  lacessitus  hunc  illumve  acerba  irrisione 
ac  vehementi  indiguatione  veluti  ai'matus  aggreditur;  in  his  nun- 
quam  nisi  telis  petitus  tela  retorquet:  in  Ulis  denique  dicax  et, 
prout  tempus  ac  locus  ferebat,  cum  acerbitate  petulans;  in  his 
severior  virtutis  vitaeque  magistcr,  et  liQcovBia  plerumque  sali- 
busque  usus  fere  Atticis  sicubi  amicos  aiiosque  perfricat,  locum 
habet  illud  Persii  dictum:  Omne  vafer  viliinn  ridenli  Flaccus 
a/nico  tajigit^  et  adiniasus  cArcum  praecordiu  ludit:  inprimis 
vero  juvenes,   discipUnae  adhuc  et  monitorum  paticntes,  luonet 
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amice  sapienterqne  de  vita  ejusque  fine  docet.  Id  vero  discrimi- 
nis  deri\andiim  nego  ex  iiotione,  quam  iitrique  et  Satiraruni  et 
Epistolariim,  proprie  sie  dictarum,  geueri  sulyecit  antiquitas,  ne- 
dum  ex  forma  ac  lege  epistolarum ,  qua  certae  quaevis  persouae 
debeat  esse  inscripta.  ^  Und  doch  dürfte  der  gefühlte  Unter- 
schied ,  welchen  der  Hr.  Verf.  den  Jahren  des  Dicliters  beimisst 
(wessJialb  ein  schalkhafter  Kritiker  ihn  leicht  einer  petitio  principii 
beschuldigen  könnte) ,  grade  in  der  verschiedenartigen  Natur  bei- 
der Diclitungsarten  seinen  Grund  haben,  so  dass  man  die  Sache 
umkehren  und  behaupten  könnte,  Ilor.  habe  die  Briefe  meist  im 
spätem  Lebensalter  desshalb  geschrieben,  weil  dieselben  seinen 
gereiftem  Lebensansichten  und  seinem  ruhiger  gewordnen  Geiste 
mehr  entsprochen.  Ohne  irgend  eine  Theorie  von  Satire  und  Brief, 
die  auch  der  Verf.  nirgends  im  scharfen  Umriss  aufstellt,  geben 
zu  wollen,  beschränkt  sich  Rec.  nur  auf  das,  was  ihm  in  jener 
Ansiclit  Unhaltbares  zu  seyn  sclieint.  Zuvörderst  verwechselt  der 
Verf.  Satire,  als  Dichtungsart,  mit  dem  Satirischen,  als  3Iotiv, 
welches  jeder  Diclitungsart  beigemischt  werden  kann,  am  meisten 
aber  in  den  Horazischen  Briefen  liervortritt,  z.  B,  Ep.  1,  10,  19: 
O  imitatores  etc.,  wo  der  Verf.  die  Frage  aufwirft:  Ilaeccine  in- 
fitiabere  magis  convenire  Satirae,  quam  Epistolae  farailiari'?  Ob- 
wohl Rec.  letztern  Ausdruck  nicht  gebraucht  wünschte,  so  scheint 
ihm  doch  dieser  Br.  alle  Erfordernisse  eines  solchen  zu  haben, 
trotz  der  gewaltigen  Dosis  beigemischter  Satire.  Es  ist  derselbe 
eine  Art  Apologie  seiner  selbst  gegen  die  Anfeindungen  elender 
Dichterlinge;  überall  tritt  darin  die  Beziehung  auf  den  Mäcenas  als 
Patron  u.  Kenner  wahrer  Dichtung  hervor,  v.l,  26,  35;  und  diese 
wirkliclie  Person  wird  in  poetisclier  Gestaltung  zum  Repräsentan- 
ten der  Bessren  des  Zeitalters  erhoben ,  an  welchen  der  Dichter 
von  den  scldechtern  Zeitgenossen  gleichsam  appellirt.  Ueberall 
herrscht,  was  Erforderniss  des  poetischen  Briefes  ist,  ein  Haupt- 
gedanke oder  ein  Hauptgefühl,  hier  das  Satirische ;  wesshalb  auch 
ein  jeder  Brief,  dieweil  er  des  Schreibenden  Subjectivität  hervor- 
treten lässt,  lyrischer  Natur  ist,  wofern  nicht  das  Didaktische  die 
Brietform  entlehnt  hat,  wie  in  der  A.  P.  Mit  jenem  Briefe  ver- 
gleiche man,  wie  auch  der  Verf.  tliut,  aber  mit  ganz  anderm 
Endergebnisse,  Sat.  2,  1.  Welch' ein  Unterschied  in  Absicht  auf 
Stoff  und  Form !  Zwar  findet  fast  durchgängig  eine  Beziehung  auf 
den  Trebatius  Statt,  allein  die  Form  ist  nicht  epistolarisch ,  son- 
dern dramatisch,  mehr  ein  Gespräch  zwischen  dem  Dichter  und 
dem  Trebatius,  als  eine  schriftliche  Ergiessung  eines  Hauptgedan- 
kens oder  einer  Seelenstimmung  an  einen  Abwesenden.  Dem 
Stoffe  nach  findet  sich  auch  hier  eine  Apologie ;  aber  die  Satire, 
die  in  jenem  Briefe  nur  als  accidentelle  Sthnmung  hervorgegangen 
zu  seyn  scheint,  giebt  sich  liier  in  jeder  Beziehung  unmittelbar 
kund,  und  sucht  auch  im  Leser  dieses  Gefülil  des  Satirischen  stets 
hervorzurufen  und  rege  zu  erhalten,  obwohl  mehr  in  heitrer,  jo- 


Weichert:   De  Iloratli  Epistolis.  91 

vialer  Laune,  als  im  strafenden  Ernste.  Ein  Gleiches  gilt  von  Sat. 
1,1,  die  nur  dem  Miicenas  zugeeignet  ist,  ohne  desshalb  ein 
Brief  zu  seyn.  Und  doch  glaubt  unser  Verf.,  dass  die  beiden  ge- 
r.^nnten  Satiren  nebst  2,  (i  (wo  das  erste  Gesetz  eines  Briefes  — 
die  Bezugnahme  auf  einen  Empfänger  felilt)  eher  denJNamen  eines 
Briefes  verdienen ,  als  der  1!)  Br.  des  1  Buches.  Würde  des  Verf. 
TJieorie  geltend  gemacht,  so  miisste  man  mit  eben  dem  Rechte 
viele  Epoden  in  die  Satiren  aufnehmen,  miisste  man  Ovid's  Briefe 
aus  dem  Poiitus  zur  Elegie  rechnen,  >veil  in  diesen  das  elegische 
Gefühl  vorherrscht.  M  o  r  g  c  n  s  t  e  r  n '  s  Urtheil ,  dass  es  nämlich 
gleichviel  sey,  ob  ein  Brief  an  eine  oder  mehrere  Personen,  an 
ein  wirkliches  Subject  oder  an  einen ,  nur  im  Gedanken  des  Dich- 
ters vorhandnen,  Gegenstand  geriditet  werde,  hat  seine  voU- 
kommne  Bichtigkeit,  und  Bec  weiss  in  der  TJiat  nicht,  was  der 
denkende  Verf.  in  Bezug  auf  dasselbe  p.  8  sagen  will :  equidera 
huic  sententiae,  per  se  spectatae,  minime  intercedo,  sed  tamen 
mox  a  me  proferentur,  quae  nativam  istam  epistolarum,  lloratia- 
nis  accommodatam ,  notam  aliquantulo  faciant  incertiorem.  Ohne 
Zweifel  wird  der  hier  abgerissene  Faden  p.  23  wieder  aufgenom- 
men, wo  i'iber  den  20  Brief:  ad  librum  suiim  —  unter  andern 
folgende  Worte  stehen:  Hoc  poematium  nemo,  opinor,  erit,  quin 
a  Poeta  obtrectatorum  suorum  causa  exaratum  editumque  fatea- 
tur,  atque  veri  ?w?nuiis  epistolam  viinime  dici  posse  concedat. 
Liegt  der  Grund  hiervon  etwa  in  der  Ueberschrift,  so  dient  zur 
Entgegnung,  dass  durch  diePersonificirung  des  Buches  der  Briefe 
dieses  grade  dadurch  in  die  Gedankenreihe  eines  lebenden  We- 
sens tritt,  und  das  Gedicht  zu  einem  acht  poetischen  Briefe  sich 
gestaltet.  —  Ein  andrer  Irrthum  scheint  in  der  p.  1  §  1  ausge- 
sproclmen  Ansicht  zu  liegen:  si  quidem  vix  una  est  atque  item 
altei-a,  quae,  veri  nominis  epistola  dicenda,  ita  sit  instituta,  iit, 
quae  est  primaria  lex  epistolarum,  ejus  potissimum  causa ,  cujus 
nomen  in  fronte  gerit,  videatur  esse  scripta  etc.  Allerdings  muss 
der  üichter  nach  dem  Scheine  streben ,  als  sey  der  Brief  um  des- 
gentwillen  geschrieben,  dess  Namen  er  an  der  Stirn  trägt.  Dieses 
aus  der  ISatur  eines  Briefes  hervorgehende  Gesetz  darf  jedoch 
nicht  so  weit  ausgedehnt  werden,  dass  Alles  nur  den  Empfänger 
interessire.  Alles  nur  diesem  widitig  und  deutlich  sclieine,  son- 
dern es  muss  der  Dichter  in  der  Person  des  Empfängers  sich  auch 
seine  Lese>\elt  denken  und  daher  Dinge  von  rein  menschlichem 
Interesse  bcriihren ,  wofern  nicht  die  Fipistel  ein  in  poetische 
Form  gegossner  Privatbrief  seyn  soll.  Wer  wollte  jene  Erforder- 
nisse den  Horazischen  Briefen  absprcclien'^  Aber  grade  diese  Ei- 
genschaft scheint  dem  Verf.  ziun  Charakter  eines  Briefes  anstössig 
zu  seyn;  die  Materie  düiikt  ilim  mehr  aeqnalium  causa  gegeben, 
als  ejus  causa,  cujus  nomen  in  fronte  gerit.  Sollte  in  den  Horazi- 
schen Episteln  die  Persönlichkeit  des  Empfängers  zuweilen  weni- 
ger sichtbar  werden,  so  liegt  dies  wolil  mehr  in  uns'rer  Unbe- 
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kanntscliaft  mit  jenen  Personen ,  als  in  den  Briefgedichten  selbst, 
und  doch  lässt  sich  aus  den  meisten  derselben  so  sehr,  wenig- 
stens der  moralische,  Charakter  des  Empfängers  auffassen,  dass 
man  auch  in  dieser  Hinsicht  dem  Dichter  alle  Hochachtung  zollen 
muss,  dieweil  er  so  wunderbar  Wahrheit  und  Dichtung  zu  mischen 
verstand  in  Bezug  auf  eine,  unsrer  Seele  vorschwebende,  Indivi- 
dualität. Rec.  will ,  um  nicht  etwa  den  Gesichtspunct  zu  verrük- 
ken ,  gar  nicht  einmal  auf  die  Episteln  unsrer  Deutschen  Meister 
z.E.  eines  Uz,  Göckingk  oder  Göthe  hindeuten.  Nur  soll 
das  niclit  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Episteln  der  Alten  mehr 
auf  einem  realen,  die  der  Neuern  melir  auf  einem  idealen  Grunde 
ruhen.  Soviel  über  den  Unterschied  der  Horazischen  Satiren  und 
Briefe.  Mit  der  Erörterung  dieser  Streitfrage  hängt  genau  des 
Herrn  Verf.  Ansicht  über  den  Zweck  der  Horazischen  Briefe  zu- 
sammen, den  wir  oben  mit  des  Verf.  Worten  dargelegt  haben. 
Allein  die  Annahme,  dass  Horaz  seine  Denk-  und  Studienweise, 
sein  Verliältniss  zum  Augustus  und  Mäcen  bald  offener,  bald  ver- 
steckter in  den  Episteln  habe  darlegen  wollen,  in  der  Absicht, 
der  Schlechtigkeit  und  dem  Neide  seiner  Feinde  zu  begegnen  oder 
hämischen  Tadel  und  unglimpfliche  Urtheile  von  Halbgelehrten 
unkräftig  zu  machen,  scheint  im  Allgemeinen  und  im  Besondern 
mancherlei  Schwierigkeiten  zu  unterliegen.  Im  Allgemeinen,  weil 
an  die  Stelle  des  poetischen  Elementes  ein  sehr  egoistisches  tritt; 
und  im  Besondern,  weil  jene  Annahme  nicht  alle  Erscheinungen 
genügend  löset.  Man  lese  den  fünften  Br.  an  den  Torquatus! 
Wie  scheint  derselbe  so  ganz  aus  einer  augenblicklichen  heitern 
Seelenstimmung  hervorgegangen  zu  seyn!  Kein  Seitenblick  auf 
irgend  einen  obtrectator  trübt  die  lächelnde  Freude,  stört  den 
heitern  Humor!  —  Welch  ein  grosses  Lebensgemähide  tritt  im 
zweiten  Br.  des  1  Buches  vor  unsre  Seele !  Wo  ist  irgend  eine 
Spur  jenes,  fast  möchte  man  sagen,  unedlen  Motives  zu  finden? 
Welch'  ein  ^vunderbares  Gemisch  von  Gemüthlichkeit  und  heiterra 
Ernste  zieht  uns  in  dem  Briefe  an  dten  TibuU  an !  Der  Dichter, 
dies  gewahrt  man  deutlich ,  giebt  sich  so  ganz  der  Seelenstim- 
mung seines  gefühlvollen  Freundes  hin.  Wie  ein  reiner  Spiegel 
erscheint  Horazens  Seele,  und  das  ist  es,  was  uns  noch  heute  ent- 
zückt. Rec.  unterlässt  auf  Mehreres  aufmerksam  zu  machen ,  was 
gegen  das  von  uuserm  Verf.  untergelegte  Jjlotiv  spricht.  Ja ,  es 
scheint  nicht  einmal  immer  das  probehaltig  zu  seyn,  was  aus 
mehrern  Briefen  zur  Begründung  jener  Ansicht  beigebracht  wird. 
So  lesen  wir  über  den  TtenBr.,  an  den  Mäcen,  unter  andern  Fol- 
gendes (p.  22) :  Jam  haue  Epistolam  ut  concedamus  ad  Maecena- 
tem  vere  esse  missam,  ut  Patrono  invitanti  responderet ,  tamen 
nuUa  alia  de  causa  editara  ab  Horatio  judico,  quam  ut,  sua  cum 
Maecenate  quae  et  qualis  esset  familiaritas,  inde  discerent  aequa- 
les,  alioquin  inurbanum,  si  quid  sentio,  et  inlmmanum  fuisset 
publicare  carmen ,  in  quo  Patrono ,   quamvis  tot  et  tauta  ei  debe- 
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ret  beneficia  ac  vi(ae  coramoda,  justiim  tarnen  cinn  quatlam  anirai 
coutumacia  detrcctavL'rat  o!)se(|uiiiin.  I^iiiim  >t'ro  inulta  sunt,  quae 
me  inducant,  nt  hanc  quoqne  Kpistolani  a  Poeta  lictam  arbitrcr 
et,  priusquam  Llber  Epistolaruni  Prinius  esset  editus,  aeque  rai- 
luis  a  Maecenate  lectam,  ac  primuni  Libii  I  carnien,  quod  eidcm 
Patrono  hanc  poematum  Syllogen  dedicaturus  inscripsit.  Gesetzt, 
Ilor.  habe  dem  Mäcen  diesen  IJriei'  zuerst  in  der  fertigen  Samm- 
lung des  1  Buclis  bekannt  werden  lassen,  würde  Ilor.  dadurch, 
dass  er  wegen  der  Zeitgenossen  diesen  Brief  nicht  sowohl  ge  -  als 
erdichtet,  nicht  weit  inurbaner  \nid  undankbarer  erscheinen*? 
Würde  nicht  dadurch  der  Charakter  des  Dicliters  äusserst  ver- 
dächtig werden,  der,  um  sein  Ich  in  einer  delicaten  Lebenslage 
nur  den  Zeitgenossen  zu  zeigen,  dem  grossen  Publico  ein  \er- 
hältniss  eröllnet,  wie  es  in  diesem  ür.  vorliegt'?  ]Nach  unsrer  An- 
sicht dagegen,  die  die  Entstehung  dieser  Epistel  einem  wirklichen 
Vorfalle  dieser  Art  zuschreibt,  kann  nur  der  Charakter  des  Ilor. 
wegen  der  dargelegten  Aufrichtigkeit  und  Olfenheit  gewinnen. 
Uebrigens  hat  Schreiber  dieses  in  der  Monographie  des  1  Br.  1  B. 
S.  81  den  Gesichtspunct  angedeutet,  nach  welchem  Horazens  Ver- 
halten gegen  den  Mäcen  zu  w  ürdigen  seyn  diirfte,  wozu  man  Van- 
derb.  zu  Od.  3,  16  bei  Fea-Bothe  S.  49  vergleiche.  Freilich 
konnte  es  Horazens  Absicht  nicht  seyn,  als  ein  Lehrer  der  Moral 
für  seine  Freunde  aufzutreten ;  aber  so  viel  ist  doch  auch  unläug- 
bar,  dass  derselbe  zuweilen  innerlicli  und  äusserlich  sich  veran- 
lasst fand,  die  bessren  und  menschlichern  Lebensansichten  seinen 
oft  vom  Zeitgeiste  ergriffenen  Freunden  nicht  vorzuenthalten.  Es 
liegt  überdies  in  der  Natur  einer  poetischen  Seele,  bei  der  leise- 
sten Berührung  die  Saiten  des  Herzens  ertönen  zu  lassen.  Was 
lag  aber  des  Dichters  Seele  näher,  als  ein  Freund  oder  lieber 
Bekannter,  dem  er  in  ei'uster  oder  scherzhafter  Laune  eröffnen 
mochte,  m  as  ihn  drängte  und  trieb  *?  Und  was  konnte  der  Ansicht 
über  Zeit  und  Sitten  eine  grössre  Anschaulichkeit  und  Individua- 
lität geben,  als  wenn  Ernst  und  Scherz  sich  ergoss  gegen  Freunde 
und  Bekannte '?  Anderes  scheint  aus  einem  momentanen  Bedürf- 
nisse hervorgegangen  zu  seyn,  wie  wenn  Hör.  sich  für  einen 
Freund  verwendet  oder  einer  an  ihn  ergangnen  Aufforderung  zu 
genügen  sucht.  Aus  diesem  und  Aehnlichen  erklärt  sich  bei  wei- 
tem natürliclier,  als  nach  des  Hrn.  Verf.  Theorie,  die  Entstehung 
des  Ilorazischen  Briefgedichtes.  Uebrigens  mag  Rec.  nicht  in  Ab- 
rede steilen,  dass  mehrere  Briefe  erst  mit  der  Ausgabe  des  ersten 
Buches  ins  grosse  Publicum  gekommen  seyn  mögen,  was  der  Verf. 
fast  von  allen  zu  behaupten  geneigt  ist.  Jetzt  nur  noch  einige 
Worte  über  das  Sprachliche  in  dieser  Schrift.  Mit  einer  grossen 
Fülle  von  Wort-  und  Saclikenntnissen  ist  der  grösste  Theil  des 
19  Briefes  erläutert  \\orden  S.  8  — 22;  wobei  V.  39  mit  Schä- 
fer und  Döring  nacli  No?i  ego  interpungirt,  aber  des  letztern 
Erklärung  verworfen  wird.    Gelegentlich  ist  auch  p.  23  über  Ep. 


94  Programme, 

1,  10,  40  eine  ansführliclie Erörterung  beigebracht,  und  die  Le- 
sung vehiL  fast  mit  denselben  Gründen,  mit  welchen  dieselbe 
ScJireiber  dieses  zu  scliützen  gesucht,  vertheidigt  worden.  Nur 
der  L  a  m  b  i  n '  s  c  h  e  n  Ei-kiärung  von  improbus  —  doininiim  vehit 
iviprobus^  nach  Voss:  „Der  trägt  den  Herrn  «nverriickt  fort'-'' 
kann  Uec.  auch  jezt  nicht  beitreten.  Uebrigens  wird  Döring's 
allegorische  Erklärung  von  dominus^  so  wie  dessen  Cönjectur 
V.  47  Imperat  haiid  servit  für  die  Vulgate  out  mit  Recht ,  Avie 
uns  dünkt,  zxu'ückgewiesen.  P.  27  findet  sich  eine  Erläuterung 
Vlber  den  vilUcus  Ep.  1,  14,  1,  und  über  den  ?nediastinus  t/".  14, 
wo  das  Wort  mit  La m bin  von  medius  und  stare  abgeleitet  wird. 
Rec.  hält  Cr  am  er' s  Meininig,  welche  sthms  für  eine  Verlänge- 
rung nimmt,  wie  in  clandestimis^  für  richtiger.  So  erklärte  auch 
sclion  Reiz  in  den  Vorlesungen  über  Römische  Alterthümer,  S.  142. 
V.  7  wird  Bothe's  Cönjectur  7mrcmfis  für  moerentis  aus  trifti- 
gen Gründen  verworfen.  Ueber  foniix  und  die  tabenia  vinaria 
V.  21  vergl.  auch  die  ausführliche  Abhandlung  über  die  Wirths- 
häuser  der  Alten  in  Zell's  Ferienschriften,  Sammlung  I  S.  38. 
In  Ep.  1,  13,  8  wird  gegen  I)öring/erz/s  von  bäurischem,  plum- 
pen Wesen  erklärt,  mit  welchem  Vinnius  seine  cUtellas  i.  e.  11- 
brorum  sarcinam  dem  Augustus  aufdringt  [impingas).  Dabei  wird 
uret  mit  Reclit  gegen  Krehl,  der  in  seiner  Ausgabe  desPriscian 
(18,  4,  50)  ?/rß^  aufnahm,  vertheidigt.  Bei  der  Lesung  s?c;jos/- 
tarn  V.  12  gegen  Hein^ius  sepositiun  hätte  Mohl  auch  Wad- 
del's  Cönjectur  si positum  eine  Abfertigung  verdient.  V.  14  wird 
glofnus  für  glo?iws  in  Schutz  genommen.  Vergl.  Munck.  zu  Hy- 
gin.  Fab.  108  p.  171.  P.  22  ist  Lispice  si  possim  für  possuni  wahr- 
scheinlich ein  Druckfehler,  sonst  würden  wir  den  Indicativ  mit 
B  entl  ey  zu  Ep.  1,  3,  30  vindiciren.  —  Schliesslich  forderji  wir 
den  ehrenwertheu  Verf.  auf,  die  sämmtliclien  Programme  über 
Horaz,  welche  nicht  einmal  durch  den  Buchhandel  zu  erlangen 
sind ,  zu  einer  Gesammtausgabe  zu  verarbeiten  oder  eine  kritisch- 
philologische Ausgabe  sämmtlicher  Ilorazischen  Briefe  zu  besor- 
gen, welche  den  gelelirten  Schulmännern  um  so  Avillkommner 
seyn  diirfte,  da  Theodor  Schmid,  dessen  Edition  noch  in 
diesem  Jahre  zu  erwarten  steht ,  mehr  für  den  Bedarf  der  Schule 
zu  arbeiten  gesonnen  ist. 

Wir  gehen  zur  Anzeige  des  um  ein  Jahr  früher  erschienenen 
Progr.  über  den  Licinius  Calvus  (N.  2)  über.  Es  ist  mit  derselben 
Gelehrsamkeit  und  reichhaltigen  Mannichfaltigkeit  ausgestattet, 
die  alle  Schriften  des  Verf.  auszeichnet.  Nur  wünsclit  Rec.  und 
gewiss  mit  vielen  Lesern,  dass  die  weitläufigen  Digressionen  nicht 
störend  den  Gang  der  Ilauptuntersuchung  unterbrechen,  sondern 
schicklicher  in  untergesetzte  Amnerkungen  verwiesen  seyn  möch- 
ten. Diese  Schulschrift  entwickelt  ausführlicher ,  was  in  einem 
frühem  Progr.  de  Q.Horatii  FL  obtr ectatoribiis  ange- 
deutet worden  war.  Bekanntlich  gedenkt  Horat.  Sat.l,  10,  17  ff. 
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des  Redners  und  Diclitcrs  Liciiiiiis  Calvus  in  Gesellschaft  des 
Catuil,  und  der  Verl",  lindet  in  dieser  Zusanimenstelluni?  etwas 
Veräclitliclics  und  lliiniisclies  (quocuin  se.  Catullo  liic  conteniptim 
et  satis  in>idiose  componitnr),  was  jedoch  nur  in  Bezug  aul"  den 
Heiiuo'renes  'ri<relliiis  inid  31.  Denietrius  anzunthmen  seyn  dürfte, 
die,  nach  des  Dichters  Sinn,  die  Werke  der  alten  Griechischen 
Komödie  nicht  jrelesen  hätten,  sondern  nur  die  erotischen  Lieder 
eines  CaKus  und  CatuU  zu  singen  verständen.  Gewisslich  winde 
ein  heutiger  l^eser  nichts  Arges  von  einem  Gieseke,  Göckingk 
oder  Tiedge  denken,  wenn  von  einem  hal!)gelchrten  Singmei- 
ster  behauptet  wiirde,  dass  er  nur  die  Lieder  dieser  Dichter  zu 
singen  wisse,  aber  keine  Kunde  von  andern  altern  oder  auch 
neuem  Kleistern  der  edlen  Kunst  habe.  Unsrer  Ansicht  scheint 
auch  Elle  n  d  t  zu  seyn,  welcher,  obwohl  nicht  uneingedenk  unse- 
rer Stelle,  in  Cicero'sUrutus  p.  CWl  die  Behauptung  ausspricht: 
Inter  poetas  obtrectatores  non  in\enit  (CaUus).  Da  J.  B.  Carp- 
zow,  durch  Crinitus  verleitet,  ili^n  Redner  und  den  Dichter 
Cahus  für  zwei  verschiedene  Personen  genommen,  so  bezieht  sich 
zunächst  die  Untersuchung  auf  den  Erweis  der  Identität.  Ausführ- 
lich wird  dabei  des  Vaters  des  Cahus,  welcher  C. Licinius  Macer 
hiess,  sowohl  nach  seinem  politischen,  als  literarischen  Leben 
und  Treiben  gedacht.  Das  liesuUat  davon  giebt  auch  Jahn  in: 
Disput,  de  P.  0\idii  Nas.  et  A.  Sabini  Epistolis  p.  12.  Wir  erwäh- 
nen daher  blos  desUmstandes,  dass  der  Verf.  nachzuweisen  sucht, 
wie,  trotz  des  Scheines  der  Versöhnung,  ein  heimlicher  Groll 
zwischen  ('icero  uiul  Calvus  immerwährend  Statt  gefunden,  weil 
ersterer  den  \  ater  des  Calvus  repetundarum  angeklagt,  in  Folge 
dessen  Licinius  31acer  sich  entleibte.  Die  mehrmalige  Erwähnung 
des  Annalisten  Licinius  Macer  giebt  dem  Verf.  Veranlassung,  auch 
über  das  Zeitalter  der  Historiker  Antipater  und  Sisenna  sich  zu 
verbreiten  p.  i)  — 12.  Von  Seite  14  beginnt  erst  die  eigentliche 
Erzählung  aou  dem  Innern  und  äussern  Leben  des  Calvus,  liaupt- 
sächlich  seinem  Verliältnisse  zu  Cicero.  Hierauf  werden  von  den 
21  Beden  des  (\  die  noch  vorhandnen  Fragmente  aus  der  oratio  in 
Vatinium  p.  18  ff.  raitgetheilt  und  erklärt.  Die  dichterischen  Lei- 
stungen des  C.  linden  p.  23  ff.  iln*e  Würdigung,  und  alsdann  wer- 
den 10  Bruchstücke  derselben ,  von  denen  die  meisten  bereits  II. 
Stephanusin:  Fragm,  Poett.  Vet.Lat,  Paris.  li'ißJ:  gesammelt, 
mit  ausführlicher  Nachweisung  und  Erklärung  p.  31 — 41  aufge- 
führt. JMitunter  kommen  viele  andere  Gegenstände  zur  Sprache, 
z.  E.  die  dichterischen  Versuche  eines  Cicero,  Cäsar  und  andrer 
p.27,  hauptsächlich  des  Attilius  pSolf. Im  Ganzen  genom- 
men Iiat  der  Verf.  dasselbe  Ergebniss  über  den  Cahus  aufgestellt, 
wie  es  in  E  1 1  e  n  d  t '  s  Prolegomm.  zu  Cic.  Brut.  p.  CXVIII — CXW 
gefunden  wird,  auf  welche  Schrift  der  Verf.  nocli  nicht  Rücksicht 
nehmen  konnte.  Doch  hat  es  uns  von  dem  fleissig  sammelnden 
Verf.  Wunder  genommen,  zwei  poetisiche  Fragmente  des  Calvus 
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(welche  Fabric.  bibl.  lat.  T.  I  p.  323  ed.  Ern.  nachweiset,  rergl. 
Ellen  dt  a.  o.  O.  p.  CXXV)  übergangen  zu  sehen.  Es  hat  diesel- 
ben Servius  zu  Virg.  Aen.4,  58  und  11,  169  aufbewahrt.  Das 
erstere  bezieht  sich  auf  die  Ceres:  Et  leges  sanctas  domdt^  et 
carajugavit  Corjwra  connubüs^  et  magnas  condidit  tirbes ;  das 
zweite  ein  hemistichiuin  heroicum:  Huiic  tanto  nrnnere  digna. 
Des  p,  39  Nr.  \  111  angeführten  Epithai}\mium  gedenkt  auch  S  i  1- 
1  i  g  in :  Epist.  crit.  de  Catull.  carmin.  p.  6.  Vielleicht  wäre  es  bei 
dieser  die  möglichste  Vollständigkeit  erzielenden  Schrift  nicht  un- 
dienlich gewesen,  noch  besonders  die  Ausgaben  der  Fragraenten- 
samnilungcn  aufzuführen,  in  welchen  Licinius  Calvus  enthalten 
ist,  worüber  die  genannte  Fabric.  bibl.  lat.  T.  3  p.  263  und  274 
Auskunft  gicbt. 

S.  Ohharius. 


Gedanlcen  über  die  Sittenzjicht  auf  zinsern  Gym- 
nasien^ und  die  Mittel  sie  zu  verbessern.  Von 
J.  P.  E.  Greverus,  Rector  des  Gymiias.  zu  Lemgo.  Lemgo,  Meyer 
1825.  46  S.  8.  3  Gr. 

[Vergl.  Beck's  Repert.  1825  Bd.FV  S.84;  Leip.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  23.] 

TT  ie  sehr  „die  Sittenzucht  d.  h.  die  Aufsicht  und  Wachsamkeit 
über  die  Sitten  der  Schuljugend  auch  ausserhalb  derScImle,""  und 
selbst  die  Schulzucht  (Disciplhi)  auf  manchen  Gymnasien  Deutsch- 
lands darniederliege,  beweist  der  Verf.  durch  die  traurigen  und 
empörenden  Erfahrungen,  die  er  selbst  in  den  Jahren  1805 — 11 
auf  den  von  ihm  besuchten  2  Schulen  und  2  Universitäten  gemacht 
liat.  Die  Ursachen  aber  von  der  an  manchen  Orten  Deutschlands 
darniederliegenden  Schuldisciplin  findet  er  1)  in  dem  doppelten 
Wahne,  dass  die  Gymnasien  nicht  mit  der  sittlichen,  sondern  nur 
mit  der  intellectuellen  Bildung  der  Jugend  beauftragt ,  und  dass 
die  unbeschränkte  Freiheit  der  Bildung  der  Jugend  förderlich  sei 
—  zwei  Vorurtheile,  welche  der  Vei'f.  kräftig  bekämpft — ;  fer- 
ner 2)  darin,  dass  manche  Lehrer,  wissenschaftlichen  Beschäfti- 
gungen zu  sehr  hingegeben,  zu  wenig  sich  um  das  Leben  der 
Schüler  bekümmern,  und  freilich  „weder  nach  Mühen  noch  Wür- 
den belohnt'-'-  sich  durch  Schriftstellerei  schadlos  halten  oder  bald 
aus  der  Schule  in  ein  Predigtamt  eilen;  3)  in  der  Vernachlässigung 
eines  gründlichen  und  herzlichen  Religionsunterrichts  und  aller 
äussern  Religionsübungen ;  4)  in  der  abnormen  Frequenz  mancher 
Gymnasien,  wobei  es  nicht  einmal  möglich  ist,  jeden  einzelnen 
Schüler  beim  Untenichte  in  die  der  Sittlichkeit  so  förderliche 
Selbstthätigkeit  zu  setzen,  und  ihm  hierdurch  Liebe  zu  denSpia- 
chen  und  Wissenschaften  einzuflössen,  noch  weniger,  ilm  ausser- 
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halb  der  Schule  p:e]iön^  zu  beobachten  und  zu  controh'ren ,  zumal 
wenn  sie  in  der  Stadt  umher  zerstreut  wohnen;  5)  in  dem  Mangel 
mancher  Gymnasien  an  strengen  Gesetzen  und  an  ernster  Ver- 
waltung. 

Zu  den  Mitteln ,  die  Schulzncht  zu  verbessern ,  rechnet  der 
Verf.  zunächst  guten  Willen  und  Begeisterung  der  Lehrer  fiir  ihr 
Fach ;  beides  erwartet  er  aber  nicht  \on  Beschränkung  der  Lehr- 
freilieit  und  von  misstrauischer  Uewachung  der  Lehrer,  sondern 
von  verbesserter  Einnahme  und  gcsteigertei!"  Ehre  derselben.  Fer- 
ner soll  der  Staat  daiVir  sorgen,  dass  die  ^on  aussen  hereinkom- 
menden Jiinglinge  unter  Aufsicht  der  Lehrer  in  einem  Hause  zu- 
sammen, oder  doch  nur  bei  anerkannt  rechtlichen  Biirgern,  die 
gehörig  verpllichtet  sind,  wohnen.  JVoch  schlägt  der  Verl",  die  Er- 
richtung eines  Schulrathes  vor,  welchem  Coilegium  er  theils  die, 
namentlich  in  Preussen,  dem  Schuldirector,  theils  den  Schul-Cu- 
ratoren  oder  dem  Verwaltungsrathe,  theils  den  königl.  Consisto- 
rien  obliegenden  Geschäfte "ihnveiset.  Ueberdies  soll  —  als  noth- 
wendiges  Uebel  —  ein  bestimmtes  gutes  KaH'eehaus  in  der  Stadt 
—  und  für  den  Sommer  auf  d^m  Lande  —  unter  gewissen  Bedin- 
gungen den  Schidern  zu  besuchen  erlaubt  seyn,  alle  a  erdächtige 
Schüler  in  eine  eigene  Aufsichts-Abtheiliuig  gesetzt,  den  auf  Uni- 
versitäten gehenden  ein  in  sittlicher  Hinsicht  recht  specielles 
Zeugniss  ausgefertigt,  und  endlich  vom  Staate  bei  der  Wahl  der 
Lehrer  selir  vorsichtig  verfahren  werden. 

Die  meisten  dieser  und  mehrere  andere  Mittel  werden  auf 
Preussischeii  Gymnasien  schon  seit  einiger  Zeit  augewendet,  und 
zwar  mit  gutem  Erfolge,  welcher  noch  allgemeiner  seyn  würde, 
wenn  es  möglich  wäre ,  die  Eltern  über  die  wichtigsten  Gegen- 
stände der  Erziehung  durch  öftere  Schulpredigien  und  Verbrei- 
tung guter  pädagogischer  Schriften  eines  Bessern  zu  belehren, 
und  sie  zur  thätigeruTheihiahme  an  einer  zweckmässigen  Bildung 
der  Jugend  auf  den  Schulen  zu  vermögen  —  wozu  im  Preussischeii 
ebenfalls  durch  Mittheilung  der  jährlich  in  Schulsachen  ergange- 
nen \erordnungen  in  den  Progi-ammen  mitgewirkt  Mird  —  und 
sowohl  die  Schulen  unter  einander  selbst  als  mit  den  Universitäten 
in  ein  engeres  Verliäitniss  zu  setzen ,  damit  überall  nach  gleich 
strengen  Grundsätzen  verfahren  würde. 

An  manchen  Ausdrücken  Ac»  Verf.  könnte  man  Anstoss  neh- 
men, wie  wenn  S.  11  steht:  den  Sohn  7/r/^/^ Akademien  entlassen, 
S.  14  die  Verwalter  aller  grossen  mensclilicben  Interessen^  S.  28 
die  Sitten  lenken  (\\as  wol  mehr  ein  Latinismus  ist),  S,  29  in 
Selbstüberlassiui^  leljcn,  S.  41  die  durchzunehmende  Pensa  ub- 
viarken ,  S.  45  Geistespuss  (ein  specielles  Zeugniss  über  die  Auf- 
führung). 

Mit  der  S.  31  vorgescldagenen  Lattenstrafe  und  mit  denAus- 

Jalirb.  f.  l'IUl.  u.  radug.  Jahrg.  II.  Jhjt  1.  '^ 
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fällen  gc^on  tlie  Geistlichkeit  muchle  wol  der  Verf.  bei  Verstän- 
digen keinen  Beilall  finden  *). 

J.  D.  Schulze. 


Kürzere    Anzeigen. 

VirgiV s  Gedicht  vom  Landbau.     Deutsch  von  Dr.  Joseph 

Nürnberger.    Mit  dem  Texte  zur  Seite.    Danzig;  h.  Botzon.   1825.  XII 

u.  179  S.    12.    1  J  hlr. 

[Vrgl.  Lit.  Convcrs.  Bl.  1825  Nr.  293;   Woldemar  im  Gesellschaft. 

1825  Nr.  209  und  im  Tiihliijr.  L.  Bl.  1826  Nr.  27;    Momus  1826 

Nr.  1 ;  Beck's  Repert.  1826  Bd.  1  S.  54] 

Vrhne  Zweifel  ist  es  -weit  leichter,  eine  kritische  und  erklärende 
Ausgabe,  als  eine  gute  Uebersetzung  eines  Giiech.  oder  Rom.  Clas- 
sikers  zu  liefern.  Der  Uebersetzer  mnss  mit  den  Kenntnissen  eines 
Philologen  vom  Fache  viele  und  grosse  Eigenschaften  verbinden, 
welche  dem  Editor  abgelien  können.  Jener  muss  den  Geist  luid 
die  Manier  des  Schriftstellers  eben  so  genau  erforscht  und  aufge- 
fasst  haben ,  als  dieser.  Ausserdem  muss  der  Uebersetzer  jene 
grosse  Aneignungsgabe  besitzen,  welche  erforderlich  ist,  um  in 
der  Uebersetzung  das  treueste  Bild  von  der  Urschrift  wiederzuge- 
ben ;  und  wer  einen  ausgezeichneten  Dichter  in  eine  andre  Spra- 
che übertragen  will,  muss  zu  diesem  Unternehmen  eignes  bedeu- 
tendes Dichtertalent  mitbringen.  Soll  aber  die  Uebersetzung  allen 
Erfordernissen  Geniige  leisten,  so  muss  sie  sicli  in  eben  dem  Gra- 
de als  classisches  Werk  in  der  Muttersprache  bewähren,  in  wel- 
chem das  Original  in  seiner  Literatur  Ansprüche  auf  Vollendung 
macht;  es  muss  mithin  jede  Uebersetzung,  wenn  sie  ihres  Vor- 
bildes würdig  seyn  soll,  der  Form  nach  als  ein  selbstständiges 
Werk  betrachtet  werden  können.  Wie  viele  Uebersetzungen  die- 
ser x\rt  imsre Literatur  aufzuweisen  habe,  wagtRec.  nicht  zu  ent- 
scheiden. Nur  ist  zu  beklagen ,  dass  man  sich  so  weit  verirrt  ha- 
ben soll,  das  Uebersetzen  der  grossen  Werke  des  Alterthums  zu 
einer  Art  von  Fabrikgeschäft  zu  erniedrigen. 

Wollte  Rec.  vorliegende  Uebersetzung  nach  diesen  Grundsä- 
tzen beurtheilen,  und  würden  Werke  dieser  Art  immer  unter  den 
dadurch  bedingten  Voraussetzungen  gelesen,  so  wäre  die  Sache 
mit  w  enigen  Worten  abgethan.  Rec.  erkennt  willig  jede  löbliche 
Bestrebung  an,  und,  wenn  zumal  ein  Schriftsteller  unter  Verhält- 
nissen auftritt ,  unter  welchen  literarische  Beschäftigungen  gerade 


')  Vielseitig^er  ist  der  Gegenstand  der  obigen  Abh.  erörtert  in  0.  C. 
C.  Zerrenner's  Grundsätzen  der  Schiildisciplin.    Magdeb.  1826.  358  S.  8. 
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in  diesem  Fache  zu  den  grossen  Seltenlieiten  gehören,  so  wendet 
er  sich  ihm  gern  mit  der  verdienten  Ilochachtung  zu.  Und  je  grö- 
sser eben  aus  diesem  Grunde  die  Hochachtung  des  Kec.  gegen  die 
Person  des,  ihm  iibrigens  unbekannten,  Hrn.  Verfassers  ist,  de- 
sto melir  beklagt  er,  diess Gefühl  nicht  so,  wie  er  wünschte,  bey 
der  Bcurtlu'ilung  vorliegender  Uebersetzung  an  den  Tag  legen  zu 
können.  Wohl  3Iancher  fühlt  sich  in  seiner  Häuslichkeit  recht 
glücklich  und  behaglich,  während  diess  Glück  dem  Lichte  derOef- 
i'entlichkeit  Preis  gegeben  nicht  selten  zur  Lächerlichkeit  lierab- 
sinkt.  Kec.  glaubt  den  Worten  des  Hrn.  Verf.  herzlich  gern,  wenn 
er  in  der  Vorrede  von  seiner  grossen  Liebe  für  sein  Original  und 
von  seinen  Eemühungen  für  dessen  Uebersetzung  spricht.  Das  ist 
an  sich  Alles  recht  schön;  aber  hätte  Hr.  Dr.  iSürnberger  seine 
stille  Freude  für  sich  behalten ,'  so  wäre  diese  ihm  nie  verküm- 
mert worden. 

Die  Uebersetzung  Hrn.  Nürnberger's  ist  eine  gereimte  Para- 
phrase, M eiche  sich  nur  an  den  Stoff  des  Rom.  Gedichtes,  wie- 
wohl nicht  eben  streng,  gehalten,  das  ursprüngliche  Colorit  aber 
fast  gänzlich  verwischt  liat.  Von  der  bewundernswürdigen,  und 
in  ihrer  Art  wolil  einzigen,  Bchandlinig  eines  an  sich  grossen- 
theils  schmuck-  und  farbenloscn  Stoffes  findet  sich  in  der  Ueber- 
setzung nur  selten  eine  Spur;  und  wo  sie  sich  findet,  fällt  dane- 
ben der  im  Uebrigen  so  sehr  herabgestimmte  Ausdruck  desto  un- 
angenehmer auf.  Schon  der  Umstand,  dass  Hr.  N.  die  Versart  des 
Originafs  verlassen  liat,  muss  ein  ungünstiges  Vorurtlieil  erwek- 
ken.  Wie  \iel  ist  niclit  mit  dem  herrlichen  Hexameter  Virgil's 
zugleich  aufgegeben!  wie  sticht  der  schleppende,  eintönige  Alex- 
andriner mit  dem  untergesetzten  Schwächling,  dem  fünffüssigen 
lamben,  gegen  den  melodiereichen,  jeden  Ausdruck  mit  dem  an- 
gemessensten Rhytluuus  begleitenden  Virgilischen  \  ers  ab !  In- 
dess  lässt  sich  eine  gewisse  Lebendigkeit  der  Darstellung  dem 
Verf.  nicht  absprechen.  Soll  aber  die  von  Hrn.  N.  gewählte  Vers- 
art doch  wenigstens  den  Grad  von  Wohlklang,  dessen  sie  nocli  fä- 
hig ist,  erhalten,  so  ist  auf  möglichst  giosse  Reinheit  der  einzel- 
nen Füsse  zu  sehen;  namentlich  ist  im  Alexandriner  an  der  2ten, 
3ten,  5ten  und  Osten  Stelle  nur  ein  reiner  lambe  zulässig.  Hierin 
hat  den  Verf.  sein  Gefühl  öfters  richtig  geleitet;  doch  geht  es 
nicht  ohne  manche  Fehler  und  Härten  ab. 

Ohne  weiter  zu  verweilen,  theilt  Rec.  eine  Stelle  aus  dem 
3ten  Gesänge,  die  er  gerade  aufschlägt,  nebst  beigefügter  Ur- 
schrift mit  *),  und  liebt  das  Wichtigere  nur  durch  gesperrten 
Druck  und  andere  Andeutungen  hervor. 


*)  Das  war  recht  billi^j;  g^cdaclit  von  ilcin  Herrn  Ilecensenten:  denn 
das  Ut  Herrn  Nürnberger's  inständiger  Wunsch.  Derselbe  hat  »ich  nehm- 
lich  seit   der  Zeit  an   die  Ekiogen  gemacht  und  davon,    nachdem  diese 

7  * 
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Vs.  72. 

Nicht  I  mindrer  |  Sorgfalt  |  braiiclitcs  |  bei  der  Zucht  der  Pferde, 

Und  ganz  besonders  spare  keine  Müh' 
In  Wartnng  künftiger  |  lieschäler  deiner  Heerdcj  — 

Zum  (jriück  ^errätli  ein  gutes  Pferd  sich  früh: 


Recension  schon  in  «nsern  ITiindcn  war,  die  2te  in  der  Hebe  1826  Nr. 
128  und  die  6te  in  den  Originalien  1826  Ni-.  144  in  gbüdier  Ucbersetzung- 
mltgeUicilt.  An  der  ersten  Stelle  bemerkt  Hr.  Küritberger:  „Ich  habe 
mir  da))ei  die  schwere  Aufgabe  gemacht,  dem  Originale  so  treu  zu  blei- 
ben, als  es  der  Genius  unserer  Sprache  nur  irgend  gestattet,  und,  wo 
es  nicht  der  grammatischen  Abschnitte  wegen  absolut  unmöglich  ist, 
einen  Hexameter  in  abM  echsdnde  zwei  Alexandriner  und  zwei  iambische 
Fünffüsse  einzuschliessen.  Die  Kenner  des  Originals,  welche  meine  Be- 
strebungen, das  classische  Alterthum  auf  vaterländischen  Boden  zu  ver- 
pflanzen, beachten,  können  mich  nicht  mehr  belohnen,  als  wenn  sie 
ihren  Virgil  zur  Hand  nehmen  und  mir,  vergleichend.  Schritt  für  Schritt 
vfolgen.  Ich  bitte  ins  tändig  darum."  Nun  das  Letztere  haben  Avir 
gethan ,  aber  gefunden ,  dass  es  auch  dort  mit  dem  treuen  Anschmiegen 
an  das  Original  nichts  ist,  und  dass  namentlich  sehr  viele  charaktei'isti- 
sche  und  bedeutungsvolle  Wörter  und  Sätze  nicht  übersetzt  sind.  Sollte 
aber  Hr.  N.  diese  Uebersetzung  der  Bukolika  noch  g-anz  herausgeben 
wollen,  so  bitten  wir  ihn  inständig,  voi'her  noch  folgendes  zu  beden- 
ken und  zu  beachten.  A'irgils  Eklogen  wollen  uns  schon  im  Lateinischen 
nicht  recht  bukolisch  klingen;  noch  Avcniger  aber  zeigt  sich  inHrn.  N.'s 
Uebersetzung  der  Ton  des  Hirtengedichts.  Diesen  Ton  bringe  er  erst 
hinein  ,  wcim  er  den  Ruhm  haben  will ,  das  classisclie  Alterthum  auf 
vaterländischen  Boden  verpflanzt  zu  haben.  Als  Probe  der  neuen  Ueber- 
setzung stehe  hier  noch  der  Anfang  der  2ten  Idylle : 

Es  ward  von  Corydon  mit  hoffnungsloser  Liebe 

Alexis,    seines  Herren  Lust,  geliebt; 
Befried'gung  lacht'  ihm  nicht  so  zärtlich  süsser  Triebe : 

Ach !   in  die  Buchen  barg  er  sich  betrübt. 
Und  klagte  "Waldes  Ohr  und  Berges  stillen  Gründen 

In  ordnungslosen  Tönen  seine  Noth : 
Wh'd  nicht  mein  Lied  den  Weg  zu  Deinem  Herzen  finden? 

Alexis,  ach!   Du  giebst  mir  noch  den  Tod. 
Erquickt  der  Schatten  Kühl'  anjetzt  doch  gelbst  die  Heerden, 

Die  Eidex  birgt  sich  vor  der  Sonne  Strahl, 
Und  Knoblauch ,   Thymian,  des  Feldes  Würze,  werden 

Zei-stampft  zu  Hitze  -  matter  Schnitter  3Ial; 
Nur  mich,   der  Dich  verfolgt  auf  allen  Deinen  Tritten, 

Verzehrt  die  Glutli,  umschwirrt  Cicaden  Brut. 

Der  Leser  urtheile  selbst,  ob  dies  bukolischer  Ton  ist,  und  ob  das  Ge- 
dicht bei  Virgil  so  klingt.  Anm.  d.  Kcdact. 
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Noch  Füllen  kann  inan's  sclion  am  stolz'ren  fJan^  erkennen, 
Am  31utli,    mit  dem  sicli's  in  tlie  Ströme  wagt. 

Am  Eifer,   den's  bezeigt,  den  andern  vorznrennen. 
Und  Avenn"s  nicht  vor  der  Brücke  Donner  zagt. 

Wie  trügt's  das  feine  jlaupt!  uie  Ueischig  ist  der  llückcn ! 
Der  Leib,  \\\c  dünn,  wie  mnsknlös  die  Urnst !  — 

Ist's  braun  nocli  o  der  grau,  sieht  man 's  docli  ('?)  mit 

Entzücken ! 

Weiss  oder  gelb  erregt  nicht  so  Aiel  Lust;  — 
Und  hört  solcli'  feurig  Uoss  den  Walfenklang,  den  dnstcrn. 

So  spitzt's  das  Ohr,  so  will's  nicht  länger  stehn. 
Und  I  speiet  |  Feuer  |  aiis  den  aiifgerissnen  |  Mustern;  — 

Der  Mähne  Busch,  wie  fällt  er  docli  so  schön! 
Des  Ilufschläg's  Donner  madit  die  bange  Erde  zagen.  — 

Solch'  Ross  wär's,  was  der  T^ndaride  zwang. 
So  spannt  Achilles  sie,   so  Mars  sie  ^or  den  Wagen, 

So  leben  sie  im  Griecliisclien  Gesang; 
Und  solchem  llosse  gleich  war  einst  Saturn  zu  sehen, 

Da  er  zur  Nymphe  sich  herunterliess: 
Sein  sclimetternd  W  iehern  traf  des  Pelion  Felsenhöllen, 

Als  ihn  das  iSahn  der  Gattin  fliehen  liiess.  — 
Doch  altert  solch  ein  Hengst,  fängt  er  an  schwach  zu  werden, 

So  lialt  ilin  ein,  nun  ihm  der  Mnth  gebricht: 
Zu  Venus  Werken,  ach!  taugt  man  mit  den  Beschwerden 

Des  kalten,  matten  Alters  einmal  nicht: 
Es  ist   nur  Stoppelf eu'r,   —   und  drimi   iass   gleich  Dir 

sagen. 

Ob  wohl  den  Hengst  bereits  das  Alter  drückt; 

Darauf  kömmt's  erstlich  an,  —  dann  aber  musst  du  fragen, 

Ob  auch  der  Rennbahn  Palm'  ihn  oft  gesclimückt?  — 
Schaust  Du  den  Hippodrom'?  —  wie  donnern  nicht  die  Wagen! 

Wie  stürzen  sie  nicht  aus  der  Schrank'  hervor! 
Vor  Gier,  vor  Angst  li  ö  r '  ich  ('?)  der  Führer  Herzen  schlagen, 

Der  Geissei  Scliall  trifft  mein  erschüttert  Ohr; 
Die  Aclise  glüht  und  dampft,  —  der  Wagen  scheint  zu  fliegen, 

Reisst  bald  den  Führer  mit  sich  Himmel -auf. 
Um,  vor  der  Last,  sich  dann  bis  in  den  Staub  zu  biegen, 

Im  w  0  g  e  n  d  e  n ,  im  Sturm  -beflügelten  Lauf:  (  ~  ^ ^  -) 
Da  ist  nicht  Ruh',  nicht  Käst,  —  in  dichte  Wolken  hüllen 

Der  Rosse  Dampf  (*?),  der  Staub,  die  Führer  ein;  — 
So  sehr  kann  Trieb  nach  Lob  der  Menschen  (?)  Brust  errülien ! 

So  mächtig  kann  die  Siegs -Begierde  seyn! 

Davon  heisst  der  Urtext  so: 

Nee  non  et  pecori  est  idem  dilectus  equino. 

Tu  modo ,  quos  in  spem  statues  submittere  gcntis, 
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Praccipmim  iam  iiide  a  teneris  impende  laborera. 

Contiiiuo  pecoris  generosi  puUus  in  arvis 

Altius  ingreditur,  et  luollia  crura  reponit; 

Primus  et  ire  viara,  et  fluvios  tentare  minaces 

Audet  et  ignoto  sese  committere  ponti, 

Nee  vaiios  liorret  strepitus.     Uli  ardua  cervix, 

Argutximque  caput,  brevis  alvus,  obesaque  terga. 

Luxuriatque  toris  animosum  pectiis.     Honesti 

Spadices  glauciqiie;  coior  deterrimus  aibis 

Et  gilvo.     Tum  si  qua  sonum  procul  arma  dedere, 

Stare  loco  nescit,  micat  auribus;  et  tremit  artus, 

Coilectumque  freraens  volvit  sub  naribus  ignem. 

Densa  iuba,  et  dextro  iactata  recumbit  in  armo; 

At  duplex  agitur  per  lumbos  Spina;  cavatque 

Tellurera,  et  solido  graviter  sonat  ungula  cornu. 

Talis  Amyclaei  domitus  Pollucis  habeuis  , 

Cyllarus,  et,  quorum  Graii  meminere  poetae, 

Martis  equi  biiuges ,  et  magni  currus  Achiiii : 

Talis  et  ipse  iubam  cervice  effudit  equina 

Coniugis  adventu  pernix  Saturnus,  et  altum 

Pelion  hinnitu  fugiens  implevit  acuto. 

Huuc  quoque,  ubi  aut  morbo  gravis,  aut  iam  segnior  aiinis 

Deficit,  abde  domo,  nee  turpi  ignosce  senectae. 

Frigidus  in  Venerera  senior,  frustraque  laborem 

Ingratum  traliit;  et  si  quando  ad  proelia  ventum  est, 

Ut  quondam  in  stipulis  magnus  sine  viribus  ignis, 

Incassum  furit.     Ergo  animos  aevumque  notabis 

Praecipue ;  hinc  alias  artes ,  prolemque  parentum, 

Et  quis  cuique  dolor  victo,  quae  gloria  palmae. 

Nonne  vides,  quum  praecipiti  certamine  campum 

Corripuere,  ruuntque  effusi  carcere  currus; 

Quum  spes  arrectae  iuvenum  exsultantiaque  haurit 

Corda  pavor  pulsans*?  illi  instant  verbere  torto, 

Et  proni  dant  loca;  volat  vi  fervidus  axis; 

lamque  humiles,  iamque  elati  sublime  videntur 

Aera  per  vacuum  ferri ,  atque  assnrgere  in  auras. 

Nee  mora,  nee  requies;  at  fulvae  nimbus  arenae 

Tollitur ;  huraescunt  spumis  flatuque  sequentum. 

Tantus  amor  iaudum ,  tantae  est  victoria  curae ! 

Philipp  Wagner. 
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Verzetch7itss  de?'  alten  iiiid  neuen  Bildwerke  in 
Marmor  und  Bronze  in  den  Sälen  der  k^l.  Jntlkcnsamm- 
Itm^  zu  Dresden.  Dresden,  in  der  Waltherschen  Hiiclihandlung. 
182«.   VI  und  122  S.  kl.  8.   Nebst  drei  Kupfcrtafeln.  16  Gr. 

[Vrgl.  Beck's  Reiiert.  1826  Bd.  I  S.  444  f.  u.  Tübing.  Kun^bl.  1827 
Kr.  11  S.  41  —  44.] 

>3cit  nun  fast  hundert  Jaliren  bestehet  in  Dresden  die  Sammhmg 
antiker  Kunstdeukmälcr,  die,  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  erste  in 
Deutschland,  stets  eine  der  bedeutendsten  bleiben  wird.  Sie  theilt 
mit  vielen  andern  das  Verdienst,  unter  manchem  weniger  wich- 
tiiren,  Stücke  von  anerkanntem  Kunstwerlh  und  historischer  Merk- 
würdigkeit zu  besitzen,  und  den  Itdf,  den  sie  im  ganzen  gebilde- 
ten Europa  erhalten  hat,  zieht  jeden  Fremden,  der  nidit  blos  ga- 
strononiische  lienlerkimgen  auf  seinen  lleisen  maeJien  will,  zu  die- 
sem Ileilig'hum  alter  Grösse.  In  den  neuesten  Zeiten  aber  ist 
dieser  Schatz,  den  früher  der  grösste  Theil  der  Einwohner  Dres- 
dens nur  vom  Hörensagen  kannte,  der  ungestörtesten  Descliauung 
geöffnet  worden, und  damit  war  aucli  zugleich  die  Nothwendigkeit 
V  erbunden,  ein  vollständiges,  genaues  und  die  historischen  Einzel- 
heiten jedes  Kunstwerks  bestimmendes  Yerzeichniss  den  Besu- 
chenden in  die  Hände  zu  geben,  ähnlich  den  Londner  von  Zeit  zu 
Zeit  ersclieinenden  Catalogen  oder  auch  dem  Pariser  des  Grafen 
(Marac,  der  aber  durch  seine  zahlreichen  Anhänge  mehr  über- 
laden als  bereichert  worden  ist.  Die  Abfassung  eines  solchen 
Verzeichnisses  (ein  altes  in  Französ.  Sprache  geschriebenes  reiclite 
aus  mehreren  Gründen  nicht  mehr  aus)  übernahm  Hr.  Hofrath 
Hase,  Inspektor  der  Sammlung,  und  das  Ganze  ist  mit  so  viel 
Kenntniss  und  Zweckmässigkeit  behandelt  worden,  dass  man  die- 
sen Katalog  ähnlichen,  künftig  etwa  noch  erscheinenden  Schriften 
zur  IVachahraung  empfehlen  kann.  Die  einzelnen  Kunstwei'ke,  de- 
ren Gesammtzahl  mitAusscliluss  des  niclit  öffentlichen  und  daher 
aucli  hier  ausgeschlossenen  letzten  Zimmers  4()2  Stücke  beträgt, 
sind  nacli  ihrer  Stellung  in  den  Sälen,  deren  jeder  nach  einem  in 
ilira  befindlichen  Hauptwerk  benannt  worden  ist,  mit  Nummern 
bezeichnet,  die  Zeit  der  Verfertigung  angegeben,  ohne  sich  dabei 
in  Hinsicht  auf  das  Alterthum  Aorgefassten  und  nur  zu  oft  trüg- 
lichen  Meinungen  über  Styl  hinzugeben,  bei  den  wirklich  alten 
die  Ergänzungen  bemerklich  gemacht,  das  Material  und  die  Höhe 
und  Breite  nach  Sachs.  Maass  angegeben,  der  frühere  Aun)ewah- 
rungsort  und  die  Abbildungen  bei  Leplat  oder  Becker  erwähnt,  und 
ausserdem  Vermuthungen  über  den  walu'en  Sinn  einzelner  Kunst- 
werke und  andere  nützliclie  Bemerkungen  nebst  Uückweisimgen 
auf  Schriften  hinzugefügt  worden,  wo  entweder  das  in  Dresden 
befindliche  Kunstwerk  selbst  oder  andere  ihm  älinliche  beliandelt 
werden.    Besonders  verdient  hat  sich  Hr.  IL  um  die  in  dem  Mu- 
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seum  befindlichen  Büsten  und  Portraitstatuen  gemaclit  und  diesen 
oft  durch  die  wunderliclisten  Benennungen  verunstalleten  Denk- 
mälern iliren  wahren  Namen  ans  Visconti's  und  ]>! o n g e z  be- 
kannten Werke  wiederhergestellt.  Der  Zweck,  den  Hr.  H.  mit  al- 
lem diesen  hat  erreichen  wollen,, ist  vollkommen  erreicht,  und  wir 
hätten  »nr  gewiinscht,  dass  eine  kurze  Geschichte  der  Sammlung 
angehängt  wäre,  die  bei  einer  zweiten  Auflage  des  sehr  sauber 
und  auf  feinem  Papier  gedruckten  Buches  gewiss  eine  sehr  will- 
kommene Zugabe  sein  Miirde. 

Jetzt  nocli  zu  einigen  Bemerkungen,  die  den  Hrn.  Verf.  von 
der  Aufmerksamkeit  überzeugen  mögen ,  mit  der  wir  sein  Buch 
durchgelesen  haben.  ISr.  Jil) :  Dreiseitige  Basis  eines  Candela- 
hefs  im  althieratischen  Styl.  Sollte  mit  dieser  Bezeiclmung  dem 
liöclist  merkwürdigen  Denkmal,  das  durch  sein  Alterthuin  alle  an- 
dern ähnlichen  Bildwerke  übertrifft,  nicht  Unrecht  geschehen  sein? 
Uns  wenigstens  scheint  in  der  Bezeichnung  althieratisch  ein  Wi- 
dersprucli  zu  liegen,  da  uacli  dem  neuern,  freilich  willkürliclien, 
Sprachgebrauch  hieratisch  von  dem  gesagt  wird,  Avas  nur  dem 
wirklich  Alten  mit  möglichster  Beibehaltung  der  Kennzeichen  des 
Alterthums  nachgeahmt  worden  ist.  Daher  eben  der  Ausdruck 
hieratischer  Styl  im  Gegensatz  des  alten.  Dass  aber  bei  diesem 
Kunstwerk  das  Ungeschickte  der  Ausführung  nicht  in  dem  Willen 
sondern  in  der  Unfähigkeit  des  Künstlers  gelegen  hat,  besseres 
zu  leisten,  haben  Kunstkenner  längst  anerkannt,  und  jeden  kann 
davon  der  Sclinitt  der  Augen  uiid  die  seltsame  Gestalt  der  Finger 
überzeugen,  in  der  manche  etwas  symbolisches  zu  finden  gemeint 
haben.  Nr.  191 :  Der  ausruhende  Faun.  Warum  noch  immer 
die  Lateinische  Benennung  der  Griechischen  mythisclien  Person*? 
Heyne  und  Voss  haben  diess  ganz  aufs  Reine  gebracht.  Nr. 
219.  Bei  Gelegenheit  des  schönen  Satyrisken,  der  noch  ausser- 
dem in  3  weniger  vollendeten  Wiederholungen  in  dieser  Samm- 
hmg  vorhanden  ist,  erinnern  Avir  nur  an  die  sehr  viel  für  sich  ha- 
bende Ansicht  eines  geistreichen  Archäologen,  der  in  ihm  einen 
iiottaßit,C3V  erkannte.  Nr.  30X  Beachtenswerthe  Deutung  dieses 
merkwürdigen  Denkmals  als  einer  cabirischen ,  zwergartigen  Ge- 
stalt. Nr.  314.  Diess  Fragment  einer  liegenden  Frau  würden  wir 
unbedenklich  Ariadne  genannt  liaben,  da  die  Aehnlichkeit  mit  der 
berühmten  des  Vatican  nicht  zu  verkennen  ist,  über  die  Visconti 
imd  Jacobs  so  belehrende  Aufschlüsse  gegeben  haben.  Auch 
freuen  wir  uns,  dass  dem  herrlichen  Meisterstücke  Nr.  402,  wel- 
ches den  Schlussstein  des  Ganzen  bildet,  endlich  der  Name 
Ariadne  in  diesem  von  vielen  gelesenen  Katalog  zugekommen  ist. 
Alle  andre  Deutungen  sind  willkiihrlich  und  falsch.  —  Druckfehler 
sind  uns  nur  wenige  vorgekommen;  die  bedeutendsten  dürften 
folgende  sein:  nr.  135:  Poseidon  Meilichos., wolair  wenigstens  die 
weit  gewöhnlichere  Form  Meilichios  ist,  und  nr.  150:  Ithonisch. 
Die  drei  Kupfertafeln  enthalten  die  beiden  berülmiten  Herkuiane- 
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rinnen  und  eine  Ansicht  des  zweiten  Saales  mit  den  in  ihm  aufge- 
stellten Denkmälern. 

Julius    Sillig. 


Vit  ae  fi  0  7ni?i?fjn  q u  o c 7in  q ii e  l i 1 1 er  ai' ii m  f:^ euere  eru- 
ditissimorum  ab  eruditissiinis  viris  scriplac.  Collcf^it  et 
juvenibus  libcralioris  iiijj^cnü  liinquam  iliscciuü  ac  «licfiuli  exciiipla 
proposuit  Fiid.  Tiaug.  Fiicdanann.  Vol.  II  P.  I.  HriinsMigac  1825. 
Suuituiu  fecit  et  vcnundat  L.  Lucius.   (>  Bgn.   in  8.   8  Gr. 

IfAan  darf  die  liier  wieder  abgedruckten  Vitas  nur  nennen,  um 
ihren  Weith  —  sowohl  Aon  Seiten  der  IMänner,  welche  geschildert 
werden,  als aou  Seilen  der  Verfasser  —  bemerkbar  zti  niachen.  Es 
sind  l)  S.  1  — 32:  Vita  Jon.  Jac.  Keiskii,  scrips.  S.  F.  N.  Monis; 

II)  S.  oo  —  4«:  Memoria  .loa.  Frid.  Christii,  scrips.  J.  A.  Ernesti; 

III)  S.  47  — ()S:  Memor.  Chr.  F.  Gellerti,  scr.Idem;  iV)  S.  ßü  — 
85 :  Memor.  Chr.  Gottl.  Joecheri,  scr.  Idem.  Der  ersten  \  ita  hat  Ilr. 
Z  u  m  p  t  in  Berlin  oder  vielmehr  ein  Schiller  desselben,  den  Vibrigeu 
der  Ilr.  Herausgeber  selbst  einige  Sprachbemerkungen  beigelugt. 

J.  D.  Schulze. 


Das  A71  gshur gis che  Glaubenshekenntjiiss  nach  der 
Witteiibcrger  Ausgabe  von  1533.  Die  Glaubensbekenntnisse  ,  woraus 
das  Augsburgisclie  entstanden  seyn  soll,  nebst  der  Ivath<tliken  Wider- 
lefjung  der  17  Torgischen  Artikel.  Für  Gymnasien,  Seminarien  und 
Schulen.  Mit  einer  kurzen  Einleitung  und  Prüfung  von  Dr.  Johann 
Jacob  Meno  J'alelt,  Ilector  des  Gymn.  zu  Stade.  Hannover,  llahn'sche 
llofbuchhandlung.   1826.  IV  u.  108  S.  gr.  8.      9  Gr. 

JLrer  Titel  erklärt  sehr  vollständig,  was  man  in  diesem  Buche  zu 
suchen  hat.  Dasselbe  herauszugeben,  dazu  fühlte  sich  Ilr.  Val. 
desshalb  bewogen,  weil  dieses  Glaubensbekenntniss  imr  von  wenig 
Lutheranern  gelesen  werden  könne,  indem  das  Concordienbuch 
zu  stark  und  zu  thener,  Einzelnausgaben  des  Augsburgischen 
Glaubensbekenntnisses  sehr  selten  seyen.  Die  Kitdeitiuig^  S.  1  — 
4,  enthält  einige  in  unserer  Zeit  häufig  gemachte  Bemerkungen 
über  die  Reibungen  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  und 
über  das  Lebertreten  aus  einer  Kirche  in  die  andere,  die  in 
dieser  Gestalt  nicht  recht  in  ein  für  Schiden  bestimmtes  Buch 
zu  passen  scheinen.  Dia  Pn/fnug^  S.  5  —  8,  behandelt  die  Be- 
richte über  die  Entstehung  des  Augsburgischen  Glaubensbekennt- 
nisses und  stellt  fest,  dass  nicht  die  Scliwabacher  Artikel,  son- 
dern Luthers  Glaubensbekeimtniss  von  1529  die  Grundlage  der 
17  Torgischen  Artikel  war,  und  dass  aus  den  letzteren  das, 
ursprünglich  Deutsch  getscliriebene,  Augsburg.  Glaubensbekennt^ 
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niss  entstand.  Es  folgt  S.  9  —  23  die  Bekentnis  des  Glau- 
bcnsDoct.  Mar t. Luthers,  ausgegangen  im  1529  Jare, 
S.  24  —  31  d  i  e  B  e  k  e  n  t  n  i  s  C  Ji  r  i  s  1 1  i  c  Ii  e  r  L  e  r  e  und  Glau- 
bens, durch  Ü.M.  L,  in  XVII  Artikel  verfasset.  Anno 
DCXXX.,  S.  31—46  Kurzer  und  Christlicher  Unter- 
richt, wieder  die  B  ekentnis  D,  Mart.  Luthers  .  .  .  . 
d  urch  Conrad  Wimpina  u.  s.  w.,  S.  49  — 108  das  Augsbur- 
gische Glaubensbekenntniss  selbst.  In  allen  diesen  Bekenntnissen 
ist  die  alte  Sprache  des  Originals  beibehalten ,  nur  ist  der  Ab- 
druck durch  viele  Druckfehler  entstellt,  die  am  Ende  nur  der 
Älehrzalü  nach  angegeben  sind.  Diess  ist  der  vollständige  Inhalt 
des  Buchs.  Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  auch  noch  die  Schwa- 
bacher  Artikel  hinzuzufügen.  Die  Einleitung  und  Prüfung  w  ünschte 
Kcf.  gründlicher  und  ausführlicher,  da  das  Buch  für  Schulen  be- 
stimmt ist ,  aber  zugleich  auch  in  einem  gedrängteren  und  mehr 
populären  Stile  abgefasst.  Die  Verlagshandlung  hat,  wie  immer, 
für  guten  Druck  und  weisses  Papier  gesorgt. 

Ja  h  ih 


Miscellen. 


ifas  Athenäum  zu  Brescia  hat  als  Preisaufgabe  aufgestellt,  zu  be- 
stimmen, was  die  Architektur  unter  der  Herrschaft  der  Longoharden  ge- 
wesen &ey ,  ob  sie  einen  absonderlichen  Ursprung  gehabt ,  welches  ih- 
re Eigenthümlichkeiten  namentlich  in  Bezug  auf  Construction  der  Tem- 
pel ,  Eintheilung  der  Gebäude  ,  innere  und  äussere  Verzierungen  und 
Auswahl  des  Materials  gewesen ,  und  welche  vorzüglichen  Denkmäler 
man  ihr  zu  verdanken  habe.  Die  Beantwortung  muss  in  Lateinischer, 
Italienischer  oder  Französischer  Sprache  vor  Ende  1827  an  den  Präsi- 
denten des  Athenäums  eingesandt  Avcrden.  Die  Gelehrten  aller  Natio- 
nen sind  zur  Concurrenz  eingeladen. 


Die  dritte  Classe  des  königl.  Niederländ.  Instituts  [der  Geschichte, 
Pliilosophie  und  alten  Literatur]  bat  im  Novemb.  vor.  Jahres  für  das  Jahr 
1827  eine  Denkmünze  von  300  Gulden  an  Werth  für  die  beste  Beant- 
wortung [in  Deutscher,  Latein.,  Holland,  oder  Engl.  Sprache]  der  Frage 
ausgesetzt :  Wie  hat  sich  der  philosophische  Geist  der  Griechen  in  ih- 
rer Sprache  und  Mythologie  kund  gethan,  und  bis  auf  welclien  Punct 
kann  das  Studium  der  Griech.  Sprache  und  Mythologie  zur  Mahren  und 
gesunden  Philosophie  führen  1 


In  demBulletin  des  sciences  etc.  vonFerusac  No.  5  Mai  182(5  S.  358 
wird  über  das  Esame  del  saggio  d'osservazioni  sopraPausania  del  A.  Nibby 
von  dem  Marquis  Melchiori  Rom  1822  weiter  nichts  als  dieses  gesagt : 
j,Man  findet  hier  bloss  verbessernde  oder  erklärende  Kritik:  es  ist  daher 
schwer,  die  Bemerkungen,  welche  selbst  gehaltreich  sind,  zu  analysiren. 
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Uns  ist  es  genug  dieses  neue  "Werk  des  g-clclivten  Antiquar  Melchlori  den 
künftigen  Herausgebern,  Uebersetzern  und  Erkliirern  des  Pausanias  zu 
enipfehliMi."  Was  hilft  diese  Enii)fililung?  ist  sie  mehr  als  eine  Buch- 
händleranzeige? Sollen  wir  ferner  noch  unser  Geld  für  ein  solches  Jour- 
nal nach  I'rankreich  schicken,  das  viele  Notizen  dieser  Art  enthält? 

Wie  sehr  hei  den  Engländern  jetzt  die  Sitte  belieht  sey,  alte  oder 
ausländische  philologische  Schriften  wieder  abdrucken  zu  lassen  und 
Ausgaben  cum  notis  variornm  zu  liefern,  wird  sich  aus  folgendem 
Verzeichniss  neuer  zu  London  b.  Kich.  Priestley  erschienenen  Schriften 
ergeben:  Ilomcri  opera  von  Ernesti.  8.  4  L.  10  S.  —  ilora.  Ilias  c. 
annotatt.  Heynii.  8.  8  S.  —  Sophocles  c.  vett.  gramraaticor.  scholiis 
recens. ,  versione  Lat.  et  nott.  illustr.  Brunck.  Excerpta  ex  varietate 
quam  continet  tditio  Erfurdtii ,  Dem.  Triclinii  scholia  raetrica,  notae 
ined.  Car.  Bnfneii ,  et  G.  Schaeferi  annot.  integra.  Acced.  Erfurdtii 
annott.  integrac  c,  nott.  G.  llermanni  et  aliorura.  4  voll.  8.  2  L.  8  S.  — 
Sopli.  tragoediae  c.  scholl.  Graec.  et  annot.  Brunckii,  Schaeferi  et 
Burneii.  2  voll.  8.  1  L.  8  S.  —  Soph.  Tragoedd.  Latine  ex  edit.  Brun- 
ckii. 8.  9  S.  —  Soph.  Antigone  Graece  c.  schoU.  Graec.  et  notis  Brun- 
ckii et  Schaeferi.  Accedit  index  Graecitatis.  8.  3  S.  G  D.  —  Elcctra, 
Oedipus  Col. ,  Oedip.  Tyr.,  Philoctetes  eben  so,  aber  ohne  Index. 
Jedes  Stück  3  S.  6  D.  —  Erfurdtii  annotatt.  integrae  in  Soph.  8.  13 
S.  —  llerodoti  Musae.  Recens.,  contin.  interpretatione  Lat.,  adnott. 
AYesseling.,  Valck.  aliorumque  et  suis  illustr.  J.  Schweighaeuser.  Acce- 
dunt  tractatus  de  geographia  Ilerod. ,  itemque  sumraaria,  scholia,  var. 
lectt.  e  cod.  Palat. ,  canon  chronol.  Larcheri,  coUatio  editt.  Schweigh., 
Reizii  et  Schaeferi  ac  Wesseling. ,  uec  non  Porti  dictionar.  lonic. 
Graeco-Lat.  c.  append.  6  vol.  8.  4  L.  Daraus  einzeln  abgedruckt:  der 
Griech.  Text  ex  rec.  Schweigh.  Very  neatly  printed  by  Davison.  Dabei 
sind  die  Glossae  Herodoteae,  geographiae  llerod,  v.  Bredow,  Hennicke, 
Breiger  und  Frömmel ,  scholia,  variae  lectt.  cod.  Pal.,  commentt. 
Herod.  v.  Creuzer  u.  tabula  chronol.  v.  Larcher.  2  voll.  8.  1  L.  4  S. ; 
die  Versio  Latina  Schweigh.  10  S.  6  D.;  Wessel.,  Valck.,  alior.  et 
Schweigh.  notae.  2  voll.  1  L.  11  S.  6  D. ;  Lexic.  Herod.  v.  Schweigh. 
15  S. ;  Porti  Dictionarium.  15  S.  —  Euripidis  opera  omnia,  Gr,  et 
Lat.  ex  edd.  praestantiss.  fideliter  rccusa,  scholiis  antiquis  [ex  edit. 
Matthiac  et  ad  Troades  et  Rhesum  e  cod.  Vat.  ]  et  eruditornm  obss, 
[Barnes.,  Beck.,  Blomf.,  Brunck.,  Burneii,  Elmsl.,  Hermanni,  Hoepf- 
neri,  Jacobs.,  Maltbii,  Marklandi,  Matthiae ,  Monk.,  Musgr. ,  Por- 
eoni,  Seidl.,  Valckcn.,  Wakef.  ]  illustrata,  nee  non  indicc.  oranigenis 
instructa.  9  voll.  8.  10  L.  10  S.  Daraus  einzeln:  Andromache  [auch 
mit  Noten  von  Heath.  und  Relskc]  8  S. ,  Cyclops  [auch  m.  Nott.  v. 
Goes]  5  S.,  Electra  8  S. ,  Hercules  für.  8  S.,  Ion  [auch  m.  Nott.  v. 
Heath.  u.  Hülseraann]  8  S.,  Iphig.  in  Aul.  u.  Iphig.  in  Taur. ,  jede  9 
S. ,  Rhesus  [acced.  Beckii  diatribc  de  Rheso  critica]  8  S. ,  Troades 
[a.  ra.  N.  v.  Heath.]  8  S.  —  Eurip.  tragoediae  quatuor  (Hcc.,  Orest., 
Med.,  Phoen.)  Graccc,   ad  fidem  mss.  cmcnd.  et  brcv.  nott.  instructae. 
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In  118.  stiul.  juvent.  ed.  Ric.  Porson.  Acccduiit  notae  crlt.  et  Indd.  loru- 
pletissiiiii  G.  Scliacferi.  8.  14  S.  Jedes  Stück  einzeln  3  S.  6D.  —  Thii- 
cydides,  Gr.  et  Lat.  c.  scholl.  Gr.  et  VV.  DD,  [Hudsoni,  Dukeri,  Was- 
sü,  Gottleberi,  Baueri]  animadvv.  Accedunt  coiumentarü  crit.  in  Thiic. 
auctorc  Benedict,  et  Popponis  observatt.  crit.  4  voll.  8.  3  L.  13  S.  (i  D. 
Einzeln  die  Verslo  Lat.  v.  Beck  10  S.  (i  D. ,  cominentt.  er.  v.  Benedict 
5  S.,  Obss.  crit.  v.  Poppo  5  S.  —  Tlmcydides  v.  Haacke.  3  voll.  8.  1  L. 
11  S.  6  D.  —  Arii$tophanis  Aves  c.  scholl,  et  variet.  Icct.  recens.  Inini. 
Bekker.  Acced.  viror.  DD. ,  Bentl. ,  Bergl.,  Brunck.,  Davisii,  Dindorf., 
Dobrael,  Elnisil.,  Ilerin.,  Ilotibii,  Kusteri,  Palineri,  Porsoni,  Rei^if^ii, 
Reiäkü,  Seageri,  Wilandii  all.  annot.  8.  Auch  die  übrigen  Stücke  sollen 
auf  gleiche  Weise  erscheinen.  —  Xenoph.  Cyrop.  et  Anabas.  Gr.  et  Lat. 
ex  rec.  et  c.  nott.  Hutchinsoni.  8  Jedes  12  S.  —  Plato  de  republ.,  Gracce. 
Recens.  et  coniiuentariis  crit.  illustr.  Iram.  Bekker.  Annotatt.  H.  Stephani 
Astiique  integris  adjiciuntur  variorum  selectae.  8.  15  S.  —  Piatonis 
Phaedo,Graece.  Rec.  .  .  .  Bekker.  Annott.  Serrani,  Stephani,  Ileindorfii, 
Wyttenbachiique  integris  adjic.  Forsteri,  Gottleberi,  Fischeri,  Ileusdii, 
Beckii  et  all.  selectae.  8.  9  S.  [Der  ganze  Plato  mit  allen  Noten  ist  auf 
diese  Weise  in  10  Bdn.  angekündigt.]  —  Scliolia  in  Plat.  collata  ad 
codd.  opt.  ab  I.  Bekkero.  S.  7  S.  —  Tiinaei  Lexicon  von  Ruhnken.  8. 
8  S.  —  Deraosthenis  et  Aeschinis  quae  supersunt ,  Graece.  2  voll.  8. 
1  L.  11  S.  6  D.  —  Deuiosth.  et  Aesch.  opera  omnia  Latine,  ex  Inter- 
pret, partim  Stockii ,  partim  Wolfii ,  ad  nostr.  edit.  accommodata.  2 
voll.  8.  1  L.  11  S.  6  D.  —  Aesch.  et  Demosth.  de  corona  oratt.  adversa- 
riae.  Graece,  cum  nott.  varior.,  Wolfii,  H.  Steph  ,  Brodaei,  Palmerii, 
Taylori,  Markl.,  Stockii,  Harlesii,  Augeri,  AVunderl.  alior.  congestis 
ed.  G.  S.  Dobson.  Textui,  qui  Bekkeri  est,  apposita  est  lectio  tum 
Reisk.  tum  Taylorana.  8.  9  S.  [Dobson  will  die  ganz,  gricch.  Redner, 
zunächst  den  ganzen  Aeschines  u.  Demosthenes  c.  nott.  varior.  heraus- 
geben. ]  —  Dem.  et  Aesch.  de  falsa  legatione  oratt.  advers. ,  Graece, 
c.  nott.  varior.,  Wolf.,  Steph.,  Brod.,  Palm.,  Tayl.,  Markl.,  Jurini, 
Augeri  all.  congestis.  Textui,  qui  Taylori  est,  apposita  est  lect.  Reisk, 
8.  9  S.  —  Dem.  adv,  Leptinem,  Gr.,  c,  nott.  var.,  Hier,  Wolf.,  Tayl., 
Markl.,  Aug.,  Fr.  A.  Wolfii,  all.  cong.  8.  6  S.  —  Dem.  Philippicae 
et  Suasoriae,  Gr.,  ex  rec.  Bekkeri,  c.  nott.  var.,  Wolf.,  Donnaei,  Palm., 
Älounteneii,  Stock.,  Beck.,  Aug.,  all.  cong.  Textui,  qui  Fr.  A.  Wol- 
fii est ,  app.  est  lect.  tum  Reisk.  tum  Taylorana.  8.  9  S.  —  Dem.  con- 
tra Midiam  orat. ,  Gr.,  c.  nott,  Wolf.,  Tayl.,  Markl.,  Jurini,  Aug., 
Spaldingii,  all.  Textui,  qui  est  Spaldlngil  etc.  8.  6  S.  —  Dem.  oratt. 
contra  Androtionem  et  Timocratem,  Gr.,  c.  nott.  Wolf.,  Palm.,  Tayl., 
Jur.,  Aug.,  all.  8.  5  S.  —  Longinus  v.  Weiske.  8.  10  S.  6  D.  —  Lon- 
ginus,  translated,  witli  Notes  and  Observations  of  his  Life.  By  W.  Smith. 
8.  6  S.  —  Pausanias,  translated  from  tlie  Greek,  with  Notes.  By  Tli, 
Taylor.  3  voll.  8.  1 L.  16  S.  —  Von  Lateinisclien  Schriftstellern  erscliie- 
nen  der  Terentius  nach  Zcunc's  Text  mit  dessen  Noten  und  denen  von 
Böcler,  Farnah. ,  Sclmiiedcr,  Bothe,  Erasm. ,  Scalig.,  Lenz,  Wasse, 
Bentley,  Harc ,  2  voll.  8.  2  L.  2  S. ;  der  Catull  von  Döring  mit  Iland's 
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Noten.  14  S. ;  der  Cicero  v.  Erncsti.  8  voll.  G  L. ;  annotiitt.  in  Cic.  ex 
ed.  Oliveti.  3  voll.  2  L.  2  S. ;  Mzolü  Lex.  v.  Facciolati.  3  voll.  8. 
3  L.  12  S.  6  D. ;  Caesar  v.  Oberlin.  16  S. ;  Virgil  v.  Heyne.  4  voll.  4 
L.  4  S.;  llorat.  v.  Dorrin":;  Livius  mit  Crevicr's  INoten  u.  dem  Glossa- 
rium v.  Erncf^ti.  4  voll.  2  L.  2  S.;  Rupeiti's  Noten  zu  Liv.  1  L.  1  S. ; 
Tacitus  V.  Oberlin.  4  voll.  2  L.  8  S. ;  Uuperti's  Comnicnt.  z.  Tac.  Annal. 
12  S.;  Juvennl  v.  Ruperti  u.  Ter^jins  v.  Koenij^.  2  voll.  1  L.  Iß  S.; 
Lucan  v.  Sdirevel.  lö  S.  üazu  kommen:  Ilerniann's  clementa  doctr. 
metr, ,  13  S. ;  desselben  Ausg^.  des  Aijjer,  zuj^hieh  mit  der  diss.  de 
pron.  avroff,  IL.  IS.;  lloogev.  .doctr.  part.  v.  Schütz,  15  S.;  Bos 
ellips.  V.  Schaefer  mit  W'eiske  de  pleonasrao  u.  Ilerm.  de  ellipsi  et 
pleon.,  18  S.;  Buttmunn's  Gr.  Gramniat.  übersetzt  von  Everett,  8  S.; 
Uaiumii  novum  Lexicon  Gr.,  elvinolog:.  et  reale;  cui  pro  basi  snbstra- 
tae  sunt  Concordanti.ie  et  Elncidationes  Ifoniericae  et  Pindaricae.  Edi- 
tio  de  novo  iiistructa,  voces  nerape  omnes  praestans,  primo ,  ordine 
litcrarnm  txplicalas,  cleinde ,  familiis  ctymologiciä  dispositas ,  cura  J. 
M.  Duncan.  in  4.  4  L.  4  S. 


Herr  Professor  Jiask  hat  in  seiner  Frisisk  Sproglaere  (Kopenha- 
gen, Hofbuchh.  1825.  138  u.  34  S.  8)  S.  26  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  bei  den  Griechischen  Adjectiven  das  Neutrum  den  ersten  Platz  ein- 
nehmen müsse,  Mcil  von  diesem  erst  das  Masculinum,  und  dann  das 
Foeuiininum  stamme.  Die  Casus  der  Declinationen  ordnet  er  so:  No- 
minativ, Accusativ,  Dativ,  Genitiv,  -welche  Reihenfolge  schon  früher 
Dobrowsky  vorgeschlagen  hat. 


Der  öfTentliche  Redner  kann  sich  nur  durch  das  Studium  der 
Griechen  bilden,  und  alle  grosse  Redner  spaterer  Zeit  sind  nur  durch 
anhaltendes  Studium  Griechischer  Redner  gross  geworden.  Es  giebt 
keine  Rederauster  von  allgemeinerer  und  vielseitigerer  Anwendung,  als 
die  der  Griechen  sind.  Dicss  wird  behauptet  und  nachgewiesen  in  der 
Jnaugurulredc  von  Henry  Brougham,  die  er  den  6  April 
1825,  als  er  zum  Rector  der  Universität  Glasgow  eingesetzt  wurde, 
gehalten  hat.  Sie  enthält  eine  T  erglelchung  der  lieredtsamkeit  der  Grie- 
chen mit  der  der  Römer  nnd  Engländer.  Eine  Deutsche  Uebersetzung 
davon  hat  Hr.  Dr.  L.  Sncll  (Jena  h.  Cröker.  1826.  8.  5  gr.)  geliefert. 


Herr  Prof.  Frommcl  in  Carlsruhc  gicht  heratis:  fünfzig  Bil- 
der zu  l  irgils  Jen  eis.  Er  liefert  darin  eine  verkleinerte  Nach- 
bildung der  Zeichnungen ,  welche  die  Herzogin  von  Devonshire  von 
den  merkwürdigen  Gegenden,  die  Virgil  in  diesem  Gedicht  beschreibt, 
fertigen  und  btechen  liess.  Manche  unbedeutende  Zeichnungen  und  An- 
sichten dieser  Sanmilnng  jedoch  hat  Hr.  Pr  Frommel  mit  bessern  und 
interessantem  vertauscht.  Erschienen  ist  das  erste  Heft  [in  kl.  8,  48 
Kr.,  in  kl.  4,  1  Fl.,  in  gr.  4,  1  Fl.  24  Ivr.]  welches  die  Gegend  von 
Troja,  zwei  Ansichten  von  Karthago,  Zakynthos,  die  Küste  von  Italien 
und  die  Scilla  enthält. 
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Eine  getreue  Naclibildung  der  wichtigsten  Denkmäler  Etruski- 
scher  Kunst  ist  gegeben  in  dem  nun  vollendeten  Werke:  Monumen- 
ti  Etruschi  o  di  Etrusco  novie  disegnati,  incisi ,  illustratt 
et  publicati  dal  Cav.  Francesco  Inghirami.  Poligrafia  Eiesolana,  dei 
torclii  dell  Autorc ,  welches  von  1820  —  26,  in  4,  in  6  Abtheilungen 
(56  Heften)  von  728,  767,  412,  220,  632  und  60  S.  Text  und  mit  100, 
1)0,  58,  38,  70  u.  126  Kupfertafeln  erschien.  Jedes  Heft  kostet  in  Flo- 
renz 12  Lire  oder  18  Florent.  Paoli.  Die  erste  Abtheilung  enthält  eine 
Auswahl  aus  den  zahlreichen  Bildern  Etruskischer  Todtenkisten  (Ur- 
nen); die  2te  mystische  Spiegel  (die  man  früher  für  Patcren  ansähe), 
die  3te  Etrusk.  Bronzen  (Rundbilder  und  Reliefs),  die  4te  die  Bau- 
werke besonders  die  Gräber  von  Volterra  und  Tarquinii,  die  5te  Grie- 
chische (in  Etruskischen  Gräbern  gefundene)  Vasen  und  Vasenmale- 
reien,  die  6te  Erläuterungstafeln  aus  frühern  archäologischen  Werken 
geschöpft.  Uebcrall  ist  eine  Erklärung  und  symbolische  Deutung  der 
Bilder  beigegeben,  die  oft  sehr  ausführlich  über  mythologische  Gegen- 
stände sich  verbreitet.  A  ergl.  Beck's  Repert.  1822  Bd.  3.  S.  366  und  1825 
Bd.  4  S.  176  und  Tübing.  Kunstbl.  1827  Nr.  20  u.  21. 


Für  die  Älterthumskunde  ist  wichtig  die  Schrift:  Ueber  die  In- 
sel Helgoland  oder  H  eili  g  eland  und  ihre  B  ew  ohncr^ 
von  F.  von  der  Decken.  Mit  2  illum.  Kupfern  u.  2  Karten.  Hannover, 
Hahn.  182G.  250  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  Sie  entliält  nicht  nur  eine 
Beschreibung  der  Insel  und  geschichtliche  Notizen  über  die  Herren  die- 
ser Insel  (die  Cimbern,  Friesen,  Normänner,  Dänen,  Engländer),  son- 
dern auch  weitläufige  Abhandlungen  über  die  Schifffuhrt  der  Alten 
(Phönicier  und  Carthager)  in  den  nördlichen  Meeren  und  über  die 
LandhandelsAvege  durch  Deutschland  nach  den  Nordländern.  Ausser- 
dem sind  über  mehrere  altdeutsche  Völkerstämme  Untersuchungen  ge- 
geben ,  so  wie  über  den  Nerthundienst  —  falsch  gewöhnlich  Hertha- 
dienst genannt,  —  nach  Tacit.  Germ.  40,  der  mit  den  Nuithonen  [Fi- 
echervölkern]  an  der  Deutschen  Nordküste  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Helgoland  wird  für  die  von  Tacitus  bezeichnete  Insel  angese- 
hen,und  nachgewiesen ,  dass  ein  Götze  Fosete  dort  wirklich  verehrt 
ward.    Vrgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  67  f. 


Neben  dem  Atlas  ethnographique  von  Balbi  [s.  Jhrg.  I  Bd.  H  S.  396] 
und  zum  Theil  nach  diesem  gearbeitet  ist  erschienen :  Atlas  historique 
et  ehr  onolog  i  que  des  littcratur  es  anciennes  et  modernes, 
des  Sciences  et  des  b  eaux  arts  ;  d' apres  la  mcthode  et  sur  le  plan  de 
Virtlas  de  Lesage  (Cte  de  Las-  Cases)  et  propre  ä  former  le  complcment  de 
cet  ouvrage;  favJarry  de  Mancy.^  ancicn  eleve  de  l'ecole  normale,  profes- 
seur  d'histoire  de  racadeniie  de  Paris.  le  et  Ile  livraison.  Paris  chez 
Jules  Renouard.  1826.  Die  erste  Lieferung  enthält  eine  Chronologie 
der  Academie  Francaise  und  der  Academie  des  inscriptions  et  helles 
lettres  mit  Aufzählung  aller  ihrer  Mitglieder,  der  Preisaufgaben  und 
der  Namen  derjenigen,  welche  die  Preise  davon  trugen;    die  2te  Lie- 
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fcrung  eine  alljjcnieinc  Uebersicht  aller  alten  und  neuen  Sprachen ,  in 
ihren  Ahstaniiiiunj^en  und  Veiwandlsrhaftcn  ,  und  eine  Uebersicht  der 
Französischen  Literatur.  Der  p^anze  Athis  soll  25  Tabellen  in  12  Liefe- 
rung:en  entlmlten ,  deren  jede  8  Franken  kostet.  Verjjl.  Tübing.  Lit. 
Bl.  Nr.  20  S.  IT  — 79. 


Ueber  Amerika  erschien  zu  Philadelphia  1822  hei  Carey  und  Leo: 
A  CO  m  pl  et  c  h  i  stör  ic  al ,  chronological  a  ii  d  f^  c  o  g  r  a  ph  i  c  a  l 
American  Atlas;  bcing  a  guidc  to  tlic  history  of  iSorlh-  and  South - 
America  aitd  thc  ffcst-  liidics  to  ilic  ycar  1822.  Dieser  53  Karten  ent- 
haltende Atlas  ist  aufs  neue  berichtin;t  und  auf  63  Karten  vermehrt 
herausg;e}^eben  worden  von  ,  J.  yi.  liiichon  :  Atlas  g  e  o  graphiqii  e, 
h  i  sto  r  ique  et  ehronologiqtiedes  dcux  A  mcr  iques  et  des 
i  sie  s  adjacentcs,  trad.  de  l' Atlas  cxeciitc  en  Amerique  d  apres  Lcsage, 
avec  de  iwvtbrcuscs  corrcctions  el  aunincntalions.  Paris.  1825.  Lin  Bericht 
darüber  mit  Herichtii^iuigen  der  fj^eographischen  Zahlen  aus  Röding's 
Coluuibus  steht  im  Ilesperus  j\r.  54  f. 

Das  zu  "Wien  gefundene  Tagebuch  Seetzeiis  [Jahrg.  I  Bd.  II  S.  20ß] 
ist  für  unächt  und  apokrjt^hiseh  erklärt  worden.  Das  ächte  befindet  sich 
auf  der  Bibliothek  zu  Gotha,  m  ohin  es  von  einem  VerMandten  Seetzens 
im  Oldenburgschen  gegen  eine  Leibrente  gekauft  worden  ist. 

In  Resina  bei  Portici  hat  man  einen  neuen  Theil  des  alten  Her- 
culanums  entdeckt. 


Herr  Scnnefclder,  der  Erfinder  des  Steindrucks,  hat  vor  kurzem 
den  Mosaikdruck  erfunden,  d.  h.  die  Kunst,  farbige  Blätter  zu  drucken, 
die  den  Oelgemälden  gleichen  und  sich  durch  Schönheit  und  Dauer- 
haftigkeit auszeichnen.      Vrgl.  Preuss.  Staatszeitung  Nr.  24   S.  98. 


odesfälle. 


Im  Xovemb.  1826  starb  in  IVordholland  der  Rector  der  Latein.  Schule 
und  Prof.  der  Chemie  und  Naturgeschichte  M.  Siiaan,  52  Jahr  alt. 

Den  30  Decemb.  zu  Gotha  der  Professor  am  Gymnas.  und  Gar- 
nisonprediger Frii:drick  Ludwig  Andreas  Regel.  A'ergl.  Jen.  Lit.  Zt.  1827 
Int   Bl.  13  S.  100. 

Zu  Ende  lH2ß  zu  Kasan  der  emeritirte  Director  des  dasigen  Gym- 
nasiums G.  A.  Elirich  aus  Erfurt ,  im  hohen  Alter.  Hall.  L.  Z.  827 
Nr.  79  S.  G3L 

Zu  Cairo  ist  der  Prof.  ßrocr/u',  ein  durch  mehrere  geologische  und 
conchyliologische  Schriften  bekannter  Italienischer  Gelehrter ,  Melcher 
auf  Kosten  des  Pasclia  %(m  Aegypten  5  Jahr  lang  als  Director  einer 
Gesellschaft  Europ.  Bergleute  in  Africa  Keiäeu  gemacht   und  zuletzt 
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Gdie  oldberge  in  Sennaar  untersucJit  hatte ,  gestorben ,  als  er  eben  mit 
den  gesammelten  Erfahrungen  nach  Europa  zurückkehren  wollte. 

Den  4  Jan.  1827  starb  zu  Leipzig  der  llerzogl.  Oldenburgsche 
Hofrath  Karsten  Knise^  Professor  der  histor.  liülfswissenschaften  an  der 
dasigen  Universität  und  Mitdirector  der  Wendlerischen  Freischule.  Er 
war  gehören  zu  Hiddigwarden  bei  Bernc  am  9  Aug.  1753 ,  studirte  in 
Halle,  ward  1775  Subconrector  amGymn.  zu  Oldenburg,  1778  Instructor 
der  beiden  Prinzen  des  Herzogs,  1805  M'irklicher  Consistorialrath  (den 
Titel  erhielt  er  schon  1803)  und  1812  Professor  in  Leipzig.  Bekannt 
ist  sein  historischer  Atlas  aller  Europäischen  Staaten ,  zu  deiner 
auch  1812  eine  Kurze  Anzeige  zur  Geschichte  und  Erläuterung  dessel- 
hen  herausgab.  Ausserdem  schrieb  er:  Defide  Livii  r^cte  ae Sti- 
rn and  a  (1812  in  4)  und  zwei  kleine  Schriften  gegen  den  Wolfenbüt- 
teischen Fragmentisten  (1785)  und  über  Deutsche  Orthographie  (1787). 
Vergl.  Leipz.  L.  Z.  IVr.  43   S,  337  —  41;  Hall.  L.  Z.  Nr.  78. 

Den  5  Jan.  zu  Gumbinnen  der  Oberlehrer  Lilnemann  am  Gyranas. 

Den  15  Jan.  1827  zu  Holderstädt  bei  Sangerhausen  der  dortige 
Pfarrer  M.  Gotttieb  Friedrich  Arzt,  bekannt  dnrch  eine  Deutsche  Ueber- 
ßetzung  von  Tacitus  Agricola.  Von  1800  — 1803  war  er  substituirter 
Conrector  zu  Schulpforta  und  von  1803  an  Pastor  zu  Holderstädt. 

Den  27  Jan.  zu  Berlin  der  bekannte  Herausgeber  der  Berliner  Zei- 
tung Johann  Carl  Philipp  Spener  im  78  J. 

Den  7  Febr.  zu  Rudolstadt  Johann  Friedrich  Hundius ,  Lehrer  der 
Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium,  Stadtcantor  und  Lehrer  an 
der  ersten  Knabenbürgerschule,  im  56  Lebens-  und  27  Dienstjahre. 

Den  17  Febr.  zu  Brugg  im  Aargau  Heinrich  Pestalozzi,  gebor,  zu 
Zürich  am  12  Jan.  1745.  Ueber  den  Streit ,  in  den  er  noch  in  seinen 
letzten  Lebenstagen  vervickelt  ward,  haben  die  Jahrbb.  Jahrg.  I  Bd.  2 
S.  200  berichtet.  Gegen  Fellenberg' s  dort  erwähnten  Angriff  hat  Schmid  in 
der  Schulzeitung  1827  eine  Erklärung  gegeben,  worin  derselbe  einen  ge- 
richtlichen Process  über  die  Sache  ankündigt  und  im  Fall,  dass  er  Un- 
recht haben  sollte ,  die  ganze  durch  Sul)scription  auf  Pest.  Werke  ge- 
gewonnene Sumtne  an  eine  Armenanstalt  der  Schweiz  zu  zalilen  ver- 
spricht. Noch  erschien  über  den  Gegenstand  eine  neue  Schrift:  Bei- 
trag zur  Biographie  II  e  inr.  Pestalozzi  ^s,  nach  dessen  eige- 
nen Briefen  und  Schriften  bearbeitet,  wnrf  mit  anderweitigen  Urkunden 
belegt  von  Ed.  Biber.  1827.  432  S.  8.  Es  wird  darin  Niedereres  und 
eeiner  Frau,  geb.  Kasthof  er ,  Verhältniss  zu  Pestalozzi  auseinanderge- 
setzt. Herr  Biber  will  übrigens  seine  Ansichten  gegen  Pestalozzi  und 
gegen  jedermann,  selbst  gerichtlich,  männiglich  vertheidigen ,  und  hat 
desshalb  sich  Erlaubniss  zu  längerem  Aufenthalte  in  Iferten  ausgcAvirkt, 
da  er  eigentlich  ^u  einem  Aufenthalte  in  England  veranlasst  ist.  Pesta- 
lozzi arbeitete  selbst  in  seinen  letzten  Lebenstagen  an  einer  Widerle- 
gung Fellenberg's  und  BIber's ;  die  dabei  ihn  ergreifende  Bewegung 
und  Erschütterung  brachte  ihm  Krankheit  und  Tod.  Eine  Beschreibung 
seines  Begräbnisses  steht  im  Morgenblatt  Nr.  58.  Vergl.  Berliner  Con- 
versat.  Bl.  Nr.  49  S.  195 ;  Kirchenzeit.  Nr.  43  S.  352;  Hall.  L.  Zt.  Nr.  72 
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S.  575  f.  Dass  Pestalozzi  die  ganze  Schrift :  M  eine  Lcbenssch  i  ck- 
sale  etc.  unter  Schuiid's  Lritung  und  auf  de^sspu  (IchcisiS  und  Befehl 
schrieb,  und  also  nicht  ^oMohl  seine,  als  Schmid's  Ansichten  und  lirtlu-ih' 
darin  aussprach,  stellt  als  Endurtheil  über  den  Streit  auf  Schuderoff  in 
Jalirbh.  f.  Uelig^ion,   Kirchen-  u.  Schulw esen  1827  Hd.  I  Heft  I  S  107  f. 

Den  24  Fehr.  zu  Hern  der  ür.  und  Professor  Johanii  Hudolph  Sntcr 
von  Zoßngcn,  noch  nicht  (»0  Jahr  alt.  Er  studirte  in  Göttinj^en  Aleclicin 
und  erwarb  sich  durch  seine  Geist-  und  Körpervor7,ü{:;e  zu<yleich  lley- 
ne's  und  Meiners's  Vertrauen.  Heim  Ausbruch  der  Französ.  Revolution 
lebte  er  in  3Iainz  bei  Forster,  ging  von  hier  zum  Staatsleben  über, 
und  spielte  eine  Rolle  im  grossen  Rathe  der  Helvetischen  Republik. 
Seine  politische  Laufbahn  endete  mit  der  Revolution ;  er  kehrte  zur 
"Wissenschaft  zurück  und  lebte  als  praktischer  Arzt  und  Naturforscher. 
Seine  Flora  Helvetica  erwarb  ihm  eine  bedeutende  Stelle  unter 
den  vaterländischen  Naturforschern,  und  der  Dr.  Hegetsclnveiler  benannte 
nach  ihm  eine  Pflanzengattung  Sutcra.  Seit  1820  endlich  war  er  Pro- 
fessor der  Latein,  und  Gricch.  Sprache  an  der  Akademie  zu  Bern. 

Den  28  Febr.  zu  Freiberg  an  den  Folgen  einer  langwierigen 
Brustkrankheit  der  6te  Lehrer  am  Gymnasium  M.  Christian  Gottlob 
Andreas  im  29  J.     Vrgl.  Jahrbb.  Jahrg.  I  Bd.  I    S.  238. 

Anfang  März  zu  Würzburg  der  geistliche  Rath  Dr,  Blank,  Pro- 
fessor der  Naturgeschichte  und  Director  des  Universitäts  -  Naturalien - 
und  Musivcabincts ,  87  Jahr  alt. 

Den  4  März  st.  zu  Paris  der  Marquis  de  Laplace,  78  J.  alt.  Er 
ward  in  der  Normandie  von  unvermögenden  Eltern  geboren.  Dass  er 
mehrere  hohe  Staat?änitcr  verwaltete  und  Pair  des  Reichs  war,  ist 
für  uns  nicht  wichtig;  wohl  aber,  dass  er  im  Jahr  17!)6  durch  seine 
Exposition  des  AVeltsystems  die  letzte  Hand  an  das  von  Newton  ent- 
deckte Weltsystem  legte. 

Den  3  April  in  Breslau  Ernst  Florens  Friedrich  Chladni ,  Dr.  der 
Philos.  und  der  Rechte,  im  71  Jahre.  Bekannt  sind  seine  Entdeckungen 
in  der  Wissenschaft  vom  Klange ,  die  er  zuerst  als  ein  Ganzes  in  die 
physikal.  Wissenschaften  einführte,  und  deren  Anwendung  er  durch  die 
Erfindung  einer  neuen  Classe  musikal.  Instrumente  zeigte.  Zur  Lehre 
von  den  Meteorsteinen  gab  er  die  erste  Anregung  und  die  reichsten 
Beiträge. 


Schul-  undUniversitätsnachrichtenj  Beförde- 
rungen und  Eluenbezeigungen. 

Aargai'.      An  der  Cantonschulc   ist  der  Professor  Folien  auf  sein  An- 
suchen von  seiner  Lehrstelle  entlassen  worden. 

Altkmjikc.      Den   30  Jan.    feierten  die  beiden    ersten  Lehrer  des 
Gymnasiums,  Hr.  Kircbenrath  Malthiü  und  Hr.  Prof.  liuwshorn,  ihr2r)jähr. 
Jalirb.f.  Pliil.  u.  Fadag.  Jahre.  II.  IhfC  1.  8 
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Dienstjubiläuni.  Der  DIrcctor  Dr.  Matthiä  selbst  lud  zu  der  Feicrlich- 
kt'it  ein  diuch:  ]\achricht  von  dem  GTjmna^ium  zu  ytltenburg 
v'ährcnd  des  'i^jähr.  Zeitraums  von  1^02  bis  1827.  Jls 
Eiuladungsschrift  zur  Feier  der  am  30  Jan.  1802  erfolgten  Rinführun"-  der 
neuen  Schulordnung  am  30  Jan.  1827.  Altenbur«^  in  der  Ilitfbuchdruckeroi, 
1(»  S.  4.  Der  Generalsnperintendcnt  Christ.  Gottl.  Leber.  Grossmann  schrieb 
als  Glücliwünschiiiigsschrift  dazu:  Epistola  ad  viros  doctissi- 
m  o  s  .'/ u g.  M atthia e u m  et  Ludov.  Rani  s ho  r ;i  / u m  (Aitenb.  i.  d. 
Hofbuchdr.  Ui  S.  8.)  ,  -worin  er  einige  Stellen  aus  Plato  de  republ.  u. 
2  Stellen  aus  Ilorat.  Satiren  behandelt  hat.  S.  Jen.  Lit.  Zt.  1827  Nr.  32 
S.  241)  —  53.  Eine  Beschreibung-  der  Feierliclikeiten  ist  im  Ilesperus 
Nr.  51  S.  202  f.  niitoetheilt. 

Arxskerg.  Am  Gymnasium  ist  der  interimistische  Lehrer  ScÄiuter 
definitiv  angestellt  worden. 

Aschersleben.  Am  Gymnasium  -ward  der  vierte  Lehrer  Dr.  Carl 
Friedr.  Uhl  zum  Subconrectorat ,  der  2te  Collaborator  Dr.  Ludw.  Eduard 
Suffrian  zur  vierten  Lehrstelle  befördert  und  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Carl  August  Junghann  als  Collaborator  ang^estellt. 

Baiern.  Im  Studienjahr  18|i^  betru<!f  die  Zahl  der  sich  den  Wis- 
senschaften widmenden  Jünglinge  auf  den  Gynuias.  5925  ,  nehralich  in 
Amberg  310,  Ansbach  290,  Aschaffenburg  203,  Aucsbirg  301,  Bai- 
KEUTH  226 ,  Ba.mberg  334  ,  Diliingen  403  ,  Erlangen  70  ,  Hof  120 , 
Kempten  215,  Landshlt  131,  München  952,  Münnerstabt  102,  Neu- 
BüRG  218,  Nürnberg  133,  Passau  330,  Regensei  rg  ÖG3,  Speier  140, 
Straubing  247  ,   AVükzburg  303  ,   Zweibrücken  184. 

Berlin.  Bei  der  Feier  des  Ordens-  und  Krönungsfestes  am  18  Jan. 
erhielten  unter  andern  den  rothen  Adlerorden  2r  Classe  der  Kammer- 
herr und  Akademiker  von  Buch  zu  Berlin,  den  rothen  Adlerorden  3r  Cl. 
der  Prof.  Ideler  zu  Berlin  und  der  Reg.  und  Schulrath  Bernhardt  zu 
Stettin.  —  Der  Oberlehrer  Dr.  Engelhard  am  ^-iedrich- Werderschen 
Gymnasium  hat  das  Prädicat  eines  Professors ,  der  durch  seine  geo- 
graphischen Reliefs  bekannte  Künstler  Carl  Wilhelm  Kummer  das  Prä- 
dicat eines  kön.  Coinmissionsrathes  erhalten.  Der  Universität  haben  die 
Gebrüder  Anton  und  Heinrich  Bendemanu  2500  Tlilr.  zu  Stipendien  für 
arme  Studirende  geschenkt.  Für  das  kön.  Museum  Avurden  angekauft  aus 
der  Sammlung  des  verstorb.  geh.  Obermedicinalraths  Kohlrausch  ein 
trefflicher  Gypsabdruck  von  dem  kolossalen  Kopfe  der  luno  Ludovisi 
und  des  Antinous  von  3Iondragonc ,  aus  der  Sammlung  des  Grafen  von 
Ingenhelm  IG  Stück  antike  Sculpturen  (Statuen,  Büsten  und  Reliefs), 
6  Griech.  Gefässe ,  eine  reiche  Sammlung  von  terra  cotta,  drei  Ge- 
raählde  von  Pier  dl  Cozimo ,  eine  Canopische  A  ase  von  Orientalischem 
Alabaster,  zwei  steinerne  Aegypt.  Grab  Schriften  mit  Bildern  und  Hiero- 
glyphen, ein  schöner  Oslris  von  Serpentin  mit  Hieroglyphen,  eine 
Griech.  geflügelte  Sphinx  von  terra  cotta  und  ein  schönes  Fragment  ei- 
ner weiblichen  Figur  in  altgriechischem  Stil.  —  Das  vorjährige  Ostcr- 
programm  des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums  enthielt  folgende  xib- 
Iiaudlung  vom  Director  Zimmermann :    Calculum  analy  tico  -  tri- 
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g  on  omc  tr  ic  u  m  i  n  brc  v  i  conspc  c  t  it  po  s  it  u  m.  Berolini  typis  L. 
Quieiiii  et  Srliadii.   1(>  S.   4. 

I}tArnEruE:v.  Die  am  evangoli»«Ii -philol.  Seminar  (durch  Ue- 
förderuiigeii  der  Professoren  Kern  und  lUiur  zu  ordentl.  Professoren  der 
Tlieologie  auf  der  Universität  in  Tiil»iiig('ii)  erledigten  l'rofessuren  sind 
dem  Pfarrer  SchmoUcr  zu  Jlimmer>fei(l  und  dem  Helfer  Jl^iirm  v.u  Lau- 
fen ü])ertragen  Morden. 

l5o\N.  Der  ansserordentliclie  Professor  Dr.  d\tllon  ist  unter  dem 
21  Deeenili.  Aor.  J.  zum  ordentlichen  Professor  «1er  philosoi)h.  FacuUät 
ernannt  und  der  Uegierungsriitli  Huttc  in  Cöhi  mit  Beibehaltung  S(;iner 
Besoldung  als  Lehrer  der  Stnatswis»enschaften  hei  dieser  Universität  in 
Thätigkeit  gesetzt  worden.  Dieselbe  Anstalt  zähltcrjm  Winterhalbjahr 
927  Studirende,   826  In-  und  101  Ausländer. 

BiiKsiiAi".  Am  Friedri(;lisgyninasium  >vard  der  Schulamtscandidat 
Fr.  Jf 'immer  als  Lehrer,  an  der  Universität  der  Olierlandcsgerichtsau- 
ecnltator  yeubam-r  als  Le(-tor  der  Polnischen  Sprache  angestellt  und 
der  Privatdocent  Dr.  Franiccnhehn  zum  ausserordentlichen  Professor  der 
|)hilos.  Facultät  ernannt. 

CoBLK\z.  Der  Schuliimtscandidat  C.  JV.  Mathiowitz  ist  als  Lehrer 
am  Gymnasium  vorläufig  angestellt  worden. 

CöLN.  Das  seit  dem  28  Sept.  1825  zu  einem  evangelischen  Gymnasium 
erhobene  Carmeliter-Collegium,  welches  Lehrplau  und  Verfassung  mit  den 
übrigen  Preussischen  Gymnasien  gemein  hat ,  zählte  zu  Anfang  dieses 
Jahres  290  Schüler  in  <)  Classen  und  liatte  ausser  dem Directoi",  Consisto- 
rialrath  und  lütter  des  Annenordens  3r  Classe  Dr.  Gras/to/,  drei  Ober- 
lehrer: Eschweiler,  IIoss  undDr.  J«co&,  7  Unterlehrer :  Schneider,  Iloegg, 
Schumacher^  Preg ,  Gau,  Link,  Pütz,  einen  Gesanglehrer :  Schugt ,  und 
einen  Zeichnenlehrer:  Kunze.  Das  Jesniter- Gymnasium  hatte  484  Schü- 
ler in  8  Classen  und  19  Lehrer:  den  Director  Birnbaum,  die  Oberleh- 
rer Pi'of.  Güller ,  Dr.  Ohm  (jetzt  mit  Urlaub  in  Berlin),  Dr.  Nussbanm, 
Dr.  IVillmann,  die  Lehrer  Dr. />/7sc7«ic«(/cr,  Pape  (zugleich  Bibliothekar), 
JSiegemtinn,  Grysar ,  Kreuser,  Löhr ,  Schmittf,  Dr.  Smcts,  Lay ,  Schmitz, 
ISicolini,  lieinstädlel,  und  den  nehmlichen  Gesang  -  und  Zcichnenlehrer, 
w  ie  das  Carinelitergymnasium.  Vrgl.  Prkissen  u.  Jhrg.  I  Bd.  11  S.  211  u. 
400.  Für  die  Bibliothek  des  Jesuitergymnas.  m  urden  vom  königl.  Ministe- 
rium 1000  Tlilr.  aus  den  Uebcrschüssen  des  Schulfonds  bewilligt  und  der 
Austausch  der  Doubletten  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Bonn  verordnet. 
Auch  soll  der  jährliche  Ftat  (irliüht  werden.  Zum  llerbstexaraen  1826  lie- 
ferten als  Programme  der  Director  Grashof'.  Ueber  die  ersten  Be~ 
gr  iffe  der  Geometrie,  zunächst  mit  llezug  auf  Parallelen-Theorien, US. 
und  17  S.  Schulnachrichten  in  4,  der  Prof.  Göller:  Commenlatio  de  epigram- 
mute  arühologiae  Craccae  et  de  loco  Iloratiuno  Kpp.  II,  2,  92  sqr/.,  18  S.  in  4, 

CösLiN.  Der  Director  Runge  am  dasigen  SchuUelirerBeminar  ist 
zum  Schnlrath  bei  der  Regierung  in  Bkomdkuc  ernannt. 

CoTTBi'fl.  Der  Lehrer  Setnpcr  am  Gymnasium  ist  zum  Suhrcctor 
befördert,  der  Scliulamt^candidat  ./.  IT.  Golsch  aber  als  fünfler  Lehrer 
und  Sübconrector  angestellt  worden. 

8* 
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Dresden.  Se.  Majestät  der  König  von  Sachsen  haben  dem  Major 
der  Polnisdicn  Armee  Alexander  von  Oppeln  Bronikowski  für  die  zur 
vierten  Lieferunf^  der  zu  Dresden  bei  Ililscher  erscheinenden  histori- 
sdien  Taschenbibliotliek  von  ihm  verfasste  Geschichte  des  Königreichs 
Polen  eine  schwere  goldene  Repetirulir  nebst  Kette  zustellen  lassen. 

GLOGAir,  Aiu  evangelischen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat 
Carl  Erdmann  Klose  gegen  eine  jährliche  Remuneration  von  300  Thlrn. 
vorläufig  in  Thätigkeit  gesetzt  worden. 

Grätz.  Se.  Miij.  der  Kaiser  von  Oestreich  haben  zu  bewilligen 
geruht,  dass  das  dasige  Lyceum  zu  einer  Universität  erhoben  werde, 
jedoch  mit  Beibehaltung  der  Verfassung  und  Einrichtung  des  raedici- 
nisch- chirurgischen  Lyceal- Studiums,  wie  diess  gegenwärtig  besteht. 

Greifswald.  Bei  der  Universität  ist  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor der  Theologie  Dr.  Schirmer  aus  Breslau  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Theologie  und  zum  Prediger  an  der  Jacobikirche  unter  dem 
1  Januar  ernannt  worden.  Die  ausserordentlichen  Professoren  BarkoWy 
Hornschuh  und  Schümann  wurden  zu  ordentlichen  Professoren,  ersterer  in 
der  juristischen  und  die  beiden  letztern  in  der  philosoph.  Facultät,  be- 
fördert. Der  Prof.  Dr.  Iliinefcld  erhielt  Urlaub  und  eine  ausserordent- 
liche Unterstützung  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Stockholm. 
\  rgl.  Preussen.  Die  philologische  Gesellschaft  bei  der  Universität, 
welche  im  vorigen  Jahre  9  Mitglieder  zälüte,  ist  unter  die  alleinige 
Leitung  des  Professor  Schümann  gestellt  worden. 

IlAiiLE.  Der  ausserordentliche  Professor  der  medicinischen  Facul- 
tät Dr.  Niemeyer  ward  zum  ordentlichen  Professor  befördert. 

Hamm.  Der  Rector  Lohmann  am  Gymnasium  hat  eine  Prediger- 
stelle erhalten.  Dagegen  ist  der  Schulamtscandidat  Hopf  als  Hülfs- 
lehrer  vorläufig  angestellt. 

KöMGSBERG.  Die  dortige  Universität  zählte  im  December  1826 
52  akademische  Lehrer  [9  Theologen,  9  Juristen,  9  Mediciner  und  25 
Philosophen]  und  428  Studirende  [127  Theol. ,  173  Juristen  ,  41  Medic, 
80  Philos.  und  7  Cameraliften] ,  w  orunter  36  Ausländer  Avaren,  Einige 
gescliichtliche  Notizen  über  diese  den  24  Octob.  1541  als  akademisches 
Gymnasium  gegründete  und  den  17  August  1544  zur  Universität  erho- 
bene Anstalt  finden  sich  im  Ilesperus  Nr.  52  u.  53.  Der  ausserordent- 
liche Professor  Olshausen  ward  mit  einer  Gehaltszulage  von  400  Thlrn. 
zum  ordentlichen  Professor  der  theologischen  Facultät,  der  Conrector 
Schlick  zum  Lector  der  Französ.  Sprache  ernannt. 

Leipzig.  Bei  der  Universität  sind  seit  dem  Ende  vorigen  Jahres 
folgende  philol.  u.  philos.  Programme  u.  Dissertationen  erschienen :  Herr 
Prof.  Chrsii.  Aug.  Heim:  Clodius  lud  imDecemb.  1826  zur  Magisterwahi 
ein  durch  die  Prolusio:  D  e  philosophiae  conceptu,  quem  Kan- 
tius  C osmicum,  appellat,  a  scholastico  ad  stabiliendam 
encyclopaediam  disciplinarumphilosophicarum  accura- 
tius  separando.  Lips.  literis  Staritzii.  21  S.  gr.  4.  Die  vollzogene 
Magisterwahl  (  den  1  März  1827  )  machte  der  Decan ,  Hr.  Prof.  Krug, 
bekannt  durch  Symbolarum  ad  historiam,  philosophiae  partic.  VI:    De 
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philo  Sophia  ex  sententia  Ar  istotclis  plane  absoluta,  nee 
tarnen  jinquam  absolvenda.  Ibid.  18(15)S.  4.  Die  Magister- 
M  ürdc  ciliieltni  27 ,  unter  ilinou  Cor?  Goltloh  Haupt,  erster  Collaborator 
ain  GyHiiia.s,  zu  k(Hiii;sl»erg:  in  Hrandeuhiirg- ,  und  Attp;.  Haijamin  Jenisch, 
ordentliolier  Lehrer  am  kön.  Seniinarium  in  Magdeburg.  —  Herr  Prof. 
Joh.  Chrsti.  Aug.  Ihinroth  trat  den  ll  Jan.  eine  ordentliehe  inediciniselie 
Professur  an  dureh  die  Rede :  De  rationis  huvianae  recta  et  per- 
fecta notione,  und  schrieb  dazu  das  Programm:  De  matcriae 
A)i/  poth  esi  quantum  ad  natu  rae  scrutatores  et  medico  s. 
\ÄY<.  ex  ofTio.  Hartuianniana.  31  (30)  S.  8.  Zum  Antritt  der  ordent- 
liehen  Professur  der  Mathematik  disputlrte  (den  28  31ärz)  Hr.  Prof. 
Moritz  ll'ilh.  Drobisch  über  die  Schrift:  Ad  s  eleu  o  gr  aphi  am  ma- 
t  he  mat  icam  sym  bola  e.  Cum  tabula  Uthographica.  Leipz.  gedr.  bei 
Melzcr,  35  S.  gr.  4 ,  und  schrieb  zur  Antrittsrede  (de  mathesi 
omni  um  o  r  d  inum  comm  i  li  tonib  u  s  c  ommcndaiid  a)  das  Pro- 
gramm :  De  calculo  logico.  Ebenda.  20(19)8.  gr.  4.  Herr  Prof. 
Aug.  Hahn  schrieb  und  vertheidigte  zur  Uebernahme  einer  theolog.  Pro-  , 
f essur  (den  4  April)  :  De  r ationalismi  qui  dicitiir  vera  indole 
et  qua  cum  naturalismo  contineatur  ratione,  commcntatio 
historico  -thcologica  Partie.  I  Sectio  1  et  2,  Leipz.  gedr.  b.  Vogel.  76 
(75)  S.  8,  und  hielt  die  Rede:  Deea,  qua  rati  onalismus  anti- 
quio  r  cum  recentiore  contineatur,  ratione.  Zum  Antritt  ei- 
ner ausserordentlichen  Professur  in  der  philosophischen  Facult.ät  schrieb 
Hr.  Prof.  Hcinr.  Fcrd.  Richter,  vierter  Lehrer  an  der  Thomasschule 
(den  17  Febr.):  De  ideis  Piatonis  comment.  Part.  I:  de  essentia 
et  cognitione,  Leipz,  bei  Staritz.  26  S.  8;  Hr.  Prof.  Carl  Fricdr. 
Aug.  .\obbc  ,  Conrector  an  der  Nicolaischule  (den  10  3Iärz)  :  De  frag- 
mcnt  is  Hb  r  orum  Ciceronis  iiicertorum  ,  Leipz.  gedr.  b.  Tauch- 
nitz.  16  S.  4,  und  Hr.  Prof.  Carl  Gustav  Küchler,  vierter  Lelu-er  der- 
selben Anstalt  (den  14  3Iärz)  :  De  simplic  itate  s  er  iptorum  sa- 
cr  orum  in  commentariis  de  v  ita  J  esu  Christi  comment.  II, 
Leipz.  gedr.  b.  Glück.  42  (41)  S.  8.  Des  erstem  Rede  handelte:  De 
fine  summ.0  philosophiae ,  des  zweiten:  De  linguae  liber- 
tate  apud  veteres,  h  o  diernae  libertatis  librariae  i  ma- 
gine, des  dritten:  De  pace  inter  philos  o  phiam  et  theolo- 
giam  haud  facile  speranda.  Als  angehender  Privatdocent  bei 
der  Universität  vertheidigte  der  ausserordentliche  CoUaborator  an  der 
Thoraasschule,  Hr.  Carl  Ilcinr.  Adclbcrt  Lipsius  am  17  April  die  Ab- 
handlung: De  modorum  usu  in  N.  T.,  quaestionis  grammaticae  pars 
I,  indicativi  usum  erpUcans,  Leipz.  gedr.  b.  Staritz.  94  S.  8.  Zu 
verschiedenen  medicinischen  Doctorpromotionen  gab  Hr.  Dr.  und  Prof. 
Carl  Gottlob  Kühn  als  Programme:  In  Cael.  Aurel.  notae  mstae 
Dan.  Gu.  Triller  i  cum  1  F.  DD.  communicalae ,  spec.  IF ,  12  (9)  S. 
4,  und:  Additamcnta  ad  clenchum  mcdicorum  veterum^ 
a  J.  A.  Fahricio  in  bibl.  Gracc.  Vol.  Xlll  p.  17 — 456  cxhibitum,  spec. 
IV,  12(10)S.  unds/)ec.  V,  12(10)S.  4.  Vrgl.  Jahrbb.  Jlirg.  I  Bd.I  S.496 
und  Bd.  U  Anhang  S.  2.    Den  21  Febr.  feierte  der  Rector  der  Mcolai- 
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schule,  llr.M.  GottliebSajmiclForbt^cr^  sein  50j;ihr.  Jubiläum  als  Bacca- 
laureus  der  Theologie,  bei  wclcherGclegenheit  die  theologische  Facultiit 
ihn  zum  Doctor  der  Theologie  ernannte  und  der  üecan  derselben,  Ilr. 
Domherr  und  Prof.  /.  Jiig.  Ilcinr.  Tittmann,  das  Frogranini  sclirieb: 
De  an  i  m  i  s  j  u  v  enum  in  gymiiasiis  adpictatemformand  i  s, 
IG  (15)  S.  4.  —  Ilr.  Buchhändler  Tcubner  hat  von  Sr.  Majestät  deui 
Könige  von  Preussen  für  die  Ueberreichung  eines  Exemplars  der  aus  sei- 
ner ßuchdruckerei  hervorgegangenen  und  in  seinem  Verlage  erschie- 
nenen Sammlung  Griechischer  und  Lateinischer  Autoren  ein  aller"-nä- 
digstes  eigenhändiges  Schreiben  und  eine  kostbare  goldene  Dose  erhalten. 
LeobschiItz.  Zur  bessern  Ausstattung  des  Gymnas.  mit  den  nö- 
thigcn  Lehrmitteln  sind  die  bisher  schon  etatsmässigen  Ausgaben  für 
die  Bibliothek  zum  Gebrauche  der  Leluer  von  60  auf  150 ,  für  die 
Bibliothek  zum  Gebrauche  der  Schüler,  so  wie  zur  Anschaffung  von 
Wörter-  und  andern  Schulbüchern,  von  10  auf  50 ,  für  geographische 
llülfsmittel  von  (i  auf  10,  Behufs  des  Gesangunterrichts  von  6  auf  20 
Thlr.  jährlich  erhöht ,  und  zur  Unterhaltung  und  Vermehrung  der  na- 
turhistorlschen  Sammlung  10  Thlr.  jährlich  ausgesetzt  worden. 

Lübeck.  Zum  Professor  am  Gymnasium  ist  der  Dr.  Ackermann, 
bisheriger  Oberlehrer  am  Friedrichsgymnas.  in  Königsberg,  berufen 
worden  und  l)ereits  dahin  abgegangen. 

Magdebltic.      Am  Pädagogium  des  Klosters  unsrer  lieben  Frauen 
ist  der  Schulauitscandidat  J.  F.  C.  Grützner  als  jüngster  Lehrer  provi- 
■  sorisch  angenommen  worden. 

Minder.  Der  Candidatyi^.  Äiämper  ward  als  Zeichnen-  und  Schreib- 
lehrer beim  Gymnas.  angenommen. 

Oels.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  seitherige  Prof. 
Körner  am  Gymnasium  in  ZüUichau  ernannt  worden. 

Parts.  Die  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Wissenschaften 
hat  am  Iß  Februar  an  die  Stelle  des  am  1-1  Jan.  verstorb.  Grafen  Lan- 
guiiiais  den  Hrn.  Poiiqueville  (Verf.  der  Ilistoire  de  la  regencra- 
tion  de  la  Grece)  zum  Mitgliede  gewählt. 

Petersbtog.  Kicht  den  29  Dec.  1826  sondern  den  10  Jan.  1827 
feierte  die  Akademie  der  Wissenschaften  ihr  hundertjähriges  Stiftungs- 
fest. Ihre  Stiftung  ward  am  Schluss  d.  J.  1724  von  Peter  dem  ersten 
beschlossen,  aber  erst  von  Catharina  der  ersten  den  2  Januar  172Ö  die 
Stiftungsacte  sanctionirt.  Den  8  Jan.  1726  hielt  sie  ihre  erste  Sitznng. 
Eine  Beschreibung  der  jetzigen  Jubelfeier,  bei  der  der  Kaiser  nebst 
seinen  Brüdern  und  Sohne  und  der  König  von  Preussen  als  Ehrenmit- 
glieder aufgenommen  wurden ,  liefert  das  Morgenblatt  Nr.  59. 

Potsdam.  Dem  Civilwaisenhause  ist  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
von  Preussen  die  Summe  von  3000  Thlrn.  zu  Sti|iendien  für  verwaisete 
Söhne  von  Predigern  imd  Schullehrern  an  Gymnasien  und  Seuiinarien  oder 
von  Kreismedicinalbeauiten  der  Provinz  Brandenburg  bewilligt  worden. 
PREirssEiv.  Se.  Majestät  der  König  haben  auf  7  Exemplare  des 
Werks:  Plantarum  Brasiliae  iconcs  et  dcscriptioncs  hacienus  incditac ,  sub- 
scribirön  lassen.     Vrgl.  Potsdam  und  Leobscuütz.     Für  die  Gewerbs- 
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schule  in  BtRX.i\  vard  ein  von  dem  vcrstorb.  Mechanicus  Dienel  ver- 
fertigtes Pliuutiirinm  um  400  l'hlr.  gckuufl.  Die  l  nivorsitüt  Bosi\  er- 
hielt ausscrowlintru  h  300  Thlr.  zum  Aiikiiuf  mehrerer  älteren  tlieolog. 
Werke  und  181  Thlr.  zur  Anschallung  von  Schriinkcn  zimi  AufsteUen 
der  .ModelUiimmhinj;  für  die  Vorträge  über  IJergbaukunde,  das  iiyni- 
na*Ium  zu  Scui.ki5:i\gi;\  3-13  Thh-.  zur  Anscliaflung  eines  mathematis^ch- 
Xiliv>ikalis(hen  Apparats.  Dem  llülf^lellrer  Philipps  am  kathol.  Cym- 
nas.  ia  CiIln  -ward  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  der  Universität 
Bonn  eine  angemessene  l  nterstiitzung,  dt-ni  Lehrer  hohlhcim  am  Trau- 
zös.  Gvmnas.  in  Beuliv  eine  ausserordentliehe  L'nterstützung,  dem  Pri- 
vatdoeentcu  Dr.  Scholl  in  Halle  eine  gleielie  von  150  Thlrn.  auf  3  Jahr 
bewilligt.  (Jihaltszulagen  erhielten  der  Lehrer  Sind  am  Gymnas.  in 
CouLENz  (100  Tiilr.),  der  Oberlehrer  Dr.  Mehlhorn  am  evangel.  Gym- 
nas.  zu  Glocav-C-'K)  Thlr.),  die  Professoren  liöhmcr  (150  Thlr.)  und 
Sdcdcnioth  (100  Thlr.)  an  der  Luivers.  zu  Gkeifsmald,  der  Professor 
Jacobs  an  der  l  nivers.  zu  Halle  ('200  Thlr.) ,  der  Professor  Dr.  Jlhcsa 
an  der  Univers,  in  Ivömgsberg  (1})2  Thlr.);  eine  Gratifieation  von  100 
Thlrn,  der  Lehrer  Fleischer  am  Gyuinasium  in  Lissa  ;  ausserordentliche 
Remunerationen,  aber  die  Consistorial-  und  Sehulräthe /fa/ni  in  Magde- 
BVRG,  Koch,  Schmidt  und  Ciassmann  in  Stettis  ,  Jacob  in  Posex,  KoM- 
raiisch  in  MCnster,  Lange  und  .\c6e  in  Coulenz  (jeder  200  und  respe- 
clive  150  Thlr.],  der  Hülfslehrer  Ocbecke  am  Gymnas.  in  Aache?i  ,  der 
ausserordentliche  Professor  Di-.  Bcruhardij  (200  Thlr.)  und  die  Prlvat- 
dorcnten  der  Jurist.  Facultät  Dr.  liiidorf  und  Dr.  Laspeyrcs  (jeder  100 
Thlr.)  an  der  Univ.  zu  Berlin,  die  Proff.  IVindischmann  (150  Thlr.) 
und  yögfrcrath  (100  Thlr.)  in  Bow,  der  Semiuarinspector  Pahst  in 
Ervirt  (100  Thlr.),  die  Proff.  von  Bohlen  (100  Thlr.)  und  Albrecht 
(87  Thlr.)  und  der  Prkatdocent  Sicfert  (150  Thlr.)  in  Kömgskerg, 
und  der  Mathematicus  Müller  am  Gymnas.  in  Naimbirg.  Dem  3Ia- 
thematicusDr  Krelschmar  amGymnas.  in  IIalberstadt  wurden  60  Tlilr. 
als  Miethsentsehädigung  und  am  Gvmnas.  in  Tilsit  dem  Director  250 
und  dem  ersten  Lehrer  150  Thlr.  jährlich  zu  gleichem  Zwecke ,  dem 
Überlehrer  Graff  am  Gymnas.  in  Wetzlau  freie  Wohnung  bewilligt. 

Rastatt.  Statt  des  als  Gymna»ialpräfect  und  Professor  nach 
Freiburg  versetzten  Prof.  JSicolaus  Schmcisscr  aus  Landsheusen  ward 
am  3  Januar  durch  den  Lyceuinsdirector  und  geistlichen  Rath  Loreye 
Hr.  Grieshaber  aus  Alt- Breisach  als  geistlicher  Gymnasialprofessor  für 
die  beiden  obern  Classen ,  Quinta  und  Sexta,  eingeführt  und  trat  am 
5  Jan.  sein  Amt  an. 

RnEi\PKErs»Ev.  In  Coblcnz  ist  folgende  amtliche  Belianntraachung 
erlassen  worden:  Da  die  eingeforderten  anitliclien  Nachrichten  ergeben, 
dass  das  BedürfnUs  an  Sc-buhuänuern  für  das  höhere  Lehramt  die  Zu- 
rückstellung der  diesem  Fache  sich  widmenden  jungen  Leute  von  der 
Militairpllicht  nicht  ferner  erforderlich  maclit,  so  kann  den  gedacliten 
Aspiranten  die  bisher  genossene  Begünstigung  in  der  liiesigen  Provinz 
ferner  nicht  bewilligt  werden.    Leipz.  Zt.  827,  21  März  Nr.  ß!). 

Ui.vTEL.v.     Auf  dem  Gymnasium  sind  im  Jahre  1820  folgende  Ge- 
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IcgcnhcitsGcluiften  erschienen:  1)  Als  Einladung  zum  Osterexamen 
eitbzehiite  Nacliricht  von  dem  Fortg-ange  des  Gymnasimus ,  welche  zu- 
gleich eine  Abhandlung  über  die  Methodik  bei  den  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Schüler  enthält,  von  demDirector,  Consi- 
storlalrathe  und  Prof.  Dr.  JFiss,  Rinteln.  32  S.  in  4;  2)  Als  Einladun«- 
zur  Feier  des  kurf iirstl.  Geburtstages,  eine  Abhandlung  über  die  Ab- 
leitung mittlerer  Barometer-  und  Thermometer  stände, 
nebst  Nachweisung  der  Erhebung  Rintelns  über  der  Mee- 
re sf  lache,  von  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymna- 
sium, Dr.  Garihe,  31  S.  in  4  [s.  Jhrg.  I  Bd.  II  S.  226J ;  3)  Als  Einladung 
zum  Michaelisexamen,  achtzehnte  Xachricht  von  dem  Fortgange  des  Gym- 
nasiums ,  welche  zugleich  eine  Kachweisung  üb  er  die  einem  Gym- 
nasium nöthig  en  Apparate  nebst  der  Uebersicht  derselben  auf 
der  Anstalt,  besonders  der  Bibliothek,  und  ein  Verzeichniss  des  sehr 
vollständigen  physikalischen  Apparates  enthält,  von  Dr.  JFiss ,  32  S. 
in  4 ;  4)  Als  Einladung  zum  Reformationsfeste  und  der  Stiftungsfeier 
der  Anstalt,  The s es  publice  defendendas  proposuit  Dr.  Jacobl, 
Rector,  4  S.  in  4;  5)  Als  Einladung  zur  Feier  des  Jahresschlusses, 
Septem  carmina  Christi ana  auctore  Dr.  JFiss,  8  S.  in  4.  Es 
eind  eine  Bearbeitung  der  neun  Seligpreisungen ,  Matth.  5 ,  der  acht 
Wehe,  Matth.  23,  des  Vaterunsers,  der  Einsetzungsworte  etc.  —  Reden 
haben  gehalten  hei  der  Osterversetzung  Dr.  Äc/u'eA-,  über  den  Begriff 
der  Humanität,  am  kurfürstl.  Geburtstage  Dr.  Fuldner,  de  laudi- 
bus,  quibus  Tacitus  Cattos  ornavit,  bei  der  Michaelisver- 
setzung Rector  Bocio ,  über  die  Kraft,  welche  ein  Volk  aus 
seiner  Geschichte  schöpfen  kann,  der  Director  zwei  Entlas- 
sungsrcden  etc.  Auf  Universitäten  sind  zehn  Schüler  gegangen ,  von 
welchen  zwei  gedruckte  Abgangsspecimina  vorgelegt  haben :  laud  es 
Pyrmonti,  periculum  poeticum,  und  nonnulla  S  ck  Uteri  carmi- 
na, Latinis  versibus  reddita.  Oeffentliche  Disputations  -  und  Redever- 
suche in  Deutscher,  Lateinischer,  Französischer  und  Englischer  Sprache 
sind  von  Schülern  überhaupt  12  gemacht  worden.  Die  Zahl  der  Gym- 
nasiasten, welche  von  neun  ordentlichen  Lehrern  in  vier  Ilauptclassen 
unterrichtet  werden,  blieb  zwischen  120  und  130,  von  denen  etwa  ein 
Drittel  aus  der  Stadt  selbst,  ein  Drittel  aus  Kurhessen  ausserdem  und 
ein  Drittel  aus  dem  Auslande  ist.  Das  jährliche  Schulgeld  für  den  sänimt- 
lichen  Unterricht  beträgt  6  —  12Thlr. ,  die  gewöhnlichen  Pensionen 
jährUch  80  —  100  Thir. 

Stockholm.  Die  Akademie  der  Geschiclite  und  Alterthümer  hat 
den  geheimen  Legationsrath  von  Anciüon  in  Berlin  und  den  Prof.  Cham- 
pollion  d.  Jung,  in  Paris  zu  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt. 

Wien.  Hr.  Dr.  Joh.  Springer,  bisher  Prof.  am  Lyceum  zu  Grätz, 
ist  Prof.  der  Statistik  an  der  Universität  gcAvorden. 

Wittenberg.  Am  Lyceum  ward  der  Subconrector  J.  C.  Görlitz  zum 
Suhrector  und  der  Collaborator  Schmidt  zum  Subconrector  erhoben. 
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Griechische  Lilteratur. 


Üebersiclit  der  neusten:  Homeiisclien  Litteratur. 

[Fortsetzung  der  Receiision  im  ersten  Hefte.] 


TT  ir  Ilaben  in  der  oben  angezeigten  Schrift  den  Gesang  ans  der 
griechischen  Natur  und  unter  griechischem  Himmel  hervordrin- 
gen, weiter  klingen  und  zu  l)cstimmter  Kegel  sich  ausbilden  se- 
hen; Mir  sind  von  den  Kiisten  loniens  iii)er  die  Inseln  auf  dasFest- 
land,  aus  den  Hainen  und  den  Freudegelagcn  in  die  wohlgeord- 
nete Stadt  der  Athener  und  ihre  gesetzmässige  Feieiüclikeit,  dann 
mit  der  besiegten  Freiheit  in  die  Scliuhn  königlielier  Gelehrten 
gewandert.  Alles  erscliien  uns  wahr,  weil  es  natiirlich,  weil  es 
in  den  ältsten  SchilderungOn  der  Säuger  niclit  anders  dargestellt, 
weil  es  durch  die  Fingerzeige  der  GescliicJite  bestätigt  war.  Wir 
müssen  uns  wieder  zu  den  3Ieinungen  und  Streitfragen  neuerer 
Grammatiker,  Theologen  und  Philosoplien  wenden,  die,  in  den 
Behauptungen  imter  einander  meist  verschieden,  aber  eins  in  dem 
Bestreben,  Unerwartetes  vorzubringen  und  geltend  zu  machen, 
oder  Veraltetes  als  neu  zu  predigen,  uns  den  ionischen  Sänger  in 
ganz  anderer  Gestalt  und  Beziehung  darstellen,  und  ihn,  den  Sohn 
und  Erwählten  der  alten  griechischen  Sagenzeit,  wie  er  jetzt  un- 
ter uns  ist,  wahrscheinlich  an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  umgestaltet,  aufs  neue  an  diese  oder  jene 
Landschaft  fesseln,  und  den  alten  Streit  der  Städte  erneuern  wol- 
len. Wir  kennen  folgende  Schriften,  die  mehr  oder  weniger  zu 
dieser  Art  gehören: 

1)  Vr gestellt  der  Odyssee  oder  Beweis,  dass  die  homeri- 
gchcii  Gcsiiiige  zu  <>^ro-scii  l'articeii  iiitcrpoHrt  sind.  \  on  Dr.  Ticrn- 
hardt  ndersch ,  Olicrlclirer  am  konigi.  Gyinnasio  zu  Lyck  in  Miisii- 
rcn.  Iv(iiii<^isber<^  bei  Aiigii;«t  Willi.  Liizcr.  1821.  XVI  u.  144  S- 
8.   14  Gr. 

[  Vergl.  lleidelb.  Jahrbb.  1822  Hft.  8  S.  810  ff.] 

2)  lieber  das  Zeitalter  und  Vaterland  des  Hotner 
von  dciiisclb.  (nun  Oberlehrer  am  knnif^l.  Üom-Gymnasio  zullalber- 
etadt).    Hall)er>tadt,   bei  F.  A.  Helm.    Ih24.   00  S.   8.   8  Gr. 

[Aergl.  Krit.  liiblioth.  182Ö  Hft.  1  S.37ff.] 
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4  Griechische    Litteratur. 

3)  Idee?i  über  Homer  und  sein  Zeitalter.  Eine  ethisch- 
liistorische  Abhandlung'  von  K.  E.  Schubarth.  Verlag  von  Josef  Max 
in  Breslau.  1821.  VIII  u.  3()0  S.   8. 

4)  Ueber  das  Studium  des  Homer  und  seine  Be- 
deutung für  U7iser  Zeitalter.  Nebst  einem  Anhange 
mythologischen  Inhalts  und  einer  Rede  über  das  Verhältniss  des  Stu- 
diums der  Geschichte  zu  der  allgemeinen  JNationalbildnng.  Von 
Christian  Hermann  Jf^cissc ,  Privatlchrer  an  der  Universität  zu  Leip- 
zig.     Leipzig  bei  Gerhard  Fleiscber.   1820.  380  S.   8.   2  Thlr. 

[Vergl.  Becks  Repert.  1820  Bd  I  S.  206  —  10;  Schulzeit.  1826  Abth.  2 
Lit.Bl.  43;  Literar.  Conversat.  Bl.  1826  Nr.  143:  dagegen  JFeisse 
in  Leip.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  214 ,  beantworte*  in  Biätt.  f.  liter.  Un- 
terhalt. 1826  Nr.  99.] 

5)  Homers  Ilias  u?id  Odyssee.,  als  Volksgesänge,  die  bei 
Entstehung  der  Griechischen  Freistaaten  Fürsten  und  Völker  un- 
merklich auf  bessre  Gedanken  bringen  sollten ,  dargestellt  von  M. 
Karl  Gottfried  Kelle  ,  Pfarrer  zu  Grossweitschen,  sonst  zu  Kleinwal- 
tersdorf. Leipzig  bei  C,  H.  F.  Hartmann.  1826.  VIII  u.  200  S.  8. 
18  Gr. 

[Becks  Repert.  1826  Bd.I  S.  210-14 ;  Lit.  Convers.  Bl.  1826  Nr.  142  f.] 

Fiir  den  Zweck  dieser  Jahrbücher  hat  es  die  Anzeige  haupt- 
sächlich mit  den  drei  erst  genannten  Schriften  zu  thun.  Die  vierte 
zieht  die  Streitfrage  mehr  in  das  Gebiet  der  neusten  Philosopliie. 
Die  fünfte  giebt  den  alten  Gesängen  eine  moralische  Deutung,  und 
behandelt  sie  als  Text  zu  Homilien,  Ausgeschlossen  darf  indessen 
kein  Werk  werden,  das  die  Mannigfaltigkeit  der  Forschungen  und 
Resultate  über  denselben  Gegenstand  zeigen,  oder  zu  weitern  Un- 
tersuchungen in  einem  Gebiete  führen  kann,  in  welchem,  je  ent- 
fernter es  liegt,  desto  mehr  neue  Auffindungen  erstrebt  und  ge- 
JioiTt  werden. 

Der  Verf.  von  1  und  2  geht  (Nr.  2  S.  7)  von  dem  Grundsatze 
aus,  dass  wir  ausser  den  homerischen  Gesängen  keine  histori- 
sche Quelle  iveiter  über  sie  gelten  lassefi  können.,  da  vor  und 
nach  dem  Dichter  in  der  ältesten  Geschichte  undurchdringliche 
Finsterniss  ist.  Ohne  über  die  Frage  entscheiden  zu  wollen,  ob 
der  Name  Homer  eine  Person  oder  die  Gesammtstimme  der  alten 
acht  epischen  Zeit  bedeute,  erklärt  er  sich  für  die  Meinung:  „r/«ss 
die  homerischen  Gesänge  im  europäischen  Griechenland  bald 
nach  dem  troJanische?i  Kampfe  entstanden  sind.,  und  also  Eu- 
ropa., welches  allein  von  allen  Weltthcilen  alles  wahre  Schöne 
u?id  Grosse  hervorgebracht  hat  (*?),  auch  den  Homer  mit  Recht 
in  Anspruch  nehme.'-'-  Nachdem  er  die  Meinungen  der  Alten  und 
der  Neuen  über  die  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  durchgegangen, 
von  deren  Bestimmung  auch  die  des  Homer  abhängt,  wendet  er 
sich  zu  der  Frage :  Zu  welcher  Zeit  nur  ko?inten  die  homerischen 
Gesänge.,  die  wir  haben.,  entstehen?  und  sie  wird,  weil  wir  über- 


Thlerscli:  UeLer  das  Zeitalter  und  A'aterland  des  Homer.  5 

all  im  Homer  den  Ilomcr  selbst  wiedersehen ,  weil  immer  das  Ilel- 
dcnaltcr  auch  seine  Säuirer  gebiert,  so  entschieden:  ^^  Sonach 
iniisstcn  die  ho/iirn'sc/icn  Ges('f/i<:c  gleich  nach  dem  trojanischen 
Kriege  entstanden  sc/jn.  Dafür  spricht  alles ^  und,  dagegen 
nichts^  UHis  ßciceislcraft  hätte  (S.  2o);'''"  und:  ^J)ie  ruhige  Zeit 
zwischen  dem  troischen  Ar  lege  nnd  dem  Kinbruch  der  wilden 
Völker  ist  offenbar  die  Kntstehnngsperiode  der  homerischen  Ge- 
sänge''^ (S. 27).  InNr.  1  S.  7  heisst  es:  „Darum  ims,  man  denn  ge- 
wiss bald  nach  dem  rühmlich  geendisjten  Kampfe  an,  ihn  noch  ein 
IMal  im  Gesaiiije  zu  kämpfen.  Die  Barden  stehen  schon  in  Eu- 
ropa auf ;  ihre  Gesänge  gehen  mit  den  lonern  nach  Asien  hin- 
über und  leben  entweder  dort  im  Munde  des  Volkes  fort,  oder 
M  erden  die  Grundlaiie  zu  neuen  Liedern.  Der  Anfang  des  dritten 
])ecenniums  nach  dem  Aufbruch  gegen  Troja^  oder  die  ersten 
Jahre  nach  der  liücickehr  des  Odysseus^  sind  höchst  wahrschein- 
lich der  Entstchungspunkt  der  homerischen  Gesänge. '•'■  Noch 
entschiedener  spricht  der  Verf.  diese  Meinung  in  der  Abhandlung: 
Homers  Europäischer  Ursprung  etc.  in  dem  2tenIIeft  des  ersten 
Bandes  [182(>]  dieser  Jahrbücher  aus.  So  unstatthaft  es  dem  Unter- 
zeichneten scheint,  diese  Zeitschrift  selbst  zu  einem  Kampfplatz 
verschiedener  Meinungen  zu  machen ,  so  sehr  ehrt  er  auch  frem- 
de Uebcrzeugung,  die  sich  auf  Gründe  stützt;  und  weit  entfernt, 
sich  durch  den  Ton  abschrecken  zu  lassen,  in  dem  denRecensen- 
ten  der  Jen.  L.  Z.  August  1823  Nr.  156  folg.  und  Januar  1825 
Nr.  1  folg.  und  der  Hall.  L,  Z.  November  1824  Nr.  269  folg. 
geantwortet  ist,  unternimmt  er  aufs  neue  die  Erwägung  der  Be- 
weise mit  der  Ruhe,  die  der  Wissenschaft  allein  förderlich  ist. 
In  der  Abhandlung  also  S.  449  werden  die  Fragen  aufgeworfen: 
„Wie  ist  ohne  Ordnung  der  Städte  Asiens  im  Innern  und  Siche- 
rung ^on  aussen,  ohne  Erweckung  eines  Wohlstandes,  eines  ge- 
meinsamen Geistes  und  Nationalsinns  eine  Entstehung  des  Homer, 
der  das  reine  Gepräge  der  Nationalität  an  sich  trägt,  nur  denk- 
bar*? Wenn  man  nicht  wüsste,  zu  welcher  Zeit  die  homerischen 
Gesänge  entstanden  seyen,  welche  Periode  der  vorgelegten  Ge- 
schichte (von  der  Zerstörung  Troja's  bis  nach  der  Niederlassung 
der  loner  in  Asien)  würde  man  für  ihre  Entstehung  am  geeignet- 
sten haken?-  Der  \  erf.  hält  für  unerweislich,  wie  man  in  Asien 
des  Stolfs  dazu  habe  habhaft  werden  können,  imd  wie  der  Sinn 
und  die  lebendige  'l'heilnahme  daran  geweckt  worden  sey;  und 
scliliesst  mit  der  BeJiauptung:  ^.,  Der  Homer .,  wie  er  ist  .^  konnte 
als  Nationalwerk  nur  unter  den  nächsten  Kindern  und  Rindes- 
kindern der  vor  Troja  gestandenen  Helden  hervorgehen.,  und 
in  dem  Lunde^  ivelches  die  Heimkehrenden  aufnahm  und  ihren 
Ruhm  verherrlichte.  '•'• 

^\  ollte  man  einer  so  viel  Bestreitbares  umfassenden  Behaup- 
tung mit  einemmale  eine  gleich  volle  Erwiederung  entgegenge- 
ben; 80  würde  man  sagen,  dass  den  Homer  ^  wie  er  ist.,  diese  Uu- 
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tersuchung  nichts  angeht,  da  er  das  Erzeugniss  vieler  Orte  und 
Zeiten  ist;  dass  er  ein  Nationalwerk  erst  sjjäter  wurde,  als  die 
Hellenen  selbst  sich  als  eine  Nation  zu  denken  angefangen  liatten, 
und  mit  den  sclion  geordneten  Gesängen  bekannt  waren;  dass  die 
Ruhe  in  Griechenland  nach  dem  trojanischen  Kriege  sich  nicht 
beweisen  lässt;  dass  endlich  die  Unruhen  in  Kleinasien  nach  dem 
Haiiptiibergang  keinen  Gegengrnnd  geben ,  da  die  erste  Entste- 
hung der  Gesänge  sich ,  wie  schon  das  Schweigen  von  der  Wan- 
derung und  den  ionischen  Städten  wahrscheinlich  macht,  in  die 
Zwischenzeit  und  auf  eine  der  Inseln,  wie  Chios,  versetzen  lässt. 
Aber,  um  das  eitle  Hin-  undllerreden  zu  vermeiden,  theilen  wir 
lieber  die  Behauptung  des  Verf.  nach  ihrem  Hauptinhalt  in  die 
zwiefache  Frage  nach  der  Zeit  und  nach  dem  Orte  der  Entstehung 
^der  homerischen  Gedichte,  wobei  das  Wichtigste  aus  den  drei 
angeführten  Schriften  desselben  berücksichtigt  werden  kann. 

In  Hinsicht  der  Zeit  nun  lässt  sich  in  diesem  Streite  am  leicht- 
sten ein  Abkommen  treffen.  Es  ist  ganz  wahr,  was  der  Verf. 
(Ueber  das  Zeitalter  des  Homer  S. 31)  sagt,  dass  nur  die  Kunst- 
epopöe das  ferne  Alterthum ,  dass  aber  der  Nationalgesang  die 
Wunder  der  gegenwärtigen  Herrlichkeit  feiert;  auch,  dass  die 
Zeit  nach  dem  ti'ojanischen  Kriege ,  obwohl  wir  sie  nicht  für  eine 
ruhige  halten,  den  Gesang  vorzüglich  begünstigte.  Wir  stimmen 
zu :  Was  wir  im  Homer  selbst  finden ,  der  Gesang  der  Thaten  des 
Kriegs,  begann  mit  Beendigung  des  Kriegs.  Zwar  glauben  wir 
mit  Plinius  (Hist.  Nat.  VII,  50):  De  poematum  origine  magna 
quaestio  est.  Ante  Trojanuni  bellum  prohanlur  fuisse.  cf.  Cic. 
Brut.  18.  Aber  die  Gesänge  von  den  Thaten  des  Kriegs,  wie  die 
eines  Phemios ,  eines  Demodokos ,  und  anderer  Barden ,  gehörten 
zunächst  den  Augenzeugen,  den  Helden,  und  den  Kindern  und 
Kindeskindern  derselben,  imd  von  diesen  wurden  sie,  schon  da- 
mals eine  ^OQq)}]  iniav  (Od,  X ,  3(j6) ,  zuerst  gehört  und  bewun- 
dert. Nur  dass  man  dieses  Hören  und  Bewundern  nicht  auf  eine 
Zeit,  auf  e?/?e;2  Ort  beschränke.  „Die  homerische  Poesie  ist,  wie 
Fr.  Schlegel  (Gesch.  der  ep«.  Dichtk.  S.  58)  sagt,  nicht  wie 
durch  einen  Zaiiberschlag  plötzlich  aus  der  Erde  gewachsen.  Zwar 
gewachsen  ist  sie  allerdings;  sie  ist  einNaturgewächs,  und  eins 
der  köstlichsten;  aber  eben  diese  pflegen  langsam  zu  reifen. -«Be- 
trachtungen über  den  allmähligen  Fortgang  bis  zum  Gipfel  kön- 
nen bei  Früchten  dieser  Art  den  Genuss  eher  erhöhen ,  als  ver- 
mindern ;'■'•  eine  Stelle,  mit  welcher  die  S.  7T  zu  vereinigen  ist: 
„Da  die  epische  Dichtart  nicht  nur  das  eigenthümliche  Erzeugniss 
desjenigen  Zeitalters  ist,  welches  wir  in  der  politischen  Geschich- 
te der  Hellenen  das  heroische  nennen,  und  mit  dem  Ursprung  des 
hellenischen  Republicanisipus  endigen  würden,  sondern  in  dem- 
selben auch  ihre  höchste  Blüte  und  Reife  erreichte,  und  diejenige 
Gestalt,  welche  die  Grundlage  auch  der  spätesten  Umbildungen 
blieb;   so  nennen  wir  die  erste  Bildungsstufe  der  hellenischen 
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Poesie  episches  Zeitalter.^''  Unser  Verf.  dajjogcn,  hiiiirerissen  von 
ilcrn  Strebe»,  seinen  Dichter  aul"  einen  Ort  zn  isoliren,  den  er 
iJun  angewiesen  hat,  verkennt  den'l'on  der  sich(iesclilechter  hin- 
durch erlmltenden  und  nur  in  der  äussern  Bekleidung  umwandeln- 
den Sage;  er  wiigt  die  Worte  für  bestimmte  Zeit  und  für  be- 
stimmte Gegenden  mit  Iiistori.vcher  Genauigkeit.  J)ie  Verse  der 
Odyssee  cc,  29H  von  Orestes,  a,  35  von  der  'l'hat  des  Aegisthos, 
a,  002  Aon  der  llücktahit  des  Odysseus  sind  ihm  Beweise  für  die 
Gleichzeitigkeit  des  Dichters.  \yie  sollte  —  so  fragt  man  dage- 
gen —  der  Sänger,  der  alles  in  Handlung  und  Gespräch  setzt, 
und  selbst  ganz  zurücktritt,  dieTheilnehmer  und  Sprecher  anders 
reden  lassen,  als  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  oline  dass  er  sich 
deshalb  zu  weil  zuriick  zn  versetzen  brauchte'?  Wemi  die  Lebhaf- 
tigkeit und  Frische  des  Kolorits,  der  Charaktere  untl  llandlinigeri, 
das  Athmen  der  Scenen,  das  lebendige  Interesse  an  dem  Gegen- 
stande (\>orte  des  \erf.  Zeitalter  des  Ilom.  S. 27)  ,,  ferner  so  viele 
Persönlichkeiten  und  Oertüchkeitcn  als  Beweise  der  Gleichzeitig- 
keit angefiihrt  werden;  so  erwiederu  wir,  dass  das  erste  in  der 
Natur  des  Volksgcsangs  liegt,  der  nicht  sobald  erkaltet  und  er- 
stirbt, wie  die  Bewunderung  der  neuen  Grossthaten,  weil  dort 
aufwachendes  und  wachsendes  jSationalleben,  hier  wechselnde 
und  sich  widersprccliende  Staatskunst  die  Seele  ist;  dass  die  Per- 
sönlichkeiten bei  geringerer  Veränderung  der  Sitten  sich  treuer 
bleiben,  dass  also  der  Sänger  den  Heros  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach  den  Idealen  seiner  Zeit  bilden  kann,  ohne  den  Zuhörern  et- 
was Fremdes  und  Auffallendes  zu  zeigen;  dass  endlich  die  Oert- 
lichkeiten  gerade  auf  eine  Heimath  der  ersten  Sänger  auf  Asiens 
Küsten  und  den  Inseln,  und  auf  mancherlei  Erzählungen  durch 
verschiedene  Einwanderer  hinweisen;  an  manclien  Stellen  aber, 
namentlich  in  den  letzten  BVichcrn  der  Odyssee,  auf  eine  jiuigere 
Zeit  und  einen  andern  Sänger  zu  schliessen  ist.  Willkiirlich  ist  es, 
um  einer  Hypothese  willen  das  wiederkehrende  otot  vvv  ßgoToi 
elöiv  wegwerfen  zu  wollen,  zumal  da  Homer,  nach  einer  richti- 
gen Bemerkung,  nicht  der3Iad.  Dacier  allein,  die  älteren  Gene- 
ralionen als  grösser  und  tapferer,  den  Göttern  näher  darstellt, 
was  in  alleniNationalgesängen  (man  vergleiche  in  dem  schottischen 
die  Personen  von  Fingal,  Ossian,  Oscar  u.  s.  f.)  durcii  menschli- 
che Natur  und  Gewoluiheit  sich  wiederholt.  Diese  Vorstellung  von 
einer  vollkommnern  Vorzeit  ist  (wie  Wachsmuth  Hellen.  Al- 
terthuniskunde  S.  ;>()+  sagt)  „dem  Homer  gemein  mit  dem  mensch- 
lichen Gemiilhe  überhaupt,  und  spricht  sich  als  solche  aus,  wenn 
die  Heroen  selbst  die  Zeit  ihrer  Väter  wiederum  höher  stellen. '•'• 
DerSchilfskatalo?  endlich  mag  wohl  —  wer  möchte  das  noch  leug- 
nen, so  dass  aus  ihm  kein  strenger  Zeitbeweis  genommen  werden 
kann  —  einem  spätem  Sänger  angehören,  vielleicht  aus  der  Zeit, 
wo  Griechen  aller  Nationen  schon  in  Asien  angesiedelt  waren,  und 
ein  fortwährender  Verkehr  mit  allen  Staaten  des  Mutterlandes; 
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Statt  fand;  vieles  ist  offenbar  dnrcli  Eitelkeit  und  Schmeichelei 
einzelner  Rhapsoden  eingeschaltet;  aber  das  nicl^  hier  allein  wie- 
derkehrende Anrufen  der  Musen  beweist  offenbar  Sagengesang ; 
er  ist,  wie  der  Verf.  sein  absprechendes  Urtheil  (Zeitaltet  des 
Homer  S.  48  folg.)  später  (Abhandlung  S.  438)  beschränkt,  „doch 
ein  altehrvviirdiges  Document,  für  dessen  unverfälschte  Erhaltung 
selbst  die  griechischen  Staaten  durch  Gesetze  sorgten^'- 

Doch  der  Streit  über  das  Zeitalter  des  Homer  ist  weniger 
heftig  geführt  worden,  als  der  über  sein  Vaterland,  obwohl  sie 
beide  auf  die  Ansicht  von  der  Gestaltung  der  homerischen  Gesän- 
ge hinausgehen,  und  durch  diese  allein  sich  bestimmen,  oder 
vielmehr  sich  richtig  begrenzen  lassen.  Der  Verf.,  der  seiner 
Meinung  zu  Liebe  die  Sache  rein  historisch  behandelt,  urtheilt 
ganz  anders  von  denen,  die  vor  und  neben  ihniAehnliches  thaten. 
Wenn  Bryant  Homer  zu  einem  Ithakesier  macht,  ja  den  Dichter 
unter  dem  Namen  des  Odysseus  sich  selbst  besingen  lässt ;  so  er- 
wiedert  er  (Zeitalter  des  Hom.  S.  39) :  „Woher  weiss  er  diess  al- 
les? Eine  Idee  erzeugt  die  andre  und  ist  nur  erst  die  oberste 
fertige  dann  folgen  die  Folgerungen  von  selbst.  —  Der  Grund, 
auf  welchem  diese  Ansicht  beruht,  wird  in  die  Vorliebe  fürlthaka 
gesetzt.  Diese  ist  aber  ?iicht  eine  persönliche  des  Dichters^  so?i- 
dem  der  Hauptperson  des  Gedichts.  Denn  der  Dichter  spricht 
nicht  in  eigner  Person ;  dass  er  aber  den  Odysseus  imd  Telema- 
chus  mit  Vorliebe  der  Insel  Ithaka  gedenkefi  lässt.,  ist  nichts 
weiter.,  als  richtige  Char akter zeichnu7ig.  Darum  scheint  mir 
Bryant  den  grössten  Fehler  zu  begehen ,  den  jemals  ein  Kriti- 
ker begangen  hat ;  er  verwechselt  die  Charakteristik  der  Perso- 
nen mit  der  Individualität  des  Dichters.  '■^  Mit  eben  so  vielem 
Rechte  sind  die  Hypothesen  Schubarth's,  auf  die  wir  unten 
szurückkommen  werden,  von  ihm  zurückgewiesen  worden  (S.  40 — 
44).  Er  bedachte  aber  nicht,  dass  er  mit  diesen  Erklärungen  sich 
selbst  und  seiner  Hypothese  das  Urtheil  sprach.  Wir  übergehen 
für  jetzt,  was  er  an  zwei  Stellen  gegen  Wood  aus  einander  gesetzt 
hat,  da  wir  darauf  zurückkommen  müssen,  und  erwägen  zunächst 
die  historischen  Beweise  seiner  Meinung  über  das  Vaterland  des 
Homer.  „Ich  glaube  nicht,  sagt  er  (Zeitalter  des  Hom.  S.  59), 
dass  man  noch  Bedenken  tragen  wird,  das  Europäische  Grie- 
chenlatid.,  imd  zwar  den  Pelopon?ies .,  als  Vaterland.,  und  die 
unmittelbar  auf  den  trojanischen  K?'ieg  folgende  ruhige  Periode., 
als  die  Zeit  der  Entstehung  derselben ,  anzjierkennen.  Die  Bar- 
den erstehen  schon  im  Peloponnes ;  sie  und  ihre  Gesänge  wandern 
unter  den  lonern  erst  nach  Attika ,  und  von  da  nach  Asien.  Dort 
leben  sie  im  Munde  des  Volkes ,  welches  den  anrauthigsten  Ilim- 
itielsstrich  der  alten  Welt  friedlich  bewohnt,  ruhig  fort,  und 
kehren  von  da  später,  wie  sich  der  Sturm  in  Griechenland  gelegt, 
in  ihr  Vaterland  als  Fremdlinge  zurück. '•'' 

Wenn  der  Verf.  weiter  nichts  behauptete ,  als  dass  sogleich 
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nach  dem  trojanischen  Kriege  im  Peloponnes  von  und  vor  den  Hel- 
den der  Gesang  ihrer Tliaten  erklungen  habe;  so  bedürfte  es  kei- 
nes Streits,  da  diess  in  derJSatiir  der  Sache  liegt,  und  iu  den  vor- 
handenen Gedichten  immer  erwähnt  uird.  Aber  er  will,  die  ho- 
merischen Gesänge  haben  sich  im  Peloponnes  zu  der  Gestalt  aus- 
gebildet, die  sie  noch  liaben  (einige  Zusätze  ausgenommen,  die 
er  in  der  Ur^cstalt  der  Odijssee  wegräumt),  und  dazu  branclit 
er  achtzig  Friedensjalirc  bis  zu  der  ionisclien  Auswanderung,  Au 
sich  scheint  uns  diese  lluhe  für  das  epische  Gedicht,  wie  es  im 
Volke  selbst  entsteht,  gar  niclit  nothwendig;  wir  iintersclireiben 
auch  hier  die  Worte  Fr.  Schlegels  (Gesell,  der  ep.  Dichtktmst 
S.  ()S)  :  „Der  31ittelzustand  zwischen  freier  AMldheit  und  bürger- 
licher Ordnung  ist  überhaupt  der  Entwicklung  des  Schönlieitsge- 
fühls  selir  günstig.  Kr  vereinigt  die  frische  Kraft  der  nocli  imge- 
zähmten  und  nngeschw ächten  JVatur,  und  die  Geselligkeit,  lleiz- 
harkeit,  der  Ueberfluss,  die  Spiellust  der  Bildung.  Um  so  mehr 
bei  den  einzig  begünstigten  Hellenen,  deren Uebergang  vom  wan- 
dei'uden  Leben  zu  einer  festen  Verfassung  mit  einer  wohlthätigen 
Langsamkeit  fortrückte;  denn  erst  nach  der  llückkehr  der  Hera- 
kliden  und  der  ionischen  Völkerwanderung  setzte  sich  der  gähren- 
de  Stoff  einigermassen  zur  Ruhe.  Das  hellenische  Ileldenthum 
war  denn  auch  in  seiner  Blüte  die  glücklichste  Vereinigung  des 
Grossen  und  Reizenden,  aus  welcher  die  ersten  Früchte  der  schö- 
nen Kunst  hervorgingen. '■'■  Aber  der  Verf.  will  eine  ruhige  Zeit. 
Er  sagt,  ausser  den  oben  angeführten  Stellen,  S.  27:  ^^Aber  die 
ruhige  Zeit  zwischen  dem  troischen  Kriege  und  dem  Einbruch  der 
wilden  Völker  ist  olfenbar  die  Entstehungsperiode  der  homeri- 
schen Gesänge;"  und  der  grössere  Theil  der  Abhandlung  in  die- 
sen Jahrbüchern  geht  darauf  aus,  diese  Ruhe  zu  beweisen,  an  die 
er  noch  nicht  glaubte ,  als  er  in  der  Urgestalt  der  Odyssee  S.  5 
schrieb:  „Es  ist  wahr,  Fehden  gab  es  überall,  als  man  aus  Asien 
in  das  Vaterland  zurückkam ;  doch  gehen  mehrere  Decennien  hin, 
ehe  sie  ganze  Stämme  ergreifen.''-  Wir  geben  alles  zu,  was  er 
über  die  Theilnahme  der  im  Peloponnes  ansässigen  loner  am  tro- 
janischen Zuge  sagt  (S.437  folg.),  wenn  sie  gleich  nicht  nament- 
lich erwähnt  werden;  eben  so,  dass  das  Zeitalter  des  Homer  vor 
der  Verbreitung  des  liellenischen  Namens  durch  die  Niederlassung 
der  Dorier  im  Peloponnes  anzusetzen  sey,  wenn  nämlich  unter 
Homer  die  ersten  Heldengesänge,  die  Grundlage  imsers  geschrieb- 
nen  Homer,  verstanden  werden;  aber  kaum,  dass  während  des 
troj.  Kriegs  und  achtzig  Jalire  nachher  kein  Volk  des  Peloponne- 
ses  seinen  Sitz  gewechselt  habe;  und  gar  nicht,  dass  bis  zu  der 
Einwanderung  der  Herakliden  im  Innern  desselben  allgemeine 
Ruhe  gewesen  sey.  Die  ersten  Jahre  nach  dem  troj.  Kriege  muss- 
ten  allerdings,  wie  die  Odyssee  sie  schildert,  die  der  Ermattung, 
der  Erschöpfung  seyn.  Aber  auch  da  schon  regt  sich  in  Ithaka 
der  Geist  der  Freilieit;  die  Vasallcu  streben  nach  der  Uuabhäa- 
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gigkeit;  sie  und  der  Fürst  fVirchteu  beide  das  Volk.  Wenn  die 
Geschichtsclireiber  von  den  näclisten  Generationen  nichts  zu  er- 
wähnen wissen,  so  ist  diess  nicht,  wie  in  neueren  Zeiten,  ein  Be- 
weis allgemeinen  thatenlosen  Friedens,  sondern  trostloser  Verwir- 
rung oline  grosse  Entwickelung,  in  welcher,  wie  in  Europa  nach 
den  Kreuzziigen,  die  frn]u;re  Uliite  umsank,  um  einer  neuen  G'e- 
staltung  zur  treibenden  Unterlage  zu  dienen.  Die  Tragiker  und 
die  Mytlmlogen  haben  uns  Beweise  in  den  Sagen  von  Orestes,  von 
seiner  Flucht  aus  dem  Vaterlande,  von  seinem  Kampf  um  Argos, 
dann  um  Sparta,  von  der  Ermordung  des  Pyrrlios  aufbewahrt; 
Ilellanikos  (Sturz  p.  48)  undPindar  (Sem.  XI,  43)  lassen  den  Ore- 
stes eine  äolische  Colonie  von  Amyklae  nach  Asien  führen.  Der 
Verf.  führt  selbst  die  Stelle  des  Strabo  VIII ,  -4,  1  an:  Metä  tTi]V 
tov  Msvsluov  Tek£vr}]v ,  e^aoQEvrjödvrcov  ro5v  ÖLads^a^s- 
vav  xrjv  JaxavLKrjV,  ot  Nr^lsidaL  tijg  Meöörjvlag  IniJQiov.  Die 
Sagen  vouDiomedes,  vonTenkros,  vonldomeneus  zeigen  uns  nir- 
gends ruhige  Heimkehr  oder  Frieden  in  der  Ileimatli,  so  dass  wir 
im  Peloponnes,  wo  der  oberste  Anfülirer  gemordet  worden  war, 
wo  die  Blutrache  wüthete,  niclits  Besseres  vermuthen;  imGegeu- 
theil  sehen  wir  übei'all  das  Streben,  neue  Wohnsitze  gegen  Mor- 
gen oder  gegen  Abend  zu  suchen.  Wüssten  wir  mehr  aus  den  ky- 
klisclien  Dichtern;  das  Bild  der  allgemeinen  Auftösimg  würde  noch 
deutlicher  vor  uns  stehen,  als  es  die  römischen  Nachahmer  hier 
und  da  gezeigt  haben.  Daher  die  erste  Entstehung,  und  die  all- 
mählige  Vergrösserung  und  Ausbreitung  derColonien.  Dass  diese 
nach  Ilerod.  I,  146  (eine  Stelle,  die  der  Verf.  S.  447  selbst  an- 
führt), welcher  Abanter  ausEuböa,  Minyer  von  Orchomenos,  Kad- 
meer,  Dryoper,' Phokeer,  Molosser,  pelasgisclie  Arkadier,  und 
Dorier  von  Epidauros ,  und  ein  Zugemisch  vieler  anderer  Völker 
erwähnt,  so  mannigfaltig  zusammengesetzt  waren,  ist  ein  klarer 
Beweis,  dass  sie  nicht  gldclizeitig  entstehen  konnten.  Denn  Pau- 
sanias ,  welcher  VII ,  2  alle  diese  Völker  mit  den  lonern  hinüber- 
ziehen lässt,  verwechselt  offenbar  die  spätere  Zusammenschrael- 
zung  mit  der  einzelnen  Unternehmung,  die  dem  Ganzen  den  Na- 
men gab.  Wenn  wir  aber  ein  allmähliges  Herüberziehen  der  Grie- 
chen aus  Europa  nach  Asien,  nicht  ein  plötzliches  Aufbrechen 
ganzer  Völkerschaften,  annehmen,  wie  wir  es  nacli  den  histori- 
schen Andeutungen  imd  nach  der  gleichen  Weise  aller  übeiseei- 
schen  Ansiedelungen  der  Natur  der  Sache  nach  thun  müssen  (man 
denke  nur  an  die  Wanderungen  der  Normamien ,  und  an  die  Ent- 
stehung der  Colonien  in  Nordamerika);  so  erklärt  sich  auch  dar- 
aus die  Bekanntschaft  des  episclien  Sängers  mit  den  Einzelheiten 
der  europäischen  Staaten;  worüber  wir  unten  noch  spi'echen  wer- 
den. Die  dorisclve  Wanderung  selbst  aber  konnte  nicht  urplötzlich 
wie  durch  ein  Wunder  losbrechen,  ohne  lange  Vo^ereitung  durch 
die  Lösung  der  alten  Verliältnisse ,  durcli  Angewöhnung  der  Völ- 
ker au  Herumstreifen  nach  bessern  Wohnungen,  und  durch  den 
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Reiz,  den  der  Erfoli^  früherer  Unternehmungen  gegeben  Iiatte. 
(Vgl.  Ottfr.  3Iüner  Hellen.  Gesch.  Th.  1  S.  377.)  Wir  meinen 
also,  das!i  die  Griechen  sich  damals  der  Kühe,  des  Wohlstandes, 
der  poetischen  Stimmung  und  Begeisterung  erlVeut  haben  moch- 
ten, welche  die  Deutschen  zwischen  den  ersten  Siegen  über  die 
Römer  bis  zu  der  allgemeinen  \N  anderung,  oder  welche  sie  nach 
dem  Untergänge  der  llohenstaulen  hatten;  wenigstens  ist  jene 
Zeit  eben  so  dunkel  imd  eben  so  zerrissen,  als  jene  griechisclie, 
weil  durch  das  Cliaos  der  Zerstörung,  durch  den  Wogendrang 
der  Stürme  nicht  eimnal  Sagen  leicht  ihren  Weg  landen,  die  Stim- 
men weiter  zu  tragen.  So  urtheilen  auch  über  diese  dunkle  grie- 
cliisclie  Periode  alle  gründliche  Geschiclitsforscher.  A>  ir  führen 
nurWachsmuth  an  (Flellen.  Alterth.jS.  97):  „Die  erste  äussere 
Anregimg  zu  einem  lleraussclireiten  aus  der  gewohnten  Bahn  der 
Väter  ward  gegeben  durch  das  wehvolle  Loos  der  Heroen  vor 
Troja  oder  auf  der  Heimkehr;  darauf  die  A\anderung  der  Thes- 
saler  und  Böoter ;  den  Aussclilag  gab  die  nur  der  Idee  der  angeb- 
lichen Erbforderung  nach  heroische  Wanderung  der  hei-aklidischen 
Fürsten  mit  den  Doriern  folg. ,'-'•  und  S.  143:  „Li  dem  Gegen- 
satze der  Heimkehrenden  und  der  Zurückgebliebenen  lag  das  Gift 
der  Äleuterei,  das  die  alten  Fugen  lockerte  und  die  Sehnen  zer- 
nagte, so  dass  einem  gewaltsam  eindringenden  neuen  Elemente 
nicht  nachdrücklich  Widerstand  geleistet  werden  konnte.  Das 
Princip  des  Zerstörenden  aber  lag  in  dem  Wesen  des  AVanderns 
selbst  sowohl,  als  der  dorischen  und  übrigen  durcli  Zwang  der 
Umstände  oder  freie  Wahl  gesellten  W  anderschaaren  folg.  '•^ 

Unser  Verf.,  ganz  entgegengesetzter  Meinung,  lässt  die  frü- 
heren Reiche  des  Peloponnes ,  w  eiche  sich  unter  der  Herrschaft 
der  Helden  des  troj.  Kriegs  und  ihrer  Nachkommen  in  achtzig- 
jähriger Kulie  und  glücklichem  Wolilstande  geistig  gehoben  liat- 
ten ,  durch  die  rohern  Stämme,  die  er  mit  den  Zerstörern  des 
weströmisclien  Reichs  vergleicht,  so  vernichten,  „r/«is  die  frü- 
here Cultitr  unterging  (Jahrb.-  S.  450),  dass  in  diesem  Kriege 
Aller  gegen  Alle  und  in  so  lange  Zeit  anhauender  Verioirrung 
die  Spuren  des  ?nit  der  Auswanderung  der  loner  in  Europa  ver- 
klungenen  homerischen  Gesangs  sich  dort  verlieren  mussten.''^ 
A\ir  hatten  schon  fragen  wollen:  Warum  denn  gerade  der  Pelo- 
ponnes den  Vorzug  haben  sollte  als  Stammland  der  homerischen 
Gesänge,  da  docli  der  Held  der  Ilias  Achilles,  ein  Grieche  des 
INordens,  ist,  da  diesem  allein  die  Gabe  des  Gesanges  darin  zuge- 
schrieben wird  (vgl.  Fr.  Schlegel  am  angef.  Orte  S.  57),  da 
nach  seinen  Völkern  die  Griechen  sich  später  Hellenen  genannt 
haben  (vgl.  die  historische  Ausführung  Wachsm uth's  Hellen. 
Alterth.  S.  42  folg.),  und  da  wiederum  der  Schauplatz  der  Odyssee 
hl  den  Inseln  des  westlichen  oder  ionischen  Meers  liegt'?  Aber 
wir  vernehmen,  dass  diese  Nordgriechen  zu  den  Peloponnesiern 
der  achüischcu  Zeit  hi  gleichem  Verhäituisse  standen,   wie  die 
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barbarischen  Erstürmer  des  Römerreichs  zu  den  Bewolinern  Ita- 
liens; und  auf  die  Odyssee,  die  nur  in  Episoden  im  Peloponnes 
spielt,  finden  wir  hier  keine  Rücksicht  genommen.  Es  ist  aber 
mit  dem  Allen  nichts  gewonnen,  als  dass  im  Peloponnes  nach  Tro- 
ja's  Zeristörung  von  den  TJiaten  der  Helden  gesungen  worden  ist, 
was  wohl  überall  geschah,  wo  Helden  wohnten,  imd  wo  die  Kunde 
von  ihnen  hingekommen  Mar;  dann  werden  wir  aus  dem  barba- 
risch gewordenen  Lande  nach  Asien  zurückgeführt.  Dagegen  ist 
die  allgemeine  Sage  des  Alterthums,  dass  die  unter  Homei''s  Na- 
men verherrlichten  Gesänge  zuerst  von  den  Inseln,  die  auch  Theil 
an  dem  Kriege  gehabt  liatten,  und  die  einen  schönern  Zusammen- 
fluss  von  Sagen  gewährten,  als  der  Peloponnes,  lierübergekom- 
men  sey ;  es  ijst  eine  histoi'ische  Thatsache ,  dass  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  im  Peloponnes  alle  Kunst  ei-storben  war,  und  am 
spätesten  dahin  zurückkehrte;  dass  dagegen  alle  Werke  der  Win- 
sen auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  blühten;  eine  Wahrheit,  die 
schon  durch  alles,  was  von  Ilomeriden  erzählt  wird,  durch  das 
Vaterland  und  die  Weise  der  k^ kuschen  Dichter,  endlicli  durch 
Entstehung  der  IjTischen  Dichtkunst,  durch  die  Erüniliiüg  und 
Ausbildung  aller  griechischen  Wissenschaft  bestätigt  wird.  Wie 
schwer  indessen  mit  unserm  Verf.  zu  rechten  ist,  hat  Gottfr. 
Hermann  erfahien,  der  darum  in  den  Streit  gezogen  wird,  v,eil 
er  in  den  Briefen  an  Creuzer  S.  12  auch  an  der  Entstehung  der 
Poesie  in  Altgriechenland  zweifelte ,  m  eil  es  keine  Sagen  von  alt- 
griechenländischen  Dichtern  gebe.  Ihm  wird  (Zeitalter  des  Homer 
S.56)  folgende  Stelle  aus  Ottfr.  Müll  er 's  Hellen.  Gesch.  Bd.  1 
S.  388  entgegengestellt:  „Eben  so  irrig  ist  die  Behauptung  Andrer, 
dass  die  epische  Poesie  vor  Homer  in  Altgriechenland  durchaus 
unbekannt  gewesen,  und  erst  in  lonien,  imd  zwar  von  Lykien  aus, 
unter  die  Hellenen  gekommen  sey.  Ist  denn  Thamyris"-'-  (dieser 
Tliraker  wird  vorher  ein  epischer  ^Aoidog  genannt,  der  ganz 
nach  homerischer  Weise  an  den  Fürstenhöfen  im  Peloponnes  um- 
herwandert, und  seines  Kunstübermuthes  wegen  von  den  Musen 
gestraft  wird)  „kein  epischer  Sänger  des  Mutterlandes,  luul  be- 
weist er  nicht  überhaupt  für  thrakisclies  Epos?  Der  homerische 
Gesang  setzt  Jahrhunderte  Sage  voraus ,  die  doch ,  da  bei  einem 
Naturvolke,  wie  die  Hellenen,  aller  feierliche  Vortrag  von  Anfang 
au  poetisch  war,  auch  poetisch  tradirt  wurde.  Die  Träger  dieser 
Sage  konnten  nun  zueilst  keine  andern  seyn,  als  die  Völker  des 
Mutterlandes,  besonders  Acliäer ^  da  die  lonier  gar  keinen,  oder 
doch  nur  einen  geringen,  später  eingetragenen  Anlheil  an  der 
Entstehung  derselben  hatten.  Achäer  aber,  aus  Amyklä,  von  Ore- 
stes und  Peisandros  her,  bevölkerten  nebst  den  Böotcrn  Aeolis ; 
sie  bewohnten  die  Erwerbung  ihrer  Väter  Troas:  hier  musste  die 
Sage  um  sich  greifen  und  mächtig  werden.  Das  überaus  fruchtbare 
Land,  welches  sie  bauten,  hatten  ja  ilire  Väter  mit  dem  theucrsten 
Blute  ruliravoüer  Helden  erworben. "•   Wir  sehen  nicht,  wie  diese 
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Fra^e  übci'  tleii  ersten  Ursprung?  aller  Saifeiulichtkunst  mit  der  zu- 
sainiiieiihänirt,  oh  Homer  ein  Peloponnesier  gewesen  sey.  Soll 
aber  daraul"  ein^rejraii^en  werden,  so  erhellt,  dass  das  älteste  Epos 
durch  alle  ffrierhische  Mythen  nach  Thrakien,  üherhanpt  nach 
Nordirriechenland  a ersetzt  >\ird,  das,  ^\ie  aus  der  llias  überall  er- 
weislich ist,  in  ununterbrochenem  \  erkehr  jnit  dem  IN orden  Klein- 
asiens stand,  und  dass  nur  einzehie  Siinircr,  Mie  Thamyris,  der 
übrisrens  hei  den  («riechen  so  schlechtes  Lob  hatte,  dass  ihre  Mu- 
sen ihm  den  Gesanii  nalnnen,  ihre  Wanderuniron  bis  in  den  Süden 
ausdehnten.  Die  homerische  llias.  nennt  nicht  die  Helden  des  Pe- 
loponnes  als  Freunde  des  Gesangs  und  der  feinern  Bildung  des 
Geistes,  sondern  die  rSordpiechen  Achilles,  seinen  Lehrer  Phoe- 
nix und  seinen  l^'reund  Pattokios;  und  wiederum  die  Odyssee  nicht 
jene,  sondern  die  IJewohner  der  Inseln  im  ionischen  Meere.  Der 
letzte  Theil  der  IJemerkuns  O  1 1  l'r.  31  ü  1 1  e  r '  s  aber  spricht  gerade 
gegen  nnsern  Verf.,  und  für  unsere  31einung,  dass  durch  die 
achäischen  Auswanderer  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  nach 
Asien  gebracht  wurden,  und  dort  um  sich  griß'c/i  tind  mächtig 
wurden^  wodurch  eben  die  Gedichte  entstanden,  die  wir  mit  Ho- 
mer's  Namen  bezeichnen.  Denn  wir  müssen  nochmals  wiederholen, 
dass  wir  nicht  das  Verkündigen  der  Thaten  vor  Troja  in  allen 
Städten  und  Inseln,  wo  Theilnehmer  derselben  oder  Nachkommen 
der  Helden  wohnten,  also  auch  im  Peloponnes,  zu  leugnen  geson- 
nen sind,  wohl  aber  die  Ausbildung  des  Gesangs  in  Europa  zu  sol- 
clier  Schönheit ,  wie  sie  in  den  homerischen  Dichtungen  hervor- 
strahlt. Demi  es  ist  doch  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Alan 
findet  keine  Spur  von  Dichtkunst  im  europäischen  Griechenland 
wäiirend  und  nach  der  Auswanderung.  Später  muss  dem  Lykurg 
erst  eine  kritische  Bekanntschaft  mit  den  homerischen  Gesängen 
angedichtet  werden.  In  dem  zweiten  messenischen  Kriege  haben 
die  Spartaner  keine  Sänger  zur  Schlacht,  und  sie  erbitten  sich  von 
Athen  Äi^w  lahmen  Tyrläos.  Endlich  befragt  Solon  noch  die  frem- 
den Rhapsoden,  um  die  Gedichte  vollständig  zu  haben.  Und  in 
derselben  Zeit  tönt  der  Sagengesang  auf  allen  Inseln  imd  Küsten 
Asiens  durch  die  nachhomerischen  Dichter  fort,  bis  ersieh  erst 
in  die  lyrische  Dichtkunst,  dann  ebendaselbst  in  die  Prosa  umbil- 
det. Erst  in  später  Zeit  mischen  sich  Argos  und  Athen  in  den 
Streit  um  das  Vaterland  Ilomer's,  jenes  man  weiss  nicht  wann, 
aber  mit  natiiriichem  Anspruch  an  die  alten  Heroen,  dieses,  Aveil 
durch  seine  IJürirer  die  Gedichte  zu  einer  Gestalt  ausgebildet  und 
so  für  Altgriechenland  erst  gewonnen  wurden.  Einige  Winke  dar- 
über sind  in  dem  Leben  Homer's  desPseudo-Herodotos  zu  finden, 
in  weichem  überhaupt  aus  den  Schlacken  manches  Korn  alter  Ue- 
berlieferung  zu  retten  ^^äre. 

Wir  haben  nur  noch  von  den  Einwendungen  des  Verf.  gegen 
das  ionische  Vaterland  des  Homer  oder  der  homerischen  Gedichte 
zu  reden,  die  natürlich  gegen  einefi  der  vorzüglichsten  Sprecher 
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in  dieser  Sache,  gegen  den  Engländer  Wood,  gerichtet  sind. 
Wilh.  Müller  sagt  in  der  Hom.  Vorschule  S.  61,  was  wir  mit 
voller  Ueberzeugung  unterschreiben:  „Neben  den  Ansprüchen 
von  Sinyrna  auf  die  Ehre,  das  Vaterland  des  Ilomeros  zu  seyn,  kön- 
nen nur  die  der  Insel  Chios  Stand  halten ,  welche  der  patriotische 
Leo  AUacius  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  auf  das  eifrigste 
geltend  gemacht  hat.  Eine  ewige  Bestätigung  dieser  Ansprüche 
der' Insel  Chios  oder  der  benachbarten  Küsten  von  Smyrna  ist  die 
ewige  Natur  dieser  Gegenden,  der  Himmel,  die  Erde  und  das 
Meer,  welche  sich  noch  heute  als  die  treu  abgeschilderten  Origi- 
nale der  homerischen  Gemälde  zuerkennen  geben,  und  ohne  de- 
ren Vergleichung  manche  Züge  und  Farben  derselben  unwalir  und 
unnatürlich  erscheinen  müssen.  Der  Engländer  AVood  hat  diese 
Ansicht  zuerst  eröffnet,  und  mit  seiner  Schrift  beginnt  eine  neue 
Epoche  in  dem  Verständniss  der  homerisclien  Gesänge.  Was  kei- 
ner grammatischen  Gelehrsamkeit  gelungen  ist,  hat  die  Natur  voll- 
bracht: sie  hat  den  Sänger  der  Natur  lebendig  und  anschaulich 
kommentirt. '•'•  Die  Ilauptbeweise  W  ood's  in  dem  Versuch  über 
das  Originalgenie  des  Homer  sind  die:  Wir  finden,  dass  Homer 
die  ersten  Eindrücke  von  den  Gegenständen  der  Natur,  die  beson- 
ders in  die  Augen  fallen ,  in  einem  Lande  ostwärts  von  Griechen- 
land miiss  empfangen  haben ;  er  setzt  die  Lokrer  jenseits  Euböa 
(II.  ^,  535);  er  setzt  die  echinadischen  Inseln  jenseits  des  Meers 
Elis  gegenüber  (H.  |3,  026) ;  Eumäos  fängt  Od.  o,  404  seine  Ge- 
schichte mit  einer  Beschreibung  der  Insel  Syros,  seines  Vaterlan- 
des, an,  und  setzt  sie  jenseits  oder  über  Ortygia  hinaus  ('OprvytT^g 
icaQ'VTtegd'ev) ;  die  vielfach  von  Feinden  und  Freunden  Homer's 
gemissdeuteten  Worte:  oi>t  tgoTCal  tjskioio ,  sind  nur  durch  die 
Ansicht  des  westlichen  Horizonts  von  einem  asiatischen  Stand- 
pimkte  aus  richtig  zu  verstehen ;  er  beschreibt  den  Kampf  des  Bo- 
reas  und  des  Zephyi'os ,  der  von  den  thrakischen  Gebirgen  über 
das  ägäische  Meer  herbraust,  wie  ein  Zeuge  auf  ionischem  Ufer 
(U.  t,  4),  und  bedient  sich  mehrmals  desZephyros  zu  seinen  Ver- 
gleichungen,  der  an  den  asiatischen  Küsten  jeden  Tag  regelmässig 
weht,  was  Virgil  bemerkte,  indem  er  in  Nachahmung  solcher  Stel- 
len sich  nach  der  natürlichen  BeschafTenheit  seines  Landes  rich- 
tete; ja  er  lässt  diese  beiden  Winde,  als  die  eigentlichen  Einwoh- 
ner dieser  Orte,  allein  in  den  thrakischen  Höhlen  wohnen;  er 
imterlässt  eine  genaue  Beschreibung  loniens,  als  eines  seinen  Zu- 
hörern bekannten  Landes,  und  verweilt  bei  Schilderungen  anderer 
Länder  länger,  je  entfernter  sie  von  lonien  sind.  Besonders  macht 
Wood  auf  die  Beschreibung  des  Wegs  des  Poseidon  nach  Troja, 
und  auf  die  Beobachtung  der  Here  vom  Olymp  aus  und  ihren  Weg 
über  Lemnos  nach  dem  Gargarus  aufmerksam,  der  nur  dem  Be- 
schauer vom  Ida  oder  einer  andern  Höhe  auf  asiatischem  Boden 
aus  ganz  deutlich  und  übersehbar  wird. 

Auf  so  viele  aus  der  Ortsanschauung  selbst  hergenommene 
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Gründe  antwortet  Herr  Bernli.  Thiersch  theils  in  der  Schrift 

über  dos  Zeil  alter  und  f  alerlajid  des  Homer  S.  46  folij. ,  theils 
in  der  AbhaudUuig  in  diesen  Jalnhiieheni  S.  455  ioiir.  JNacli  ilini 
hat  Wood  alles,  was  ihm  die  Heise  nach  Asien  hot,  für  seine 
Ansichten  gewendet  und  iredrelit,  was  ein  Scliriftsteller  wohl  leich- 
ter thiin  kann,  als  ein  Seeiahrer,  der  Winde  luul  Geilenden  i^enaii 
zn  beohacliten  iiewohnt  ist.  Dort  heisst  es  S.  4(5:  ,Jm  Homer  gilt 
jeder  der  vier  Hauptwindc  znirleich  t'nr  alle  IVebenwinde;'-''  und: 
„Da  die  Scene  (II.  t,  4,  i/-',  11)3  M^.)  in  Asien  ist,  welcher  Wind 
hätte  hier  sonst  anirewandt  werden  können*?"  liier  aber  S.  455: 
„Wood  sielit  das  Kräuseln  und  Zunehmen  der  Wogen  beim  West- 
winde für  etwas  lonisclies.an.  Dass  dies  eine  allgemeine  Erschei- 
nung bei  dem  Entstehen  des  Windes  auf  dem  31eere  ist,  und  bei 
dem  Westwind  an  allen  Kiisten,  die  er  Avie  die  Ionischen  bei'ührt, 
sich  findet,  konnte  der  Vielgereiste  wohl  wissen."  Aber  Homer 
ist  eiiijNatiirdicliter,  der  seine  Desclireibungen  von  dem  Iiernimmt, 
was  er  immer  Aor  Augen  hat,  nicht  ein  Geograph,  der  sich  in  an- 
dere Gegenden  versetzt  und  dort  orientirt.  iNun  sind  aber  jedem 
3Ieere  seine  Strömungen  und  seine  Winde  eigen,  keinem  inelir  als 
dem  eingeschlossenen  und  überall  durch  Inseln,  Engen  und  Klip- 
pen durchschnittenen  ägäischen.  In  diesem  herrscht  den  grössteii 
Theii  des  Jahrs  hindurch  der  Nordwind  ;  mit  dem  Aufgang  des 
Sirius  beginnen  die  Etesien,  Nordost  winde,  die  um  die  Inseln  oft 
sehr  heftig,  oft  mit  Gegenwinden  käm])i'en,  und  nur  des  Nachts 
rulien.  Von  diesem  ist  bei  dem  Dichter  die  Rede,  und  sie  Meiden 
als  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Meers  fast  von  allen  See- 
fahrern erwähnt.  Der  \erf  wird  darüber  bessere  Belehrung  bei 
Kruse  Hellas  Th.l  S.3«3folg.  und  S.  325  folg.,  und  bei  Wach  s- 
muth  Hellen.  Alterth.  jste  Beil.  von  den  Etesien  finden.  —  Die 
Verse  U.  /3,  535  und  626  erklärt  unser  Verf  für  unächt,  den 
zweiten  {in](jciv ,  dt  valovöc  niQtjv  aloq)  durch  den  wiwiderleg- 
lichen  Beweis,  den  er  11  ich.  Payne  nachspricht,  dass  ratEtv 
nur  von  Personen,  nicht  %on  Orten  gebraucht  werde,  der  sich 
schon  durcliOd.  ^,  2!)2:  Iv  öa  XQi'jvrj  väu,  d^icpl  Ös  ^.bl^cov ,  ab- 
weisen lässt.  Dass  dem  Schifl'skatalog,  dem  bei  dieser  Gelegen- 
heit viel  Böses  nachgesagt  wird,  dieser  von  den  Griechen  so  hoch- 
geelirten  Urkunde ,  deren  Sänger  doch  gewiss  ein  lonier  war,  und 
von  demseliien  Staruli)unkte  aus  sah  und  sang,  wie  .seine  Vorgän- 
ger, in  der  Abhandlung  ein  milderes  Urtheil  wiederfährt,  haben 
wir  schon  oben  bemerkt.  —  Wood's  Erklärung  von  Od.  o,  402 
wird  in  der  Abhandlung  S.  457  die  Autorität  Voss' es  entgegen- 
gestellt, der  (Alte  Weltkunde  S.  XI)  sowohl  hier,  als  £,  123,  un- 
ter Ortijgia  nicht  Dclos^  sondern  die  sicilische  Insel  dieses  Na- 
mens \0Y  dem  späteren  Syrakus  versteht,  und  darum  auch  Syrie 
hierher  versetzt.  Diese  noch  bestreitbare  Ansicht,  der  die  neuern 
Geographen  nicht  gefolgt  sind ,  verlangt  eine  tiefer  eingeliende 
Prüfung,  als  diese  Blätter  erlauben.     Debrigens  ist,  wenn  man 
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auch  die  einstimmige  Meinung  der  griechischen  Erklärer  hier  um- 
wirft, damit  nur  eine  Beweissteile  für  das  ionische  Vaterland  ge- 
wonnen; es  kommt,  wo  der  Charakter  des  Ganzen  spricht,  nicht 
auf  einzelne  Zeugnisse  an,  so  wenig  man  sie  leichtsinnig  auf- 
geben darf. 

Was  Wood  und  der  Rec.  in  der  Hall.  L.  Z.  für  das  asiatische 
Vaterland  anführen,  dass  der  Dichter  mit  den  Gegenden  und  Ei- 
genthümlichkeiten  Asiens  durchaus  nicht  unbekannt  war,  und  nur 
die  heimischen  Gegenden  weniger  genau  beschreibt,  als  die  ent- 
fernt liegenden  europäischen,  die  den  Zuhörern  zum  Theil  nur 
durch  Sage  und  tägliche  Erzählung  bekannt  waren ,  das  wendet 
Herr  Th.  ^(is;Q.\\  sie.  Wir  wollen  nicht  den  ewigen  Streit  um  die 
trojanische  Ebne  erneuern,  der  dadurch  so  vergeblich  geworden 
ist ,  dass  man  in  den  homerischen  Gesängen  nach  neuer  wissen- 
schaftlicher Strenge  hier  geographische,  in  der  Odyssee  chrono- 
logische Einstimmigkeit  gesucht  hat.  Uebrigens  hat  auch  hierin 
die  Schrift  des  oben  angeführten  Barke  r-Webb  manches  Miss- 
verständniss  berichtigt,  manches  Dunkel  aufgeklärt,  und  die  Scene 
des  Kriegs,  die  Sitten  der  Völker,  die  Bundesstaaten  der  Troer, 
die  Erscheinungen  der  Küste  und  des  Meeres  sind,  so  weit  es 
vom  Sänger  zu  erwarten  ist,  so  lebendig  und  treu  dargestellt,  dass 
man  mit  einem  andern  Extrem  den  Homer  gar  zum  Trojaner  ge- 
macht hat.  Dass  aber  der  Dichter  die  ionischen  Städte  nicht  nennt 
und  beschreibt  —  die  übrigens,  wie  der  Hall.  Rec.  schon  bemerkt 
hat,  gar  nicht  in  den  Kreis  der  trojanischen  Sage  gehören  — ,  dass 
überhaupt  in  den  vorhandenen  Gesängen  nichts  von  den  spätem 
Begebenheiten  erwähnt  ist,  beweist  nur  für  ihr  ursprüngliches  Al- 
ter, nicht  für  den  Ort,  noch  für  die  Entstehung  des  Ganzen.  Die 
ionischen  Städte  bauten  sich  erst  vor  den  Augen  des  Sängers,  sie 
gehörten  nicht  der  Sage ,  sondern  seiner  Zeit  an ,  eine  werdende 
Macht,  nicht  eine  gewordene.  Die  vortrojanischen  Dinge ,  wie  sie 
von  Nestor,  von  Phönix  und  anderen  erzählt  werden,  und  die  Tha- 
ten  des  Heracles  —  die,  wenn  sie  im  Pcloponnes  gesungen  wor- 
den wären,  gewiss  mehr  Ausschmückung  bekommen  hätten  — 
wusste  die  Sage  auf  der  Küste  Asiens  so  gut  zu  erzählen ,  wie  im 
Peloponnes.  Nimmt  man  aber  an,  was  wir  oben  fiir  nothwendig 
und  der  Natur  aller  überseeischen  Ansiedelungen  allein  angemes- 
sen erklärt  haben,  dass  die  Griechen  nach  Eroberung  der  Küste 
und  der  Inseln  allmählig  herüberzogen,  und  dass  die  ionische  Wan- 
derung nur  den  Schluss  und  die  Vollendung  des  lange  zuvor  be- 
gonnenen machte;  so  erklärt  sich  auch  die  Bekanntschaft  des  Sän- 
gers mit  den  Einzelheiten  der  europäischen  Staaten.  Aus  allen 
kamen  Wanderer  imd  ihre  Sagen;  der  Verkehr  zwischen  beiden 
Küsten  war  ununterbrochen,  durch  Unruhen  in  der  Heimath,  durch 
HandelsschifFahrt  und  griechische  Lust  am  Neuen  und  am  Gewinn 
befördert.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Erzählungen  aus  allen  Thei- 
len  Griechenlands  Hess  hier  einen  Sagenvorrath  zusammeukom- 
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men,  der  unter  den  Völkerschaften  Europa's,  die  sich  theils  trenn- 
ten, theils  bekricjrten,  und  zwisclien  denen  hier  eine  rauhe  Natur, 
dort  halbbarbarische  Stämme  lagen ,  undenkbar  m  ar.  Uebrigens 
waren  IS  amen  einzelner  \öikerstämme,  wie  loner,  Dorer,  noch 
sowenig  geschieden,  als  die  Sprachweisen.  Denn  wir  finden  alle 
noch  in  e///e/«Zusammenfluss,  aus  dem  sie  sicli,  wiellerodot  hin- 
länglich lehrt,  erst  langsam  durch  das  Uestehen  verschiedener 
Staaten,  und  auch  dann  nicht  überall,  zu  gesonderten  Dialekten 
herausbildeten. 

So  brauchen  wir  denn  nicht,  wie  es  sonst  die  Biographen 
Homer's  zu  thun  pflegten,  den  Dichter  grosse  Reisen  thun  zu 
lassen,  eine  moderne  Vorstellung,  die  selbst  Wood  aus  Gewohn- 
heit aufgenommen  und  ausgeführt  hat,  die  sich  nicht  anders  recht- 
fertigen iässt,  als  wenn  man  sie,  wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  der 
ep.  DicJitk.  S.  6r>,  als  einen  steten  Verkehr  im  alten  Griechen- 
land zwischen  Vornehmen  und  Geringen  um  des  Handels,  der 
Kriegsbeute,  der  Geschäfte  und  der  Neugierde  und  Unterhaitungs- 
lust  willen  betraclitet;  wo  denn  auch  die  Sänger  von  Ort  zu  Ort 
zogen ,  überall  in  sich  aufnahmen  und  wiedergaben ,  so  dass  die 
Menge  ihrer  geistigen  Vorräthe  wuchs,  und  die  Schilderungen  an 
lebendiger  Wahrheit  gewannen.  Der  Verf.  sagtzwar  (Zeitalter  des 
llom.  S.  53):  „Jene  specielle  Kenntniss  vom  eui'opäischen  Grie- 
chenland Hesse  sich  gar  nicht  erklären,  wenn  die  Gesänge  erst  in 
Asien  entstanden  wären,  da  zu  jener  Zeit  die  Kommunikation  zwi- 
schen dem  europäischen  Griechenland  aufgehoben  und  wegen  des 
Drängens  verschiedener  \olkerstamme  friedliche  Reisen,  um  sich 
bequem  umzuschauen ,  nicht  zu  unternehmen  waren.  —  Er  kann 
gereist  se^n;  wer  will  das  leugnen,  oder  beweisen'?  Aber  dass  er, 
nach  der  Auswanderung  der  loner  nach  Asien,  von  dort  keine  ge- 
lehrte Reise  nach  dem  eur.  Griechenland  machen  und  den  Pelo- 
ponnesus  durchstreifen  konnte,  das  wird  Keinem  zu  leugnen  bei- 
kommen, der  sich  n\ir  einigermassen  um  die  Geschichte  jener 
Epoche  bekümmert  hat  und  den  damaligen  zerrütteten  gefahr- 
lichen Znstand  Griechenlands  kennt.  '"■  Eben  so  in  der  Abhand-> 
lung  (Jahrb.  S.  46t>):  „Der  Rec.  der  Hall.  L.  Z.  vergisst  gänzlich, 
dass  ehie  Reise  aus  Asien  nach  dem  Peloponnes  um  das  Jahr  1000 
v.  Chr.  ganz  und  gar  unmöglich  war.  Denn  da  herrschte  schon 
allgemeine  kriegerische  Verwirrung,  welche  wissbegierigen  Rei- 
senden oder  Dichtern,  die  sich  Ortskenntnisse  für  ihre  poetischen 
Schilderungen  einsammeln  wollten,  wohl  die  Lust  hätte  beneh- 
men müssen.  Dagegen  waren  vor,  zu  und  gleich  nach  derZeitdes 
trojanischen  Kriegs  die  Reisen  im  europ.  Griechenland  i'echt  ge- 
wöhnlich und  die  Kommunikation  sehr  lebhaft, '■''  Alle  diese  Be- 
hauptungen gehen  aus  der  vorgefassten  Meinung  von  einer  allge- 
meinen Ruhe  in  Griechenland  nach  dem  troj.  Kriege,  und  von 
einer  allgemeinen  Zerstörung  seit  der  ionischen  Auswanderung  — 
der  Verf.  Iässt  S.  45(i  auch  die  Städte  Sparta,  Argos  und  Mjkene 
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von  den  Dorern  so  zerstört  seyn,  dass  sie  Homer  als  lonier  IL  ö,  51 
gar  nicht  mehr  durch  die  Here  anbieten  lassen  könnte  — ,  sie  gehen 
aus  Vermengungen  alter  und  neuer  Zeit,  der  Sage  und  der  Ge- 
schichte, liervor.  Aus  derselben  Ansicht  entstand  die  Stelle  (Zeit- 
alter des  Hora.  S.  52):  „Ist  es  endlich  ausgemacht,  dass  sich  in 
der  Sprache  ehies  Jeden  immer  und  iiberall  der  Nationalcharakter 
ausspricht ,  so  rauss  es  Jeden  Wunder  nehmen ,  wie  der  republi- 
kanisch gesijitUe  und  republikanisch  lebende  loner  in  eine  fast 
heilig  verehrende  Lobpreisung  der  Monarchie  ausbrechen  konnte, 
M  ie  II.  |3,  203  folg..  Od.  ;r,  4()2."  Denn  der  republikanische  loner 
gehört  doch  gewiss  nicht  in  die  homerische  Zeit,  da  sich  die  mo- 
narchischen Verfassungen  noch  so  viele  Geschlechter  hindurch 
auch  in  den  asiatischen  Pflanzstädten  hielten,  bis  die  Aristokratie 
gegen  die  Fiirsten,  dann  durch  den  lleichthum  und  die  verbrei- 
tete Geistesbildung  das  Volk  die  Herrschaft  bekam. 

Wir  sind  denn  der  Meinung ,  dass  Homer  d.  h.  der  Sänger, 
der  allen  diesen  Gedichten  den  Namen  gab,  durch  eigne  Anschauung 
in  solcher  Nähe  und  bei  immerwährendem  Verkehr,  und  durch 
vielfache  Erzählungen,  sowohl  die  Natur  Griechenlands,  seine 
Flüsse,  seine  Gebirge,  den  Taygetos,  den  Erymanthos,  die  thes- 
salischen  Götterwohimngen ,  als  auch  die  Thaten  der  Väter  wolil 
erfahren  konnte,  ja  dass  er  die  Beschreibung  derselben  in  den 
früheren  Gesängen  schon  vorfand.  Dass  er  aber  gerade  diese  Berge, 
nicht  asiatische,  vorzugsweise  erwähnt,  ist  natürlich,  weil  diese 
keine  grossen  Erinnerungen  darboten  —  denn  wo  ein  alter  Ort 
Asiens  durch  frühe  Thaten  merkwürdig  war,  da  zeigt  er  auch  die 
Kenntniss  desselben  - — ,  weil  er,  ein  Grieche,  vor  Griechen  und 
für  Griechen,  nicht  für  Asiaten  sang,  weil  die  Schilderung  und 
der  Preis  der  Ileimath,  des  ersehnten  Heroenlandes,  mit  dem  der 
Heroen  selbst  zusammenhing;  so  wie  jetzt  ein  Schotte  in  Nord- 
amerika die  Berge  Ossian's,  nicht  die  der  neuen  Welt,  feiern 
würde.  Seine  Augen  und  die  Begeisterung  der  Zuhörer  wendeten 
sich  dem  gemeinschaftlichen  Vaterland  zu;  Asien  galt  ihnen,  wie 
immer  der  Grieche  das  Ausländische  verachtete,  nur  so  weit  et- 
was ,  als  es  von  Griechen  besiegt  und  bewohnt  war. 

Die  Beweise  des  Verf  sind  sämtlich  negativ ;  sie  wollen  zei- 
gen, dass  der  Dichter  nicht  ein  ionischer  Sänger  war.  Daraus  geht 
noch  nicht  hervor,  dass  er  ein  Peloponnesier  war;  Mir  wiirden 
dann  den  der  Ilias  lieber  für  einen  Thessalier  oder  Epiroten ,  den 
der  Odyssee  mit  Bryant  für  einen  Ithakesier  halten,  und  für 
den  letzten  Theil  der  Odyssee  sind  wir  dieser  Meinung  nicht  ab- 
geneigt ,  nur  dass  wir  nicht  mit  kühnen  Behauptungen  rasch  her- 
vortreten wollen.  Von  der  Stelle  II.  jw,  239,  welche,  wie  der  Verf. 
in  dem  Zeitalter  des  Hom.  S.  54  sagt,  nur  von  einem  europäischea 
Griechen  herrühren  konnte ,  weil  dem  Asiaten  die  Sonne  hinter 
waldigen  Bergen  hervorsteigen  musste,  w  eil  östlich  vom  asiatischen 
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Griechenland  nur  festes  Land  ist,  aufs  neue  zu  sprechen,  dürfte 
kaum  nöthig  seyn.  Der  Grieche  in  Asien  und  in  Europa,  und  heute 
der  Perser  und  der  Deutsche,  wenn  er  sein  Angesicht  geilen  Nor- 
den wendete,  hätte  Sonnenaufgang  rechts,  Untergang  links.  Dem 
Verf.  aber  soll  ^ocpog^  das  im  reinen  Gegensatz  doch  nichts  als 
die  Schattengegend  {Schatten  und  Lichte  Abend  und  Morgen^ 
Od.  K,  24,  'S",  2!))  bedeutet,  wie  es  auch  dem  Naturdichter  nicht 
anders  anzuerklären  ist,  durchaus  der  den  Griechen  unbekannte 
Nordost  von  Kuropa ,  also  die  unerforschten  Gegenden  im  süd- 
lichen Deutschland  und  Ungarn  seyn,  und  es  wiirde  nach  ihm 
eine  Beleidigung  für  Griechenland  seyn  —  denn  anders  kann  man 
nicht  folgern  — ,  den  ^('xjpog  daselbst  zu  suchen,  weil  man  nicht 
dariiber  hinwegrechnen  kann,  sobald  man  den  Dichter  in  Asien 
denkt.  Wir  meinen ,  dio  Griechen  konnten  es  eben  so  wenig  Vibel 
vermerken,  dass  \o\\  der  Kiiste  Asiens  aus  die  Soime  bei  ihnen 
unterzugehen  schien ,  als  die  Franzosen  es  können ,  wenn  wir  sa- 
gen, dass  sie  von  uns  gegen  Untergang  wohnen.  Wahrlich  die  Er- 
klärung der  Grammatiker  zu  dieser  Stelle  ist  lichter,  als  das  Dun- 
kel ,  das  der  Verf.  aus  Vorurtheil  um  sich  ausbreitete,  als  er  hin- 
zufügte: „Diese  Redensart  also,  welche  so  sehr  in  die  Gewohn- 
heit der  Rede  überging,  musste  der  ionische  Referent,  der  sie 
aus  Europa  mit  den  Gesängen  erhalten  hatte ,  wegen  ihrer  Um- 
ständlichkeit beibehalten,  ob  sie  gleich  für  seinen  Standpunkt 
nicht  passte;  von  ihm  ausgehen  aber  konnte  sie  nicht. '•'■ 

Wenn  nun  endlich  das  Resultat  des  mit  so  vieler  Heftigkeit 
geführten  Streits  kein  anderes  ist,  als  das  in  der  Abhandlung  S. 
4r)8  ausgesprochene:  dass  der  Homer  im  Europäischen  Grie- 
chenland ,  wenn  nicht  entsteheJi  musste ,  doch  entstehen  konnte^ 
und  zwar  natürlicherweise  eher  entstehen  konnte^  als  in  Asien^ 
was  doch ,  um  es  wieder  und  wieder  zu  sagen ,  nichts  anders  be- 
deuten kann,  als  dass  Heldengesänge  zuerst  auclx  in  Europa  ge- 
sungen wurden,  was  wohl  niemand  bezweifeln  wird  ;  so  fragt  man 
hillig,  was  damit  für  die  Beurtheilung  der  ältesten  griechischen 
Dichtkunst  gewonnen  worden  ist.  Die  Ausbildung  des  Heldenge- 
sangs, der  den  Gesammtnamen  des  Homer  führt,  bleibt  ein  Ei- 
genthum  der  ionischen  Griechen,  wahrscheinlich  der  Inselbewoh- 
ner, was  die  Gestalt  der  Sprache,  so  weit  sie  in  den  Gesängen 
erhalten  ist,  unwiderleglich  beweist;  in  jenen  glücklichen  Gegen- 
den ist  er  gepflegt,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt, 
und  in  verschiedenen  Zeiträumen  weiter  und  weiter  verbreitet 
worden,  bis  ihn  Europa,  reifer  und  gebildeter  geworden,  dankbar 
empfing,  und  zum  Nationallied,  dann  zum  Kunstwerk  machte- 
Stellen  wir  uns  den  Homer  nicht  nach  moderner  Weise  vor,  was 
ein  völliges  Verkennen  voraussetzte,  so  sind  wir  durch  diese  Un- 
tersuchungen nicht  um  einen  Schritt  weiter  gekommen;  thun  wir 
aber  jenes,  so  fallen  wir,  wie  in  andern  Dingen,  in  die  alten  Irr- 
thümer  zurück. 

2* 
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Die  zweite  Schrift  des  Verf. ,  UrgestaÜ  der  Odyssee ,  der 
Zeit  nach  älter,  als  die  eben  besprochene,  kann  nun,  so  weit  sie 
allgemeine  Bemerkungen  enthält,  kiirzer  angeführt  werden,  da 
die  Grundidee  über  das  Alter  und  die  Ileimath  des  Homer  in  ihr 
zuerst  von  dem  Verf.  aufgestellt  und  später  ausführlicher  belian- 
delt  und  vertheidigt  worden  ist.  lieber  die  Odyssee  im  Besondern 
aber  urtheilt  der  Verf.  also:  „/^/e  tvahre  Odyssee  ist  so  alt^  wie 
die  llias ;  denn  die  voötol  wurden  eben  so  früh  gesungen,  als 
andre  Akte  jener  romantischen  Ritterzeit,  und  stammen  von  jenen 
Sängern  der  Natur  her"  (S.  15),  vuid  wenn  die  llias  ö,  353  den 
Odysseus  Tr]?.E^dxoio  cpilov  Ttavega  nennt,  so  beweist  dieses, 
dass  Telemach  damals  schon  durch  Gesänge  berühmt  war.  Auf 
den  zweiten  Beweis  hat  der  Bec.  in  der  Jen.  L.  Z.  August  1823 
Nr.  156  schon  erwiedert,  dass  in  der  St-Ue  der  llias  Odysseus 
selbst  und  ganz  in  der  den  Heroen  gewöhnlichen  Weise  redet, 
woraus  niemand  einen  historischen  oder  literarischen  Beleg  neh- 
men darf.  Das  erstere  aber  beschränkt  der  Verf.  selbst  darauf, 
dass  vieles  aus  jener  epischen  Zeit  in  der  llias  und  Odyssee  auf 
uns  gekommen  ist,  gerettet  durch  die  allgemeine  Liebe  zu  diesen 
Nationalgesängen ,  dass  aber  beide  Gedichte  von  den  kyklischen 
Dichtern  an  bis  zu  den  Alexandrinern  bedeutende  Zusätze,  Ver- 
bindungen, kurz  eine  .grosse  Umwandlung  erhalten  haben. 

So  wenig  diese  Ansicht  im  Ganzen  zu  bestreiten  ist,  da  sie 
mit  dem  Ergebniss  aller  kritischen  Forschungen  übereinstimmt; 
so  rauss  man  doch  wieder  bedauern,  dass  der  unbestimmte  Name: 
die  wahre  Odyssee^  sogleich  im  Anfang  die  ganze  üntersucliung 
verwickelt.  Heisst  diess:  Eben  zu  der  Zeit,  wo  man  die  Kämpfe 
um  Troja  besang,  feierte  man  auch  durch  Sage  und  Lied,  was  bei 
den  Alten  eins  und  dasselbe  ist,  die  Schicksale  der  heimkehrenden 
Helden ;  so  ist  daran  kein  Zweifel.  Versteht  man  es  aber,  wie  der 
Verf.  nach  dem  Zweck  seiner  Schrift  haben  will,  so:  Die  Haupt- 
masse, der  Kern  der  Gedichte,  so  viel  nach  kritischen  Urtheilen 
übrig  bleibt,  ist  zu  derselben  Zeit,  durch  denselben  Dichter  her- 
vorgebracht worden,  der  die  llias  sang;  so  gerathen  wir  in  Wider- 
spruch mit  den  geläuterten  Urtheilen  der  Alten,  mit  den  Resulta- 
ten aller  Forschungen  über  den  alten  Heldengesang,  mit  unserm 
eignen  Gefühl  bei  dem  Lesen  der  Odyssee  und  bei  Vergleichung 
derselben  mit  der  llias.  Der  Verf. ,  kühner ,  als  seine  gelehrten 
Vorgänger,  unternimmt,  alles  auszuscheiden,  Avas  seinem  Ge- 
fühl nach  —  er  entwickelt  S.  34  folg.  die  inneren  Gründe ,  wel- 
che dieses  Gefühl  leiten  sollen  —  nicht  homerisch  ist,  um  das  Alte 
und  Aechte  in  seiner  reinen  Gestalt  wieder  herzustellen.  Indem 
er  aber  bald  nach  Aristoteles  von  einem  Kern  der  Odyssee  spricht 
(S.  24) ,  bald  wieder  S.  30  („Es  ist  ausgemacht,  dass  der  Homer 
vor  seiner  Aufzeiciinung  nicht  als  ein  einzelnes  Ganze^  sondern  Mos 
seinen  ei?izelnen  Theilen  nach  esistirte  und  gelannt  war  ^  und 
dass  erst  Pisistratus  aus  den  Blättern  die  Blume  zusammensetzen 
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Hess''-)  und  S.  53  („Denen  freilich,  welche  die  Odyssee  als  ein 
Ganzes  und  von  e///e/n  Dichter  bcabsicliti^tesCIanze  anseilen,  kann 
nichts  natVu'licher  scheinen,  als  ein  ^rpoo/jutoi^  zu  Anfaiiije  der  Ilias 
und  Odyssee;  wenn  es  aber  aiisi;eniaclit  ist,  dass  die  einzelnen 
Theile  beider  epischen  Gcdicide  einzelne  Ganze  waren  ^  so  7nnss 
es  uns  11  linder  neriinen^  dass  wir  nur  zu  Anfange  der  ersten  llhapso- 
die  eine  solche  Proekthesis  lesen  und  zwar  für  das  ^anze  '»erei- 
uiiTle  Gedicht"")  der  krilisclien  Ansicht  von  der  Mntstehung  der 
Gedichte  beitritt;  so  verfällt  er  in  einen  AViderspruch  mit  sicli 
selbst,  der  eine  sichere  Analyse  seiner  L'rtheile  unmöglich  macht, 
weil  man  jetzt  iiun  beizustimmen,  jetzt  ihn  nach  seiner  Ansicht  zu 
bestreiten  genöthii^t  ist.  Hätte  er  sich  iiberwinden  können,  das 
zum  Grunde  zu  legen  undauszuluhreu,  was  dieSchlussparagrapheii 
21)  und  ;{0,  S.  Vl'i  folg.,  kurz  angeben,  nämlich  die  ganze  Odyssee 
nach  iMaassgabe  der  alten  Ueberschriften  in  verschiedene  Abtliei- 
lungen  zu  treuneu,  dann  der  ein  fri'iheres,  der  andern  eio  jiiugeres 
Alter  zuzuschreiben,  und  nun  in  den  einzelneu  theils  die  Mangel- 
haftigkeit der  Zusammeufügung ,  theils  zu  zeigen,  welche  Verse 
oder  längere  Einschaltungen  so  störend  und  widersprechend  zu 
seyn  scheinen,  dass  man  sie  dem  ersten  Sänger  nicht  fiiglich  zu- 
schreiben könne;  so  hätte  seine  Darstellung  eine  Klarheit  gewon- 
nen, die  auch  den  Beurtheiler  vor  eitlem  Hin-  und  Ilerstreifeu 
bewahren  konnte. 

Was  zuerst  das  Verliältniss  der  liias  und  der  Odyssee  zu  ein- 
ander als  Gedichte  im  Ganzen,  so  Avie  wir  sie  haben,  anbetrifft; 
so  liat  Wilh.  Müller  in  dem  12ten  Abschnitt  der  Ho m.  For- 
sckule  S.  ISO  folg.  die  Meinungen  der  Alten  und  Neuen  über  ihre 
Verschiedenlieit  so  zusammengestellt,  und  das  walu'scheinlichste, 
vveiui  man  nicht  sagen  soll,  das  wahrste  ürtheil  über  die  Odyssee, 
auch  mit  Berücksichtigung  der  Schrift,  von  der  w  ir  jetzt  sprechen 
(S.  185),  so  klar  ausgeführt,  dass  sich  kaum  etwas  hinzufügen  lässt. 
Damit  vergleiche  man  die  historisclie  Ansicht  von  der  Odyssee  in 
Wachsmuth's  Hellen.  Alterth.  Th.  1  S.92  („Endlich  blickt  aus 
der  gesammten  Odyssee  ein  Aufstreben  des  llerrenstandes  gegen 
den  Fürsten  hervor.  Die  Odyssee  scheint  nicht  die  hohe  Ehrfurcht 
gegen  das  Fürstenthum  zu  athmen,  die  in  der  llias  doch  im  All- 
gemeinen sich  ausspricht,  insbesondere  nicht  die  Achtung  derErb- 
liclikeit  desselben  in  des  regierenden  Landesherrn  Gesclilecht.  — 
Mit  Sicherheit  ist  mindestens  das  zu  behaupten,  dass  in  derOtlys- 
see  lier\ orbrechende  Regungen  desx\dels  gegen  das  sinkende  Für- 
stenthum angedeutet  werden'")  und  das  Urtheil  Schlosser'« 
in  der  uui\ersalliistorischen  Uebersicht  der  Gesch.  der  alten  Welt 
Th.  1  Abth.  1  S.  SlHfolg. :  „Fragt  man,  ob  nicht  vielleicht  die 
homerischen  Gedichte  erst  später  in  zwei  Samudungen  vereinigt 
wurden,  nachdem  sie  lange  von  den  sogenannten  Khapsoden  ein- 
zeln gesungen  oder  recitirt  waren,  so  scheint  es  uns  nnr  darauf 
anzukoiuuieu,  Hdaa  man  den  Be^riil' einer  liardenzell  richtig  auf- 
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gefasst  habe.  Hat  man  diesen  richtig  gefasst,  so  wird  es  uns  nicht 
befremden,  dass  ein  Ton  durch  jedes  der  beiden  grossen  Gedichte 
durchgeht,  dass  ein  fester  Plan  befolgt  sclieint,  und  dennoch  je- 
des mehrere  Urheber  haben  kann.  Wer  die  historischen  Lieder 
des  Nordens,  die  Gedichte  Ossians,  die  Gedichte  der Trou\ eres 
und  Troubadours ,  die  schwäbischen  Dichtungen  der  frühern  Pe- 
rioden vergleicht,  wird  einsehen,  dass  es  für  eine  zwar  spätere, 
aber  durchaus  poetische  und  vom  Geist  des  Alterthums  erfüllte 
Zeit,  wie  die  der  Pisistratiden ,  nicht  schwer  war,  einer  lleihe 
von  Gedichten  desselben  Tons  durch  leise  Aenderuugen,  durch 
Beifügen  oft  wiederkehrender  üebergänge  und  dergleichen,  künst- 
lerische Einheit  zu  geben.  Eine  Zeit,  welche  die  Tragödie  ent- 
stehen sah  und  die  erhabensten  Chorgesänge  dichtete,  war  gewiss 
am  ersten  im  Stande,  auch  in  dem  Epiker  das  zu  ergänzen,  was 
seiner  Form  fehlte  etc.  " 

Doch  wenn  wir  auch ,  was  wir  nicht  thun  können ,  annehmen 
wollten,  dass  die  Odyssee  nicht  nur  zu  einer  Zeit,  sondern  auch 
an  einem  Orte  gesungen  worden  sey,  dass  es  ein  Stammgedicht 
dieser  Art  gegeben  habe,  aus  der  Zeit  oder  selbst  von  dem  Sänger 
der  Ilias ;  so  fragt  es  sich  nun ,  was  unter  Interpolation  zu  ver- 
stehen ,  und  wie  der  Maassstab  derselben  zu  bestimmen  sey.  Bei 
einem  Buche  aus  bestimmter  Zeit  und  von  einem  gekannten  Ver- 
fasser lassen  sich  allerdings  äussere  imd  innere  Beweise  der  Aecht- 
heit  oder  Unächtheit  mit  ziemlicher  Sicherheit  führen.  Bei  einer 
Sammlung,  die,  wenn  auch  immer  erst  ein  kleineres  Ganze,  doch 
gewiss  in  verschiedenen  Jahrhunderten  und  in  verschiedenen  Ge- 
genden die  gegenwärtige  Gestaltung  bekommen  hat ,  die  bald  mit 
blindem  Aberglauben  als  ein  unverletztes  Denkmal  angesehen  wur- 
de, bald  lächerlichen  Deutungen  und  abgeschmackten  Kritiken  be- 
fangener Historiker  und  geistloser  Grammatiker  und  überspannter 
Philosophen  hingegeben  war,  lässt  sich  nichts  thun,  als  theils 
literarisch  anführen ,  was  bei  genannten  3Iännern  in  dem  griechi- 
schen Volke  —  denn  die  meisten  jetzt  gerügten  Einschaltungen 
sind  älter  als  die  blühendste  Zeit  der  attischen  Literatur,  wie  der 
Verf.  S.  27  selbst  zugesteht  —  und  bei  den  gelehrtesten  Kritikern, 
seitdem  es  eine  gelehrte  Kritik  in  Griechenland  gab,  für  homerisch 
gegolten  hat,  theils  ästhetisch  erörtern,  was  der  heroischen  Zeit 
und  ihrer  Dichtkunst  nach  dem,  was  davon  übrig  ist,  angemessen 
erscheine.  Jenes  gehört  zu  der  gelehrten  Behandlung  des  Gedichts, 
imd  ist  die  Sache  eines  fleissigen  Herausgebers.  Dieses  hat  bei  der 
mangelhaften  Kenntniss  der  Zeit  der  Entstehung  und  der  Art  der 
Zusammensetzung,  und  bei  der  Einzelheit  dieser  Gedichte,  die 
keine  Vergleichung  zulässt ,  eben  so  viele  Schwierigkeiten ,  als  es 
dem  Glauben  und  Meinen  und  Vermuthen,  und  dadurch  dem  schon 
von  Lukian  verlacliten  fruchtlosen  Streiten  einen  unumschränkten 
Spielraum  offen  lässt.  Der  eine  sagt:  der  Gesang  ist  in  Kleinasien, 
der  andere :  er  ist  im  Pelopoimes,  andere :  er  ist  auf  den  ionischen 
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Inseln  des  Westmeers  gesungen  worilen.  Die  Frage,  wo  zuerst 
und  wie  er  damals  gesungen  worden  ist,  wo  und  mIc  die  Zusätze 
entstanden  sind,  wird  nie  entschieden  werden.  iMit  einem  Worte, 
es  giebt  Entscheidungen  und  Bestreitungen  vorget'asster  Ideen, 
die  nie  zu  etwas  geführt  haben;  und,  wie  schon  Woli'  geurtheilt 
hat,  wir  niiissen  zufrieden  seyn,  >on  den  Denkmälern  des  frühen 
griechischen  Alterthums  so  ^lel  übrig  zu  liaben,  dass  wir  uns  in 
jene  Heroenzeit  zurückdenken  und  zurückfühlen  können;  in  ge- 
lelnter  Hinsicht  bleibt  uns  uiclits,  als  das  unversehrt  zu  erhalten, 
uas  uns  die  Alexandriner  hinterlassen  haben.  Für  interpolirl  im 
strengen  Sinne  des  Worts  wäre  nur  das  zu  lialten ,  m  as  sich  er- 
Meislich  nach  ihrer  Zeit  in  die  homerischen  Gedichte  eingeschli- 
chen hätte.  Auf  der  Kritik  dieser  Männer  also,  denen  eine  solche 
Menge  von  Quellen  und  historischen  INachrichten  zu  Gebot  stand, 
so  dass  sie  über  die  Handschriften,  wie  über  die  Zeit  und  die 
Ursachen  mancher  Zusätze  sicherer  urtheilen  konnten,  beruht  die 
unsrige,  wie  der  Worte  und  Verse,  so  der  poetischen  Abschnitte, 
und  wir  können  ausser  der  liistorischen  Berichterstattung  nur  sa- 
gen, was  uns  mit  ihnen  oder  gegen  ihre  Meinung  gefällt  oder 
niclit  gefällt.  Das  Bestehen  unsers  Urtheils  vor  den  urtheilsfähigen 
Zeitgenossen  hängt  von  der  Art  ab ,  wie  wir  das  Alterthümliche 
rein  aufgefasst  und  in  seinem  Charakter  dai'gestellt  haben.  Die  aus- 
gezeichnetsten Männer  unsers  Vaterlandes  haben  über  diese  Sache 
mit  vieler  Bescheidenheit  sich  ausgesprochen.  Wolf  sagt  Prole- 
gom.  p.  129:  „Sin  autem  dubitamus.  Homerine  id  sit,  an  ab  aliis 
higeniis,  invitante  ipso  argumento  eorum  (carmiuum  Homericorura) 
et  ordine  fabulae  adscitum,  qnaestio  haec  est  ejusmodi,  in  qua 
71071^  quid  poedcis  legibus  co?isenlaneum  aut  poetae  honorißcuni 
putemus^  spectandum  sit^  sed  quid  ex  historicis  et  criticis  ratio- 
nibus  rerisimile  esse  videatur.''^  So  auch  Gottfr.  Hermann  in 
der  Vorrede  vor  seiner  Ausg.  der  Hymnen ,  naclidcm  er  von  der 
Interpolation  und  der  Art  sie  zn  bcurtheilen  gesprochen  liat,  S. 
IX :  ,.In  hujusmodi  quidem  carminibus  criticus  in  eo  debebit  con- 
sistere,  vt^  quoadfieri  potest^  singular um  partium  indicia  eruat: 
nunquam  autem  eo  poterit  perceniri^  ut  pristina  illarum  partium 
forma  restituatur."'  Diesen  Weg  hat  auch  W  i  1  li.  M  ü  1 1  e  r  verfolgt, 
indem  er,  nach  Wolfs  Vorgange  (Prolegom.  p.  134  folg.),  in 
dem  fünften  Abschnitt  dcrllom.  Vorschule  mit  musterhafter  Vor- 
sicht einige  Beispiele  von  den  l  erfälscliungeit  der  Diaskeuasfen 
durchgeht,  und  im  achten  die  Spuren  der  späteren  Zusammen- 
fifgung  der  homerischen  Gesänge  darstellt.  Kr  hat  durch  diese 
Uebersicht  das  Maass  bezeichnet,  nach  dem  wir  von  einer  L'rge- 
stalt  sprechen  können ,  und  gegeben ,  womit  wir  uns  befriedigen 
müssen,  dann  aber,  mit  Berücksichtigung  der  Schrift  unsers  Verf, 
ein  Wort  hinzugefügt,  das  einer  Recension  dieser  und  ähnlicher 
Schriften  gleich  steht.  „Wir  wollen  uns  begnügen,  auf  solche  gro- 
sse und  weitehischrcitende  Widerjjprüchc  uuiiuerksaui  zu  machen. 
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welche  recht  handgreiflich  auf  spätere  Zusammenfügungen  home- 
rischer Gesänge ,  gegen  den  Sinn  und  die  Absicht  des  Sängers, 
hinweisen.  Dagegen  legen  wir  kein  bedeutendes  Gewicht  auf  die- 
jenigen Einzelheiten,  welche  eine  widersprechende  Ansicht  und 
Kenntniss  der  Sänger  betreffen,  und  oft  nur  in  einem  einzigen 
Verse,  ja  Worte  beruhen.  Solche  könnten  nur  beweisen,  dass  die 
homerischen  Gesänge  >ei-einzelt  gesungen  und  erhalten  worden 
wären,  luid  dass  bei  der  nachherigen  Wiedervereinigung  mancher 
Widerspruch  in  ihnen  sich  erhalten  hätte,  welcher  jedoch  nicht 
als  ursprünglich  betrachtet  werden  müsste,  sondern  aus  den  Ver- 
änderungen im  Munde  der  Rhapsoden  und  den  Missverständnissen 
der  Sammler  und  Ueberarbeiter  leicht  zu  erklären  w;^re.  Und  in 
der  That  muss ,  auch  bei  der  Ueberzeugung  von  der  ursprüngli- 
chen Mehrheit  der  homerischen  Sänger  und  Gesänge,  die  Kritik 
sich  dennoch  hüten ,  die  W  idersprüche  in  den  beiden  Gedichten, 
welche  auf  unw  esentlichen  Einzelheiten  beruhen ,  ohne  W  eueres 
für  ursprüngliche  zu  halten.  Viele  heben  sich,  wenn  wir  die  Stel- 
len herausnehmen,  welche  sich  als  spätere  Einschiebsel  deutlich 
bemerkbar  machen.  Wie  manche  ^on  diesen  bleiben  uns  aber  ver- 
borgen? Und  was  endlich  diellliapsoden  vor  der  Zeit  der  Schrift 
willkürlich  und  unwillkürlich  in  den  alten  Gesängen  verändert 
haben  mögen,  ist  ausser  allen  Grenzen  unsrer  Kritik." 

Herr  Thiersch,  welcher  glaubt,  es  wahrscheinlich  machen 
zu  können ,  dass  der  vierte  Theil  der  Odyssee  unächt  ist  (Vorr. 
S.  \II) ,  geht  zuerst  in  dem  allgemeinen  Theile  seiner  Schrift  die 
historischen  und  die  inneren  Beweise  der  Interpolation  dieses  Ge- 
dichts durch;  in  dem  speciellen  nennt  er  die  Stellen,  welche  ihm 
interpoiirt  zu  seyn  scheinen,  ausser  welchen  er  jedoch  bald  im 
\orbeigehen,  und  am  Schlüsse  noch  eine  bedeutende  Anzahl  als 
verdächtig  bezeichnet;  zuletzt  versuclit  er  gegen  Spohn  den  Be- 
weis, dass  aus  dem  Sclüusse  der  Odyssee  die  Scene  zwischen 
Laertes  und  Odysseus  oj,  212  —  380  acht,  und  also  die  letzte 
Rhapsodie  nur  interpoiirt  ist.  Diesen  letzten  Theil  halten  wir,  den 
Ton  ausgenommen ,  in  welchem  dem  unvergesslichen  Spohn,  dem 
Manne ,  dessen  Bescheidenheit  so  ausgezeichnet  war ,  als  bewun- 
dernswürdig sein  Fleiss  und  imifassend  seine  Gelehrsamkeit,  ob 
aus  Eifer  für  eigne  Ueberzeugimg,  oder  um  im  Widerspruch  zu 
glänzen,  nicht  immer  anständig  geantwortet  wird,  in  der  Ausfüh- 
rung selbst  für  den  gelungensten.  Wir  finden  darin  die  Lösung 
mancher  geringfügigen  Widersprüche ,  und  glückliche  Vertheidi- 
gung  mehrerer  einmal  oder  in  verschiedener  Bedeutung  vorkom- 
menden Wörter.  Auch  sind  wir  mit  dem  Verf.  überzeugt,  dass 
dieses  Stück  der  letzten  Rhapsodie  entschiedene  Vorzüge  vor  dem 
Anfang  und  dem  Schluss  derselben  hat,  und  dass  Spohn  in  sei- 
nen Urtheilen  über  Einzelnes  damals  weiter  ging,  als  er  später 
gethan  haben  würde,  ohne  jedoch  es  für  ausfiihrbar  zu  halten, 
auch  diesen  bessern  Theil  der  homerischen  Zeit  wiederzugeben. 
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Uebri^ens  wundern  Mir  uns,  dass  der  Verf.  nicht  bemerkte,  wie 
er  in  dieser  Abliandiun^  sich  selbst  und  dem  £;rössten  Theil  sei- 
ner Bedenklichkeiten  iiber  Sachen  und  Sprachweiseu  das  Urtheil 
spriclit. 

In  das  Einzehie  tief  einzugehen,  wiirde  tlieils  zwecklos  seyn, 
indem  wir  mit  dem  vorherrschenden  Grundsatz,  uass  ein  einzel- 
nes vollendetes  Kpos  anstatt  der  verscliiedenen  später  zusammen- 
geordneten Gesänge  sich  aufstellen  lasse,  nicht  einverstanden, 
nur  einen  Streit  über  das  früher  odi^r  später  erheben  miissten; 
theils  wiirde  es  unnöthig  seyn,  da  \Vilh.  Müller  bei  mehrern 
Gelegenheiten  in  seinem  angeführten  Werk,  und  der  Kec.  in  der 
Jen.  L.  Z.  August  1823  die  wichtigsten  Gegenbemerkungen  schon 
vorgetragen  haben;  endlich  bürden  wir  uns  aus  den  Grenzen  ei- 
ner allgemeinen  Anzeige  in  das  Gebiet  eines  Commentars  über 
die  Odyssee  verlieren,  und  hier  vorausnelimen,  was  theils  bei  der 
Anzeige  der  Schriften  von  JSitzscli  zu  erinnern,  theils  in  einer 
eignen  Arbeit  weiter  zu  erörtern  seyn  wird.  Wir  begnügen  uns, 
zu  erzählen,  welche  Stellen  das  Lrtheil  des  Verf.  getrotien  hat, 
und  den  Erwiederungen  gelehrter  Vorgänger  einige  ISachträge 
beizufügen. 

In  den  allgemeinen  Beweisen  wird  zuerst  die  Stelle  Od.  r, 
390  —  466  von  der  Verwundung  auf  dem  Parnassos  herausgewie- 
seu,  welche  Aristoteles  nach  Poetik  Kap.  8  nicht  gekannt  oder 
als  unächt  verworfen  haben  soll.  Auf  die  aristotelischen  Grund- 
sätze über  die  epische  Diclitkunst,  welclie  Fr.  Schlegel  in  der 
Gesch.  der  ep.  Dichtkunst  S.  108  folg.  einer  weitläufigen  Prüfung 
unterworfen  hat,  können  wir  hier  nicht  eingehen;  die  P'rage  be- 
trifft die  liistorische  x\echtheit  der  Stelle.  Uebereinstimraend  mit 
dem,  was  W  ilh.  31  ü Her  S.  130  Anmerk.  und  der  llec.  in  der 
Jen.  L.  Z.  S.  284  über  dieselbe  gesagt  haben ,  glauben  wir  noch 
ein  vorzügliches  Gewicht  auf  die  Worte  des  Aristoteles :  'OdvööSLav 
yaQ  710  iäv  ovn  87tOi7]6  ev  aTtavra^  legen  zu  müssen.  Denn  das 
noLslv  umfasst  den  eigentlichen  Kreis  des  Epos  als  eines  Kunst- 
werks nach  aristotelischem  Sinne,  welches  eine  chronologische  Er- 
zählung aller  Scliicksale  desOdysseus,  besonders  der  vor  dem  tro- 
janischen Kriege,  ausschloss,  gelegentliche  Einschaltungen  aber 
nicht  verbot,  wie  Aristoteles  Kap.  17  selbst  sagt:  to  (ilv  ovv  'lÖlov 
(also  was  zum  tTiog  gehörte)  xovro ,  rd  Ö'alka  Inuöodia.  Dass 
die  Scene  der  Wiedererkennung,  die  Aristoteles  Kap.  Iß  als  acht 
anführt,  durch  die  eingeschaltete  Erzählung  unterbrochen  wird, 
darf  bei  so  häufigen  Beispielen  dieser  Art  in  der  sich  gern  aus- 
breitenden alten  Weise  nicht  befremden.  (Aristot.  c.  17 :  Iv  (lev 
ovv  ToTg  ÖQÜjjiaöt,  rd  iituGÖöia  6vvtoy.a,  rj  Ö'tTtOTtoucc  TouTotg 
^rjjCVveraL.  3Ian  vergl.  das  Lirtheil  des  Lucian.  Enc.  Demosth.  T. 
IX  p.  ];J8  mit  den  Bemerkungen  Fr.  S c h I e g e  1 ' s  in  dem  angef. 
Werke  S.  112  folg.,  und  den  Verf.  selbst  S.  21).)  Dass  dem  Kna- 
beu  Odysseus  vom  Autolykos  der  Name  gegeben  wird ,  ist  gerade 
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ein  Beweis  alterthümlicher  Sitte ;  und  sehr  richtig  bemerkt  darauf 
Nitzsch  (Quaestionum  Homericarum  Spec.  I  p.  IV):  „Ignorabat 
enim  Thierschius,  plurima  ejus  generis  per  ciijiisvis  aetatis  scri- 
ptores  sparsa.  v,  Äleinek.  adEuphor.  p.  128  sequ.  et  Sopbocl.  apud 
Küster.  Hist.  Hom.  p.  66.  "■  Die  Stillung  des  Bluts  durch  Beschwö- 
rung endlich  (Vs.  457:  inaoidi)  d'al^a  xEXaivdv"E6xsd-ov) ,  weil 
sie  in  dieser  Stelle  allein  vorkommt ,  l'iir  einen  Anachronismus  er- 
klären, ist  bei  der  mangelhaften  Kenntniss  der  alten  Sitten,  be- 
sonders des  so  mannigfaltig  gestalteten  Volksglaubens,  ein  Wag- 
stück ,  das  zu  einer  Menge  Willkürlichkeiten  führen  dürfte. 

Wir  übergehen  die  folgenden  Paragraphen  des  Verf.,  in  wel- 
chen das  Wahre  und  Halbwahre  so  gemischt  ist,  dass,  wie  wir 
schon  oben  bemerkten,  die  Kritik  erst  über  die  Prämissen  den 
Streit  von  neuem  beginnen  müsste,  und  erwähnen  nur  den  9ten, 
S.  44  folg.,  über  das  Digamma  mit  dem  ürtheile  des  Verf.  „Die 
Schuld,  dass  noch  vieles  im  Dunkeln  liegt,  trägt  die  Sache  selbst, 
nicht  die ,  welche  sich  ihrer  annahmen ,  und  ist  der  verunstaltete 
Homer.  Wenn  ich  hoffte,  dass  nach  Ausscheidimg  des  ]Nichthomc- 
rischen  die  widerstreitenden  Stellen  gehoben  würden  und  die  Lehre 
von  dem  Digamma  neues  Licht  erhalten  könnte ;  so  hatte  ich  auch 
darin  zu  viel  gehofft.  Denn  bei  weitem  die  wenigsten  dieser  Stel- 
len stehen  in  Interpolationen. '•'•  So  gern  wir  dem  Verf.  das  Ver- 
dienst zugestehen,  hier  nacliGottfr.  Hermann  Orphic.  p.  776 
folg.  und  nach  der  Ausführung  des  altern  T  hier  seh  in  der 
Griech.  Gramm.  §.  152  folg.  eine  gute  Nachlese  gehalten  zu  haben ; 
so  wenig  ist  doch  für  die  höhere  Kritik  der  homerischen  Gedichte 
dabei  zu  gewinnen.  Da  zu  der  Zeit  der  schriftlichen  Abfassung 
derselben  die  Sprache  sich  so  ungemein  verändert  hatte;  so  ist 
in  ihnen  ein  fortgehender  Widerstreit  zwischen  der  alten  Freiheit 
und  der  neuen  Gesetzmässigkeit,  so  dass  den  Grammatiker  luise- 
rer  Zeit,  wenn  er  nicht  die  Kühnheit  eines  Herstellers,  wie  Ri- 
chard Payne  es  geworden  ist,  sich  anmaasst,  nur  historisch 
tlie  Veränderungen  aus  dem  walirscheinlichen  ersten  Zustande  zu 
entwickeln  vergönnt  ist. 

Der  specielle  Theil  der  Schrift  des  Herrn  Th.  erklärt  für  in- 
terpolirt  folgende  Stellen  der  Odyssee : 

1)  das  TtQool^Lov.  a^  1  — 10.  Bekanntlich  sagt  von  diesem 
Fr.  Schlegel  in  der  Gesch.  der  ep.  Dichtk.  S.  114.  „Der  Anfang 
der  Odyssee  ist  gleichsam  ein  Nachsatz;  er  steht  nämlicli  in  der 
sichtbarsten  imd  immittelbarsten  Beziehung  auf  eine  Geschichte 
von  der  Rückkehr  aller  übrigen  Hellenen,  wo  die  Ermordung  des 
Agamemnon  etwa  die  letzte  Stelle  einnahm."  Er  bemerkt  dabei 
das  eW  im  Uten  Verse  und  das  vvv  im  Sösten,  und  iiält  4 — 9 
und 29  —  34  für  verdächtig.  Die  Gründe,  welche  Ko es  in  der 
Schrift  de  discrepantiis  quibusdam  in  Odyssea  occurrentibus  S. 
13  folg.  gegen  die  Aechtheit  der  Proekthesis  aufgestellt  hat,  brau- 
chen wir  nicht  zu  wiederholen,  da  sie  mehrmals,  und  wieder  neuer- 


Thiersch:    Urgcstalt  der  Odyssee.  27 

lieh  mit  dcnlliiizufiiirungeii  unsersYerf.  von  dem  Rec.  in  <ler  Jen. 
L.  Z.  beleuchtet  worden  sind.  Ueher  die  Proömien  der  beiden  ho- 
merischen Gediclite  s.  Willi.  Müller  in  der  Hom.  Vorschule 
S.  158  folg.,  und  Viber  das  der  Odyssee  besonders  S.  165  folg. 
Dieser  entiernt  mit  Kecht  jeden  CJedanken  an  Ankniipfnng  des 
homerischen  Gedichts  an  vorliomerischc  roörot,  und  erklärt  das 
ev^cc  und  vvi'  so,  dass  sie  gleichsam  als  Fingerzeige  den  Zuhörer 
nur  iu  die  Zeit,  die  dem  Dichter  aus  der  Sage  vorschwebt,  nicht 
in  die  Fortsetzung  eines  iridiern  Gesangs  versetzen  sollen ,  eine 
Ansicht,  die  uns  die  natiirlichste  scheint.  Einen  andern  Weg  hat 
Gregor  Willi.  iSitzsch  in:  Quaestionum  Ilomericarum  Spec.  I 
(llannoverae  1824,  Hahn)  S.  l'i  folg.  genommen,  und  in  den  er- 
klär enden  Aiimcrkmigeii  zu  Homers  Odyssee^  von  denen  wir 
später  sprechen  werden,  behauptet.  Dieser  hält  das  Proömium 
für  acht ;  es  nennt  nach  ihm  in  den  ersten  Versen  die  Irrfahrten 
und  Schicksale  des  Odysseus,  die  später  in  der  Episode  nacher- 
zählt werden,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  nach  dem  \eilust  seiner 
Gefährten  bei  der  Kalypso  w  ar,  und  nun  in  dem  Käthe  der  Götter 
seine  Rückkehr  in  die  Heimath  beschlossen  wurde;  oder,  wie  es 
in  der  Anmerk.  S.  5  heisst,  „wo  der  Held  auf  dem  Wendepunkte 
seiner  Irre  erscheint,  und  der  Götterbeschluss  über  seine  endliche 
Heimkehr  durch  die  Abwesenheit  des  Poseidon  motivirt  wird.'-'* 
Nach  dieser  Ansicht  geht  die  eigentliche  Proekthesis  von  V.  11  — 
95  (Quacst.  Hom.  p.  29) ,  worauf  die  eigentliche  Handlung  der 
Odyssee  iliren  Anfang  nimmt;  das  iv%a  V.  11  bezeichnet  eine  be- 
stimmt eintretende  Zeit  nach  den  früheren  Unfällen  (Quaest.  p.  30: 
„Excipit  illud  fere  tempus,  quo  Ulysses  iam  omnes  toleraverat  ca- 
sus, quos  prooemium  complcctitur:  tum  temporis^  -post  diutur- 
iium  error em  ainissosque  comites  '•'• ) ;  eben  so  hat  das  vvv  V.  35 
seinen  geschichtlichen  Moment,  zugleich  seine  besondere  ethische 
W  irkung  durch  den  Gegensatz  der  ehebrecherischen  Klytämnestra 
und  der  keuschen  Penelope.  —  Recensent  kann  nach  seinem  Ge- 
fühl die  allgemeine  Ankündigung:  "Avöqa  fioi,  evvsTts  etc.  und 
die  eben  so  allgemein  gehaltene  Bezeichnung  der  bedeutendsten 
Schicksale  dieses  Mannes  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  keinem 
anders  als  das  Vorspiel  zu  einem  kürzern  oder  längern  Gedicht  — 
denn  das  gilt  hier  gleich  —  ei'sclieinen  kann,  mit  dieser  unmittel- 
bar darauf  folgenden  streng  historischen  Zeitandeutung  nicht  in 
Verbindung  bringen.  Er  glaubt,  dass  diese  Weise  gerade  einem 
kyklischen  Dichter,  einem  Chronikensänger  angemessener  wäre. 
Herr  INitzsch,  dem  es  nicht  entging,  wie  sehr  das  Allgemeine 
der  ersten  Verse,  die  einen  grössern  Sagenkreis  umfassen,  seiner 
Ansicht  widerstrebe,  bemüht  sich  dai'um,  den  lOten  Vers,  der 
ihm  besonders  entgegenstellt,  herauszuschatfcn,  oder  ihn  gezwun- 
gen zu  erklären.  In  den  Quaest.  Hom.  p.  35  übersetzter:  hinc 
fereexordiensrefernobis;  in  den  erkl.  Anmerk.  wendet  er  sich  hin 
und  her,  und  schliesst :  „W  er  den  Vers  retten  will,  muss  übersetzen : 
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Davon  irgend  an  erzähle  auch  ims^  d.  h.  wie  du  es  weisst.'"'"  Uns 
scheint  dieser  Vers,  welcher  den  Uebergang  von  dem  Grossen, 
tlein  Allgemeinen  der  Odysseussage  zu  der  Erzählung  macht,  mit 
welcher  der  Gesang  anhebt,  die  rhapsodische  Gestaltung  der 
Odyssee  am  klarsten  zu  zeigen.  Zuerst  ein  gewiss  altes  Proömium, 
wie  sie  bei  Lobliedern  auf  Götter  und  Heroen  gewöhnlich  waren, 
das  aber  niir  nicht  für  ein  episches  Ganze,  wie  man  es  seit  Ari- 
stoteles dachte,  sondern  für  einen  enger  abgesclilossenen  Gesang, 
doch  wahrscheinlich  von  melireren  unsrer  Rhapsodien ,  gemacht, 
später  seinen  Platz  an  der  Spitze  des  Ganzen  fand;  dann  zur  Ver- 
knüpfung: Tiov  a^ö^w  ys  —  sItie  xal  rmlv^  d.  h.  von  dem  allen 
oder  «WS  der  Fülle  dieses  Stoffs  sage  wenigste?is  vo?i  einem  Punkte 
an^  weil  wir  nicht  alles  singen  können,  auch  uns  etwas ^  wie  du 
CS  schon  andern  Sängern  gethan  hast.  Dass  jtat  rj^lv  nur  ein  wie- 
derholender Rhapsode  sagen  konnte,  und  die  Erklärung  von  aaö- 
Qiv^  die  auch  Passow  im  Lex.  gegeben  hat,  vo?i  wo  an  es  auch 
sey^  die  natürlichste  von  allen,  wir  setzen  hinzu,  die  einzig  rich- 
tige isi,  liat  Herr  Nitzsch  in  den  erkl.  Anm.  am  Schluss  anerkannt, 
und  nur  seine  Deutung  des  Ganzen  liess  sich  mit  diesem  Verse 
nicht  in  üebereinstimmung  bringen.  —  Herr  Thiersch,  zudem 
wir  zurückkehren,  nicht  zufrieden,  das  Proömium  im  Allgemeinen 
als  später  vorgesetzt  zu  bezeichnen,  bestreitet  aber  auch  die  Spi-ach- 
i'ichtigkeit  desselben,  namentlich  die  Ausdrücke  TCokvTQOTTog  (das 
in  der  allgemeinen  Bedeutung,  der  vielgereiste^  hier  nicht  gelten, 
in  der  abgeleiteten,  der  gewandte^  schlaue^  die  Zeit  des  Rhapso- 
den, die  der  Hymnendichter,  verrathen  soll;  wogegen  wir  auf 
die  gründliche  Untersuchung  des  Herrn  Nitzsch  in  den  Quaest. 
Ilom.  und  auf  die  Bemerkungen  des  Jen.  Rec.  verweisen)  ;  die  Be- 
deutung des  Worts  ägwöd^ai  für  öcj^elv^  das  übrigens  durchaus 
keine  andere  Bedeutung  hat,  als  in  der  Iliade,  davontragen^  ge- 
winnen^  wie  wir  alltäglich  sagen  :  Das  Leben  ^  die  Haut  davon 
tragen;  endlich  das  avtäv  6(p£t£Qy]6LV  mit  einer  Einwendung, 
die  auf  einer  unrichtigen  Beurtheilung  des  Gebrauclis  dieser  Pro- 
nomina berulit.   S.  den  Jen.  Rec.  S.  288. 

2)  die  ya^OTtoita.  d,  3  —  20.  Auch  diese  Stelle  focht  sclion, 
was  Herr  Th.  nicht  bemerkt,  Diodoros,  der  Schüler  des  Aristo- 
phanes,  an.  S.  Athenäus  V,  p.  218,  Schweigh.,  und  Casaubo- 
nus  zu  dieser  Stelle,  Wolf  Prolegom.  p.  264,  Willi.  Müller 
Hom.  Vorschule  S.  123,  und  den  Jen.  Rec.  Ueber  die  Beweise 
aus  der  Sprache  s.  Nitzscli  erkl.  Anm.  zu  dieser  Stelle.  Die  Be- 
weise aus  dem  Digamma  treffen ,  wie  der  Verf.  früher  zugesteht, 
eine  Menge  anderer  Stellen ,  die  nicht  anzufechten  sind. 

3)  den  Gesang  von  Ares  und  Aphrodite.  Od.  ^,  26ß — 360. 
Dass  diese  Episode,  wenn  gleich  ein  alter  Gesang,  docli  eine  spä- 
tere Einschaltung  sey ,  gestehen  wir  recht  gern  (mit  W  i  1  h.  M ü  1- 
1er  a.  0.  S.  131).  Darüber  Mar  unter  alten  und  neuen  Kritikern 
fast  eine  Stimme.  Wenigstens  ist  sie  nicht  aus  der  Zeit  der  llias. 
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und  gehört  niclit  in  den  Zusammenhang  der  Odyssee.  Die  Bemer- 
kungen des  V  erf.  ans  der  Spraelie  sind  von  dem  Jen.  Rec.  zum 
Theil  sclion  widerlegt ,  zum  Theil  werden  sie  zu  anderer  Zeit  nä- 
her beriiclvsichtigt  werden.  Mit  eben  denselben,  meist  mit  schla- 
genderen Gründen,  als  er  selbst  gegen  Spohn  gebraucht  hat 
(S.  lOo  folc. ),  kann  man  vertheidigen,  was  er  hier  als  imhome- 
n'sche  Ausdrücke  bezeichnet.  So  erklärt  er  das  xiQ7ii6%ai  Y.368 
für  ein  nichtssagendes  Wort,  weil  es  von  der  Wirkung  jedes  andern 
Gesangs  gesagt  werden  könne.  Wenn  in  derTlicogonie  V.  51  die 
olympisclien Musen  v^ivsvöcci regTCOvöizlLog  vöovhrög  OXv^ntoVy 
so  kann  jeder  andere  Zuhörer  mit  diesem  Worte  zufrieden  seyn. 

4)  ein  Sliick  aus  der  Geislerritation.  X,  507 — 629.  Den 
Scholiasten  zu  Pindar.  Olymp.  1,  97,  welcher  sagt:  nh]v  d  ^i] 
xccTCi'jQiöTccQXOV  v6&cc  ELöl  T«  fJT?/  xavta ,  uud  den  des  Ilari. 
Cod.  (welchen  unser  Verf.  noch  einen  itii^edniclcteii  nennt.  S.Uutt- 
maun  Schol.  in  Odyss,  p.  aS9  und  ;>9o )  zu  Od.  1,  508  und  (iO-t, 
der  diese  Stelle  dem  Onomakritos  zuschreibt,  liat,  wie  der  Verf. 
nachträglich  bemerkte,  Porson  zu  Eurip.  Orest.  5  angeführt, 
und  über  des  Onom.  Intei-polation  gesprochen.  Dass  die  Todten- 
befragung  des  Odysseus  eben  so  ^iel  Gelegenheit  zu  Einschiebseln 
späterer  Zeit  gab,  als  der  Schiffskatalog  in  der  Ilias,  liegt  in  der 
^atur  derSaclie.  Die  historische  Anführung  der  Kritiker  über  ein- 
zelne Stellen,  mit  Gründen  verstärkt  (man  vergl.  Spohn's  Bei- 
spiel in  der  dissert.  de  extr.  Od.  parte  p.  53) ,  ist  eine  verdienstli- 
che Arbeit.  Aber  durch  eignes  Aburtlieilen  über  den  oder  jenen 
Vers  stellt  man  keine  Urodjssee  lier.  Auch  hier  hat  mit  gleicher 
Mässigung  Lob  und  Tadel  über  Ileri'n  Thiersch  ausgesprochen 
W  i  1  h"  l>Hi  Her,   Vorschule  S.  1 32  Anm. 

5)  die  Kr::>ählung  des  Odysseus  erdichteter  Schicksale  (Wor- 
te des  V  erf ).  ^,  185  —  385.  Wir  verweilen  etwas  länger  bei  die- 
ser Stelle,  weil  unsere  Vorgänger  darüber  geschwiegen,  andere 
die  Widersprüche  in  derselben  hart  gerügt  haben.  —  Auf  den 
Grund,  dass  die  Erzählung  in  der  Rhapsodie  |  von  der  in  der  Rh. 
T,  172  —  2(^2  in  vielen  Stücken  abweicht,  kann  man  nichts  ge- 
ben. Ein  gewandter  Erzähler  ändert  die  Umstände  nach  den  Per- 
sonen, die  er  vor  sich  hat;  und  so  wird  r,  181  — 185  vorder 
Penelope,  der  Gattin  des  Kriegers,  Idomeneus  und  sein  Waffen- 
genoss  Odysseus  recht  geschickt  erwähnt.  DassEumaeos  sich  alle 
Umstände  so  genau  gemerkt,  und  sie  mit  der  Erzählung,  die  Pe- 
nelope hört,  juristisch  vergliclien  liaben  soll,  wer  kann  das  den- 
ken, selbst  wenn  es  kein  Gedicht  wäre;  und  wo  war  Zeit  und  Ge- 
legenheit da  zu  dieser  Untersuchung'?  Die  Länge  der  eingeschal- 
teten Erzählung  stört  uns  eben  so  wenig,  da  wir  diese  Weise  im 
liomcrischen  Gedicht  immer  wiederfinden,  weil  sie  im  Charakter 
der  gern  von  sich  ausredenden  iNaturmenschen  ist.  Auch  wundert 
uns  nicht,  dass  Eumaeos  dem  Schwur  des  Odysseus  |,  158  nicht 
glaubt,  wohl  aber  der  langen  Erzählung,  weil  einem  Lügner  leich- 
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tcr  ist,  alles  mit  einem  kurzen  Eid  abzuthun,  als  eine  glaubhafte 
Erzählung  mit  allen  Umständen  zusammenzusetzen  und  ohne  Ver- 
legenheit vorzutragen.  Dass  Odysscus  |,  359  die  Erzählung  sei- 
ner Schicksale  beendigt  hat,  dieser  aber  9,  513  folg.  sagt,  er  sey 
in  drei  Tagen  und  drei  Nächten  nicht  damit  fertig  geworden,  darf 
man  doch  gewiss  nicht  riigen.  Denn  wer  kann  diess  Letztere  an- 
ders verstehen ,  als  dass  er  so  viel  und  so  Erstaunliches  erzählt 
habe,  dass  man  nicht  aufhören  könne,  ihm  zuzuhören.  Sagt  doch 
Odysseus  selbst  |,  196:  'Prjl'dicog  %£V  muxa.  'nal  Elg  hviavxov 
ciTiuvta  Ovti  öia7tQrjE,ai^i,  keycov  s^cc  xj^öao:  &v^ov  sequ.  Wenn 
endlich  Herr  Thiei*sch  sich  wundert,  dass  dem  Eumaeos  die  Er- 
zählung unbeschreibliches  Vergniigen  gemacht  habe,  die  ihm  trok- 
ken  erscheint;  so  liegt  diess  nur  daran,  dass  jene  Menschen  im 
griechischen  Alterthum  einen  andern  Geschmack  hatten,  als  die 
Neueren,  die  mit  Arbeiten  und  Nebensachen  so  viel  zu  thun  haben, 
dass  ihnen  kein  Gespräch  kurz  genug  seyn  kaim.  Wie  viel  könnte 
man  auf  diese  Weise  aus  dem  Homer,  wie  er  ist,  wegwerfen! 

Wichtiger  ist ,  was  der  Verf.  S.  59  sagt,  die  Erzählung  sey 
aus  mehreren  Stellen  hier  zusammengestoppelt  und  breit  gemacht 
worden.  Denn  man  findet  allerdings  die  Wiederholung  der  Er- 
zählung ausser  der  Stelle  |,  185  noch  an  fünf  Orten,  jr,  60,  Q, 
522,  ebend.  419,  r,  172,  ebend.  2T0.  Betrachtet  man  aber  die 
Stellen  genau,  so  findet  man  tc,  60  auf  die  Frage  des  Telemachos, 
wer  der  Fremde  sey ,  eine  kluge  Antwort  des  Eumaeos  in  vier 
Versen,  die  dieser  ohne  eine  friihere  Erzählung  nicht  geben 
könnte;  q,  322  eine  ähnliche  des  Eumaeos  auf  dieselbe  Frage  der 
Penelope,  doch,  weil  jene  vermuthet,  dass  der  Fremde  vielleicht 
von  Odysseus  etwas  wisse,  mit  dem  Zusatz,  dass  diess  allerdings 
der  Fall  sey;  die  Rede  des  Odysseus  q,  419  an  denAntinoos  hat 
ganz  andern  Zweck  und  Charakter;  x ,  172  —  202  giebt  erst  die 
Erzählung  an  die  Penelope,  doch,  wie  wir  vorher  sahen,  ganz 
auf  sie  berechnet,  daher  sie  am  längsten  bei  seinem  Zusammen- 
seyn  mit  Odysseus  in  Kreta,  das  der  Frau  weitläufiger  beschrie- 
ben wird,  und  bei  den  dem  Odysseus  geleisteten  Diensten  verweilt; 
dann  erst,  als  die  Penelope  gewonnen  ist,  und  ihm  ihr  Vertrauen 
zu  seiner  Wahrhaftigkeit  bezeugt  hat,  erzählt  der  verkappte  Odys- 
seus von  V.  269  an,  was  er  von  Odysseus,  was  er  von  seinen  frü- 
heren Schicksalen ,  von  seinem  Aufenthalt  bei  den  Thespiotern, 
und  von  der  Zuverlässigkeit  seiner  Rückkehr  zu  sagen  für  zweck- 
mässig findet.  Diess  fühlte  Spohn,  wenn  er  in  der  angeführten 
Dissertation  S.  31  schrieb :  „Quam  longe  alia  ratione  et  longe  me- 
liore  Penelopae  narrationem  fingit,  et  proxime  appariturum  esse 
raaritum  affirmat !  Quam  longe  cautius,  ne  dicam  benignius,  men- 
titur  Eumaeo  servo,  quam  patri,  seni  prae  dolore  filiique  deside- 
rio  jam  semimortuo ! '■'•  Aber  der  kritische  Eifer  Hess  auch  ihn  die- 
sem Gefühle  nicht  folgen.  —  Von  allen  diesen  Stellen  nun  möch- 
ten wir  keine  missen ;  so  sehr  ist  jede  an  ihrem  Platze,  und  ganz 
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nach  dem  jedesmaligen  Vcrhältniss  des  Orts  und  der  Personen 
gewendet,  dass  Mir  den  TCoXvTtolxiXog  in  ihnen  vorzü^licli  erken- 
nen, den  TioXv^Djiavog,  den  auch  der  Säiiji^er  seinen  ^riecliischen 
Zuliörern  im  Liede  zeigen  wollte.  Freilich  will  auch  K  o  e  s  S.  32 
seiner  Commeut.  den  Odysseus  durchaus  so  ehrlicli  haben ,  dass 
kein  V» ort  seiner  spätem Erzähluui:^  von  seiner  frühem  abweichen 
soll,  ohne  die  Verschiedenheit  der  Umstände  zu  beriicksichti^en. 
Noch  grössere  L^ebertreibung^en  der  Widersprüche  findet  man  bei 
Spohn,  z.  U.  Dissert.  p.  0,  7,  so  weit,  dass  er  daran  einen  An- 
stoss  nimmt,  dass  Odysseus,  der  nach  v,  43'3' sclion  einen  Stock 
von  der  Athene  erlialten  hatte,  sich  p,  195  wieder  einen  vom  Eu- 
luaeos  ^eben  lässt,  und  dass  die  Ilirschhaut  von  v,  43(»  nicht 
wieder  erwähnt  wird.  Auf  manche  seiner  Bedenklichkeiten  in  den 
ersten  Büchern  hat  iNitzsch  erkl.  Anm.  S.  112  und  208  mit  mehr 
als  ^enüireiuler  Ausführlichkeit  geantwortet,  die  über  den  Charak- 
ter des  31edon  hat  unser  Verf.  S.  91  der  Urgest.  geschickt  gelöst. 
—  AVir  übergehen  Sprachbemerkungen ,  wie  dass  Homer  das  Zeit- 
wort covto^ac  noch  gar  nicht  gekannt  liabe,  also  auch  nicht  ojvt]- 
Tog  (I,  202)  habe  gebrauchen  können;  und  zuversichtliche  Ent- 
scheidungen, wie  dass  das  Gleichniss  von  der  Stoppel  ¥.214  unho- 
merisch sey,  weil  man  damals  das  Getreide  anders  geschnitten  habe, 
und  dass  man  zu  jener  Zeit  keine  gekauften  Kebsweiber  hatte;  als 
wenn  man  im  Alterthum  alles  bis  auf  die  kleinste  Untugend  kenn- 
te, und  als  ob  nicht  in  Kreta,  dem  Sitz  gemischter  Bewohner  und 
Sitten,  manches  liätte  anders  seyn  können,  als  was  man  von  Grie- 
chenland selbst  bestimmt  weiss.  Ueber  solche  Machtsprüche  hat 
sich  iS  i  t  z  s  c  h  im  Vorw  ort  zu  den  Quaest.  Hora.  hinlänglich  erklärt. 

0)  Verhandlung  des  Telemach  mit  Odysseus^  und  des  Etir- 
mäos  Gang  7iach  der  Stadt,  n,  23  — 154,  222  —  342.  Der  Verf. 
stützt  sich  auf  Aristoteles,  der  Poet.  c.  26  keine  Wiedererkennung 
durch  denTelemachos  erwähnt,  und  lässt  nun  die  ganze  Rhapso- 
die von  jüngeren  Dichtern  vielfach  interpolirt  seyn.  Dabei  erklärt 
er  S.83:  „Aecht  scheinen  V.  1 — 22,  155 — 221  und  342.  We- 
gen einzelner  Stückchen  liesse  sich  noch  accox'diren.  Im  Allgemei- 
nen hat  diese  Rhapsodie  gar  keine  festen  Punkte;  sondern  es  geht 
etwas  bunt  durch  einander  etc. '■'"  So  hart  verfulir  der  alte  Ari- 
starch  nicht,  nicht  Zenodotos,  nochCrates,  von  denen  man  aus- 
rief:  O  cor  Zenodoti,  jecur  Cratetis  !  In  diesem  Tone  sprachen  aber 
die  II  edel  in  und  Perrault  über  Homer  ab;  und  diesen  sollte 
man  bei  uns  folgen'?  Ganz  anders  sagt  der  Verf.  S.  98  gegen 
Spohn:  „Das  ist  sehr  leicht  genommen.  Daim  wird  auf  Eustathius 
verwiesen,  der  auch  keine  Gründe  hat.  Ausser  deraAbspruche  ist 
nichts  angegeben.  Subjektives  Gefühl  kann  nichts  beweisen ,,  und 
es  wäre  genug  entgegnet,  wenn  man  versicherte,  dass  die  ganze 
Stelle  acht  homerisch  sey."    Dasselbe  sage  er  sich  selbst. 

7)  der  Reisebericht  des  Telemach  an  seine  Mutter.  Od.  q, 
96  — 185.     Hier  betraclitet  der  Verf.  die  Odyssee  wieder  als  ein 
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in  sich  abgeschlossenes  Werk ,  und  tadelt,  was  man  in  diesen  Ge- 
dichten nach  dem  Grundsatze  immer  und  immer  thun  müsste,  dass 
die  Reise  noch  einmal  erzählt  Mird.  Seine  Worte  sind:  „Wenn  es 
aber  nöthig  ist,  dass  die  Mutter  die  Umstände  der  Reise  erfahren 
muss;  so  ist's  schon  genug,  wenn  de?' Leser  erfährt,  dass  sie  ihr 
bekannt  gemacht  worden  ist,  ohne  dass  er  sie  wieder  mit  ardiö- 
ren  mnss.  So  ist's  Manier  in  ähnlichen  Fällen  anderwärts."  Ist 
hier  von  Homer,  fragen  wir,  oder  von  einem  Drama  des  heutigen 
Tags  die  Rede'?  Der  Ton  ist  der  unserer  modernen  Theaterkriti- 
ken. Wenn  sich  übrigens  der  Verf.  dariiber  ärgert,  dassPenelope 
sich  naqa  Ota^uov  ^EyccQOLO  setzt;  so  hat  es  die  griechische 
Sitte  zu  verantworten,  weiche«,  333,  7t,  415,  ö,  208,  (p ,  64 
diePenelope,  & ,  458  die  Nausikaa,  beide  aus  ziichtiger  Beschei- 
denheit, um  nicht  mitten  unter  die  Männer  zu  treten,  x,  62  aber 
und  Q,  340  die  Bittenden  ebendahin  sich  stellen  heisst.  Dieselbe 
giebt  jener  auch  an  dieser  Stelle  die  Spindel  in  die  Hand.  Der- 
gleichen ist  noch  in  Griechenland  zu  sehen. 

8)  die  ferwundiing  desOdyssetfs  amParjiassns.  t,  390  — 
466.  Dariiber  ist  oben  gesprochen  worden.  Man  vergleiche  die  li- 
terarische Bemerkung  in  Nitzsch  Quaest.  Hom.  Vorrede  S. IV. 

Wenn  Herr  K.  E.  Schuh arth,  Verf.  der  Ideeii  über  Ho- 
mer tmd  sein  Zeitalter^  zu  denen  wir  jetzt  Vibergehen,  nur  die 
Absicht  hatte ,  durch  diese  Schrift  Aufsehen  zu  machen ;  so  hat 
er  seinen  Zweck  hinlänglich  erreicht.  Eine  Zeit  laug  Avurde  viel 
davon  gesprochen,  und  eine  prunkhafte,  mit  vieler  Gelehrsamkeit 
ausgestattete  Recension  in  der  Jen.  L.  Z.  1823  Nr.  161  — 172  trug 
das  Ihrige  dazu  bei,  die  erregte  Meinung  von  neuen  Aufschliissen 
über  die  ältste  griechische  Geschichte  und  von  einer  nun  entschie- 
denen Einbürgerung  des  Vater  Homer  zu  verstärken.  Wer  sich 
die  Mühe  nahm,  das  bald  verworren,  bald  vornehm  geschriebene 
Werk  selbst  zu  lesen  und  wieder  zu  lesen,  konnte  sich  nicht  wohl 
erklären,  woher  diese  in  hnsern  Tagen  geradein  diesem  Fache 
seltne  Lobpreisung  komme,  da  er  imter  einer  Menge  von  Dingen, 
welche  von  andern  oft  und  klarer  ausgesprochen  worden  waren, 
viele  unerwiesene  Behauptungen,  und  zuletzt  eine  aus  vergange- 
ner Zeit  zurückgerufene  Sonderbarkeit  fand,  die  sich  nur,  wie  es 
Sitte  geworden  ist,  durch  absprechendere  Zuversichtlichkeit  gel- 
tend machte.  Die  Ruhigen  schwiegen,  wohl  glaubend:  Opiuionum 
commcnta  delet  dies.  Allmählig  aber  wachten  laute  Stimmen  des 
Tadels  auf;  eine  Hess  sich  stärker  als  die  übrigen,  zwar  nicht 
ohne  Bitterkeit,  aber  auch  mit  unverkennbarer  Wahrheit  der  Ent- 
gegnungen, im  Hermes  1821  St.  IV  S.  308  —  334  vernehmen. 
Wenn  auch  nachher  aufs  neue  in  der  Jen.  L.  Z.  Januar  1825  (in 
der  sonst  gehaltreichen  Anzeige  der  Antisymbolik  von  Job.  Heinr. 
Voss)  S.  29  behauptet  wurde,  dass  ein  troischer  Hemer  durch 
noch  nicht  widerlegte  Beweise  wahrscheinlich  gemacht  worden 
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sey ;  so  erklärten  sich  immer  einmiUIii^er  ge^en  die  Idee  nnd  dio 
Beweisfiilmms^  die,  welche  Gesduchte  als  Geschichte  z»  erfor- 
schen und  zu  heliandeln  lieben,  wie  Wachsnnith  in  der  Hellen. 
Alterthnmskiinde  S.  300 ,  und  Schlosser  in  der  universalhistor. 
Liebersicht  der  Gesch.  der  alten  Welt  Tli.  I  S.  2})S,  dieser  mit  den 
Worten:  „Es  war  nie  schwieriger,  irebiihrende  Achtung  tur  die 
Fortschritte  der  AMssenschal't  mit  Verachtung  eitler  Systemsucht 
inul  thorichten  Haschens  nach  Phantasmen,  denen  man  den  Na- 
men Ideen  giebt,  zu  verbinden,  als  in  inisern  Tagen.  Scheinen 
wir  doch  in  die  Zeiten  des  15ten,  Kiten  mal  ITten  Jahrlnmderts 
nnd  zu  demselben  jMissbrauch  der  Gelehrsamkeit  zuriick  versetzt. 
Scheint  doch  unsere  Zeit  sich  ilie  Aufgabe  gestellt  zu  liaben,  Din- 
ge, welche  dem  Beginn  der  eigentlichen  Geschichte  vorausgegan- 
gen, iMid  iil)er  welclie  keiue  einzige  zusammenliängende  JN'achricht 
auf  uns  gekommen,  zum  Hauptgegenstand  der  Geschichte  zu  ma- 
chen, und  Liicken,  welche  die  alten  Historiker  nicht  wahrgenom- 
men oder  nicht  beaclitet  haben,  din-ch  die  Anstrengung  der  Ein- 
bildungskraft auszufiillen.  Leicht  könnte  der  kältere  Mann,  wel- 
cher Zeitreclinung,  Zusammenhang  nnd  Kritik  fordert,  wo  er  Ge- 
schichte erzählen  soll,  in  Versuchung  kommen,  alle  Systeme, 
welche  man  neulich  iiber  die  Urzeit  des  griechischen  Volks,  über 
die  Wanderungen  der  Stämme  und  des  Cultus  erschaffen  liat,  zu 
verlachen,  und  jenseit  der  homerischen  Zeit  nur  undurchdringli- 
clies  Dunkel  zu  erblicken  etc.'-'' 

Diese  Ideen,  Gedankenbilder,  wir  Avissen  nicht,  ob  aus  Liebe 
zu  der  Wahrheit,  der  wir  alle  zustreben,  oder  aus  Lust  an  dem 
schnell  verglimmenden  Glänze  augenblicklichen  Hervortretens  ent- 
standen, schweben  in  einer  doppelten  Region,  der  der  alten  Ge- 
schichte und  Kunst  Viberhaupt,  und  der  unmittelbaren  Anschauung 
der  trojanischen,  oder,  was  Ju"er  gleicli  gestellt  ist,  der  homeri- 
schen Zeit.  In  den  ersten  vier  Abschnitten  wollte  der  Verf.  den 
Gang  der  Entwickelung  der  säramtlichen,  sowohl  poetischen  als 
anderweitigen  literarischen  Erzeugnisse  der  Grieciien  ans  der  hi- 
storischen Zeit  von  ihren  ersten  Anfängen  an  feststellen  (S.  33). 
Seine  Absicht  war,  den  Homer  zu  isoliren,  ihn  und  seine  Zeit  von 
Griechenland,  wie  es  später  war,  durch  Leugnen  einer  fri'ihern 
Verbindung  mit  ihm  abz'uschneiden.  Er  spricht  diess  so  aus  (S. 
108):  .,lch  habe  \ersucht,  alles  dasjenige  bloss  abzulehnen,  was 
einer  freyeren ,  urnnittelbaren  Einsicht  in  die  homerischen  Dich- 
tungen Eintrag  zu  tluin  vermöchte.  Ich  habe  auf  einen  Gege/isats 
und  Unterschied  hinzudeuten  gesucht^  der  sich  in  aller  späteren 
griechischen  Poesie  in  Absicht  anf  homerische  Dichtung  findet. 
Dessgleichen  habe  ich  nicht  minder  Jegliches^  iiuis  als  bloss  ei- 
genthämliches  Merkmai  von  späteren^  nach  und  nach  erst  allge- 
mein^ herrschend  ?/nd  wirklich  geivordenen  und  eingerichteten 
Zustanden  sich  ergibt^  in  Absicht  auf  eine  wahre  Schätzfing  nnd 
l  erglcichung  homerischer  Zustände  cbe?ifalls  auszusondern  ge- 
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sucht.^^  Man  wiirde  nicht  befi:reifen,  wie  ihm  diess  möglich  ge- 
wesen wäre,  ila  doch,  wie  bei  jedem  Menschen ,  bei  allen  Ge- 
sclilechtern  der  Menschen,  also  ancli  bei  allen  Völkern  in  den 
Keimen  der  Jngend  sclion  alles  zu  der  späteren  Entwickelung^  nie- 
dergelegt und  vorbereitet  ist,  Homer  die  Grundlage  jeglichen 
Griechenthiuns  in  Idee  und  Form  seyn  musste,  wenn  wir  nicht 
durcli  kurze  Darstellung  das  Verfahren  der  Ausbürgerung  Homers 
aus  dem  Volke,  dem  er  von  Alters  her  zugehört  hat,  vor  Augen 
legten.  Nach  S.  32  ^^lündigt  sich  das  homerische  Kpos  als  einer 
Geschichtsperiode  gehörig  an.,  von  der  alle  uns  bekannte  grie- 
chische Geschichte  ^  niul  darunter  jener  berühmte  Zeitraum  von 
den  Perserkriegen  an.,  nur  ein  Gleichniss  des  Unähnlichen  auf- 
stellt; so  wie  denn  alle  Meldungen  und  alle  höchsten  wie  gering- 
sten Begriffe  jenes  spätem  Zeitiaums  uns  niclit  Jielfen  können, 
einen  Begriff  von  jener  Menschheit,  ihren  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen zu  verschaffen.  Vielmelu'  können  wir,  indem  wir  uns 
durch  die  Schriftsteller  dieser  spätem  Epoche  beleln-en  lassen  wol- 
len, über  jenen  frühern  Zeitraum  der  Menschheit  nur  ^anz  und 
gar  irre  geführt,  und  zu  falschen  Vorstellimgen  verlockt  werden.'^ 
8.37:  „Die  homerischen  Gesänge  spiegeln  uns  einen  Zustand 
ab,  der,  wie  hoch  er  auch  in  geistiger  und  sinnlicher  Hinsicht  zu 
scliätzen  seyn  möchte,  doch  jener  bestimmteren  und  besonderen 
Einfassung  in  Beziehung  auf  Verfassung  und  ein  geregeltes  und 
entschiedenes  Staatsleben  ermangelte."  Der  Verf.,  nachdem  er 
also  die  lieroische  Zeit  von  der  spätem,  die  sich  erst  seit  der  do- 
rischen Wanderung  zum  neuen  Griechenthum  gebildet  haben  soll, 
abgelöst  hat,  stürzt  uns  in  einen  Ungeheuern,  leeren  Zwischen- 
raiun,  um  dessen  P^üllung  Wachsmuth  am  angef.  Orte  bei  ihm  an- 
fragt; er  nimmt  dem  frühsten  Zeitalter  alles,  was  Natur,  Sage, 
Geschichte  ihm  bisher  als  eigenthümlich  zuerkannt  hat.  Nach 
ihm  gehören  in  den  eigentlich  historischen  Zeitraum  (S.  38)  „jene 
Spuren  technischer,  ungeheurer  Anstrengungen,  jene  Bauten  und 
Manerwerke,  welche  ein  bereits  ablebendes,  nachfolgendes,  spä- 
teres Geschlecht  mit  solchem  Erstaunen  erfüllten,  dass  es  ihre 
Gründung  mythisch  einem  über  die  bekannte  Menschennatur  hin- 
ausgehenden Geschlechte,  denCyklopen,  überwies. '•'■  Denn  nach 
S.  fiO  „kann  eine  genauere  Beobachtmig  überzeugend  lehren,  dass 
alle  solche  Unternehmungen,  welche  von  einer  riesenartigen  Tech- 
nik und  Kunst  zeugen,  der  Mittelperiode  eines  Volks  allemal  zu- 
gehören.'■'•  Indem  er  aber  jene  ummauerten  Städte,  jene  Kata- 
bothren,  jene  Schatzhäuser  des  Minyas  und  der  Atriden  mit  den 
grossen  Bauen  des  Mittelalters  vergleicht;  bedenkt  er  nicht,  dass 
in  jenen  von  allen  Kennern  und  vergleichenden  Beobachtern  der 
alten  xuul  der  neuen  Zeit  nur  die  rohe,  ungeheure  Kraft  ange- 
staunt wurde,  die  aber  nicht,  Avie  iuAegypten  und  Asien,  als  sie 
sich  erschöpft  hatte,  in  Ermattung  versank,  soiulern  in  der  histo- 
rischen Zeit ,   der  Zelt  der  Freiheit  und  des  lliüims ,  sich  durcli 
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Wissenschaft  und  Kunst  zu  dem  Gesetz  derScliönheit  beusjen  Hess; 
dass  Jiinireircn  die  Haue  des  MittelaMers  das  Grösste  und  Erhaben- 
ste sind,  zu  dem  die  deutschen  \  iilker  nach  den  gewaUiiCsteii 
Käinpien  und  unter  den  lierrlichsten  Fiirsten  sich  eniporgewagt 
liaben.  Kr  .stellt  also  die  unirelesselte  Kiihiihcit  eines  lialbMÜdeii 
.liuiirlincs  mit' der  krältiiTen  Männlichkeit  eines  gediegenen  Alters 
zusammen;  er  verwechselt  die  Grundlage  der  alten  Zeit  mit  dem 
Gipfel  des  Unternehmungsgeistes  der  neuen;  und  er  wiirdc  mit 
demselben  Hechte  die  ähnlichen  Baue  in  Italien,  m eiche  die  all- 
gemeine Sage  den  Etruskeru  Z4ischreibt,  durcli  die  Ivömer  nach 
den  punischen  Kriegen  entstehen  lassen.  Aber  unser  \erf.,  nicht 
zuiiieden,  die  äusseren  Reste  einer  uralten  griechischen  Zeit  weg- 
zuräumen, nimmt,  was  sich  kein  Volk  nelinien  lässt,  dem  Volke, 
das  ganz  in  der  Erinnerung  und  Feier  seines  Altertliums  lebte, 
dem  griechischen,  seine  Sagen,  seine  Mvthengescliichte.  Denn 
(S. -13)  ,,  alle  jene  Logographen,  Mythenschreiber  und  cjklischen 
Dichter  gehören  einer  neu  hervorbrechenden  Teriode  an,  wo  un- 
ter der  Iliille  jener  alten  Formen  und  Verhältnisse  ein  neues  Le- 
ben herangereift  war,  in  dessen  INatur  es  lag,  alle  diese  Iliillen 
gänzlich  abzustreifen  und  zu  zerstören.  Dieses  jnnge  aufwachende 
Zeitalter  hatte  keine  andere  Veranlassung,  mit  jenen  Alterthüm- 
lichkeiten  sich  zu  beschäftigen,  als  diejenige  Forderung  der  Ge- 
genwart zu  befriedigen,  wodurch  diese  sich  selbst  als  die  neue 
Zeit  ankündigt  etc.'-''  Vergl.  S.  (i5,  ßß  und  281,  wo  es  heisst:  „Eine 
Epoche,  wie  die  homerische,  kennt  den  Mythus  in  dem  bezeich- 
neten Sinne  gar  nicht.  Es  liegt  nicht  in  ihren  Verhältnissen  zu 
einer  Bezeichnungsweise  der  Art  zu  greifen.  Er  ist  vielmehr  das 
Eigenthum  und  Organ  einer  spätem,  dai-auf  folgenden  Periode, 
die  sich  seiner  eigentlich  auch  nur  vermittelnd  bediente,  ehe  sie 
zu  einer  vollen  Aufklärung  und  Absonderung  des  Geschichtlichen, 
Spekulativen,  Politischen  und  Dichterischen  nach  seinen  eigen- 
thümlichen  Objekten  und  Fächern  sich  durchbildete. '•'•  Dass  in 
dem  Allen  das  Gegebene,  die  auf  Thatsachen  und  uralte  Vorstel- 
lungen begriindete  Sage,  mit  der  spätem  Umbildung,  Benutzung, 
Deutung  derselben,  und  der  Charakter  des  Sagengesangs,  der 
dichterischen  Verherrlichung  wirklicher  Thaten,  mit  dem  Wesen 
religiöser,  politischer  Dichtungen  einer  ji'ingern  Zeit  verwechselt 
wird,  liegt  zu  Tage.  Ein  Volk,  das  niemals  Ucberlieferungen  ge- 
liabt  hat,  oder  in  seinem  thierischen  Stinnpfsinn  nicht  zum  ße- 
vvusstseyn  derselben  gekommen  ist,  wird  nie  zu  einem  JNaiional- 
gedicht  es  bringen  können;  aber  aucli  eben  so  wenig  werden  die 
grössten  Dichter  des  gebildetsten  V^olks  vermögen,  eigne  Erfin- 
dungen, die  gar  keinen  Grund  in  der  Erinnerung  der  Menge  ha- 
ben, zu  der  Eine  allgemeinen  Glaubens  und  fortdauernder  Be- 
wunderung zu  erheben. 

Der  Verf.  schreitet  seinem  Ziele  näher,    indem  er  von  den 
ältsten  griechischen  Völkerschaften  im  4tcn  Abschnitte  handelt. 

3* 
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Weit  entfernt,  das  Verdienstliche  seiner  neuen  Untersuclmng  liber 
Pelasger  und  Hellenen  und  der  scliarfsinnigen  Yergleichung  und 
Würdigung  der  verschiedenen  Ansicliten  dieses  dunkelsten  Gegen- 
stands der  alten  griechischen  Geschichte  zu  verkennen;  so  bekla- 
gen wir  uns  doch  mit  dem  Rcc.  im  Hermes  S.  318  Viber  die  durch- 
gehende Vermengung  des  Philosophircns  iiber  Geschichte  mit  kri- 
tischer Beleuchtung  des  von  Geschichtschreibern  Ueberlieferten. 
Nachdem  (S.  81)  aus  Verglcichung  der  Nachrichten  der  Alten  das 
Resultat  gezogen  worden  ist,  „dass  unter  dem  Pelasgischen  das 
Gestalt-  und  Formlose,  Einfache,  Unbeholfene,  Stehende  im 
Gegensatz  des  Gestalteten,  Bewegten,  Mannichfachen,  Bildsa- 
men einer  Jüngern  Epoche,  welche  man  vorzugsweise  die  helle- 
nische genannt  und  bezeichnet  hat,  verstanden  worden  ist,'''-  dasa 
(S.  82)  „diesemnach  der  Gegensatz  von  Pelasgern  und  Hellenen 
in  der  griechischen  Geschichte  nach  innen  zn  dasselbige  bezeich- 
nete ,  was  der  Gegensatz  von  Hellenen  und  Barbaren  nach  aussen 
zu  bezeichnet,""  und  (ebend. )  „unter  die  Rubrik  Pelasgisch  alle 
diejenigen  griechischen,  oder  den  Griechen  ähnelnden  und  schein- 
bar verwandten  Volksstämme  gezogen  wurden,  die  den  helleni- 
schen Charakter  noch  nicht  angenommen  hatten,  ohne  doch  durch- 
aus ungriechisch  zu  seyn;"  so  wird  S,  83  hinzugefügt:  „Wenn 
ich  nun  den  Gegensatz  von  Hellenen  und  Pelasgern  mehr  für  ein 
Philosophem  griechischer Plistorie  ansehe,  um  über  die  verschie- 
denen Schicksale,  Umwandlungen,  Gang  und  Gestaltung  griechi- 
scher Kultur,  insofern  sie  zugleich  durch  eine  äussere,  grosse 
Bewegung  der  verschiedenen  Volksstämme  bedingt  wurden,  Aus- 
kunft und  Rechenschaft  zu  geben:  so  wird  es  doch  zuletzt  wahr- 
scheinlich, dass  irgend  einmal  an  einem  bestimmten  historischen 
Ereigniss  sich  jener  Gegensatz  entsponnen  habe,'-''  In  den  letzten 
Worten  ist  eine  löbliche  Anerkennung  des  Rechts  der  Geschichte, 
der  Wahrheit,  enthalten.  Ein  Philosophem  einer  Geschichte  aber 
ist  eine  unglückliche  Verirrung,  in  der  man  auch  die  Schivaben 
und  u4lleman7ien  und  Sachsen  des  alten  Deutschlands,  die  auch 
nur  kleineren  Völkerschaften  des  Südens  und  des  Nordens  ihren 
Gesammtnamen  zum  besondern  Eigenthum  hinterlassen  haben,  zn 
späterer  Erfindung  machen  könnte.  Der  Verf.  kannte  die  vortrell- 
liche  Ausführung  dieses  verwickelten  Gegenstandes  —  und  sind 
nicht  die  eben  angeführten  deutschen  Völker  ein  ähnlicher  Anstoss 
der  neueren  Geschichtschreiber'?  —  durch  0  1 1 f  r.  M  ü  1 1  e  r ,  Hel- 
len. Gesch.  Th.  I  S.125,  ohne  sie  gehörig  zu  prüfen  und  zu  benu- 
tzen. Mit  Berücksichtigung  beider  Vorarbeiten,  Müll  er 's  und 
Schubarth's,  und  mit  der  ruhigen  Anschauung  und  Prüfung 
der  Sache  und  der  Nachrichten,  die  dem  Ernst  der  Geschichte 
ziemt,  hat  neuerlich  Wachsmuth  in  der  Hellenischen  Alter- 
thumskunde  S.  25  folg.  dieselbe  Untersuchung  gcfülirt.  Wir  kön- 
nen uns  nicht  enthalten,  nur  einige  Worte  aus  diesem  Meister- 
werke auszuheben ,  zumal  wir  uns  später  auf  sie  berufen  müssen. 
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„Fragen  Mir  nun  nach  dem  Verhältnisse  —  sagt  er  S.  32  — ,  in 
dem  diese  und  die  früher  genannten  Stämme  zu  den  Pelasgern, 
als  dem  Ilauptvolke  standen,  so  ist  zunächst  zu  beachten,  dass 
die  alten  Volksnanien  nicht  bloss  aus  gemeinschaftlicher  Abstam- 
mung erwachsene  Stämme,  sondern  auch  durch  gleichartige  Le- 
bensweise geeinte  Schaarcn  gemischter  Abkunft  bezeichnen.  — 
Durch  Geschlechtsvcrwandtschai't  ursprVuiglich  geeinte  Volksstäm- 
me gab  es  natiirlicl»  in  der  ältesten  Bevölkerung  von  Hellas  nicht 
minder  zahlreich  als  nachher,  und  eben  so  in  einer  gewissen  ver- 
einzelnden Abgeschlossenheit  neben  einander  bestehende.  Wie- 
derum maugelte  nicht  ein  allgemeines,  sie  insgesammt  umfassen- 
des Natioiialband.  Denn  urspriinglich  scheint  AVw  grosses,  mannig- 
faltig verzweiiTtes,  \  ölkergeschlecht,  aus  dem  als  das  edelste 
Gewächs  die  Hellenen  nachher  emporwuchsen,  von  Kreta  und  Ka- 
rlen an,  die  asiatische  llestküste  hinauf^  die  Troer  mit  einge- 
schlossen^ bis  zum  Hellespont ^  dann  im  südlichen  Thrakien  und 
ösüiclien  Makedonien  über  den  Pindos  liin  durch  Epeiros  bis 
Akrokeraunia  verbreitet  gewesen  zu  seyn,  und  entschieden  Bar- 
baren mögte  darum  keiner  der  oben  angeführten  Stämme  zu  nen- 
nen seyn.  Bei  der  Ausdehnung  des  Raums  aber  und  der  natürlich 
bedingten,  oder  früh  sich  aus  menschlicher  Freiheit  erzeugenden 
Ungleichheit  der  Lebensweise  und  der  politischen  Entwickeiung 
konnte  das  Gesammtband  nur  äusserst  locker  seyn,  und  eine  be- 
stimmte Eigenthümlichkeit  der  Gesammtmasse  kaum  hei'vortreten.''' 
Damit  vergl.  man  sodann  die  Abhandlung  S.  42  über  die  Hellenen 
als  Gesanimtvolk  der  historischen  Zeit.  —  Herr  Schubarth  nun 
unterscheidet  in  der  alten  griechischen  Geschichte  drei  Haupt- 
massen von  Völkern,  von  denen  der  Hauptcharakter  und  der  je- 
desmalige besondere  Gang  jener  Geschichte  hervorgegangen  und 
entschieden  worden  ist.  Es  sind  die  Achäer  ^  die  Bewohner  von 
ISordgricchenland  (^J)orer.,  nachmals //e//e//ew),  und  die  Troer. 
Diese  werden  für  den  vorzüglichsten,  liervorragenden  Stamm 
(S.  91),  bald  darauf,  wo  nicht  für  den  edelsten  und  zartesten, 
doch  für  den  weichsten  erklärt;  dagegen  sollen  die  hervorstechen- 
den Eigenscliaften  jenes  Küsten  und  Inseln  bewohnenden  Stam- 
mes der  Achäer  eine  gewisse  Regsamkeit,  Beweglichkeit,  Unru- 
he, Thatkraft,  PJntschlosseulieit,  Umsicht,  Gewandtheit,  Klug- 
heit mit  Ausdauer,  Tapferkeit,  ja  Grösse,  nicht  ohne  Heftigkeit, 
Wildheit,  Unbändigkeit  und  grausame  Gewaltthätigkeit  und  Tro- 
tzigkeit seyn  (S.  1)2).  Hätte  der  Verf.  niclit  um  seiner  Idee  von 
Homer  willen  alles  übertrieben ;  so  würde  man  sich  mit  ihm  ver- 
einigen können.  Die  Troer  des  Homer  sind  allerdings  nicht  das 
Barbarenvolk,  zu  dem  man  sie  aus  ungemässigter  Bewunderung 
der  Achäer  hat  maclien  wollen;  und  die  Rechtfertigung  derselben 
durch  den  Rec.  der  Scliubarth'schon  Ideen  an  dem  oben  angeführ- 
ten Orte  der  Jen.  L.  Z.,  so  Mie  der  Antisymbolik  (Januar  1825 
Nr.  U,  4)  gegen  des  vielleicht  zu  griechischen  Voss  harte  Ur- 
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tlieile  scheint  gerecht  und  hillig  zn  seyn.  Folgen  wir  den  ältsten 
historischen  Sagen;  so  finden  wir  ein  grosses  Ilauptvolk  ,  das  sich 
von  dem  Norden  Griechenlands  aus  iiber  die  südlichen  Theile  des- 
selben, gegen  Morgen  über  die  Inseln  und  die  Küste  Asiens,  ge- 
gen Abend  nm  den  grossen  Busen  des  Mittelmeers  und  tief  in  Ita- 
lien ausbreitete.  Dieses  Volk,  bald  Thraker,  liier  Pliryger,  dort 
Etrusker  undTyrrhener,  später  mit  einem  GesammtwortPelasger 
genannt,  hatte  die  ersten  Sänger  und  Priester,  von  welchen  die 
Mythe  sj)richt,  es  hatte  denselben  Götterdienst,  Mahrscheiulich 
von  grosser  IVatureinfalt  vor  den  späteren  dichterischen  Personi- 
ficationen,  auf  den  thessalischcn  Bergen,  zu  Dodoua,  auf  dem 
Ida  in  Kreta  und  dem  bei  Troia,  nud  in  den  Larissen  Etruriens ; 
und  wir  hallen  mit  Kanne  ( IMythologie  S.SO)  den  Dardanus  für 
den  Helden,  dessen  Name  alle  Sagen  von  dem  gemeinschaftlichen 
Mutterstamme  verbinden  musste.  Nachdem  sich  die  Masse  dieses 
\'olks  über  so  viele  Länder  ausgegossen  hatte,  rückten  ihm  die 
barbarischen  Völker  nach,  die  bald  Skythen,  bald  Thraker,  und 
später  mit  verschiedenen  Namen  benannt,  sich  durch  Pannonicn 
und  Germanien  ergossen,  und  selbst  dem  Norden  Griechenlands, 
der  den  Griechen  jüngei'er  Zeit  immer  als  halbbarbarisch  galt, 
eine  Zumischung  gaben.  So  viel  scheint  sich  über  jene  älteste 
Völkerverbreitung  erweisen  zu  lassen.  Wir  entgehen  dadurch  der 
Verwechselung  des  alten  von  den  Dichtern  so  gefeierten  Tlirakiens 
reit  dem  später  barbarisch  gewordenen,  \md  wir  finden  zugleich 
den  Grund,  aufweichen  die  Sagen  von  jenen  Völkerverwandtschaf- 
ten beruhen,  so  wie  die  Ursache  des  uralten  Verkehrs  zwischen 
den  Achäern  xmd  den  Bewohnern  des  asiatischen  Küstenlandes, 
und  der  Aehnlichkeit  in  Sprache,  Sitten  und  Götterdienst.  Hal- 
ten wir  nun  die  Nachricht,  die  uns  Pausanias  2,  22  aufbewahrt 
hat,  dass  Pelops  von  dem  Phryger  Ilos  aus  dem  väterlichen  Rei- 
che vertrieben  worden  war;  nicht  für  eine  leere  Meinung:  so  ist 
uns  der  Hass  der  Pelopiden  gegen  Troja  und  das  dardanische  Ge- 
schlecht, die  Entführung  der  Helena,  die  Entzündung  des  Kriegs 
durch  das  Uebergewicht  der  Pelopiden,  aber  auch  der  Untei-gang 
dieses  Hauses,  als  die  Achäer  der  halb  asiatischen  Herrschaft  über- 
drüssig waren,  erklärbar.  Wir  theilen  diese  Ansicht  mit  Rieh. 
Payne,  der  Proleg.  in  Hom.  §54  sagt:  „Imperium  Trojanum 
quoque  Pelopidarum  regnnm  avitum  fuisse  traditur;  quod  Darda- 
nidarum  familia,  expulsoTantalo,  Agamemnonis  etMenelai  proa- 
vo,  vi  occupasse  credebatur,'-'-  und  mit  Kruse  Hellas  Th.I  S.  485. 
Aber  mit  diesem  allen  sind  wir  weit  entfernt,  die  Troer,  die 
wir,  um  uns  die  homerische  Sage,  verglichen  mit  den  histori- 
schen, aufzuklären,  von  gleichem  Stamme  mit  den  Griechen  her- 
leiten, dadurch  für  einen  Ilauptstamm  des  alten  Grierhenvolks  zu 
erklären,  aufweiche  Ehre  neben  ihnen  viele  andere  Völkerschaf- 
ten mit  grösserm  Rechte  Ansprüche  machen  könnten.  Es  ist  diess 
eine  ganz  willkürliche  Erfindung  des  Verf.,  die  ia  dem  übrigen 
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Theil  des  Werks  dadurcli  geslcliert  werden  soll,  dass  donAcIiäern 
wild  ihren  Göttern  jegliche  llolilieit,  alle  Züge  von  Herbigkeit, 
Grausamkeit,  AVildlieit,  Entsetzlichkeit  zufjeschrieben  werden 
(S.  123),  während  hei  den  Troern  durchaus  die  Wendung  ins  Gei- 
stige, Freie,  Allgemeine,  Lieber- und  Untergeordnete,  zumGe- 
sammten,  zum  Zarten,  Milden,  AVeichen  herrschen  soll  (S.  125). 
Mit  vieler  Weilläuligkeit  wird  der  Inlialt  der  llias  durchgegangen, 
lind  eine  Charakteristik  der  Götter  und  Ileltlen  beider  Mächte  iii 
dem  Sinne  des  Verf.  hinzugelugt.  Das  Ucsultat  dieser  Zergliede- 
rung ist,  dass  Homer  olFenbar  die  Partei  der  'I'roer  genommen, 
dass  er  dieAchäer  durchgängig  als  Schale,  die  Troer  als  Kern  be- 
Iiandelt  liat  (S.  21S),  woraus  sich  nach  S. 220  sein  Vaterland  von 
selbst  entscheidet.  ^^Amllofc  der  ^lencadcn  ihn  uns  lebend^  viel- 
leicht sos;ar  ein  Glied  der  herrschenden  Familie  geboren  zu  den- 
ken, irird  höchst  wahrscheinlich  und  an/nitthend^  besonders, 
wenn  wir  jene  Verherrlichung  des  Aeneas,  diese  höchste  Ehrfurcht 
vor  diesem,  gewissermassen  neuen  und  zweiten  Ahnherrn  der 
Troer,  recht  bedenken. '•'•  Das  Letztere  bezieht  sich  auf  das  von 
Aeneas  nach  Troja's  Zerstörung  errichtete  Fiirstenthum  Dardania 
um  den  Ida  herum,  welches  in  einer  langen  Anmerkung  S. 350 — 
358  von  dem  Verf.  aus  der  Weissagung  des  Poseidon  11.  v,  30T, 
308,  und  der  Erwähnung  der  Gergithen  als  Teulcrer  zur  Zeit  der 
Perserkriege  bei  llerodot.  7,  43,  mit  merkwiirdiger  Zuversicht- 
lichkeit aufgebaut  worden  ist,  und  in  welchem  Homer  seine  Tage 
verlebt  hat.  ^jyenu  aber  die  loner  den  Homer  sich  dennoch  an- 
■moasseii,  heisst  es  S.  224,  so  ist  es  ein  grosser  liierarischer 
Diebstahl.'^ 

Man  wird  uns  nicht  zumuthen,  die  Beweisführung  des  Verf. 
aufs  neue  zu  erörtern ,  und  wir  muthen  es  niemand  zu,  einen  nur 
zu  lange  fortgesetzten  Streit  über  eine  Idee,  die  der  Inhaber  selbst 
vielleicht  anfänglich  komisch  fand,  und  dann  mit  verschwendetem 
Fleiss  ernstlich  behandelte,  durch  uns  erneuert  zu  sehen.  Der 
Kec.  im  Hermes  hat  von  S.  322 — 334  sein  Mögliclistes  getlian, 
die  Sophismen  des  Verf.  zu  beleuchten  und  zu  entwirren.  Weil 
man  jetzt  wieder  sehr  wnndergläubig  geworden  ist;  so  fassen 
doch  wohl  einige  das  grosse  Wunder,  dass  die  Griechen  durch  so 
viele  Jahrluiiulerte  den  Homer  für  den  Ihrigen  gehalten,  und  ihre 
Ahnherren  durch  steine  Gesänge  verherrlicht  geglaubt,  ja  alles, 
was  ihnen  gross  und  heilig  war,  auf  ihn  begründet  haben,  wäh- 
rend er,  gerade  ein  Abkömmling  ihrer  Feinde,  nur  gesungen  hat, 
um  sie  in  ihrer  abscheulichen  INacktheit  liinzustellen,  ein  Gegen- 
stand seines  Hasses  und  des  Schimpfs  für  alle  Zeiten.  Und  dieses 
Wunder  setzt  sich  bei  allen  Lesern  der  homerischen  Gedichte, 
zwei  oder  tlrei  ausgenommen,  fort,  so  dass  sie,  von  dem  alten 
Irrwahn  verblendet,  in  ihnen  nur  den  Griechen  und  den  Kern  al- 
ler spätem  griechischen  Bildung  finden.  Aber  wir  wollen  bei  die- 
sem Glauben  bleiben,  bo  gewiss,  ab  wir  eiueu  Sänger  der  Kreuz- 
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züge  aus  der  Zeit  der  Hohenstaufen,  der  dem  Saladiii  und  den 
arabischen  Helden  ihr  gerechtes  Lob  der  Tapferkeit  und  Gross- 
muth  nicht  entzogen  hätte,  nicht  iur  einen  Araber,  sondern  für 
einen  Deutsclien  halten  wiirden,  so  viel  Miihe  sich  anch  unsere 
Landsleute  geben  raöclUen,  iiin  aus  dem  verachteten  Vaterlande 
Iiiuauszubannen  und  der  Fremde  zuzuweisen. 

Bis  jetzt  ist  die  Untersuchung  über  Homer  auf  historischer 
Bahn  geblieben,  und  obwold  über  vielfachen  Missbrauch  und  man- 
che Verdrehung  gcschiclitlicher  Zeugnisse  zu  klagen  war,  so  blieb 
sie  doch  auf  dein  Gebiete,  das  der  Alterthumswisscnschaft  zuge- 
hört. Die  zwei  Schriften,  deren  Anzeige  uns  nocli  übrig  ist,  füh- 
ren uns  auf  ein  ganz  anderes  Feld ,  das  der  Philosophie  und  Mo- 
ral, als  deren  Prediger  Homer  uns  dargestellt  wird.  Die  Sache 
selbst  ist  alt.  Sagt  docli  schon  Protagoras  bei  Pluto  (Ast  Tom.  I 
p.  22):  'Eyco  Ö£  ri]V  öocpiöTiTiriv  xijyriv  (prjixl  ^hf  dvai  nakaiäv, 
%ovg  06  ^BxaiiiQi\o^ivovg  avzrjv  rdJv  TcaXauov  ccvÖqcov,  q)oßoV' 
^ivovg  rö  tTtax^ig  avri]g,  ■:iqÖ6%}]hdc  TtouiöQ'ca  Kcd  jcgoxalv- 
nteödcct,  rovs  f^fv  TCßiyjGiVt  olov  "O^t^qÖv  re  xaVHöLoäov  nai 
2Jifi(0Viöi]V j  rovg  ös  av  TSAETag  re  aal  iQ-qO^icpöiag,  rovg  äpicpi 
T£  'Ogcpeu  Hol  Movöalov ,  tviovg  ds  xivag  yöxfri^ica  aal  yv^iva- 
6tL%ijv  X.  t.  X.  Ueber  das  Vei'fahren  dieser  Erklärer  lese  man 
Wolf  Prolegom.§ 3(5  (S.  101:  „Verum  philosophi  quum  viderent, 
gacra  haberi  carmina,  celebrarique  omni  populo,  ex  iisque  vitae 
recte  instituendae  praecepta  sumi,  neque  tarnen  in  iis  non  anim- 
adverterent  multa  falso,  i'idicule  et  indecore  fingi  de  natura 
deorum  et  rerum,  interpretatione  sua  corrigere  fabulas,  atque  ad 
physicara  et  moralem  doclrinam  suae  aetatis  accommodare,  deni- 
que  historias  et  reliqua  fere  omnia  ad  involucra  exquisitae  sapien- 
tiae  trahere  coeperunt '•'■),  und  über  einen  Meister  in  dieser  Art, 
Crates  von  Mallos ,  dens.  §  51  S,  276.  Was  alles  in  griechischer 
Zeit  aus  den  homerischen  Gedichten  gemacht  worden  ist,  ent- 
wickelt Fr.  Schlegel  in  der  Gesch.  der  ep.  Dichtkunst  im  4ten 
Kap.,  Ansichten  und  JJrtheüe  der  Alten  von  den  homerischen 
Gedichten^  wo  besonders  von  S. 93— 99  über  die  Deutungen  der 
Philosophen  hhilänglich  gesprochen  worden  ist.  Die  Stelle  des 
Seneca  Ep. 88,  die  er  dabei  anführt,  passt. völlig  hierher.  „Nisi 
forte  tibiHomerum  philosophura  l'uissc  persuadcnt.  ■—  jN'am  modo 
Stoicum  illum  faciunt,  virtutem  solam  probantem,  et  voluptates 
refugientem ,  et  ab  honesto  ne  immortalitatis  quidem  pretio  rece- 
dentem:  modo  Epicureum,  laudantem  statum  quietae  ci>itatis,  et 
inter  convivia  cantusque  vitam  exigentem:  modoPeripateticum,  bo- 
norum tria  genera  inducentera :  modo  Academicum,  incerta  onmia 
dicentem.  Apparet  nihil  hör  um  esseinillo^  cui  omnia  insu  nt: 
ista  enim  inter  se  dissident.  Demus  illis,  Homerimi  philosoplnuu 
fuisse.  Nempe  sapiens  factus  est,  antequam  carmina  ulla  cogno- 
Bceret;  ergo  üla  discamus,  quae  Homerum  l'ccere  sapientem.'-''  Die 
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Menschen  bleiben  sich  immer  srlcich.  AVie  in  Athen  neben  einer 
klaren  Anschauung  des  JMenschen  uiul  deines  Lehens  eine  prunk- 
liafte  Phiiosopliie  erstellen  und  durch  eitel n  (ilaiiz  Aiele  der  aus- 
gezeichnetsten Kopfe  blenden,  uie  nach  des  scharisinnijren  Ari- 
starch  grammatischer  Schule  die  allegorischen  und  mystischen  in 
Ansehen  kommen,  und  zu  der  Zeit  des  Plinius,  des  Quinctilian, 
desTacitusMissbrauch  der  Philosophie  mit  dem  Heinsten  und  Ein- 
fachsten des  Alterthums  sein  Wesen  treiben  konnte;  so  ist  es 
auch  in  unsern  Tagen,  nachdem  Geschic^hte  und  Sprachforschung 
in  Verbindung  mit  gesunder  Philosophie  und  geliiuterteni  (jc- 
pchmack  so  bewunderns\>Vu-dige  Fortscliritfe  gemacht  hatten,  wie- 
der geschehen,  dass  ^iele,  denen  das  Aatiiriiche  missfiel,  zu  den 
alten  Träumen  zuriickkehrten.  Der  Engländer  Wood,  dessen 
Andenken  die  Freunde  des  Homer  nicht  genug  ehren  können,  sagt 
in  der  Vorrede  S.  IJ):  „Ich  bin  Vlberzeugt,  dass  man  in  der  That 
dem  Homer  einen  tiefern  moralischen  Plan  andichtet,  als  er  je 
gehabt  hat.  Sein  grösstes  Verdienst,  als  Lehrer  des  menschlichen 
Geschlechtes,  scheint  mir  das  zu  seyn,  dass  er  uns  ein  treues 
Gemälde  der  menschlichen  jNatur  (oder  was  vielleicht  von  noch 
grösserm  INutzen  ist)  den  Menschen  selbst,  so  wie  er  ist,  aber 
nur  von  allem  Persönlichen  und  Individuellen  entkleidet,  geliefert 
hat,  und  das  ohne  alle  Parteilichkeit,  und  dem  Znstande  seiner 
Zeiten  gemäss,  so  >veit  nur  immer  sein  beobachtender  Geist  kom- 
men konnte.  Aber  deswegen  sind  mir  die  wichtigen  moralischen 
Lehren ,  die  man  aus  der  Iliade  und  mehr  noch  aus  der  Odyssee 
ziehen  kami ,  um  nichts  weniger  schätzbar  etc."  S.  258:  „Mau 
hat  gesägt,  Homers  Hauptzweck  sey  gewesen,  den  Verstand  und 
das  Herz  des  Mensclien,  vorzüglich  aber  seiner  Landsleute,  zu 
bessern;  in  der  Iliade,  wo  er  das  Glück,  welches  Ordnung  und 
Einigkeit  begleitet,  und  das  Unglück  zeigt,  welches  die  Folge 
von  Stolz  und  Zwietracht  ist,  gehe  seine  Moral  auf  die  ganze  grie- 
chische Bundsgenossenschaft;  die  Odysse  aber  lehre  die  Grund- 
sätze der  Politik  für  jeden  einzelnen  dieser  kleinen  Staaten.  Eben 
so  sagt  man  uns  viel  von  den  Geheimnissen  der  iVatur  und  Physik, 
die  er  in  Allegorie  verhüllt  haben  soll;  von  der  Fruchtbarkeit  sei- 
ner Einbildungskraft,  da  er  den  Eigenschaften  der  Elemente,  den 
Fähigkeiten  der  Seele,  den  Tugenden  und  Lastern,  Gestalten  gab, 
sie  personilicirte,  und  der  Natur  der  Dinge,  die  sie  vorstellten, 
gemäss  handeln  liess.  Ich  wünschte,  dass  diejenigen,  die  eine  so 
grosse  Idee  von  der  geheimnissvollen  Gelelirsamkeit  der  Alten  ha- 
ben, und  sich  so  vieleMühe  geben,  ilire  versteckte  Methode  her- 
auszubringen, wie  sie  diese  tiefgelehrten  Kenntnisse  vortragen, 
uns  doch  sagen  möchten,  auf  welche  Art  sie  denn  diese  Kennt- 
nisse erlangt  haben  mögen. '•'•  S.  300:  „Man  kannte  vor  der  Ver- 
theilung  der  Künste  und  ^or  der  Zeit,  da  die  Wissenschaften  ein 
besonderes  3Ietier  einiger  wenigen  Gelehrten  wurden,  keine  Kunst- 
wörter  und  scienti\ischc  Ausdrücke;    7nan  hatte  keine  andere 
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Schule ,  als  das  Leben ,  kein  anderes  Studium ,  als  die  Natur^ 
und  keine  Philosophie ,  als  die  gesunde  Vernunft  ( common  Sen- 
se). Daher  finden  wir  auch  im  g:anzcn  Homer  nichts,  was  die 
Jdeensphäre  eines  ijewölinlichen  Menschenverstandes  und  eines 
inittelmässig  guten  Kopfes  iibersteigt;  wer  mehr  in  ihm  suclit, 
macht  sich  mit  Willen  gegen  seine  gleich  in  die  Augen  fallenden 
Schönheiten  blind/^  Vergl.  S.304:  „So  entstand  Simplicität  der 
Sprache,  nie  aber  Niedrigkeit  und  grober  Ausdruck,  aus  den  Sit- 
ten des  Dichters  —  es  konnten  keine  Kunstwörter  seyn ,  wo  die 
Künste  noch  nicht  vom  gemeinem  Leben  getrennt  waren,  und 
folglich  auch  keine  Pedanterie ;  wenig  abstracto  Ideen,  wo  noch 
keine  Pliilosophie  Mar,  also  zwar  weniger  Gelehrsamkeit ^  aber 
auch  tveniger  Dunkelheit  etc.,"  und  S.  310  folg. ,  wo  von  den  Cha- 
rakteren in  den  homerischen  Gedichten  die  Ucde  ist. 

\\  ir  haben  diese  Aeusserungen  eines  geistreichen  und  gesun- 
den Beurlheilers ,  mit  denen  die  unserer  gelehrten  Landsleute, 
welche  sich  mit  den  lioraerischeu  Gedichten  in  verschiedener  Be- 
ziehung auf  Spi-achforscliung,  Geschichte  und  Dichtkunst  beschäf- 
tigt liaben,  in  der  Hauptsache  übereinstimmen,  darum  hier  vor- 
angestellt, weil  sie  beide  Schriften,  von  denen  wir  zu  reden  ha- 
ben, treiren.  Die  Kritik  soll  nicht  verwunden  und  reizen ;  aber  sie 
soll  sich  s.üs,ci\  Rückscluitte  und  falsche  Richtungen  entschieden 
aussprechen,  und  sie  nimmt  dann  gern,  um  sich  vor  der  Beschul- 
digung eigner  Eingenommenheit  zu  verwahren,  die  Stimmen  er- 
leuchteter Vorgänger  oder  Zeitgenossen  über  denselben  Gegen- 
stand zu  Hülfe. 

Der  Verf.  der  Schrift  über  das  Studium  des  Homer  ?md  seine 
Bedeutung  für  unser  Zeitalter  glaubt  nach  S.  9,  „dass  unser 
Zeitalter  vor  andern  dazu  bestimmt  sey,  «ach  einer  allgemeinen 
Zurücknahme  und  PJinkehr  alles  Geistigen  in  das  ürwesen  des 
Vaters,  oder  die  Idee  der  Wahrheit,  von  neuem  das  hehre  Schau- 
spiel der  Erzeugung  des  göttlichen  Sohnes  und  des  Geistes  vor 
der  wiedergebornen  erstaunten  Menschheit  zu  beginnen.  Sollen 
aber  die  Wissenschaften  des  hohen  Berufs  sich  würdig  zeigen, 
<ler  ihnen  im  Laufe  der  Weltgeschichte  für  unser  Zeitalter  zu 
Theil  ward,  so  müssen  sie  sich  vor  allen  Dingen  in  ihrem  eignen 
Gebiete  und  in  ihrer  Stellung  zur  AusseuMclt  orientiren^  das  heisst, 
ein  klares  Bewusstseyn  erlangen  über  ihre  Bestimmung,  ihren  In- 
halt uiul  den  Geist,  womit  derselbe  beseelt  seyn  will,  und  die 
Richtung  suchen  und  annehmen  nach  dem  Orient  des  Geistes,  dem 
Aufgang  des  Göttlichen  und  Ewigen.  Eine  solche  Orientirung  be- 
zweckt der  gegenwärtige  Aufsatz. '■'•  Die  Philologie  überschreitet 
nach  seiner  Meinung  (S.  14)  „ihre  eigenthümlichen  Grenzen  und 
verfällt  in  eine  verwerfliche  Art  des  Wissens,  sobald  sie,  was  Wolf, 
seinen  wahren  Beruf  miskennend,  später  zu  unternehmen  begann, 
eine  posilice  ^Iterthumsivissenschaft  begründen  m  ill ;  ihr  Geschäft 
ist  bloss  die  Reinigung  und  Säuberung  der  Quellen,   so  wie  des 
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historischen  Stoffs  der  Altcrthmnskunde,  avcIcIic  selbst  walirhaft 
nur  durch  küiistlerisclie  und  philosophisclie  Forscher,  wie  z.  U. 
Winkelmann  war,  erbant  werden  kanii.^'-  „Nur  durch  jene  wissen- 
schaftliche Befreiung  und  Keinipunir  des  Formellen  in  der  home- 
rischen Poesie  ward  es  möglich,  dieselbe  in  ihre  Urgestalt  zuriick- 
zuführen,  in  der  sie  allein  als  Körper  des  verklärten  Zeitalters  und 
damit  zugleich  dieses  selbst  als  Seele  dieses  Körpers  begrilfen  wer- 
den kann.'^  (S.  17.)  Die  Forschungen  Wolfs  und  Spohn's 
liaben  >iel  dazu  beigetragen,  in  den  liomerischcn  Gedichten  die- 
jenigen einzelnen  Theile,  deren  Unächtheit  sc^i^w  die  wesentlichen 
und  kernhaften  mit  pliilologischen  und  historischen  Grinulen  dar- 
gethan  werden  kann,  von  diesen  abzusondern.  Aber  eine  im  >ollea 
Sinne  des  Wortes  historische  Anschauung  des  Ganzen  der  liome- 
rischen  Poesie  kaim  auf  diesem  Wege  nicht  zu  Stande  kommen. 
(S.  20.)  „Eine  höhere,  von  positiver,  historischer  und  künstleri- 
scher Anscliauung  beseelte  Skepsis  auf  die  Schriftsteller  des  Al- 
tertluims  ange\\andt,  zeigt  uns  >ieles  als  unächtes,  untergescho- 
benes und  werthloses  Machwerk,  was  die  eifisei/i^e  i  erstHiides- 
n-issenschaft  der  Philologie  als  klassisclie  Meisterwerke  verehren 
muss,  Mcil  sie  auf  ihrem  Gebiet  keine  Griinde  findet,  es  zu  ver- 
werfen; es  findet  sicli  aber  die  philosophische  yllterthujiiswissen- 
schaft  lur  dasjenige,  was  sie  auf  diese  yVrt  verläugncn  muss,  reicli- 
lich  entschädigt  durch  das  lebendigere  und  reiche  \  erständniss, 
welclies  ihr  zu  gleicher  Zeit  Viber  das  Mahrliaft  Aechte  und  Klas- 
sisclie aufgellt.  In  keinem  Theile  der  Altcrthuniskunde  liat  sich 
der  Gef[e?isaiz^  in  welchen  auf  dem  Gebiet  der  Skepsis  selbst 
die  philosophisch -historische  Forschung  mit  der  philologisch - 
historischen  treten  muss.,  bis  jetzt  so  deutlich  gezeigt,  als  in  den 
Untersuchungen  über  die  platonisclien  Schriften. '•*•  Nach  einer 
scharfen  Kritik  der  platonischen  Schriften,  welche  einen Thcil  der- 
selben als  unächt  verwirft,  die  übrigen  der  Zeitfolge  nacli  neu 
aufstellt,  äussert  der  Verf.  S.  24:  „Ein  dritter  Schriftsteller  übri- 
gens, unter  dessen  iVamen  die  alte  wie  die  neue  Zeit  zugleich 
Göttliches  und  Erbärmliches  verehrt  hat,  ist  nächst  Homer  und 
Piaton  Pindar:  dessen  sümmtliche  sogenannte  nemäische  und 
isthmische  Oden  ganz  xverlhlose  Produktionen  sind,  in  denen 
man  auch  die  leiseste  Spur  des  göttlichen  Dichtergeistes  der 
Olympioniken  (•*)  vergebens  sucht : —  ein  Ausspruch,  den,  so 
unerhört  er  auch  klingen  mag,  ich  mit  derselben  überzeugenden 
Klarheit  erweisen  zu  können  mir  getraue,  die  man  in  der  hier  fol- 
genden Kritik  hoffentlich  nidit  vermissen  wird.^"" 

Mit  dieser  offen  ausgesprochenen  Zuversicht  wendet  sich  der 
Verf.  zu  seiner  neuen  Prüfimg  der  homerisclien  Gedichte  durch 
folgende  Stelle :  „Es  sey  uns  erlaubt,  einen  Versuch  zu  einer 
Skepsis  dieser  Art  hinsichtlich  der  homerischen  Gedichte  zu  unter- 
nehmen, welche  nicht,  wie  die  bisherige  philologische  Kritik,  blos 
den  Zweck  hat,   früliere  Vorurtheile  hinwegzuräumen  und  ihren 
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Gej^enstand  von  Verunstaltungen,  fremden  Zusätzen  oder  wider- 
iiatürlich  angezwängten  Formen  zu  befreien,  sondern  unmittelbar 
darauf  ausgeht,  durch  Betrachten  des  IJ nachten  nicht  nach  äu- 
ssern Kennzeichen^  sondern  in  seiner  Eigenthümlichheit  tind 
seinem  innersten  Wesen  die  entgegeiigesetzte  ^  aber  mit  Noth- 
ipendigkeit  entsprechende  positive  Anschauung  des  Aechten  so- 
gleich zu  begründeti.  '•'' 

Ein  Vorläufer  der  folgenden  Entscheidungen  über  die  vor- 
handenen liomcrischen  Gedichte  ist  nun  von  S.  20  an  der  Be?veis 
der  Unächtheit  des  fünften  Gesanges  der  llias.  Der  Vrf.  fällt  hier 
plötzlicl»  aus  seinem  feierlichen  Tone,  und  geht  diesen  Gesang 
auf  eine  höchst  scurrile  Weise  durch,  um  den  Dichter  desselben 
von  Vers  zu  Vers  lächerlicli  zumachen.  Dass  in  demselben  Schwä- 
chen und  Widersprüche  sind,  ist  längst  bemerkt  worden;  dass  es 
ein  verschiedenes  Gedicht  ist,  die  agtöteicc  Aioy.TjdovSi  später 
mit  manchen  Ablösungen  und  Zusätzen  in  das  Epos,  das  man  ver- 
einigen Mollte,  eingepasst  (vergl.  Wilh.  Müller  Homer.  Vor- 
scluile  S. 71),  bezweifelt  jetzt  kaum  einer  oder  der  andere;  und 
in  so  fern  mag  das  bedenkliche  Wort  Unächtheit^  das  immer  einen 
Sänger  des  Uebrigen  voraussetzt,  gelten.  Aber  wie  unwürdig  der 
Wissenschaft,  der  hohen  Stellung,  die  der  Verf.  genommen  hat, 
und  wie  frevelhaft  gegen  einen  noch  immer  schönen  Rest  das  Al- 
terthums  ist  der  Spott,  der  jede  Einzellieit  belleckt,  jener  Spott, 
vor  dem  sich  nichts  Heiliges  retten  kann!  Mit  solchem  Hohn 
rühmte  sich  Fourmont,  eine  Menge  Städte  der  alten  Zeit  in 
ihren  Trümmern  vernichtet  zu  Iiaben.  Wie  schwach  die  Gründe 
^c^f^w  Einzelnes  sind,  zeige  nur  der  Beweis  aus  dem  Eigennamen 
IJQvxavig  (e,  078)  hergenommen  (S.  49),  mit  dem  merkwüi-digen 
Schluss:  „War  aber  das  Wort  als  Bezeichnung  eines  politischen 
Amtes  noch  unbekannt,  so  begreift  man  nicht,  wie  es  als  Eigen- 
name gebraucht  werden  konnte. '■'•  Das  Wort  musste  doch  in  der 
Sprache  schon  vorhanden  scyn ,  w  enn  es  auch  erst  später  Name 
einer  Obrigkeit  wurde.  —  Diese  Abhandhmg  schliesst  übrigens 
mit  den  Worten:  „Es  Aväre  leicht,  aber  überflüssig,  das  Unpoe- 
tische und  Stümperhafte  der  Erzählung  und  des  Ausdrucks  noch 
mehr  in's  Einzelne  zu  verfolgen,  da  es  wohl  nicht  zu  viel  gesagt 
ist,  dass  nicht  leicht  Ein  Vers  in  der  ganzen  Rhapsodie  frei  sey 
von  dem  Stempel  der  Plattheit  und  der  Unvernunft :  um  diess 
einzusehen ,  wird  freilich  eine  poetische  Auffassu?igsgabe  erfor- 
dert, und  de?n  gemeinen  Sinn  wird  der  Unterschied  von  Schönem 
und  Hässlichem ,  Poetischem  und  Prosaischem  ewig  unverständ- 
lich bleiben,  wenn  man  sich  auch  noch  so  sehr  bestrebt,  ihm  den- 
selben mit  Fingern  zu  zeigen.  Für  deJi  Kenner  ächter  Poesie  aber 
Verden  diese  kurzen  Andeutungen  hinrciclien,  auf  die  INotlnven- 
digkeit  einer  vorurtheilsfreien,  nicht  blos  philologischen,  sondern 
auch  künstlerischen  Auffassung  jener  Dichterwei'ke  aufmerksam 
zu  machen ,  deren  unbescliränktcs  und  ungeprüftes  Ansehen  wohl 
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manche  falsche  Ansicht  über  Kunst  und  Poesie  verbreitet ,  Vielen 
das  Verstand niss  der  acht  klassischen  Alten  erscliwert  hat,  — 
Auf  ähnliche  Art,  >vie  hier  der  fiinlte,  könnte  mit  leichter  iMiihc 
auch  der  siebente  und  achte  Gesang  nebst  dem  Anfange  des  neun- 
ten (etwa  bis  \  s.  88),  so  irie  nicht  weniger  dem  Schlüsse  des 
sechsten  (von  Vs.  503  an)  durch^rciranjen  und  der  unpoetische  und 
also  unliomcrischc  Charakter  desselben  darijethan  werden,  allein 
wir  glauben,  dass  es  für  jetzt  hinreidit,  mittelst  der  ji^enauern  Be- 
traciifuns:  eines  dieser  nnächten  Gesäni:e  den  Charakter  aller  be- 
zeichnet zu  haben,  und  hoß'en,  dass  fortan  jedem  mit  poetischem 
Sinn  begabten  Leser  des  Homer  der  unterschied  des  Aechten 
von  dem  L  nachten  von  selbst  sich  aufdringen  wird  ^  sobald  ein- 
mal der  Aijubus  entfernt  ist,  welcher  diese  Gedichte  einer  ästhe- 
tisch-kritischen Auffassung;  bisher  unzugänglich  machte.'-''  (  S. 
58,  59.)  Eine  solclie  Kritik  für  eine  historisch- unzulänjrliclie  und 
darum  verwerfliche  zu  erklären  (was  allerdings  Uec.  mit  voller 
Ueberzeuguiig  thut),  weil  sie  nur  subjecti\e  Ueberzeu'^ung,  niclit 
objektive  Gewisslieit  be£:riwu!en  könne,  wäre  nach  S.  (fo  „f/e/* 
grösste  historische  Materialismus  iitid  wahre  Barbarei.'-''  Es 
ist  eine  scliwere  Sache,  einem  zu  widersprechen,  den  der  Geist 
treibt,  noch  mehr,  wenn  ihm  bei  ausgebreiteten  Kcimtnissen  und 
jugendlichem  Eifer  das  Misstrauen  in  sich  selbst  fehlt,  welches 
erst  durch  lange  und  eindringende  Erfalirungen  des  innern  und 
äussern  Menschen  geweckt  und  allmählig  in  die  Ueschcidenheit 
des  reifern  Alters  verwandelt  zu  werden  pflegt.  AVir  begnügen  nns 
daher  auch  in  dem  Folgenden  mit  ruhiger  Uerichtcrstattung,  und 
zwar  meist  mit  den  eignen  Worten  des  Verf.,  so  weit  sie  Homer 
zunächst  betreff'en.  S.  ()8:  „*Die  ächten  Gesänge  der  Ilias  hängen 
einerseits  nicht  so  genau  unter  einander  zusammen,  dass  sie  für 
sich  ein  vollständiges  Ganze  bilden  könnten ;  andrerseits  aber  ist 
ihr  Zusammenhang  doch  zu  eng  und  zu  entschieden,  als  dass  man 
glauben  könnte,  sie  seyen  ganz  unabJiängig  von  einander ,  ohne 
eine  gemeiuschaftliche ,  zum  (»runde  liegende  Ilauptidee  oder 
ohne  das  Streben ,  sie  in  ein  Ganzes  zusammenztu'eihen ,  gesun- 
gen worden.  Wie  nahe  liegt  dalier  demjenigen,  der  die  homeri- 
sclien  Gedichte  nicht  schriitlich  alj^efasst,  sondern  i)loss  abgesiui- 
gen  glaubt,  die  \ernuithung,  dass  sie  nur  besonders  hervorste- 
hende mid  herausgehobene  Ilauptglieder  einer  Dichtungsreihe  wa- 
ren, die  vielleicht  d^r  Dichter  selbst  nicht  vollständig  im  Gedächt-, 
niss  behalten,  noch  weniger  Andern  überliefern  konnte.  Spätere 
oder  dem  Dichter  vielleicht  noch  gleiclizeilige  Uhapsoden  moch- 
ten alsdann  die  Lücken  ergänzen,  welche  sie  in  der  historischen 
Reihe  der  erhaltenen  Gesänge  zu  bemerken  glaubten;  vielleicht 
brachten  sogar  manche  derselben  ädit  homerische  Gedichte  ab- 
sichtlich in  Vergessenheit,  um  dafür  ihren  eigenen,  einen  älinli- 
chcn  oder  denselben  Stofl"  behaiidelnden,  Eingang  zu  verschallen. 
Dürften  wir  aber  eine  schriftliche  Entstehung  der  homerischen 
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Gedichte  annehmen,  so  wäre  der  Verlust  des  ächten  Exemplars 
hcdoutender  Partieen,  und  deren  verbuchte  Ergänzung  durcli 
spätere  Dichter  noch  leichter  erklärbar. '•'•  Wir  finden  hier  den 
\erf.  auf  historischem  Wege,  auf  daii  er,  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
ruhigter, zurückkehrt,  jedesmal  zum  Yortheil  seiner  ürtheile  und 
der  Leser.  Aber  bald  folgen  wieder  Entscheidungen  in  dem  frVi- 
hern  Tone.  Das  Urtheil  Wolfs  iiber  die  Verschiedenheit  der 
sechs  letzten  Gesänge  der  Ilias  von  den  Vibrigen  in  Dichtung  und 
Sprache  wird  nicht  nur  auf  den  grössten  Theil  des  IHten,  „von 
welchem  nur  der  Anfang  etwa  bis  zum  ]47sten  Verse  mit  den  vor- 
hergehenden herrlichen  Gesängen  aus  Einem  Gusse  ist,'-''  ausge- 
dehnt; sondern  auch  in  folgende  scharfe  Kritik  verwandelt:  „Meh- 
rere Theile,  z.  B.  die  Götterschlacht  im  21sten,  und  ein  grosser 
Theil  des  23sten  Gesanges,  sind  so  über  allen  Glauben  elend  und 
stümperhaft  ^  dass  es  auch  de7n  erbärmlichsten  Poeten  schwer 
fallen  würde ,  etwas  schlechteres  zu  ersinnen ,  und  dass  es  das 
ansehen  hat ,  als  seyen  sie  von  den  Jt  iederherstellern  des  ho- 
merischen Kpos  nur  als  eine  Probe  aufgenommen  worden ,  wie 
viel  der  Geduld  der  Zuhörer  ivohl  zuzumuthen  sey^  oder  ivie 
weit  der  Glaube  derselben  an  die  Göttlichkeit  des  homerischen 
Genius  gehen  möge.  Dagegen  lassen  sich  an  andern  Stellen  Re- 
gungen eines  gewissen  poetischen  Sinnes  und  untergeordneten  Ta- 
lentes nicht  verkennen;  besonders  zeichnet  sich  der  21ste Gesang 
durch  die  Einfachheit,  Klarlieit  und  Gemüthlichkeit  seiner  Erzäh- 
lung aus,  unewohl  diese  lobensunirdigen  Eigenschaften.,  wie  sie 
in  ihm  erscheine]!.,  aller  eigentlich  künstlerischen  Genialität  ent- 
behren. ^    S.  74. 

Die  Entscheidung  iiber  die  Ilias  lautet  dann  S.TO  also:  „Nur 
nacli  der  Aussonderung  und  Abwerfung  alles  entschieden  Unäch- 
ten  ist  es  uns  möglich,  iiber  den  zurückbleibenden,  wahrhaft 
poetischen  Kern  der  Ilias  eine  bestimmtere  Ansicht  zu  fassen.  Es 
besteht  derselbe  also  a?{s  dem  ersten  (die  Eingangsworte  der  Ilias 
sind  zuvor  S. 75  Anm.  für  acht  erklärt  worden,  doch  so,  dass  sie 
sich  auf  ein  grösseres  Ganze  als, auf  dieses  erste  Buch  beziehen), 
zweiten  (mit  Ausschluss  des  Schiffst  erzeichnisscs ,  welches  gewiss 
nicht  aus  Einem  Gusse  ist  mit  dem  übrigen  Gesänge,  an  den  es 
angeheftet  ist),  dritten.,  vierten.,  sechsten.,  neunten  ( mit  Aus- 
schluss des  Anfangs  und  wohl  auch  der  Erzählung  des  Phönix  von 
dem  Kampfe  der  Aetolier  undKureten),  zehnten.,  eilften  (mit 
Ausschluss  der  Erzählung  des  Nestor  von  dem  Kriege  der  Pylier 
und  Epeier,  welche  wenigstens  in  ihrer  weitläuftigern  Ausführung 
ebenfalls  sich  als  eine  später  eingeschaltete  zu  erkennen  gibt)  und 
sämmtlichen  folgenden  Gesängen  bis  zum  Anfange  des  achtzehn- 
ten.'•'•  Ueber  einzelne  Verse  oder  kleinere  Abschnitte,  die  auch 
in  diesen  Gesängen  eingeschaltet  seyn  können,  mIU  sich  der  Verf. 
nicht  verbreiten,  und  fügt  nur  hinzu:  „Ist  nur  erst  die  vor  Allem 
andern  wichtige  Grundwahrheit  anerkannt,    dass  diese  hier  als 


Weisse:    Ut-bcr  diis  Studitim  <1cs  Homer.  47 

acht  bezeichneten  Stiicke  den  höchsten  Grad  der  Scliönlieit  inul 
künstlerischen  ^()llk()mnu■lllK■it  besitzen,  <les:scn  iriiend  ein  Dich- 
Icrwerk  alter  oder  neuer  Zeit  nur  iniiner  sich  riilnnen  kann,  die 
übrigen  Tlicile  aber  ro/t  ^ar  k-eiiiem  oder  sehr  ^eri/z^e/t  poeti- 
schen II  erth  sind  ^  so  darf  man  den  Wcir  für  i;<'h;ihnt  linlten  zti 
einer  vollständiiren  iiclit  historisclien  «nid  acht  piiilosopliischeii  Be- 
trachtuuiT  der  lionierischen  Gedichte.'"  lU'hri^ens  ,,l)edari'  es  (nacli 
S.  Sl  )  nur  der  Annahme,  dass  zwischen  dem  ^icrten  und  dem 
eillten  Gesänge  einiire  acht  homerisclie  verloren  ffcirau^en  sind, 
so  besitzen  wir  die  Lebersicht  einer  im  wahrsten  Sinne  des  Wor- 
tes ein  künstlerisclies  Ganze  biltleiiden  .'üas,  welche  wolil  JNie- 
mand.  der  ächte  Kunst  zu  schätzen  ^ ersteht,  so  gern  lun^rebeii 
wird  für  einen  nnzusammenhäiiiienden  Rha|)soden£:esang,  und  des- 
sen lebeudiire  Anschauuui^  gewiss  nicht  zu  theuer  erkauft  ist  mit 
der  Anfopl'erung  jener  werthlosen  Dichtungen,  welche  mehr  als 
zwei  Künltei  der  jMasse  unsrer  bisherigen  Ilias  ausmachen.  Dass 
ein  vollkommen  befriedigender  und  rundender  Schluss  diesem 
Ganzen  fehlt,  thut  seinem  Kunstwerke  keinen  Eintrag.  Es  liegt 
%ielmehr  in  der  JNatur  des  eigentlichen  Epos,  als  ein  Fragment 
aufzutreten. '•'■ 

Was  die  Odyssee  anbetrifft,  so  stellt  der  Verf.  S.  85  den 
Satz  auf:  ^J)ie  ganze  Odyssee^  mit  Ausnalmie  des  letzten  Theils 
vom  vierten  Gesänge,  und  des  von  Spohn  als  unächt  erwiesenen 
Schlusses  des  Ganzen ,  so  wie  verschiedener  kleinerer  Interpola- 
tionen, welche  aufzusuchen  ich  Andern  überlasse,  ist  das  Werk 
Kines  Dichters  und  des  Dichters  der  ächten  Ilias.'-'-  S.5I3:  „Der 
poetische  Charakter,  die  Sprache,  die  Ansichten  der  Götter- und 
Menschenwelt  sind  in  der  ganzen  Odyssee  (die  als  unächt  be- 
zeichneten Stellen  ausgenommen)  sich  durchaus  gleicli;  nur  das.s 
gegen  das  Eude  hin  ein  allmäliliges  Sinken  und  Ermatten,  eine 
grössere  \N  eitschweifigkeit,  öi'tere  Wiederliolungen  und  andere 
ähnliche  Mängel  bemerkbar  werden,  die  als  die  natürlichsten  Fol- 
gen des  liöheren  Alters  des  Dichters  zu  betrachten  sind.  —  Die- 
ser Dichter  aber  (S.  !),j)  kann  kein  andrer  seyn,  als  der  Verf.  der 
Ilias;  denn  was  wäre  sonst  aus  den  früheren,  unstreitig  grössten 
"Werken  seiner  jugetidlichcn  und  Mannesjahre  geworden'?  Der  in- 
nerste .i  geistige  Charakter  der  Ilias  und  derOdyssee  ist  Einer  v.nd 
derselbe;  die  Verschiedenheit  der  Darstellungsart  erklärt  sich  hin- 
reichend aus  dem  verschiednen  Alter  des  Dichters  und  aus  dem 
Zeiträume,  den  man  als  zwischen  die  Abfassung  beider  lallend 
annehmen  darf,  olme  dadurch  dem  Reiclithum  der  Produktions- 
krait  des  Dichters  so  nalie  zu  treten,  wie  diess  durch  jede  andre 
Hypothese  un\ermeidlich  gescliehen  muss.  Die  Ilias  ist  unstreitig 
ein  weit  grösseres  Kunstwerk,  aber  der  Diclitergeist,  welchen  die 
Odyssee  voraussetzt,  wenn  sie  auch  nicht  seine  ganze  Kraft  und 
Fülle  in  sich  enthällt,  ist  derselbe.'-''  —  Nachdem  nun  der  Verf. 
die  Einwendungen  gegen  die  Gleichstellung  der  Odyssee  mit  der 
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Ilias  in  Hinsicht  auf  Zeit  und  Urlicbcr  mit  leichten  Gründen  be- 
seitigt, seine  Meintiiis:  von  dem  liöhern  Alter  des  Dichters  durch 
einige  Stellen  des  Gediclits  bewieseu  zu  liaben  glaubt,  docli  mit 
dem  Zusatz,  dass  diese  Erkenntniss  zur  lebendigen,  fruchtrei- 
clicn  Anscliauung  erst  dann  werden  könne,  ■wenn  sie  verbunden 
sey  mit  einem  von  poetischer  Ji^mpfd/iglichkeit  beseelten  Blick  auf 
das  Ganze  der  Comjwsilion  beider  Gedichte  (S.  100) ;  spriclit  er 
über  den  Bau  der  Odyssee  sicli  so  aus:  „So  ist  wohl  niclits  natür- 
lieber,  als  die  Annahme,  dass  der  ursprVinglichen  Composition  zu- 
folge der  fünfte  Gesang  der  Odyssee  in  Verbindung  mit  den  95 
Versen  des  ersten  den  eigentlichen  Anfang  des  Gedichtes  aus- 
macht; denn  es  ist  höchst  auffallend,  wenn  wir  dui'ch  vier  Ge- 
sänge von  Anstalten  zur  Aui'sucbung  des  Odysseus  liören,  ohne 
von  seinen  eignen  gleichzeitigen  Scliicksalen  vorher  näher  unter- 
richtet zu  seyn.  Der  Anfang  des  fünften  Gesanges  kündigt  sich 
ohnehin  als  Flick weik  an^  besonders  durch  die  Wiederholung  der 
Sentenz  Y.8  — 12  aus  Ges.  2  V. 230  —  234,  mid  wäre  also  weg- 
zuwerfen; schwieriger,  aber  gewiss  niclit  unthunlicb,  wäre  es 
sodann,  die  Abreise  des  Helden  von  der  Insel  der  Kalypso,  von 
seiner  Ankunft  in  dem  Lande  derPhäaken  durch  die  Einschaltung 
der  Begebenlieiten  auf  Ithaka  und  der  Reise  des  Telemach  zu 
trennen. '■'■  Erzeigt,  wie  durch  eine  solclie  Anordnung  die  Partien 
der  Odyssee  denen  der  ilias  in  Cliarakter  und  Ausführung  ent- 
sprechen, und  fährt  daiui  S.  102  so  fort:  ^^ Lassen  wir  sodann 
die  Begebenheiten  im  Hause  des  Odysseus  folge?i^  welche  der 
erste  und  ztreite  Gesang  erzählen  etc.,"  auch  dieses  in  der  Ab- 
sicht, einen  Parallelisraus  mit  der  Ilias  zu  erzwingen.  ÜerSchluss 
ist:  „Homer  allein  vereinigte  in  seinen  Gedichten  beides  (aimiu- 
thige  Mannigfaltigkeit  und  genaue  Zeitordnung,  jene  des  Hero- 
dot,  diese  des  Thukydides  Vorzug),  und  wurde  dadurch  in  der 
That  der  Schöpfer  der  griechischen  Kunstwelt,  der  Entdecker  des 
Weltalls  der  Poesie;  indem  er  nicht  bloss  einzelne,  willkührlich 
herausgehobene  Begebenheiten,  sondern  ganze  Zeitfolgen  mit  Al- 
lem, was  sich  Menschliches  darin  ereignet,  in  deuAether  der  Poe- 
sie erbob,  und  die  freien  Gebilde  seines  Geistes  als  die  vollstän- 
dige Wirklichkeit  des  Lebens  hinstellte.  Eine  solche  Schöpf uJig 
aber  hervorbringen  konnte  nur  Einer;  denn  es  ist  eine  tief  be- 
gründete philosophische  Jf  ahrheit ^  dass  jede  universelle^  zu- 
gleich an  sich  und  für  sich  seyende  Oß'enbarung  des  ISaturgei- 
stes  oder  der  in  der  zerstreuten  Masse  waltenden  Einen  l  er- 
nunft  und  Seele  durch  die  natürliche  Einheit  des  einzelnen 
Selbstbewusstseyns  geschieht^''''  wobei  auf  die  Vollendung  der 
höchsten  göttlichen  Offenbarung  des  Weltgeistes  in  Einem  Men- 
schen, und  auf  die  Vereinigung  des  Staats  in  dem  Fürsten  hinge- 
wiesen wird. 

So  haben  wir  denn,    allerdings  mit  grossen  Aufopferungen, 
einen  Homer,  wie  einen  epischen  Heiland ,  gewonnen.   Zu  jenen 
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wird  sich  freilicli  die  prosaische  Gewissenhaftigkeit  der  Philolo- 
gie, welcher  die  treue  Uewahriing  und  Verwaltung  der  Schätze 
des  Alterthums  anvertraut  ist,  nicht  wohl  verstehen;  das  Resul- 
tat aber,  in  gemeiner  Sprache  ausgedriickt,  ist  kein  anderes,  als 
was  man  längst  glaubte,  dass,  was  die  Zeit  lange  vorbereitet  hatte, 
durch  einen  ausgezeichneten  Geist  vor  den  Andern  aufgefasst,  aus- 
gebildet, ausgesprochen  wurde,  zu  dem  die  Zeitgenossen  herauf- 
sahen, auf  den  dieiNachkommen  zurückblickten,  um  in  seiner  Idee 
und  nach  seinem  Beispiel  in  der  gefundenen  Bahn  fortzugehen. 
Eine  solche  Persöidichkeit  eines  Homers  scheint  uns  eben  so  na- 
turgemäss  und  nothwendig,  als  die  irgend  eines  grossen  Men- 
schen, durch  welchen  eine  geschithtliche  oder  wissenschaftliche 
Periode  Gestaltung  und  ('harakter  bekommen  hat.  Alle  diese  He- 
roen aber  haben  das  gleiche  Schicksal  gehabt,  dass  die  Bewunde- 
rung sie  bald  vergötterte,  bald  ihnen  zuschrie!),  was  ihres  Gei- 
stes unwiudig  war,  bald  auch  um  ihr  einfaches  Gewand  einen 
Schmuck  warf,  den  sie  verschmähten. 

Der  Verf.  geht  darauf  zur  allgemeinen  Betrachtung  der  Natur 
und  des  Wesens  der  durch  Homer  zugleich  begonnenen  und  voll- 
endeten epischen  Poesie  über.  Er  billigt  die  Ableitung  derselben 
aus  der  Psatur-  und  Volkspoesie,  einem  noch  unentwickelten  Ge- 
misch von  Ivrischer,  epischer  und  dramatischer  Dichtkunst,  von 
dem  Augenblick  geboren,  und  ohne  Universalität  und  eigentliche 
Objektivität  (S.  lOS),  deren  Denkmal  die  gesaramte  hellenische 
Mythologie  ist.  Die  homerische  Poesie  aber  ist  nach  S.  112  „zwar 
gleichfalls  eine  Objektivirung  der  Sage,  indem  jene  flüssige  und 
nur  subjektive  Urpoesie  sich  in  ihr  fixirte  und  gleichsam  krystalli- 
eirte:  aber  nur  eine  unmittelbare,  an  sich  seyende,  wodurch  das 
Wesen  der  Sage  zwar  zum  vollendetsten  Seyn  für  Anderes  befe- 
stigt und  erklärt,  aber  noch  nicht  zum  Fürsichseyn,  zur  selbst- 
ständigen Idee  erhoben  ward.'-'  Der  Kunstpoesie  des  Epos,  einer 
wahren  Olfenbarang  des  Weltgeistes  an  der  Grenzscheide  zweier 
Zeitalter,  wird  zunächst  das  regelmässige  Sylbenmaass  als  aus- 
schliessendes  Eigenthum  vindicirt  (S.  113)  —  denn  melodische, 
harmonische  Prosa  ist  der  erste  Anfang  aller  Literatur,  eben  so 
wie  sie  in  umgewandelter  Gestalt  ihr  Gipfel  und  ihr  Ende  ist;  mit 
der  Erfindung  des  Hexameter  aber  trat  die  griechische  Poesie  aus 
dem  iVaturgebiete  lieraus  und  wurde  zur  Kunst,  wie  die  germani- 
sche mit  der  Entdeckung  des  Keimes  — ;  und  mit  nicht  geringe- 
rer Gewissheit  ^//c  sclirif dicke  Entstehung;^  weil  „ein  Werk,  wel- 
ches den  Inhalt  des  Lebens  und  der  iMenschenwelt  mit  geistigem 
Griffel  auf  den  vorliegenden  Grund  einer  bestimmt  begränzten 
Zeitreihe  niederschrieb,  und  zu  so  vollendeter,  allumfassender 
Objektiv ität  gestaltete,  wie  nach  ihm  kein  Dichter« erk  je  wieder 
sie  erreichen  koinite,  hiczu  durchaus  auch  des  äussern  Mittels, 
Gedanken  und  Ilede  objektiv  und  für  unendliche  Dauer  zu  gestal- 
ten, bedurfte,  und  eine  schriftliche  Abfassung  dieser  Gedichte  in 
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dem  Zeitalter  des  Pisistratus ,  naclidem  sie  sich  Jahrliünderte  lang 
in  dem  Munde  der  Uliapsodcn  mit  wörtlicher  Treue  erhalten  hät- 
ten, in  der  That  das  ärgste Ilysteron Proteron  wäre,  welches  die 
Weltgeschichte  jemals  hätte  ausgehen  lassen/''  S.  117.  Denn 
„selbst  wenn  der  Annahme  eines  so  frühen  literarischen  Ge- 
brauchs der  Schreibkunst  noch  viel  grössere  Schwierigkeiten  im 
Wege  ständen,  als  ihr  wirklich  entgegenstehn,  so  wären  wir  den- 
noch genöthigt,  uns  zu  ihr  zu  entschliessen  ;  denn  die  Erkennt- 
niss  des  Geistes ,  der  in  der  Weltgeschichte  lebt  und  ihren  Lauf 
richtet  und  regelt ,  darf  nicht  abhängig  seyn  von  der  Zufälligkeit 
vereinzelter  historischer  Notizen ,  welche  lur  sich  betrachtet  nur 
eine  ganz  willkührliche  und  also  geist-  und  werthlose  Wahrschein- 
lichkeit zu  begriinden  vermögen.'-'' 

Es  ist  allerdings  eine  vornelirae  Bequemlichkeit,  iiber  Fra- 
gen, deren  Untersuchung  höchst  schwierig  ist,  mit  Gründen  a 
priori  zu  entscheiden.  Aber  welches  wird  das  Schicksal  der  Wis- 
senschaften werden ,  m  enn  dieses  Verfahren  allgemein,  und  wenn 
es  fortan  von  Männern  geübt  werden  sollte,  die,  wie  der  Verf., 
mit  Fleiss  und  mannigl'achen  Kenntnissen  ausgestattet,  bald  den 
Gesetzen  eines  philosophisclien  Systems ,  bald  einem  ungezügel- 
ten Witz  folgen,  der  über  alles,  sey  es  geschichtlicher,  sey  es 
dichterischer  Gegenstand ,  mit  solcher  Freiheit  schaltet,  dass  ihm 
selbst  allegorische  Deutungen ,  z.  ß.  der  Erzählung  von  Zaleukos 
und  seiner  Gesetzgebung  (S.  119),  zu  seinen  Zwecken  dienen  müs- 
sen? Zum  Glück  sind  wenige  fähig,  diesem  Beispiele  zu  folgen; 
und  die  Reife  der  Jahre  führt  die  Tüchtigen  meist  von  den  Ver- 
irrungen  einer  überüppigen  Jugend  auf  den  Weg  zurück,  auf  wel- 
chem allein  ein  sicheres  Vorschreiten  zur  Wahrheit  gefunden  wer- 
den kann. 

Wir  übergehen  die  folgende  Ausführung  der  Ideen  des  Verf. 
über  Kunst  und  die  verschiedenen  Dichtungen  im  Allgemeinen, 
weil  sie  der  Philosophie  vorzüglich  angehört.  Glückliclie  Combi- 
nationen  und  kühne  Witzspiele  begegnen  sich  auch  hier  in  dem 
Gedankenstrome ,  der  ilin  hinreisst.  Wir  setzen  zum  Beweis  nur 
einige  Stellen  hierher.  „Denn  die  reinste  Schönheit  zeigt  sich  in 
dem  vollkommensten  Aussersichseyn  der  Idee ,  also  in  dem  todte- 
sten, von  allem  sinnlichen  Leben  entferntesten  Stoffe,  dem  Stei- 
ne.'-''  S.  130.  „i^/e  lyrische  Poesie  ist  in  dem  Reiche  der  Kunst' 
dasselbe ,  was  in  der  Thiericelt  die  Klasse  der  Insekten ,  in  de- 
nen ,  wie  die  Naturforscher  sagen ,  ein  Allgemeingefühl  grossen- 
theils  die  Stelle  der  einzelnen  Sinne  vertritt. '•'•  S.  132.  „So  er- 
scheint das  attische  Drama  als  der  vollendete  Vorläufer  des 
künstlerischen  Christenthums ,  und  der  auf  Kolonos  verklärte  Oe- 
dipus  als  sein  wahrer  Elias.'-'-  S.  138.  „  Man  könnte  die  gesammte 
Kunst  einer  Pflanze  vergleichen;  die  Sagenpoesie  wäre  das  Sa- 
menkorn, das  Epos  die  Wurzel,  die  lyrische  Poesie  der  Stamm, 
die  bildenden  Künste  und  die  Musik  Zweige  und  Blätter,  die  dra- 
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matische  Kunst  die  Blütlie.  Der  Roman  erweitert  das  Drama  zum 
Epos;  er  unternimmt,  die  im  Drama  Mensch  gewordene  Gottlieit 
in  den  Himmel,  von  dem  sie  herabstieg,  ziirückzni'iihren;  er  glei- 
chet also  der  Frucht.  Mit  ihm  beginnt  die  Kunst,  die  ihren  Kreis- 
lauf vollendet  hat ,  ihr  zweites  AN  eltalter. '•'•  S.  144.  Gewiss  mit 
grösserer  IJelriedigung  liest  man  Stellen,  wie  folgende: 

„Die  homerisciie  Poesie  war  ein  Erzeugniss  jener  grossen 
Völkerwanderung  griechischer  Stämme,  welche  an  die  Rückkehr 
der  Ilerakliden  in  den  Peloponnes  sich  anreihte.  Sie  ging  hervor 
unter  dem  beweglichsten,  zum  Wandern  und  zur  Kolonienstil'tung 
geneigtesten  Stamme  der  Griechen,  unter  den  loniern,  zu  jener 
Zeit,  als  sie  anfingen,  an  Asiens  Kijsten  und  auf  den  Inseln,  die 
zwischen  Kkinasien  und  (Jriechenland  in  der  Mitte  liegen,  sich 
zu  verbreiten  und  feste  AVohnsitze  daselbst  einzunehmen.  Was 
war  natiirlicher,  als  dass  ihr  Stolf  einestheils  eine  Tliat  der  Vor- 
zeit AVerden  nnisste,  die  gleichsam  als  das  Vorspiel  jener  Wande- 
rung der  Hellenen  nach  Asien,  als  die  ^orläulig  ausgesprochene 
Idee  des  dem  hellenischen  Volke  inwohnenden  Verbreilungs- und 
Eroberungsgeistes  gelten  konnte;  andrerseits  aber  solche  Bege- 
benheiten, welche  die  Selinsucht  nach  derlleimath  und  das  Stre- 
ben aussprachen,  nach  vollbrachten  gewaltigen  Tiiaten  und  nach 
iiberstandnen  Irrsalen  und  Mühseligkeiten  ein  sichres  friedliches 
Leben  und  festes  Bestehen  zu  gewinnen*?'^  S.  155.  „Hellenisches 
iNationalgut  war  das  Epos,  nicht  aussdiliessendes  Eigenthum  be- 
sondrer Stämme;  darum  wählte  es  zu  hausen  unter  jenem  Volks- 
stamme, der  thaten-  und  ruhmloser  als  die  andern,  aber  an  Em- 
pfängliclikeit  und  Geistesbildung  sie  übertreli'end,  und  durch  seine 
mannigfaltigen  Wanderungen  und  Verbreitungen,  wie  durch  die 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  fremden  Geschlechtera  Aufnah- 
me in  die  eigne  Mitte  undTlieii  an  «einer  Geraeinschaft  zugestand, 
den  verschiedensten  Ländern  und  Völkern  Griechenlands  gleich 
fern  und  gleich  nahe,  den  Geist  der  Nation  am  reinsten  und  am 
allseitigsteu  bewahrte,  und  die  lieroische  Vorzeit  Aller  am  voll- 
ständigsten kannte,  und  am  unpartlieiischsten  zu  wiirdigeu  wusste. 
Mur  so  konnte  die  epische  Poesie  ein  Pantheon  werden  aller 
Stamraheroen  und  Volksireister;  nur  so  war  sie  fähig,  Grundlage 
hellenischer  Kunst  un<l  Geistes!)ildung  für  alle  folgende  Zeiten  zu 
bleiben."  S.  ir)8.  Ehen  so  treüend  ist,  was  gegen  Schubarth's 
trojanischen  Homer  S.  15T  folg.,  besonders  S.  1G1  gesagt  ist,  so 
wie  geistreich  die  Entwickelung  der  Sage  Aom  trojanischen  Kriege 
und  der  Behandlung  derselben  in  den  homerischen  Gedichten  S. 
I(i8  folg.  Dagegen  bemerkt  mau  in  den  folgenden  Lhitersuchun- 
gen  über  das  heroische  Zeitalter  S.  179  folg.,  über  das  Studium 
des  Homer  in  sj)raclilicher  Hinsicht  S.  214  folg.,  und  über  Sym- 
bolik S.  223  folg.  wieder  neben  einer  Menge  vortretllicher,  an- 
sprechender Bemerkungen  jene  Gewalt  der  Einbildungskraft,  die 
den  Verf.  bei  dem  Bestreben,  recht  viel  und  diess  immer  glänzend 
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zu  saften,  nicht  zur  Ruhe  kommen  lässt.  Die  Sichtung  und  beson- 
nene Anordnung  seiner  Sätze  muss  ilun  selbst  als  eine  verdienst- 
liche Arbeit  derSelbstbeherrschinig  überlassen  bleiben;  diese  An- 
zeige ,  deren  Zweck  mehr  ein  liistorischer,  Darstellung  der  neuen 
Ansichten  von  liomerischer  Zeit  und  Dichtkunst,  als  ein  kritischer 
ist,  begnügt  sich,  den  Charakter  dieses  Werks  durch  Aushebung 
des  Bedeutendsten,  was  diesen  Gegenstand  berülirt,  und  durch 
Hinweisungen  auf  wirkliche  Vorzüge  und  auf  gefährliche  Verir- 
rungen  bezeiclinet  zu  haben;  und  sie  enthält  sich  einer  Beurthei- 
huig  der  Philosophenie  des  Verf.  über  Mythe  und  homerische  Re- 
ligion aus  dem  doppelten  Grunde,  weil  sie  sich  weder  in  die  Ge- 
heijnnisse  der  Hegel'schen  Schule  verlieren,  noch  mit  dem  Vor- 
wurf prosaischer  Eingenommenheit  belasten  mag. 

In  ganz  anderer  Weise  trifft  der  Tadel  des  Missbrauchs  der 
homerischen  Schriften,  welchen  sclion  die  oben  vorangesetzten 
Stellen  alter  und  neuer  Beurtheiler  aussprachen,  das  Werk  des 
Herrn  Pfarrer  Kelle:  Homers  Ilias  und  Odyssee  etc.  Dieser 
nimmt  die  homerischen  Gedichte  niclit  wie  ein  Erzeugnis»  einer 
grossen  Nationalität,  die  sich  in  dem  Charakter  ihrer  Zeit  durch 
ihren  Sänger  ausspriclit,  und  mit  gleicher  Natürlichkeit  das  Grosse 
und  Geringe,  das  in  ihrem  Kreise  liegt,  mittheilt,  so  dass  man 
in  ihnen  das  werdende  Griechenthum  mit  allen  seinen  herrlichen 
Vorzügen  und  seinen  Flecken  wie  im  Keime  vorfindet;  er  betrach- 
tet sie  vielmehr,  gerade  wie  die  meisten  Theologen  die  biblischen 
Bücher,  als  eine  Sammlung  politischer  und  moralischer  AVarnim- 
gen,  welche  zu  Vorlesungen  und  Predigten  verarbeitet  werden 
können.  Alles,  was  man  bei  dem  Lesen  derselben  denken  und 
fühlen  kann,  wenn  man  die  Gebrechen  einer  kräftigen  Heroenzeit 
ihres  glänzenden  Schmucks  beraubt,  und  die  Menschen,  wie  sie 
sich  unverhüllt  zeigen,  vor  den  Richterstuhl  einer  strengern  Mo- 
ral, besonders  der  christlichen ,  zieht,  oder  wenn  man  ihre  Tha- 
ten  und  die  Folgen  derselben  geschichtlich  beleuchten  wollte,  das 
wird  hier  dem  Dichter  selbst,  als  einem  Prediger  der  Staatsweis- 
heit und  der  Tugend,  als  Zweck  untergelegt.  So  wenig  man  mit 
dem  Verf.  rechten  könnte,  wenn  er  für  seinePerson  und  für  einen 
Kreis  von  Zuhörern,  den  er  sich  dachte,  etwa  wie  Fenelon  für 
seinen  königlichen  Zögling,  einen  solchen  ethischen  Gebrauch 
auch  von  einem  Denkmal  griechischen  Alterthums  gemacht  hätte, 
wie  es  bei  denen  des  Orients  Sitte  geworden  ist;  so  sehr  muss 
man  sich  auch  gegen  eine  gut  geraeinte  Deutung  des  Wesens  und 
Denkens  der  Vorzeit,  die  doch  immer  eine  imnatürliche  Verdre- 
hung ist,  im  Namen  der  Geschichte  und  der  Auslegungskunst  ver- 
wahren. Ein  möglichst  kinzer  Auszug  mag  zeigen ,  wie  sehr  der 
Verf.  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  des  Alterthums  herausge- 
treten ist,  um  den  Vater  Homer  iu  einen  erbaulichen  Redner 
neuen  Styls  zu  verwandeln. 
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Die  erste  Abliandlmii:;  ist  Vibersclirioben :  Der  Utas  End- 
zweck^ und  zvis;t  erst,  was  er  nicht  ist.,  nämlich  nicht  Verlicrr- 
lichun^  «Icr  aUen  Troer  für  neue  'l'roer  —  ^ciren  Schubarth's 
Ideen,  denen  irutelJeinerlvnn^en  entnegeiii^estellt  werden  — ,  niclit 
Verlierrlicliuni:^  der  g:riechischeii  Helden,  die  vor  Troja  kämpi'en, 
aucli  nicht  Acliillens  VerherrlichiuJir;  iras  der  Ilias  eigentlicher 
Endzweck  sey.,  soll  sicli  ergeben  aas  Hektar  s  Todtenfeier.,  aus 
Patroklas  Todtenfeier  —  denn  diese  soll  dartlinn:  dass  aucli  der 
grössle  Held  mit  aller  seiner  i>Iacht  und  Pracht  die  Tlieilnahmc, 
weiche  man  dem  Aedelmiitlie  freiwillig;  sclienkt,  nicht  erzwingen 
könne;  dass  der  Sanftmüthi^e  grosser,  ädler  Entschliessungeu 
und  'Hiaten  oft  fdliiger  sey,  als  der  Trotzige  und  üebermiitliige; 
und  dass  durcli  Aedelmuth  in  'IVauerfällen  ein  Priamos  selbst  iiber 
einen  Acliilleus  den  Preis  davon  trage  — ,  und  sicli  besonders 
auch  in  den  Ziigen  des  Aedelmuthes  zeigen,  welchen  auch  grie- 
chische Helden  in  der  Ilias  beweisen.  —  Die  zweite  Abhandlnng: 
Vortrefflichkeit  der  Ilias  zerfällt  in  drelTIieilc:  1)  Mannigfal- 
tigkeit des  Endzwecks  (,)  den  die  Ilias  hat.  Die  Ilias  sollte  ganz 
unvermerkt  den  Leuten,  die  sieliörten,  zu  Gemiithe  führen  und 
sichtbar  machen,  dass  AVohlwollen  und  Gemeinnützigkeit,  kurz 
männlicher  Aedelmuth,  nicht  nur  wohlthätiger,  sondern  aucli  lie- 
benswürdiger und  verehrungsMÜrdiger  sey,  z\^ Heldenriihm.,  Aö- 
iiigsmacht  und  Götter gunst.  Diess  werden  die  drei  Gesichtspunkte 
der  Ilias  genannt.  Homer  will  erstlich  zeigen,  ivie  eitel  das  Stre- 
ben nach  Heldenruhm.,  dann  aber  auch,  wie  eitel  der  Helden- 
ruhm selber  sey.  Dazu  dient  vorzüglich  das  Verzeichniss  der  Hel- 
den und  Völker,  welche  theils  gegen,  theils  für  Troja  kämpften 
—  ein  Stück  der  Ilias ,  w  elches  man  nach  dem  Verf.  fast  allge- 
mein für  ein  ziemlich  raüssiges  und  unnützes  Nebenwerk  zu  be- 
trachten pflegte — ,  in  dem  der  Dichter  mit  den  unberülimten  Boo- 
ten anfängt,  und  von  den  berühmten  Athenern  wenig  Rühmliches 
meldet.  Iter  Gesichtspunkt.  Das  Streben  nach  Königsniacht. 
Das  Unwesen  derer,  welche  dasKönigthum  lästerten  und  schmäh- 
ten, so  wie  das  Unwesen,  welches  in  den  Freistaaten  selbst  zu 
herrschen  pflegt  (Thersites).  Das  Unwesen  der  Bürgerherrschaft 
in  den  Städten,  dargestellt  in  dem  Schild  des  Achilleus.  ^ter  Ge- 
sichtspunkt. Das  Streben  nach  Göltergtinst.  Homer  warnt  vor 
dem  Glauben  an  Träume,  an  Zeichendeuterei,  an  Opferdienst. 
2)  Einheil  des  Endzwecks.,  den  die  Ilias  hat.  Jeder  Theil  der 
Ilias  soll  dazu  beitragen  und  darauf  wirken,  die  Eitelkeit  aller  Göt- 
ter- und  Menschengrösse,  dagegen  aber  den  hohen  Werth  des 
Wohlwollens  und  der  Gemeinnützigkeit  ins  Licht  zu  setzen.  Nach 
«lieser  Ansicht  wird  der  Inhalt  der  Gesänge  der  Ilias  nach  der 
Reihe  dargestellt.  3)  Erhabenheit  der  Ilias.  Homer  ist  über 
Scliönheiten  und  Fehler  erhaben  —  der  Verf.  erkemit  von  8.03 
an  alle  Widersprüche,  die  in  den  Gedichten  sich  vorflnden;  aber 
er  deckt  sie  mit  der  Idee  der  Erhabenheit  — ;  Homer  ist  erhaben 
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über  sein  Zeitalter  —  er  wollte  das  Eitle  und  Lächerliche  in  dem 
Thun  und  Wesen  der  Helden  darstellen  — ;  er  ist  erhaben  iiber 
andere  Heldendichter.  —  Dritte  Abhandlung.  }fie  die  Eitelkeit 
der  Heldengrösse  in  der  Ilias  geschildert  tverde ,  und  zwar  die 
Eitelkeit  des  auf  Helden  gesetzten  Vertrauens  —  die  Vorliebe 
der  Helden  für  den  Krieg  macht  sie  des  Vertrauens,  welches  mau 
auf  sie  setzt,  unwürdig;  auch  die  Grausamkeit  und  Unmenschlich- 
keit der  Helden  macht  sie  des  menschlichen  Vertrauens  unwür- 
dig; die  ündiüdsamkeit  jener  Helden  macht  sie  insonderheit  alles 
Zutrauens  unwürdig.  2)  Die  Eitelkeit  der  Helden  selbst  — 
schmähsüchtig  und  ruhmredig,  wie  Weiber  und  Kinder,  sind  auch 
Helden;  nach  Geschenken  sind  die  Helden  so  lüstern,  wie  Weiber 
und  Kinder ;  wie  Vt  eil)er  und  Kinder  zeichnen  auch  Helden  gern 
in  verächtlichen  Dingen  sich  aus.  3)  Die  Eitelkeit  der  Helden- 
thaten  —  der  Heldenthaten  schlechter  Zweck ;  der  Heldenthaten 
schlechter  Erfolg;  der  Heldenthaten  schlechter  Lohn.  —  Vierte 
Abhandlung.  Wie  die  Eitelkeit  der  Herrschergrösse  in  der  Ilias 
geschildert  werde.  In  acht  Betrachtungen  zeigt  hier  der  Verf. : 
Auch  die  gross te  Macht  setzt  nicht  in  den  Stand,  eigenmächtig 
und  eigensinnig  zu  handeln ;  durch  Gewalt  kann  übler  Wille  zwar 
gedämpft,  aber  guter  Wille  nicht  erweckt  werden;  durch  die  Un- 
fähigkeit, guten  Willen  zu  erwecken,  wird  auch  die  grösste  Macht 
zur  Olinmacht ;  des  Volkes  guter  Wille  wird  durch  nichts  Anderes 
als  durch  Gemeinnützigkeit  erweckt;  im  Kampfe  gilt  der  Held 
mehr,  als  der  König,  und  der  gute  Wille  des  Heeres  mehr,  als 
alle  Heldenkraft;  der  Eifer  fürs  allgemeine  Wohl  ist  stärker,  als 
die  Werke  der  grössten  Macht;  auch  die  grösste  Königsraacht 
schützt  nicht  vor  Verachtung  und  Beschämung;  je  grösser  die 
Macht  eines  Mannes  ist,  desto  verderblicher  sind  seine  Mängel 
und  Fehler.  —  Fünfte  Abhandlung.  Wie  die  Eitelkeit  der  Göt- 
ter grosse  in  der  Ilias  geschildert  werde.  1)  Die  Eitelkeit  der 
Götter  gaben —  eitel  ist  die  Gabe  des  Gesangs  und  Saitenspieles; 
eitel  Macht  und  Herrschaft  als  Göttergabe;  eitel  Schönheit  und 
Liebreiz;  eitel  auch  Reichthum  und  das  Glück,  eine  zahlreiche 
Familie  zu  haben.  2)  Eitelkeit  des  Göttergeschicks  —  das  Göt- 
tergeschick ist  eitel  als  Schreckbild,  und  eitel  als  Entschuldigung. 

3)  Eitelkeit  des  Götterschutzes  —  die  Götter  sind  viel  zu  par- 
theiisch,  um  Schutzgötter  zu  seyn;  die  Götter  opferten  treulos 
ilire  Schutzgenossen  auf;  die  Götter  sind  zu  grausam  und  unver- 
söhnlich-, um  ihnen  trauen  zu  können ;  die  Götter  sind  zu  falsch 
und  heimtückisch,  als  dass  sie  Treu  und  Glauben  halten  könnten. 

4)  Eitelkeit  des  Göttergeschlechts  —  die  Göttersöhne  haben  es 
nicht  besser,  als  andere  Leute;  die  Göttersöhne  sind  nicht  besser, 
als  andere  Menschen;  ein  Menschensohn  (Hector)  war  besser,  als 
viele  Göttersöhne.  5)  Eitelkeit  der  Götterschaft  oder  des  Götter- 
wesens ,  und  zwar  a)  die  eitle  Göttlichkeit  —  dabei  Erörterung 
der  Fragen:  warum  Homer  verächtliche  Menschen,  Z.B.Paris, 
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Helena,  ilen  Sauliirt,  ^öKlicli  nciuie;  und  warum  ITomer  auch 
unseeli^e Menschen ,  z.B.  den  allen  l'riiinios,  <ien  scliiirijnicJiiijen 
Odysseus,  göttlich  nenne,  b)  Die  cillv  Gotlhcit.  Homer  zeigte, 
wie  veräcIitUcli  die  Volksgötter  >\ären,  und  wie  unscelig  die  so- 
genannten seeiigen  Götter. 

Aul'  dieselbe  Weise  wird  auch  die  Odyssee  beliandelt.  Der 
Inhalt  derselben  ist  dem  \  erf.  die  Entscheidung  des  Schicicsals 
zirischen  allen  und  neuen  ylnsprüchen  auf  die  Aönigsmackt  j 
denn  die  veoL  t]ds  nccXaiol  Od.  a,  395  erklärt  er  S.  143  dnrch 
Kniporkommlin^e  und  ■lbkönindin<ie  (dlcrSlämme.  Homer  stellt 
nun  die  neuen  Anspriiclie  auf  die  Königsmaclit  als  ganz  verwerf - 
licli,  die  alten  Ansprüche  auf  dieselbe  als  höclist  misslich  dar; 
(dabei  erfaliren  wir  S.  140:  „Es  scheint  aber,  als  Homer  seine 
Odyssee  dichtete,  eine  solclie Heerfahrt  nacli  Aegypten ,  wie  frü- 
her die  trojanische,  unter  den  griechisclienFi'irsten  im  Werke  ge- 
wesen zu  seyn.'"-)  Dagegen  scliildert  er  Lieb'  uiul  Treue  als  das 
festeste  Uanii  zwischen  einem  Könige  und  seinem  Volke.  Die  zwei- 
te Abhandlung,  überschrieben:  Geist  der  Odyssee^  setzt  diesen 
in  die  Erhebung  des  Acdebnulhs  (als  der  Liebe  zu  den  nächsten 
Anverwandten,  der  Liebe  zum  Vaterlande,  der  Treue  gegen  den 
Herrn),  in  die  Herabsetzimg  der  Heldengrösse  —  die  Vorliebe 
der  Helden  für  den  Krieg  wird  in  der  Od.  als  Freibeuterei  vorge- 
stellt; auch  Odysseus  wird  des  Jähzorns  und  der  Grausamkeit  be- 
schuldigt; auch  Odysseus  kann  die  Rulimredigkeit  des  Helden- 
thums  nicht  verleugnen;  die  Helden  und  ihre  Kriegsgefährten  zei- 
gen verderbliclie  Hab- und  Kaubsuclit;  den  Heldenthaten  selbst 
wird  auch  in  der  Od.  kein  sonderlicher  AVerth  beigelegt;  die  Un- 
seeligkeit  der  Helden  im  Leben  und  nacli  dem  Tode  wird  durch 
die  Od.  vorzüglich  ins  Liclit  gesetzt  — ,  in  die  Herabsetzung  der 
Herr  scher  grosse  —  wegen  der  Nachstellungen,  denen  ein  Herr- 
scher ausgesetzt  ist ,  der  unwürdigen  Anstalten  und  Beschäftigun- 
gen gewöhnlicher  Herrscher,  und  der  Vei'sclilimmerung  der  Herr- 
schersöhne — ,  endlich  in  die  Herabsetzung  der  Götter  grosse^  in- 
dem die  Götter  selbst  m  der  Od.  ebenfalls  veräclitlich  und  ab- 
scheulicli  erscheinen,  auch  der  Katli  und  die  Hülfe  derselben  als 
eitel  vorgestellt  wird,  und  dieSöline  und  Lieblinge  derselben  her- 
abgewürdigt werden.  Die  dritte  Abhandlung  votn  Jferthe  der 
Odyssee  im  Ganzen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  giebt  zuletzt 
eine  Inhaltsanzeigc  der  einzelnen  Gesänge  nacJi  diesem  politisch- 
moralischen GesicJitspuukte.  Dabei  werden  einige  kleine  Wider- 
sprüche, wie  in  dem  Charakter  desMedon,  in  der  Verwechselung 
der  Eurykk'a  und  Kurynome,  kurz  beseitigt,  für  Einschaltungen 
späterer  Zeit  aber  die  Erzählung  ^on  der  Jagd  auf  dem  Parnass 
und  der  Anfang  des  letzten  Gesangs  bis  zu  V.  204  erklärt.  Denn 
wenn  die  Grammatiker  AristareJios  und  Aristophanes  den  Sclduss 
der  Odyssee  schon  i^,  205  fanden,  so  liatten  sie  nach  8.145  sehr 
L'nreclit;  „diese  Behauptung  konnte  bloss  deslialb,  weil  man  den 
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eigentlichen  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  Odyssee  betrachtet 
werde»  muss,  auf  unbegreifliche  Weise  zu  übersehen  pflegte,  eini- 
gen Schein  erliaiten.''' 

Wir  fügen  nur  noch  einige  sonderbare  Deutungen  undUeber- 
getzungen  liinzu.  Der  Vers  11.  v,  461:  ovveh'  ccq'  löd-lov  fdvr« 
fiBt'  dvögdöLV  ovtL  TtBGxtv,  ist  nach  dem  Verf.  S. 5  von  Voss 
nicht  richtig  verstanden  worden,  und  muss  übersetzt  werden: 
Weil  er  flicht  achtete  ihn,,  der  ädlern  Geschlechts  tvar,,  als  Men- 
schen. So  hat  Voss  auch  ö,  490:  noluq  fiEQonav  dvd^QcÖTicov, 
falsch  gefasst.  Es  sind  nach  S.  35  Städte  stimtnfahiger  Menschen,, 
also  hier  freisprechender  d.  h.  freier  Bürger,  ö,  512  ist  nxoXU- 
nfQOV  BTOJQarov  nicht  die  liebliche  Stadt,,  sondern  die  Lieblings- 
burg,, ein  Lustschloss ,  eine  Fürstenburg,  ß,  81  wird  xat  voöqpt- 
^Oi^B^a  iiäXXov  übersetzt :  und  schlügen  lieber  ihn  unter.  Auch 
T,  77  hat  Voss  den  bedeutungsvollen  Wink,  dass  Agamemnon 
von  seinem  Sitze,  der  diesesmal  nicht,  wie  gewöhnlich,  mitten 
unter  den  Sitzen  der  versammelten  Fürsten,  sondern  an  einem 
besondern  Ende  stand,  aufstehen  und  stehend  sprechen  musste, 
übersejiien;  es  muss  nach  S.  112  übersetzt  werden:  Dort  von  dem 
Sitz  aufstehend  und  nicht  vortretend  im  Kreise ,  oder  genauer : 
Sich  erhebend  vom  Sitze  dort,,  aber  nicht  mitten  i?n  Kreise. 
Aehnliche  Verbesserungen  sind  S.  64  die  Uebersetzung  von  x,  560 
nebst  den  Gefährten,,  zwölfe  zusammen  der  Besten j  und  jg, 
871  folg. 

—  Ja !  ohn  ihn  zu  verwunde?! ,  nahte  sich  keiner. 
Mancher  auch  Hess  zu  dem  andern  gewendet  sich  also  ver- 
nehmen : 
y,,Ey  wahrhaftig  !  der  Hektor  fühlt  nunmehro  sich  weicher 
An,,  als  da  er  die  Schiffe  mit  loderndem  Feuer  verbrannte.'"'' 
Traun  !  so  sprechend  verwundet'  herbeigekommen  ihn  mancher. 
Diese  Beispiele,  die  wir  mit  vielen  andern  —  denn  der  Verf.  setzt 
oft  eigne  Uebersetzungen  an  die  Stelle  der  Voss'ischen  — 
vermehren  könnten,    zeigen  ihn  allerdings  als  ehien  schwachen 
Metriker.     Ueber  seine  Auslegungskunst  und  Kritik  urtheile  man 
aus  den  oben  angefülirten  Bemerkungen  und  Aeusserungen ,  wie 
S.  64,   wo  man  nach  Erwähnung  der  häufigen  Wiederholungen  in 
den  homerischen  Gedichten  den  Zusatz  findet :  „  wenn  nicht  etwa 
die  eine  Stelle  in  die  andere  von  geschäftigen  Notenschreibern 
übertragen  ward.'*' 

Die  Ansicht  des  Verf.  von  dem  Alterthum ,  seiner  Sprache, 
seiner  Denkweise,  seiner  Sitten,  ist  so  ganz  abweichend  von  allen 
Ergebnissen  historischer  Forschungen,  dass  ein  Streit  darüber 
eine  vergebliche  Arbeit  wäre.  Wenn  ihm  aber  um  seiner  morali- 
schen Absicht  willen  die  eigne  Meinung  und  die  Ausführung  der- 
selben vor  der  unterrichteten  Lesewelt  zu  gönnen  ist;  so  kann 
doch  der  Ton  der  Entscheidung  und  die  Nachlässigkeit  der  Form 
in  logischer  und  sprachlicher  Ilinsicht  nicht  ohne  Vin^o,  bleiben, 
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die  aus  den  mit  den  cifi:nen  Worten  des  Verf.  wiedergejrcbenen 
Auszügen,  und  aus  Stellen  erhellt,  >vie  folgende  sind :  „Ebenso 
wollt'  er  auch  durch  die  Erzählung,  dass  der  grosse  Telainonid 
und  der  kluge  Odysscus  im  Uingespiele  sich  mit  einander  auf  der 
Erde  herumgewälzt  und  im  Staube  be^<udelt  hätten  {U.ip,  731  folg.), 
diesen  beiden  Helden  nichts  Kühmliches  nachsagen.  J^Jr  weist 
vielmehr  gleiv/isam  mit  Fi//gcrn  auf  sie  hin  und  spricht:  Seht 
nur  ^  wie  diese  vornehmen  Helden  dort  sich  mit  einander  im 
Staube  herumwälzen  etc.'-''  S.90.  —  „Alle  diese,  nichts  weniger 
als  ehrwiirdigen  Menschen  konnten  zwar  nach  dem  Spracligebrau- 
che  der  Griechen  allerdings  göttlich  genannt  werden;  denn  sie 
zeichneten  sich  durch  etwas  Ausserordentliches  ans;  Paris  und 
Helene  durch  ausserordentliche  Schönheit,  Epcos  durch  ausser- 
ordentliche Kraft  und  Geschicklichkeit  zum  Faustkampfe,  nnd 
Eumäus ,  der  Sauhirt ,  durch  besonderes  Glück  in  der  Schweine- 
mast. Aber  so  erstorben  war  unter  den  Griechen  das  Gefühl  für 
das  Göttliche  doch  wohl  nicht,  dass  sie  nicht  hätten  fühlen  sol- 
len, wie  unschicklich  es  sey,  so  verächtliche  Mensclien,  wie  Pa- 
ris, Helene  luid  Epeos  waren,  göttlich  zu  nennen.  Wenigstens 
fiel  ihnen  doch  wohl  der  göttliche  Sauhirt  auf.  Denn  liätten  sie 
auch  Schlechtes  vergöttern  lassen ,  Gemeines  zu  vergöttern  war 
Uuien  gewiss  anstössig  gewesen.  Nun  eben  deshalb  that  es  Homer. 
Sie  sollten  an  der  Vergötterung  des  Gemeinen  und  Schlechten  An- 
stoss  nehmen,  und  ihres  Hanges,  sehr  ungöttliche  Mensclien  zu 
vergöttern,  sich  schämen  lernen.'-''  S.  132.  (Man  vergl.  damit  die 
Schilderung  des  Eumäos,  in  dessen  Stellung  der  Verf.  sich  gar 
nicht  finden  kann,  S.  161.)  —  „Genug !  der  Dichter  wollte  zu  ver- 
stehen geben,  dass  die  Helden,  wenn  sie  ihre  Abentheuer  mit 
lügenhafter  Uebertreibung  erzählten,  den  lügenhaften  Landstrei- 
chern sich  gleichstellten.'-'-  S.  169.  —  „Das  Bestreben,  die  Ilel- 
denthaten  lächerlich  zu  machen  und  ihren  Werth  herabzusetzen, 
zeigt  sich  in  der  Odyssee  fast  eben  so,  wie  in  der  Ilias."  S.  170. 
—  lieber  Telemachos  wird  S.  118  so  geurtheilt:  „Ja,  Telemachos 
bezeugt  es  selbst,  dass  er  seinem  Vater  niclit  gleiche  {ß,  60  folg.). 
So  wenig  er  aber  auch  zu  leisten  vermochte;  so  herrschsüchtig 
war  er  doch.  Diess  bewies  er  insonderlieit  gegen  seine  Mutter. 
Denn  diese  liess  er  um  ganz  unbedeutender  Ursache  willen  hart 
an,  und  verwies  sie  auf  ihr  Zimmer  an  ihre  Arbeit  (I,  346 — 360, 
XXI,  343  —  353).  Ja  selbst  in  der  Stunde  der  Wiedererkennung 
zwischen  Vater  und  Mutter  gibt  er  dieser,  weil  sie  nicht  nach  sei- 
nem Sinne  handelt,  einen  liarten  Verweis  (XXI,  97 — 103).  Seht, 
wollte  der  Dichter  sagen,  wie  herrisch  auch  die  Königssöhne,  die 
schwächer  sind,  als  ihre  Väter,  zu  seyn  pflegen.'''' 

Dergleichen  ISiitzanwendungcn  möchten  wohl  in  einen  deut- 
schen Vortrag  über  Homer  vor  einer  Anzahl  adeliger  Zöglinge  pas- 
sen; in  ein  Buch,  das  eine  neue  Ansicht  über  eins  der  schönsten 
Deukmäler  des  Aiterthums  vor  Gelehrten  und  Kenueru  der  gric- 
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chisclien  Vorwelt  aufstellen  wollte ,  gehören  sie  auf  keinen  Fall. 
Aber  wie  wenig  konnte  der  Mann  eine  unbefangene,  im  Alterthura 
selbst  aufgefasste  Vorstellung  davon  haben,  der  selbst  von  einem 
sehr  modernen  Gedicht,  der  Aeneis,  S.  68  so  urtheilt:  ^^Der 
eigentliche  Endzweck  der  Aeneis  ist ,  die  unseelige  Einführung 
trojanische?-  Götter^  Gebräuche  und  Kriege  in  das  heimische, 
friedliche  Latium  zu  schildern ,  um  Selnisucht  nach  dem  stillen, 
friedlichen  Leben  des  alten  Latiums  in  den  Herzen  der  Römer  zu 
erwecken. " 

Obwohl  denn  die  Arbeit  imsei's  Verf.  reiner  und  unschuldiger 
ist,  als  die  obscöne  Schrift  des  allegorisirenden  Pfarrer  E i  s s n e  r, 
die  alten.  Pelasger  und  ihre  Mysterien  überschrieben ,  die  wir, 
gesund  an  Geist  und  Körper,  in  diesen  Kreis  nicht  zu  ziehen  ver- 
mögen ;  so  können  wir  doch  weder  der  Literatur  zu  der  Erschei- 
nung derselben  Gliick  wünschen,  noch  uns  über  eine  Fortsetzung 
derselben  über  die  liomerischen  Ilyimien,  von  der  uns  gesagt  wor- 
den ist,  sehr  erfreuen. 

D.  C.   W.  Baumgarten-  Crusius. 


Ueber  die  neuesten  Bearbeitung-en  iler  Grie- 
chischen Anthologie. 


Erster      Artikel. 

dasselbe  Verdienst,  das  Brunck  sich  bey  aller  Mangelhaftig- 
keit seiner  Sprachkenntnisse  und  bey  aller  Leichtfertigkeit  seiner 
Kritik  um  Wiederbelebung  des  Studiums  der  Griechischen  Tragi- 
ker und  des  Aristophanes  erworben  hat ,  kann  ilira  auch  in  Bezug 
auf  die  Griechische  Anthologie  nicht  streitig  gemacht  werden. 
Die  bequeme  imd  einladende  Art,  wie  er  in  seinen  Analckten  eine 
grössere  Anzahl  epigrammatischer  Gedichte  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger  zusammen  ordnete,  die  bis  dahin  theils  an  vielen  Orten 
zerstreut,  theils  noch  gar  nicht  ans  Licht  gezOv""en  waren,  machte 
vielen  Gelehrten  diese  Schätze  nun  erst  recht  zugänglich,  und 
lenkte  eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf  ein  Gebiet  des  alten 
Schriftwesens,  das  seine  bisherige  Vernachlässigung  in  keiner 
Hinsicht  verdient  hatte. 

Dass  B  r  u  n  c  ks  Leistungen  mit  überschätzendem  Beyfalle  auf- 
genommen wurden,  zeugt  eben  so  sehr  für  das  eigenthümliche 
Geschick  dieses  Mannes,  das  alle  seine  Arbeiten  bezeichnet,  wie 
für  die  Empfänglichkeit  des  Zeitalters ,  das  Holländischer  Breite 
und  modischer,  süsser  Seiclitigkeit  mit  Recht  überdriissig ,  nach 
kräftigerer  Nahrung  verlangte.  Wie  sehr  er  sichindess  auch  durch 
rasche,  oft  gebieterische  Kürze,  durch  sichern  Scharfblick  im  Ein- 
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zeliien  und  überhaupt  ilurcli  das  fi:anze  Ucber^ewiclit  des  entscliie- 
densteii  Talentes  ein  nicht  un>erdicntes  Anselin  zu  enverben  wiiss- 
te,  so  konnte  docli  das  oft  Willküluliclic  und  Verwegne  seines 
Verfahrens  auf  die  Dauer  nicht  unbemerkt  bleiben,  und  nianrausste 
sich  bald  gestehn,  dass  er,  >\enn  aucli  Meister  im  Erwecken  und 
Anrefien,  nicht  dieselbe  Tüchtigkeit  im  Feststellen,  Ordnen  und 
Begründen  zeige. 

Sowie  sich  um  das  Studium  der  Attischen  Dramatiker  diess 
höhere  Verdienst  Porson  und  Hermann  erwarben,  so  war  es 
für  die  Griechisclie  Anthologie  unserm  Fried ricli  Jacobs  vor- 
behalten, in  welchem  sich  die  Weiiie  des  innern  Berufs  mit  allen 
äusserlichen  Begünstigungen  zu  dem  eben  so  seltnen  als  erfreu- 
lichen Ergebniss  vereinigte,  dass  der  erste  Herausgeber  eines  selir 
umfassendeji,  Kritik  und  Auslegung  nach  allen  Seiten  hin  vielfach 
in  Anspruch  nehmenden  Schriftwerkes  seine  schwierige  Aufgabe 
durch  unerniüdliclieu  Forschungseifer,  gediegene  Gelehrsamheit, 
durclulriugende  Schärfe  des  Urtheils  und  höchst  gebildeten  Dich- 
tersinn im  Wesentlichen  so  rein  zu  lösen  vermogte,  dass  seinen 
INachfolgern  nur  noch  im  Einzelnen  Erwälmungswerthes  zu  leisten 
übrig  geblieben  ist. 

Erster  Herausgeber  der  Griech.  Anthologie  muss  unstreitig 
der  genannt  werden,  der  sie  zum  erstenmal  so  vollständig ^  wie 
ihre  Schicksale  uns  noch  gestatten,  nwAsoireit  inihrer  wsprüng- 
lichen  Form ^  wie  wir  diese  mit  unsern  kritischen  Hülfsrnitteln 
herzustellen  vermögen,  herausgegeben  hat.  Beydes  ist  durch 
Jacobs  hl  seiner  Änthologia  Palulina  (Leipzig,  1813  — 1817) 
geleistet,  die  zwar  zunäclist  die  Hauptsammlung  Griech.  Epigram- 
me des  Cotistantinns  Kephalas  aus  der  von  Johann  Spaletti, 
\  orsteher  der  Vaticanischen  Bibliothek,  herrülirenden,  auf  der 
Gothaer  Bibliotliek  befindlichen  Abschrift  der  Heidelberger,  da- 
mals noch  Pariser  Handschrift  wiedergiebt,  dann  aber  in  r-eich- 
haltigen  Anhängen  nachträgt,  was  die  ärmere  und  jüngere  Epi- 
grammenlese des  Majimus  Planudes  gleichwohl Eigenthümliches 
hat,  und  was,  von  beiden  Sammlern  übersehn,  uns  theils  in  den 
Anführungen  alter  Schriftsteller,  theils  in  Steinscliriften  und  an- 
dern ähnlichen  Denkmaalen  erhalten  ist.  Diese  Ausgabe ,  zu  der 
alle  frühere,  die  Brunckschen  Analekten  nicht  ausgenommen,  sich 
nur  wie  mehr  oder  minder  umfassende  ChrestomatJiien  oder  Aus- 
züge verlialten,  ist  die  eigentliche  Editio  ])rinceps  und  zugleich 
die  Grundlage  aller  ferneren  Kritik  der  Griechischen  Anthologie. 
Denn  damit  zu  der  eignen  Ausstattung  des  Herausgebers ,  einem 
nachahmungswürdigen  31uster  inlialtreicher  Kürze,  auch  das  Ein- 
zige, was  noch  mit  Grund  vermisst  wurde,  hinzukomme,  unter- 
zog sich  Aiit.  Jac.  Paulssen,  jetzt  Director  des  Gymnasiums 
in  Essen,  mitwalirhaft  masoretisclier  Sorgfalt  der  grossen,  aber 
wohl  angewandten  Mühe,  die  inzwischen  nach  Heidelberg  zurück- 
gebrachte Handsclirift  selbst,  Zug  für  Zug,  Punkt  für  Punkt, 
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mit  dem  Abdruck  der  Gotliaer  Copie  zu  vergleichen :  gereichte 
nuu  auch  diese  Arbeit,  deren  Resultate  in  einem  besondern  Nach- 
trage zur  Anthol.  Palat.  niedergelegt  wurden ,  der  Spalettischen 
Abschrift  mehr  zur  Bestätigung,  als  zur  Berichtigung,  und  er- 
gab sie  nicht  sowohl  überraschend  Neues ,  als  sie  bereits  Bekann- 
tes sicher  stellte,  so  war  doch  auch  diess  für  die  Ausübung  einer 
besonnenen ,  nicht  bloss  in  entfernten  Möglichkeiten  unihergau- 
kehiden  Kritik  von  höchster  Wichtigkeit:  ja  es  stände  zu  wün- 
schen ,  dass  nur  erst  für  die  Textanordnung  recht  vieler  Griechi- 
scher und  Ilömischer  Schriftsteller  eine  gleich  zuverlässige  Grund- 
lage vermittelt  w  äre. 

So  ist  es  denn  natürlich,  dass  alles,  was  seitdem  für  die 
Griechische  Anthologie  geschehn  ist,  auf  dieser  Basis  ruht,  und 
der  Zweck  dieser  Anzeige  geht  dahin,  nachzuweisen,  was  Deut- 
scher Fleiss  und  Deutsche  Betriebsamkeit  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren darauf  weiter  gebauet  haben. 

Nachdem  Jacobs  in  seinen  Ariimadversiones  ad  epigram- 
mata  Anthol.  Graecae  (Leipzig,  1798 — 1814)  eine  reiche  Fund- 
grube für  die  Erklärung  geöffnet,  in  der  Anthol.  Palat.  für  die 
Kritik  eine  sichere  Norm  festgestellt  und  in  seinem  Tempe  (Leip- 
zig, 1803)  ein  Muster  geistreicher  Uebertragung  der  schönsten 
Blumen  aus  diesem  reichen  Garten  auf  Deutschen  Boden  gegeben 
hatte,  blieb  noch  Ein  Hauptverdienst  zu  erwerben  übrig.  Der 
ganze  bisherige  Zustand  der  Anthologie  hatte  es  mit  sich  gebracht, 
dass  sie  fast  ausschliesslich  im  Besitz  der  Sprachgelehrten  geblie- 
ben war.  Gleichwohl  enthält  sie  soviel  rein  Empfundenes,  tief 
Gedachtes  und  unübertrefflich  schön  Ausgedrücktes,  dass  sie  es 
wohl  verdiente,  theilweis  in  der  Ursprache  auf  einen  grössern 
Kreis  überzugehn,  und  jungem  Lesern,  ja  gebildeten  Freunden 
des  Alterthums  überhaupt,  bekannt  zu  werden.  Zwar  hatten  schon 
einige  frühere  Gelehrte  durch  eine  geschmackvolle  Auswahl  des 
Vorzüglichsten  und  Lehrreichsten  diesem  Bedürfnisse  einiger- 
maassen  abzuhelfen  gesucht :  aber  bpi  der  Menge  feiner  Bezie- 
hungen grade  in  den  schönsten  Epigrammen,  bey  den  vielfachen 
mythologischen,  historischen,  archäologischen  Andeutungen,  durch 
die  das  Yerständniss  der  meisten  bedingt  ist,  schien  ein  blosser 
Textesabdruck  nicht  zu  genügen,  wenn  nicht  viel  Vortreffliclies 
eben  darum  ausgeschlossen  bleiben  sollte,  weil  es  Anspruch  auf 
erläuternde  Ausstattung  machte.  Schwerlich  konnte  daher  etwas 
erwünschter  seyn,  als  dass  Jacobs  selbst  auch  diesen  Zweig  noch 
in  den  reichen  Kranz  seiner  Verdienste  um  die  Anthologie  zu  flech- 
ten sich  entschloss.  Diess  ist  in  folgender  Sammlung  geschehn, 
von  der  wir  auch  darum  zuerst  Bericht  eistatten,  weil  sie  das 
Wichtigste  seit  der  Anthol.  Palat.  auf  diesem  Gebiet  der  alten 
Litteratur  erschienene  ist : 

1)  D electus  Epigr ammatumGraeconim.,  quem  novo 

ordine  concinnavit  et  commcntarüs  in  usuin  scholaruin  instruxit 
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Frtdcricus  Jacobs.  Gotha  u.  Erfurt  b.  Willi.  ncnnin<:^s.  1826.  XXXVIII 
und  310  S.    8.    ( »ruckp.  2  Thlr.    Sclucibp.  2  Thlr.  12  Gr.    Ve- 
linp.  3  Thlr.   8  Gr.) 
auch  unter  dem  allgemeinen  Titel : 

Bibliotheca  Graaca^  viroi-um  doctorum  opera  rocof^nlta  et 
coniiueiitarüä  in  u»um  scluilarum  inätriicta,  curiiiitibus  Frid.  Jacobs 
et  J'al.  Chr.  Fr.  Rost.  A.  Poetaruin  vol.  XX,  continens  Uel.  Kpigr. 
Graec.  cto. 
An  der  Spitze  dieser  Sammlung  steht  eine  Gcscliichte  des 
Griecliischeu  Kpiirramms,  die  es  von  seinem  ersten  einfachen  IJe- 
einnen  an  durcli  die  Zeiten  der  ältesten  Anthologen  und  die  Be- 
miihunijen  der  neuern  Kritiker  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
verfolgt.  Ohne  gelehrten  Prunk  linden  wir  die  Ilauptei-gebnisse 
dessen,  was  ausführlicher  in  den  Prolegomenen  zum  ersten  Baude 
der  Animadvc.  in  Antliol.  und  in  dem  Catalogus  j)oetarum  am 
Ende  des  dreyzehnten  verhandelt  ist,  in  musterhafter  Darstellung 
entwickelt,  vorzüglich  aber  dasjenige  hei-vorgelioben ,  was  auf  die 
beyden  noch  jetzt  vorhandnen  Anthologien  des  Coiistantinus  Ke- 
phalas  und  lies  Ma.iimus  Planudes  vorbereitenden Einfluss  gehabt 
hat.  Je  einleuchtender  das  Ineinandergreifen  und  gegenseitige 
sich  Ergänzen  der  verschieduen  Sammlungen  von  Meleagi'os  an 
nachgewiesen  ist,  desto  mehr  scheint  es' hier  am  Orte,  auf  ein 
übersehenes  Mittelglied  aufmerksam  zu  machen,  für  dessen  ehe- 
maliges A  orhandenscyn  innere  und  äussere  Gründe  sprechen.  Es 
wurde  durcli  die  nicht  unbedeutende  Anzahl  vorzugsweis  witziger, 
oft  auch  bloss  witzelnder  Epigramme  gebildet,  deren  allerdings 
auch  schon  in  frühern  Jahrhunderten  vorkamen,  die  aber  dem 
Charakter  eines  innerlich  zwiespältigen  Zeitalters  gemäss  im  ersten 
und  zweyten  Jahrhundert  unsrer  Aera  fast  vorlierrschend  zu  wer- 
den anfingen ,  und  im  Lukillfos ,  Liikianos  und  Nikarchos  ihre 
eigentlichen  Uepräseutanteu  hatten,  wesshalb  denn  auch  diese  zu 
dem  eilften  Buche  des  Constantinus  Kephalas.,  das  die  öxamixd 
enthält,  bey  weitem  am  reichlichsten  beygesteuert  haben.  Zu 
jung  für  den  Kranz  des  Philippos  von  Thesscdonike .,  zu  alt  für 
den  Kyklos  des  Agathias ^  ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  dass  sie 
einer  zwischen  beyden  in  der  Mitte  liegenden  Anthologie  den  Stoff 
boten.  Aus  dieser  Sammlung  scheinen  sicli  nun  aber  eben  in  je- 
nem eilften  Buche  ganz  unkennbareUeberbleibsel  erhalten  zu  ha- 
ben, Epigr.  399  —  413  und  417  —  436.  An  beiden  Stellen  folgen 
die  Epigramme  nach  der  alphabetischen  Ordnung  ihrer  Anfangs- 
buchstaben, wie  diess  bekanntlich  auch  die  Anordnung  der  Kränze 
des  Meleagros  und  FItilippos  gewesen  war,  imd  was  ich  daraus 
vor  kurzem  in  der  Abhandlung  de  vestigiis  Coronarum  Meleagri 
et  Philippi  in  Autkologia  Conslantiiii  Cephalae  (vor  dem  Verzeich- 
niss  der  \  orles.  im  Sommer  1827  auf  der  Breslauer  Univ.)  nicht 
ohne  Grund  gefolgert  zu  haben  glaube,  würde  auch  liier  um  so 
metir  seine  Anwendung  finden,  als  auch  liier  die  JNamen  der  Dich- 
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ter  an  beyden  bezeichneten  Stellen  jene  Vermuthung  be^nstigen. 
Die  Namen  Lukillios^  Lnkiajios  und  Nikarchos  treten  auch  hier 
bedeutsam  hervor:  die  sicli  an  sie  anschliessenden,  Ammianus^ 
Ant iochos  ^  Apollinarios  ^  Philon^  Trojanus  ^  ^'ehören  derselben 
Zeit  theiis  mit  Gewissheit,  theils  mit  Wahrscheinlichkeit  an:  un- 
ter den  iibrigen ,  GätuUcus ,  Helladios ,  Piso ,  ist  wenigstens  kei- 
ner, der  widerstrebte,  und  wir  wiirden  also  in  den  Stand  gesetzt, 
nach  den  Dichtern,  in  deren  Gesellschait  sie  uns  begegnen,  ihr 
Jahrhundert  —  zwischen  Nero  und  Hadrian  —  zu  bestimmen. 
War  diess  vielleicht  das  nur  aus  Suidas ,  T.  I  p.  5J)1 ,  bekannte 
uvQ'oXoyLOV  iitiyQaiiaätcov  des  Ilerakleotischen  Grammatikers 
Diogeiiianos  ^  der  unter  Hadrian  geblühet  haben  soll"?  s.  Jacobs 
prolegg.  p.  XLVI. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Sammlmig  selbst,  die  uns  aus  dem 
ansehnlichen  Vorrath  von  mehr  als  fünfthalbtausend  noch  vorhan- 
denen Epigrammen  die  nicht  kärgliche  Lese  von  1053  Gedichten 
aller  Zeiten  und  Gattungen  darbeut,  so  wird  sie  hauptsächlich 
aus  drey  Gesichtspunkten  zu  prüi'en  und  zu  beurtheilen  seyn ,  von 
Seiten  der  Auswahl,  der  Anordnung  und  der  exegetisch -kritischen 
Bearbeitung. 

Bey  den  beyden  ersten  Momenten  w  erden  wh'  nicht  lange  zu 
verweilen  brauchen :  nicht  als  ob  sie  uns  minder  bedeutend  er- 
schienen, sondern  Aveil  der  Name  des  Herausgebers  hier  eine 
Bürgschaft  leistet,  die  sicherer  ist  als  jedes  Lob.  So  ist  es  denn 
fast  überflüssig,  des  sittlichen  Zartgefühls  zu  gedenken,  mit  dem 
der  Herausgeber  alles  in  zuchtlose  Ueppigkeit  Entartende  entfernt 
gehalten  hat,  ohne  darum  das  frische  Spiel  eines  jugendkräftigen 
Lebens  in  ejigherzige  Schranken  zu  ^zwängen.  Wenn  daher  die 
freche  Movöa  ticclölk^  des  Straton  mit  Recht  gänzlich  ausgeschlos- 
sen ist,  so  erfreut  es  nicht  minder,  eine  eben  so  entschiedne  Ab- 
neigung gegen  die  seichte  Unpoesie  mancher  späterer  Versmacher 
wahrzunehmen,  die  sich  am  entschiedensten  darin  kund  giebt, 
dass  auch  von  den  freylich  sehr  unschuldigen  Epigrammen  des 
Diogenes  iwu  Laerte^  deren  das  siebente  Buch  des  CoJistantinus 
Rephalas  eine  ziemliche  Anzahl  aufbewahrt,  nicht  ein  einziges 
der  Aufnahme  würdig  geaclitet  ist. 

Uebrigens  wird  hier  vieles  der  Subjectivität  des  Auswählers 
überlassen  bleiben  müssen,  worüber  sich  sowenig  Rechenschaft 
fodern  als  geben  lässt.  W^enn  daher  auch  mancher  ein  schon  frü- 
her liebgewonnenes  Epigramm  vermissen  imd  dagegen  ein  ihm 
minder  ansprechendes  finden  sollte  ( Rec.  z.  B.  gäbe  recht  gern 
die  langen  Triopischen  Inschriften  des  Marcellns  ^  Del.  IX,  41  und 
42,  gegen  die  wenn  auch  noch  so  arg  verstümmelte  Grabschrift 
auf  die  bey  Potidäa  Gefallenen  hin) ,  so  liegt  die  Schuld  nicht  im 
Herausgeber,  sondern  in  der  Natur  des  Unternehmens:  wer  sichs 
aber  zum  Ziel  setzen  wollte,  den  Wünschen  aller  zu  entsprechen, 
der  würde  ohne  Zweifel  das  Ganze  aufgeben  müssen.    Genug  also, 
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dass  uns  von  allen  den  Dichtern,  die  sich  in  der  epijjrammatisclieii 
Gattung  aiisgezeiclinet  haben,  von  den  llauptrichtungen,  denen 
diese  Dichtart  sicJi  zugewandt  hat,  und  >on  den  Formen,  in  wel- 
chen sie  sich  vorzuiifsweis  bewegt,  so  zahlreiche  und  so  lehrreiche 
Proben  dargeboten  sin«l,  dass  daraus  neben  dein  Cenuss  des  Ein- 
zelnen zugleich  ein  Aollstiindiger  Lieberblick  iiber  die  innere  und 
äussere  Geschichte  des  Griechischen  Epigramms  gewonnen  wer- 
den kann. 

Dass  bei  der  Anordnung  das  durchaus  mechanische  Verfah- 
ren des  Mcleagros  und  PliUippos^  die  Aneinanderreihung  der  Epi- 
gramme nach  ihren  Ani'angsbuclistaben  ^erworlen  werden  würde, 
war  vorauszuselin.  Aber  auch  Druncks  \  ertheilung  nach  den 
Verfassern  war  ohne  \ielfache  >VilIkühr!ichkeit  nicht  durchzufiih- 
ren,  da  diese  Angaben  nur  zu  häufig  schwanken  oder  ganz  fehlen. 
Es  blieb  also  nur  eine  Zusainmenstellung  nach  sachlichen  Bestim- 
mungen übrig,  worin  Conslantiniis  hephcdas  und  Maximus  Ma- 
ntides  mit  ihrem  Deyspiel  vorangegangen  waren.  Die  von  diesen 
Sammlern  beliebten  Abtheilungen  ermangeln  aber  alles  innerii 
Grundes,  und  sind  nach  so  verschiedenartigen  Kriterien  vorge- 
nommen ,  dass  sie  auf  keine  Billigung  und  Beybehaltung  rechneu 
durften.  Jacobs  hat  sie  dalier  auf  sich  berulin  lassen  und  den 
ausgelesenen  Stoff  nach  eignem  Urtheil  in  eilf  Absclinitte  vertheilt. 
Die  hinlänglich  bezeichnenden  Ueberschriften  sind  diese:  I)  ftg 
%BOvg,  von  den  Obergottern  ausgeliend,  an  die  sich  die  untern 
Gottheiten  aiischliessen.  11)  tlg  rJQOjag  xat  rJQCOivac;.  111)  ftg  av- 
ÖQBiovg  xcd  d&?a]Tag.  111)  Etg  7toi>]räg  aal  (pLloöofpovg y  nach 
der  Zeitfolge,  eine  überaus  anmuthige  poetische  Liebersicht  der 
Griech.  Litteraturgeschichte.  V)  tQcottxa.  VI)  öncontL'jca.  Vll) 
ytQOtQSTCTLKCc  y.al  fva^LKa.  VIll)  eTttfu^ßia.  IX)  slg  7t6?.SLg  xal 
liOQia.  \)  ug  t,aa  Kul  (pvTa.  W)  noi'KiKai  iövoQiai.  Vielleicht 
hätte  sich  noch,  nach  dem  Beyspiele  des  Pia/indes  im  vierten 
Buche  seiner  Anthologie,  ein  besondrer  Absclinitt  für  Werke  der 
Kunst  wünschen  lassen :  iiidess  würden  dadurch  wieder  manche 
Collisionen ,  hesonders  mit  den  vier  ersten  Capiteln ,  entstanden 
seyn,  und  darum  nehmen  wir  lieber,  Mie  die  ausgelesenen  Blu- 
men, so  auch  den  Kranz,  zu  dem  sie  mit  sicherer  und  leichter 
Hand  wiederverbunden  sind,  ohne  Kritteley  mit  reinem  Dank  hin. 

Die  Anmerkungen  ,  ihrer  nächsten  Bestimmung  für  jüngere 
Leser  gemäss,  haben  zum  Hauptzweck  Sprach-  und  Sacherklä- 
rung des  Textes.  Die  stete  folgerechte  Verbindung  beyder  Kück- 
gichten,  das  richtige  Maass,  das  sich  vom  zu>iel  und  vom  zuwenig 
gleich  fern  hält,  und  die  ungesuchte,  darum  nie  in  Dunkelheit  ent- 
artende Kürze  des  Ausdrucks  verdienen  allen  Arbeiten  ähnliclier 
Art  als  Vorbild  aiieini)lblen  zu  werden.  Man  würde  jedoch  irren, 
wenn  man  denWerth  und  die  Brauchbarkeit  dieses  Commentars  auf 
den  Kreis  beschränkt  glaubte,  den  der  Titel  nennt.  Da  der  Heraus- 
geber, weit  entfernt,  einen  blossen  Auszug  aus  seinen  frühem  Be- 
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arbeitungeu  zu  geben,  tlurchi^ängig  von  neuem  geprüft  und  ge- 
forscht, und  mit  reger  Umsicht  benutzt  liat,  was  in  der  letztern 
Zeit  von  andern  Einzehies  für  die  Anthologie  geleistet  ist,  so  er- 
sclicint  dieser  Deleetus  auch  für  den  Gelehrten  als  ein  wichtiges, 
ja  unentbehrliches  Supplement  zu  den  Amtnadw.  in  Anthol.  und 
der  Anthol.  Palat. 

Bedeutend  erhöht  wird  aber  diese  Wichtigkeit  durch  den  kri- 
tischen Theil  der  Anmerkungen.  Diese ,  einen  besondern  Raum 
zwischen  dem  Text  imd  dem  erklärenden  Coramentar  ausfüllend, 
sind  dem  letztern  zwar  dem  Umfange  nach  untergeordnet :  aber 
sie  enthalten,  gleichviel,  ob  sie  die  alte  Lesart  zurückrufen  und 
neu  begründen,  oder  ob  sie  die  Verdorbenheit  der  Urschrift  er- 
weisen und  sie  durch  kritische  Muthmaassung  herzustellen  suchen, 
die  reifsten  Ergebnisse  eines  vieljährigen,  mit  eben  soviel  Geistes- 
schärfe als  Wahrheitsliebe  immer  und  immer  erneueten  For- 
schens,  und  wären  schon  darum,  auch  abgesehn  von  ihrem  wirk- 
lichen Ertrag,  für  die  Kritik  der  Anthologie,  als  ein  würdiges 
Denkmaal  der  edelsten,  nie  sich  selbst  genügenden,  durch  keine 
Lieblingsmeinung  befangenen ,  wahrhaft  Deutschen  Beharrlichkeit 
in  hohen  Ehren  zu  halten.  Jüngern  Kritikern  aber  ist  in  der  Ent- 
äusserung,  mit  der  wir  hier  einen  der  bewährtesten  Meister  frü- 
here Meinungen  aufgeben  und  mit  begründeteren  vertauschen  sehn, 
ein  Muster  bescheidener  Skepsis  aufgestellt,  dessen  Beherzigung 
nicht  bloss  der  rohen  Anmaassung,  die  vielleicht  für  ein  so  zartes 
Correctiv  überall  keine  Empfänglichkeit  haben  würde,  sondern 
auch  einer  edlern ,  auf  einem  an  sich  untadeligen  Selbstgefühl  be- 
ruhenden Zuversichtlichkeit  lehrreich  seyn  dürfte. 

Was  wir  bis  hieher  im  Allgemeinen  über  den  Charakter  die- 
ses Werkes  mit  gleicher  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Aner- 
kennung geurtheilt  haben ,  durch  einzelne  Beispiele  zu  erhärten, 
scheint  nicht  bloss  überfliissig,  sondern  auch  unthunlich,  da  wir 
eben  den  Eindruck  auszusprechen  suchten,  den  das  Ganze  in  uns 
hinterlassen  hat.  Dagegen  wollen  wir  lieber  einige  solche  Stellen 
hervorheben ,  wo  wir,  mit  der  Kritik  oder  Auslegung  des  Heraus- 
gebers nicht  einverstanden  sind ,  und  eignen  Vermuthungen  fol- 
gen zu  müssen  glauben.  Denn  wenn  Jacobs  auch  mit  grosser 
Vorsicht  solche  Epigramme  aus  dem  Deleetus  ausgeschlossen  hat, 
deren  dermaliger  kritischer  Zustand  mit  der  Bestimmung  des  Bu- 
ches unverträglich  ist  {quae  neque  sordibus  teynporum  progressu 
collectis  vetitstisque  vulneribus^  quibus  certiim  remedium  non- 
du7n  repertum  esset  ^  offenderent^  praef.  p.  XXXI),  so  finden 
sich  doch  unter  den  ausgehobenen  Gedichten  noch  manche,  die 
zu  gegründeten  Bedenklichkeiten  kritischer  Art  Aiüass  geben. 

Kaum  zweifelhaft  mögte  es  seyn,  dass  im  ßten  Epigr.  des  er- 
sten Capitels,  das  bey  Brunck  mehrfach  entstellt  und  auch  in 
der  Anth.  Palat.  VI,  51  erst  unvollkommen  hergestellt  ist, 
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^7jT£Q  e^y ,  Fcdr],  ^Qvyicav  ^QkmuQa  Isovrav , 

^ivöv^iov  tj  }iv6tuig  ovx  ccjtaxrjtov  oQog, 
0OL  räös  &}jXvs"J?y8^LS  ^^9  oiCzQ^^ata  ^vöörjg 

der  locale  Dativ  ?;  mit  dem  Zeitwort  avd'Sto  verbunden  werden 
miiss,  sodass  der  Ort  bezeichnet  würde,  wo  Alexis  seine  olörgi]- 
ixcaci  !iv6ör,g  der  Göttinn  Meiiit  (statt  des  prosaischen:  bv  /Jiv- 
Övi.up,  (ivörcag  ovx  aTCcai'jTcp  oqel).  Da  nun  aber  nach  der  jetzi- 
gen inteipunction  der  zweyte  Vers  sicli  nocli  als  Apposition  an 
l-ii'iTSQ  eiu)  auschliesst,  so  wird  das  Komma  nach  OQog  nothwen- 
dijr  zu  tiliien  seyn.  Daraus  aber,  dass  die  Form  ycär]  bey  den 
bessern  Dichtern  niclit  vorkommt,  fol^t  die  Berechtigung  zu  einer 
Aenderung  in  'Petr]  mit  Hermann  oder  in  ^syäkrj  mit  dem  Her- 
ausff.  keinesweirs :  vielmehr  erkennen  wir  darin  ein  nicht  zu  ver- 
wischendes Zeiiirniss  des  spätem  Zeitaltei's,  dem  diess  ohne  Na- 
men auf  uns  gekommne  Epigramm  anheimfallt,  da  die  Form  yaCrj 
selbst  —  wenn  sie  auch  bey  O/ph.  ylr^.  1287  einem  Schreibfehler 
ihr  Daseyn  verdanken  sollte  —  durch  zwey  Inschriften,  Append. 
Aiith.  Palal.  153,  2  und  172,  3 ,  ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  Fin- 
det sich  doch  neben  Mala  schon  bey  Hesiod.  Tlieog.  938  die 
Ionische  Form  Mab].  Lieber  wiirden  wir  ausserdem  noch  die 
Worte  (.lijteQ  kit]  FaLij,  ohne  Komma  nach  f^ar/,  unmittelbar  mit 
einander  verbinden. 

Gleich  im  folgenden  Epigramm  des  Leom'dos.,  Del.  I,  7  (Anth. 
Palat.  VI,  281),  hat  das  letzte  Distichon: 

civd"'  cov  öoi  '/cal  Ttolka  TtQovy'fCa  zal  TCaga  ßo^cp 
maQ^nny.riv  ixiva^  ev&a  %al  Bv%a  xöyiriv^ 
bisher  als  unverdorben  gegolten.  Aber  Rec.  kann  nicht  umhin, 
an  dem  auf  TCQov/fia  so  zurückwirkenden  jtagd .,  dass  es  hier  ei- 
nen andern  Casus  regiert  als  in  dem  Wortö-,  mit  welchem  es  zu- 
nächst verbunden  ist,  den  grössten  Anstoss  zu  nehmen.  Dass  dem 
Ilerausg.  diese  Schwierigkeit  nicht  entgangen  ist,  lehren  die  zu 
ihrer  Beseitigung  angeführten  Stellen,  wo  dieselbe  Präposition 
verschiedne  Casus  regiert:  aber  die  zur  Aiithol.  Palat.  p.  286  aus 
Apoll,  litiod.  IV,  1320  und  135J)  beygebrachten  passen  darum 
nicht,  weil  hier  die  Präposition  bey  beyden  Substantiven  gesetzt 
ist,  wodurch  alles  Aulfallende  verschwindet:  im  Deleclus  wird 
dafür  auf  Hermann  zum  Vidier.,  p.  485  (sehr.  854)  und  auf 
Thicrsch  Gn'ech.  Gramm.  §27!>,  13  (in  der  neuesten  Aufl.  14) 
verwiesen:  aber  aiicli  diese  Stellen  beweisen  nicht  was  sie  sollen. 
Thiersch  spricht  bloss  von  der  Beziehung  Einer  Präposition  auf 
zwey  Nomina  und  zwar,  wie  aus  der  Behandlung  einer  Stelle  bey 
Eiin'p.  Pliocii.  312  erheilt,  in  gleichem  Casus,  worin  Schäfer 
zum  Greg.  Corinth.  p.  498  vorangegangen  war:  Hermann  da- 
gegen verweiset  weiter  auf  Wesseling  zum  llerodot.  IV,  122, 
und  liier  steht  wirklich  ot  Utgöat  edicoKOv  TtQog  j]o5  t£  xal  tov 
'TavaCÖog,  während  in  allen  übrigen  wiederum  von  Wesseling 

Jahrb.  f.  Fhil.  v.  Fadug.  Jahrs.  !'•  •'/</'  '^'  5 
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zusHerodot  selbst  beygebracliten  Stellen ,  II,  121 ,  IV,  17  ii.  48, 
VII,  176,  vor  dem  veränderten  Casus  auch  die  Präposition  wie- 
derholt ist  (tov  fiiv  TtQog  ßoQBC),  xov  dg  TiQog  vöxov  —  nQog  ßo- 
QTJv  avE^ov,  TiQog  tCTCSQtjg  —  ngog  t^w,  TtQog  iöxcsQTjg  —  ngog 
söneQtjg,  Ttgog  trjV7jCj).  Jene  erste  Stelle  kann  aber  auch  nicht 
zur  Vertheidigung  der  Lesart  in  unserm  Epii^rainni  geltend  ge- 
macht werden,  weil  die  Vei'bindung  :n;p6g  ?}c5  schon  seit  Homer 
zur  stehenden  Formel  geworden  war,  und  besonders,  weil  durch 
die  Voranstellung  der  Präposition  bei  Herodot  die  ganze  Gestalt 
des  Satzes  eine  andre  geworden  ist  *).  Darum  scheint  es  noth- 
wendig,  bey  Leonidas  entweder  mit  Wiederholung  derselben  Prä- 
position 

av%  cov  6oi  TcaQa  TtoXXa  ngovifia  %ai  nccQcc  ßa^tp  y 
oder  näher  an  den  Zügen  der  Handschrift 

avO"  cov  601  aazd  itoTJkk  7t q.  xtX. 
zu  sclirciben. 

Vom  neunten  Epigramm  des  ersten  Cap.,  das  dem  Shnomdes 
angehört  (Anth.  Paiat.  VI,  217)  lautet  das  dritte  Verspaar  an- 
jetzt  so : 

ccvräg  6  TtETtrafiEvr]  fieya  rv^inavov  o  ö;^£^£  %£tßfc, 

^  iJQa'^Ev,  aava%ij  d'  XayjEv  ccvtqov  aJtav, 
nach  einer  hier  zum  erstenmal  mitgetheilten,  trefflliclien  Verbes- 
serung des  Herausg.,  die  zum  Theil  durch  den  Rand  der  Pfälzi- 
schen Handschrift  bestätigt  wird,  statt  des  bisherigen  avt^Q  o 
7t.  fi.  r.  Eöx^^s  %'  Nur  stört  die  Interpunction  noch,  da  Ttenta- 
(lEVi]  XEiQi  nothwendig  mit  rjga^sv  verbunden  werden  rauss.  Es 
wird  also  auf  jeden  Fall  das  Komma  nach  ;^£ipfc  zu  tilgen  seyn: 
ausserdem  aber  möchten  wir  die  Worte  ö  ö^^e^f ,  die,  wie  häu- 
figer das  Participium  excov  ,  den  Ausdruck  vervollständigend  oder 
wie  es  gewöhnHch  heilst  pleonastisch  gesetzt,  zum  Hauptverbum 
gehören,  in  Kommata  einschliessen:  „Das  Tynipanon,  welches 
er  hielt.,  oder  sein  Tympanon  schlug  er  mit  der  Ilachen  Hand." 

Im  loten  Epigramm,  das  dem  Aristokles  zugeschrieben  wird, 
(Anth.  Palat.  append.  7)  werden  in  der  zweyten  Hälfte  des  ersten 
Pentameters  zwey  Sylben  vermisst : 

^ä^axEQ  TtokvxaQTts ,  öv  x?ft'  Z^lxeXolölv  Ivagy-qg 
%al  Tiag  'EQEypEiöaLg  •  'tv  da  xi ^lEya 

'HQIVEX   EV  'EgfllOVEVGL.      . 

Zur  Ausfüllung  der  Lücke  sind  verschiedne  Vorschläge  gemacht: 
Gesner,  dem  Hemsterhuys  und  nun  auch  Jacobs  bey  ge- 
treten sind,  wollte  xovxo  ,  Gronov  und  mit  ihmBrunck  &av^a 
ergänzen :  beydes  willkührllch  und  zugleich  unbefriedigend ,  weil 


*)  Auch  die  vonM  a  t  th  i  ä  in  der  zweyten  Aufl.  der  Griech.  Gramm, 
p.  1191  Anm.  z  angezogenen  Gewährsmänner  bringen  nur  Beyspiele  der 
bey  gleichem  Casus  erst  zum  zweyten  Nomen  gesetzten  Präposition  bey. 
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der  Zusammenhani;  eine  ausdrückliche  Beziehuii!^  auf  die  De- 
meter lodert,  welche  dem  6v  des  ersten  Gliedes  entspreclien 
muss.  Schreiben  wir,  ?i;  Öä  n  öHO  fi^ya  'aqIv^x  Iv'EQ^iiovivöiy 
so  ist  diess  Band  herircstellt :  „Du  hast  auf  Sicilien  und  in  Athen 
dich  ireijeuwärtijr  ffezeis:t :  aber  auch  llermione  liat  einen  grossen 
Beweis  deiner  («öttcrmacht  aufzuzeigen. '•'•  —  Allein  auch  die 
folgenden  Worte , 

zov  e|  aysXr]g  yaQ  cc(pH8rj 
rciVQOV ,  ov  ovK  caQovö'  dvsQsg  ovös  dixa, 
rovtor  ygavg  6Td%ov6a  ^ovr]  ^övov  ovcctog  bIkzi 
To?'^'  £;ri  ^(ouüV  —  , 
obgleich  bisher  unangefochten,  scheinen  kritischer  Iliilfe  zu  be- 
dürfen.    Demi  da  das  ganze  Epigramm  sich  auf  eine  alte  Sitte  in 
Hermione  bezieht,  nach  welcher  ^^ilde  Stiere,   die  der  Demeter 
Chthoiiia  geopfert  werden  sollten,  von  alten  Weibern  eingefangen 
mid  zum  Altar  geführt  wurden,  so  entsteht  ein  ganz  unrichtiger 
IVebengedauke,  wenn  es  von  einem  solchen  Stiere,  dessen  Bän- 
digung durch  ein  altes  Weib  besonders  wunderbar  erscliien ,  mit 
klaren  Worten  heisst,  nicht  einmal  zehn  Männer  hätten  ihn  g'e- 
hobeii^  welches  niclit  auf  die  Stärke  des  lebenden,  sondern  auf 
das  Gewicht  des  bereits  gescldachteten  Stieres  zu  beziehen  seyn 
MÜrde.     Lesen  wir: 

ravQov ,  ov  ovx  cciqovö'  dvsgsg  ovös  dax«, 
so  ist  dieser  l'ebelstand  gehoben ,  und  aiQilv  und  'ilMtv  entspre- 
chen sich,  wie  die  unverkennbare  Absicht  des  Dichters   es  mit 
sich  bringt. 

Dass  das  eilfte,  vom  Addäos  herrührende  Epigramm  (Anth. 
Palat.  VI,  258)  zu  Ende: 

Gv  Ö£  KQTi^covog  ägovQKV 
Clav  stog  svxQid'ov  -Aal  TtoXvnvQov  ayoig, 
irgendwie  verdorben  sey,  ist  anerkannt:  unter  den  bisherigen  Ver- 
besserungsvorschlägen empfielt  sich  durch  seine  Leichtigkeit  der 
von  lleiske  und  Jacobs,  6v  b'  igKq.  d.  Vielleicht  steckt  aber 
der  Fehler  im  Zeitworte,  und  ist  äyoig  in  dvotg  zu  verwandeln. 
Das  Acti\um  ist  durch  Odijss.  IW^  4JHJ,  die  Kürze  der  ersten  Sylbe 
durch  Uiad.  Will,  473,  wo  gleichfalls  der  Optativ  steht,  hin- 
länglich gerechtfertigt. 

ISicIit  mit  Unrecht  schwierig  ist  im  T8ten  Epigramm,  das  den 
Leonidas  zum  Verfasser  hat  (Anth.  Palat.  VI,  309),  das  Beywort 
des  Balls,  svcprjuog ,  befunden  worden.  Niclit  gar  zu  fern  läge 
die  Vermuthuiig,  tvöyrjfiöv  rot  öcpalgav  — ,  in  derselben  causa- 
tiven  Bedeutung  wie  dccora  pcdaestra  hcy  Horat.  carm.  I,  10,  3. 
Indess  kann  hier  wohl  durch  blosse  Erklärung  geholfen  werden. 
An  die  rhythmischen  Tanzbewegungen  zu  denken,  mit  denen 
kunstreichere  Arten  des  Ballspieles  begleitet  Maren,  scheint  zwar 
das  Wort  selbst  nicht  zu  gestalten:  man  würde  örpaiQav evQv9^ov 
erwarten,  wie  im  Fragm.  des  Damoxeiios  bey  Athen.  I  p.  15,  B, 
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in  ähnlichem  Zusammenhange  ivQv^^la  gebraucht  ist ;  dagegen 
kann  ohne  Zweifel  svq^tj^ov  genannt  werden,  was  mit  einer  dya&iq 
q)rj^ij  verknüpft  ist  oder  wodurch  eine  ccyad'i]  q^y'j^r]  erlangt  werden 
kann,  vorzugsweis  also,  was  zu  den  gymnischen  Künsten  gehört: 
und  so  bemerkt  Athen,  l  p.  14,  E,  ausdrücklich:  dtaßo^^rot 
ini  öqjecLQixy  ^Tj^otBXrjs  xat  Tig  Xai.QE(pccvr}s.  Ebenso  Eustaih. 
Odyss.  \I  p.  1553  extr.  Rom.:  2Jo(poic?irjg  6  rgaytHogi  t6  tfjg 
Navöixdag  Ttgoganov  6(paiQCf  Ticct^ovGrjg  vTCoxQLvö^evog,  iö%  v- 
Q  (o  g  £vö oxi(i7]0 EV,  nach  Athen.  I  p.  20,  F.  Wahrscheinlich 
ist  also  örpalga  svcprj^og  der  Bali,  durch  dessen  geschickte  Hand- 
habung Philokles  sich  vor  seinen  Gespielen  berühmt  gemacht  hatte, 
und  der  daher  nicht  ohne  Grund  an  der  Spitze  der  dem  Hermes 
dargebrachten  Weihgeschenke  steht. 

Sehr  anstössig  ist  am  Schlüsse  des  25sten  Epigramms  vom 
Jüngern  ^«/?/jG^?os. (Anth.  Palat.  IX,  46): 

"AgzEpLig  d^g)or£QOi6Lv  v7C)]KOog,  ij  r£  XoxeIi]S 
(iccla  %a\  aQysvvcöv  (pci)gq)6oog  rj  öskdav , 
die  Stellung  des  Artikels  q)(ogq)6Qog  7}  öslacav  statt  ^  q)C3g(p6Qog 
Gskdcov,  die  wir  auch  dem  schlechtesten  und  unbeholfensten  V  ers- 
macher  nicht  zutrauen  würden.  Wir  brauchen  nur  cp(og<p6Qog  y 
öeldav  zu  betonen,  und  auch  das  erste  tj  als  llelativum  zu  fassen, 
um  jedes  Bedenken  zu  heben. 

Dass  im  28sten  Epigramm  von  Diotimos  (Anth.  Falat.  T.  2 
p.  674  Nr.  158)  die  Worte 

tl  d"'AQtE^LV  avtog  6  %aXxEvg  ^ 

^civvsi  Zj]v6g  v.ov%  etsqov  ^vyaTQa 
hauptsächlich  wegen  des  störenden  ccvrog,  eines  klaren  Sinnes 
ermangeln,  hat  derllerausg.  schon  zur  Anth.  Palat.  p.  858  gezeigt: 
was  aber  durch  dieConjectur  avtog  6  %olv.og  wesentliches  gewon- 
nen sey,  gestehn  wir  nicht  einzusehn,  da  der  durchaus  unpassende 
Gegensatz  des  irdischen  Künstlers  und  des  irdischen  Stotfes  gegen 
den  Zeus  derselbe  bleibt.  Einen  richtigen  Gegensatz  erhalten  wir, 
wenn  wir  ciiJroü  für  aurog  lesen,  und  auf  dieses  ccvtov  Zr]v6g 
scheinen  die  folgenden  Worte,  xovx  etSQoVf  unmittelbar  hinzu- 
weisen. 

Das  vierzigste  Epigramm  eines  Ungenannten,  in  welchem  ein 
am  Meergestade  aufgestelltes  Bild  der  Aphrodite  redend  eingefühlt 
ist  (Anth.  Palat.  T.  2  p.  TOI  Nr.  249)  schliesst  so : 

cuvEL  Öe  rivzigav  Alovvölov  ,  a  pi  ccvsd'rjxs 
7C0Q(pvQsag  änakov  avpia  nuQ  d'iovog. 
Die  des  Apostrophs  wegen  unterlassne  Anastrophe  kann  allerdings 
gerechtfertigt  werden,  obgleich  Rec.  nicht  umhin  kann,  sich  mit 
Wagner  vom  Accent  der  Griich.  Sprache.,  p.  197,  für  die 
W  o  1  f  s  c  h  e  Ansicht  zu  erklären.  Schwerer  zu  rechtfertigen  dürfte 
die  Anastrophe  selbst  seyn ,  wo  wie  hier  dem  Nomen  unmittelbar 
ein  Adjectivum  vorangeht:  auch  hat  der  Ausdruck  aitalov  xüjta 
noQtpvQms  KLOvog  etwas,  wo  nicht  unrichtiges,  so  doch  lästiges 
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Vielleicht  gehörte  aber  die  Präposition  urspriinglich  zu  d'Covogy 
sodass  in  xvfia  eine  Apposition  zu  fis,  etwa  öäua  oder  etwas  ähn- 
liches., verdunkelt  und  dadurch  ein  wirklich  angemessner  Gegen- 
satz zwischen  dem  zarten  Götterbilde  und  dem  dunkeln  Meer- 
gtrande  verwischt  worden  wäre. 

Ohne  Zweifel  verdorben  ist  im  Epigramm  des  Ä'rinagoras, 
Del.  VIU,  «2  (Anth.  Palal.  MI,  (>3«)  der  dritte  Vers: 

XQioig  ay}]r)jQ6i  Ttore  ßkt]xi]^teva  ßd^cov. 
Die  von  Jacobs  vorgesclilagcue  Aenderung,  Tiorrd  ßkrurj^iva.  ßd- 
ipv,  hat  aber  nicht  bloss  das  vom  llerausg.  selbst  gewiss  zuerst 
bemerkte  prosodische  Ilinderniss  s:c^en  sich.  Denn  theils  scheint 
die  Analogie  einiger  Participia  von  abstracten  Zeitwörtern,  wie 
To  fiööuivov ,  t6  xaiQov^  xd  öv^KptQOvra ,  statt  der  entsprechen- 
den Substanti>a  nicht  auf  so  durchaus  concrete  Begriffe  angewandt 
Averden  zu  diirfen.  theils  ist  die  Form  ßh]X)']iieva  ein  so  befremd- 
liches Zwischending  zwischen  Präsens  und  Perfectum,  dass  sie 
allein  hinreichen  wiirde,  um  den  Vers  verdächtig  zu  machen.  Au- 
sserdem lallt  es  in  dem  Gedicht  eines  nicht  grade  schlechten  Epi- 
grammatikers auf,  dass  den  Drangsalen  des  Schilferlebens  ans  dem 
Hirtenleben  kein  höherer  Genuss  entgegengesetzt  ist,  als  der 
Scherz  mit  den  Leitböcken,  ihr  Geblök  mit  Geblök  zu  erwiedern, 
den  Jacobs  annimmt,  und  auf  den  die  Worte  allerdings  hinweisen. 
Ein  solcher  Zug  mogte  in  einer  ausgeführten  Schilderung  immer 
mit  unter  laufen:  aber  so  allein  statt  aller  andern  ländlichen  Glück- 
seligkeit dastehend  ist  er  vom  Lächerlichen  nicht  weit  entfernt. 
Indess  wird  dem  gegebenen  Texte  schwerlich  etwas  anderes  abzu- 
gewinnen seyn ,  als  eben  dieses  Spiel  in  sprachlich  richtigem  Aus- 
drucke, und  daher  würden  wir,  von  Jacobs  Ansicht  ausgehend, 
vorsclilagen: 

XQLolg  aytjriJQöi  Jtorl  ßXrjx^fiKtcc  ßd^ov, 
d.  i.  xQioig  dyijr^QöL  ßktixriUKTa  nQogßdlav  ^  eine  Fügung,  die 
durcli  das  Homerische  nQog  ^v9ov  hmsg  und  ft£Ta  fiv&ov  hmeg 
hinlänglich  sicher  gestellt  ist. 

Auf  einige  Kleinigkeiten  in  der  Betonung  genügt  es  hinzu^ 
deuten:  so  steht  z.  B.  im  Epigramm  des  Piaton  Megos^  Del. 
XI,  7  (Anthol.  Palat.  IX,  45),  pt>fv  statt  Qi^iv^  sowie  auch 
Anth.  Palat.  X,  78  glme  statt  QLTttE*).  Auch  wird  Del.  VII, 
36  (Anth.  Palat.  VI,  44)  statt  des  bisher  üblichen  'Hgcova^  rich- 
tiger 'llQävah,  betont  werden,  ebenso  Anth.  Palat.  VI,  98  und 
Del.  X,  IS  (Anth.  Palat.  VI,  223)  'EQ^iäval  statt '£p/i(or«|,  Anth. 
Palat.  XI,  329  Jtjiiäva^  statt  Jtjiiäva^  und  Autii.  Palat.  XIII,  S 


*)  Riemer  unter  nimm  hat  p8  für  nnmoglJch  erklärt,  das»  Iota 
von  ^'atur  lang  scy:  Mir  Mollen  ihn  in  dem  AVahn  seiner  Untrüglicli- 
kcit  um  io  Moniger  stören,  je  gewisser  Mir  gind,  dass  er  nicht  viel 
Scliaden  mehr  damit  anrichten  wird. 
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'iTtnaval  statt  'Ijcndva^,  ebenso  Ilv^ava^,  Tifimm^  xi.  tlergl., 
eine  Schreibung  von  so  einleuchtender  Richtigkeit,  dass  Bekker 
nicht  der  erste  hätte  seyn  sollen,  der  ihr  in  den  Griecli.  Rednern 
gefolgt  ist:  sie  ist  neuerdings  aucli  von  Schäfer,  appar.  ad  De- 
mosth.  T.  IV  p.  660,  nachdriicklich  empfolen  Morden,  und  wird 
nun  hoffentlich  auch  in  den  Wörterbüchern  und  Ausgaben  den  ihr 
gebührenden  Platz  finden. 

Wir  vi^ollen  jetzt  nur  noch  Einer,   in  einem  Epigramm  des 
Marcus  Argentarius,  Del.  X,  51  (Anth.  Palat.  IX,  286),  still- 
schweigend vorgenommenen  Verbesserung  gedenken,    um  eine 
allgemeine  Bemerkung  anzuknüpfen.     Dort  liiess  es  sonst: 
OQVi,  xi  (lOL  (piXov  vTivov  d(prjQ7ca6ag ;  jjöu  da  üvqqtjs 

b'löcoXov  üoiTTjg  a%hT^  dnonxct^iBvov. 
7]  raÖE  &QB7CtQa  rivELg,  oti&fjxdöE,  övg^oQS,  TCccöTjg 
cjOToxov  KQaivEiv  iv  uEyaQOig  dye^Tjg ; 
anjetzt  im  dritten  Verse : 

^  tdÖE  &Q£7ttQK  rivEig  octX. 
lieber  die  Nothwendigkeit  dieser  Aenderung  wird  sich  dann  erst 
entscheiden  lassen,  wenn  die  allgemeine  Frage  beantwortet  ist, 
ob  eine  directe  Frage ,  die  sich  unmittelbar  auf  eine  vorhergegan- 
gene gleichfalls  directe  Frage  bezieht,  mit  ij  oder  mit  '^  begin- 
nen muss. 

In  dem  einfachen  Falle,  dass  die  zweyte  Frage  einen  graden 
Gegensatz  zu  der  ersten  enthält,  und  also  diese  durch  jene  auf- 
gehoben wird ,  kann  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  ij 
das  allein  richtige  ist,  z.  B.  sag  nXovtEiv;  t}  7CEV7]ra  Tcoislg;  wo 
<^  widersinnig  wäre :  dahin  gehört  auch  Anthol.  Palat.  T.  2  p.  T15 
nr.  2J)4: 

OTtTtOiccg  r6v"0^fjQov  dvayQarpco^E&a  Tcdtgrjg, 
üEivov,  Eq)'  CO  TtdöaL  %elq'  oQsyovöL  TtokEig; 

oj  TD  ^iv  EöxLV  äyvcoöxov,  6  d'  d^^avdxoig  Xöog  "tigcös 
xalg  Movöatg  Ehnav  naxQiöa  y,cd  yEVE^v ; 
denn  die  beyden  Begriffe,  "OfirjQov  TtaxQLÖog  dvayQK^aö^ai  und 
tÖ  ^ev  eöxlv  dyvaöxov ,  schliessen  sich  gegenseitig  aus. 

Dasselbe  gilt  da,  wo  die  zweyte  Frage  mit  der  ersten  völlig 
parallel  läuft,  und  sie  entweder  bloss  mit  andern  Worten  wieder- 
holt oder  doch  denselben  Anspruch  auf  Beantwortung  macht  wie 
jene,  in  welchem  Falle  auch  xal  statt  r)  stehn  könnte,  z.B.  Anth. 
Palat.  IV,  1: 

Movöa  (piXcc,  xivi  xdvds  q)SQEig  Tcdynagnov  doiSavi 
1^  xig  6  xccl  XEv^ag  vuvo^ixav  6xi(pavov; 
und  VII,  748: 

Tig  x68e  iLOvvoyXrivog  aTCav  dco^i'jöaxo  Kv^iXa^ 
Id'Cvov  'AöövQitjg  xäfia  UE^igdfiLog; 

7]  Ttoloi  x^ovog  viag  dvvipcoöavxo  riyavxEg  axX., 
wobey  wir  bemerken ,  dass  in  diesem  Epigramm  das  unentbehrli- 
che Fragzeichen  am  Ende  des  dritten  Verspaares,  das  bey  Brunck 
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richtig  steht,   in  der  Aiilliol.  Palat.  wohl  nur  durch  einen  Druck- 
fehler abhanden  fi^ekoniinen  ist. 

Zweilelhafter  stellen  sich  die  Fälle  dar,  wo  die  zAveyte  Frage 
eine  Art  von  Beantwortung  der  ersten  in  sich  schliesst:  da  aber 
diese  dadurch  gleichfalls  so  gut  wie  aufgehoben  uird,  scheint 
auch  hier  ?}'  vorgezogen  werden  zu  müssen.  Ilielier  gehört  Anth. 
Palat.  IX,  57: 

XL^TS  navcifiEQLog,  Ilavdtovl  adfifiOQS  xovQUy 
(.ivQO^dva  xe?.ad£ig  xQavXa  Ölu.  öto^dzcov ; 

rj  xoi  TraQT^evias  Ttu^og  i'xsxo ,  xccv  rot  ccTcr^vQU 
Ggtfi'xiog  TijQtvg  alvu  ßnjöd^svog; 
Zwar  sclilug  S  c  h  a  e  f  e  r  zum  Gregor.  Corinth.  p.  643  ^  rot  7CCiQ%. 
7C.  r.  vor :  aber  Jacobs,  p.  4()o,  erklärt  die  Lesart  der  Handschrift 
so:  on  hoc  quidc-m  manifestum  est^  quod ptidicitiam  tibi  ereptam 
doles?  und  wie  wir  glauben  mit  Hecht:  denn  da  der  Dichter  weiss, 
dass  Philomele  die  ununterbrochen  Klagende  ist,  so  konnte  ihm 
auch  der  Grund  dieser  Klagen  nicht  zweifelhaft  seyn,  und  die 
zweyte  Frage  ist  daher  nicht  sowohl  eine  Vermuthung,  neben  der 
auch  noch  Mine  oder  mehrere  andre  denkbar  gewesen  wären  — 
und  nur  in  diesem  Falle  wiirde  t)  den  Voraug  verdienen — ,  sondern 
eine  indirecte  Beantwortung  der  ersten.  Ganz  dieselbe  Form  des 
Ausdrucks  aber  erkennen  wir  in  dem  Epigramm  des  Marcus  Ar- 
^entarius ^  von  welchem  wir  ausgegangen  sind.  Die  Frage:  ii] 
räÖE  Q'QBTiXQa  xlvug  —  ;  ist  keineswegs  als  unbestimmte  Muth- 
maassung,.  sondern  als  zi'irnende  Ueberzeugung  ausgedrückt:  das 
lehrt  unw  idersprechlich  das  letzte  Verspaar : 

val  ßcofiov  xal  (jxrJTixQa  ZlagccTtLÖog,  ovxixL  vvxtog 

q)&£yt.£aL,  clXV  s^eig  ßco^iov  ov  co^oöcc^ev. 
Rec.  ist  daher  der  Meinung,  dass  die  von  Jacobs  vorgenommene 
Aenderung  des  j;  in  7]  zw ar  keineswegs  sprachwidrig,  dass  sie  aber 
«nnöthig  ist,  und  dass  die  alte  Lesart  selbst  von  Seiten  des  Sinnes 
den  Vorzug  verdient.  —  Wir  bemerken  bey  dieser  Gelegenheit, 
dass  auch  das  eben  mitgetheilte  letzte  Distichon  nicht  bloss  all- 
zeitferti^en  Conjecturanten  wie  dem  Hrn.  Huschke  *),  sondern 
auch  namhaften  und  achtbaren  Kritikern  zum  Kreuz  geworden  ist: 
Jacobs,  obgleich  über  die  kritische  Behandlung  der  Stelle  noch 
unentschieden,  hat  doch  im  Tevte  mit  gutem  Bedacht  alles  beym 
Alten  gelassen,  und  Rec.  ist  überzeugt,  dass  hier  jede  sogenannte 
Verbesserung  eine  Verschlimmerung  seyn  würde.  Es  ist  bekannt, 
dass  alle  herrschenden  Zustände  durch  bxblv  in  gradezu  entge- 
gengesetzten grammatischen  Verhältnissen  ausgedrückt  werden 
können,  ebensogut  also  t6  tccc^oq  bx^l  ^  und  txcJ  to  Ttär^og^  s. 


•)  Selbiger  hat  nämlich  ein  (wie  bey  ihm  gewöhnlicli)  hinlänglich 
absurdes  ^'|s<s  aufgetischt,  quod  —  um  micli  einer  meiner  eleganten  Lieb- 
lings iilirasen  zu  bedienen  —  abcat,  undc  malum  pedan  tulit. 
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Schäfer  zM;nXo«g-.p.395.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  dem 
Zustande  des  örtlichen Seyns,  und  es  ist  daher  gleich  richtig,  ob 
mau  sagt  6  xaQog  zyii  xov  av&Qcojiov  oder  6  ävxf'QOTtog  sxel  tov 
j(^c5qov.  Die  Anwendung  davon  auf  einen  Leichnam,  der  den  Kaum, 
welchen  er  deckt,  gleichsam  iune  hat  und  behauptet,  ist  aber 
schon  Homerisch:  Odyss.  23,  46  sind  ovdag  ix^vreg  bereits  Ge- 
tödtete^  den  Boden,  auf  welchem  sie  liegen ,  Innehabende,  d.  i. 
Todt  auf  dem  Boden  liegende:  nicht  anders  an  unsrcr  Stelle: 
*|£tS  ßco^ov,  du  wirst  den  Altar  getödtet  einnehmen,  A.  i.  dii, 
wirst  todt  auf  dem  Altar  liegen^  ein  kräftiger  Euphemismus,  wie 
er  sich  überdiess  für  eine  Anrede  an  eine  Gottheit  schickte. 

Zu  diesen  beiden  Epigrammen  fügen  wir  ein  drittes,  Antli. 
Palat,  Yll,  334,  hinzu: 

vrilzlg  c5  dal^ov,  tI  de  fiot.  xal  q)iYyog  idsit^ccg 
elg  oUycov  Irkav  ^irga  ^ivvvbaöia ; 

ij  Lva  Xvxr'jöijg  äi,'  i^r^v  ßiöroio  ze^bw^v 

Allerdings  könnte  man  in  Versuchung  kommen ,  7]  tva  Xvjojöyg 
schreiben  zu  m  ollen ;  aber  aucli  hier  ist  der  Ausdruck  kräftiger 
luid  der  Haltung  des  ganzen  Gedichts  entsprechender,  wenn  wir 
ij  unverändert  lassen,  und  die  zweyte  Frage  als  berichtigende  Auf- 
liebung  der  ersten  betrachten:  oder  ist  es  nicht  vielmehr  klar^ 
dass  du  durch  jnein  Lebeftsende  7neine  Mutter  hast  betrüben 
wollen  ?  Wollten  wir  dagegen  ^  lesen ,  so  wäre  der  Sinn  dieser : 
rafftest  du  mich  etwa  darum  hinweg,  um  meine  Mutter  zu  betrü- 
ben? Allerdings  würde  das  die  gewöhnliche  Form  der  Frage  scyn, 
und  man  könnte  sie  nicht  unrichtig  angewandt  nennen :  gleich- 
wohl erscheint  sie  darum  hier  minder  passend ,  weil  die  zweyte 
Frage  offenbar  schon  den  Avahren  Grund  von  des  jungen  Fronto 
j?u  frühem  Tode  getroffen  zu  haben  glaubt. 

Sonach  wiirde  rj  zu  Anfang  der  zweyten  Frage  nur  da  statt- 
haft seyn,  wo  diese  aus  mehrern  denkbaren  Fällen  nur  Einen  oder 
einige  hervorhebt,  und  auch  diese  nicht  als  Gewissheit,  sondern 
als  blosse  Möglichkeit  ausspricht.  In  vielen  Fällen  würde  also  }j 
und  ?}  gleich  sprachrichtig,  keineswegs  aber  gleichbedeutend  seyn : 
?,  B.  Ttg  EöTLV  avriQ;  ?]  rhavaog;  wäre;  ist  es  etwa  Glaukos? 
hingegen  ttg  löriv  ävriQ;  i]  Fkavxog;  oder^  [was  frage  ich 
erst^)  ist  es  nicht  Glaukos?  Oft  kann  also  nur  die  wahrscJieijiliche 
Absicht  des  Schriftstellei's  den  Entscheidungsgrund  geben,  und 
nur  da  muss  ^  ohne  Ausnahme  vorgezogen  werden,  wo  die  zweyte 
Frage  aus  mebrern,  durch  -rj  verbundenen  Gliedern  besteht,  und 
dadurch  selbst  dem  Anspruch  auf  Gewissheit  ausdrücklich  entsagt. 
Richtig  steht  nach  dieser  unsrer  Ansicht  tj  in  der  Anthol.  Palat. 
V,  190;  IX,  554;  XII,  50  (Delect.  VII,  12);  XII,  100  (Delect. 
V,  108);  T.  2  p.667  nr,  137,  und  ebenso  »;  ^a  Anthol.  Palat.  V, 
428  (Delect.  VIII,  145);  V,  548;  725.  An  drey  andern  Stellen, 
Anth,  Palat.  IX,  277  (Delect.  IX,  59);  IX,  368;  790  (Delect. 
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IX,  27)  ist  zwar  richtig'  7/  betont:  aber  der  Ausdruck  ecbeini  erst 
dann  seine  volle  Concinnität  zu  erliahen,  wenn  ?}  aiicli  in  diesen 
Epigrammen  als  Fragewort  gelasst,  und  dem  gemäss  nach  vtcp'c- 
kcac^  uöxayycov  und  %äka^iOV  statt  des  Punkls  ein  Fragzeicheu 
geselzt  wird. 

Als  fehlerhaft  dagegen  nii'isscn  wir  aus  eben  dem  Grunde  7/ 
he\ni  P/n'l/'ppos  von  Tliessalonike  in  Anspruch  nehmen,  Anthol. 
Palat.  IX,  5«!  (Delect.  X,  93): 

Bog^cdov  2^xv^i)]g,  a^TiiXov  dygiäÖa, 
ij  Kikxäv  7'i(poßh~jreg  ccel  j<9t\awÖ££L;'y/AÄ£ig, 

T/|^  re  öLÖrjQoroHov  ßco?.og  Iß)]Qidöos; 
Da  die  Alpen  und  die  Scholle  Iberiens  nicht  vom  ndyos  övgtQ')]- 
flog  verschieden,  sondern  ihm  als  einzelne  ßeyspiele  untergeord- 
nete BegrilFe  sind,  so  scheint  es  nothwendig,  das  erste  Verspaar, 
als  erste  allgemeine  Frage,  mit  einem. Fragzeichen  zu  schliessen, 
das  zweyte  Distichon  dagegen,  das  eine  ins  Einzelne  gehende  Dop- 
pelfrage enthält,  mit  7}  zu  beginnen,  um  so  mehr,  als  mit  den  bey- 
den  genannten  keineswegs  alle  Ttäyoi  övgsQyjfioi,  erschöpft  sind. 
AVahrscheinlich  Ist  auch  im  Epigramm  dcsMeleagros^  Antliol.  Pa- 
lat.  V,  ](>3,  3,  ?}  statt  -rj  zu  schreiben,  obgleich  daS  letztere  hier 
elier  vertheidigt  werden  könnte  als  im  vorlier  behandelten  Ge- 
dichte des  Philippos.  Dem  entgegengesetzten  Fehler  endlich  be- 
gegnen Mir  beym  TarentinischenXeo/iiWos,  Anth. Palat.  YII,  422: 

rC  öToyaödus&d  60V,  IIuGLörQaTS,  %iov  ogävtsg 

ykvTtrov  vnsQ  rtJiitßou  neC^evov  dötgccyakov; 
7]  Qcc  ye  ^rjv  ort  Xiog;  ioiice  ydg.  rj  q'  öti  TcaUrag 
r]6^d  XLS,  ov  Xiriv  8\  o3  'ya%k,  TclsiöxoßöXog^ 
Hier  leuchtet  wohl  jedem  ohne  Weiteres  ein,   dass  es  im  dritten 
A  crse  heisseu  muss : 

i]  QU  ys  (ii]v  öti  Xiog;  toi.xs  ydg '  rj  q  ort  nccUrag  — , 
Das  bemerkte,  glauben  wir,  berührt  alle  von  dieser  Seite 
wirklich  zweifelhafte  Stellen  der  Anthologie,  und  genügt  daher 
für  unsern  nächsten  Zweck.  Für  andre  Schriftsteller,  namentlich 
für  die  Attischen  Dicliter,  ist  aber  noch  gar  manches  zu  thun  übrig, 
obgleich  mehrere  zwischen  ?}'  und  ?}  schwankende  Stellen  der  Tra- 
giker von  Keisig  und  Elmsley  zu  Soph,  Oed.  Colon,  (>(»,  (J3ß 
=  643,  818  =  822,  und  hie  und  davon  Hermann  zu  andern 
Sophokleischen  Stellen  mit  Einsicht  beliandelt  sind.  Wir  wollen 
hier  nur  auf  das  kürzeste  Stück  dcaJ^a/ipidcs^  deuKyklops,  hin- 
weisen. V.  117  3iatth. : 

tivsg  ö'  exovöL  yalav;  ^  &r]Qäv  ysvog; 
ist  von  Elmsley  richtig  gefasst,   indem  er  riveg  durch  ccvd^Qco- 
7C0L  erklärt:   ganz  ebenso  bey  Aristoph,  Pac,  24  tlg  als  Gegensatz 
\oa  vg  ij  Tcvav.     Aber  v.  129: 

Civxog  öl  KvK?.aip  tiov  'Czlv;  rj  öo^av  löco; 
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und  V.  207: 

ytcog  HOL  xkt'  ccvtqu  vsoyovcc  ßAaGr^fiaxa; 

ij  TiQog  ys  ^aötoig  blöl  %v%6  ^rjTeQcov 

nlsvQccg  tq^iovöi  — ; 
dürfte  wolil  ebensoMenig  ij  zu  dulden  seyn,  >vie  v.  525: 

ri  ö',  £1  ö£  XEQ71H  y',  7j  to  dsQ^a  Cot  xlhqov;  Aüt' 

umgekehrt  ■?}  schwerlich  zu  rechtfertigen  seyn  wird.  T^ 

Für  jetzt  kehren  wir  iudess  zu  nnserm  Delecttis  Epigranmia- 
tum  zurück,  von  dem  wir  noch  zu  rühmen  haben,  dass  sein  Ge- 
braucli  durch  einen  vierfachen  Blattweiser  erleichtert  ist.  Der 
erste,  der  die  Epigramme  nach  ihren  Anfängen  alphabetisch  auf- 
führt, Aveiset  zugleich  zu  ausnehmender  Bequemlichkeit  die  Stelle 
eines  jeden  einzelnen  in  den  Brunckschen  Analekten  und  in  der 
Anthologia  Palatina  nach :  im  zMeyten  sind  die  aufgenommenen 
Gedichte  nach  ihren  Verfassern  zusammengeordnet ,  und  dabcy, 
soweit  es  möglich  m  ar,  die  Zeitalter  derselben  angegeben :  der  dritte 
inid  vierte,  ein  Griechischer  und  ein  Lateinischer,  beziehn  sich 
auf  die  Wörter  und  auf  die  Sachen ,  die  in  den  Anmerkungen  be- 
handelt sind.  Nur  in  den  Zahlen  des  ersten  wird  hie  und  da  die 
lobwürdige  Correctheit  vermisst,  die,  durch  die  Sorgfalt  eines 
jungen  Gelehrten,  Herrn  A.  Straub el,  bewirkt,  übrigens  eine 
ancrkeunensMÜrdige  Zierde  des  Buches  ist. 

Wir  würden  hier  unsre Beurtheilung  scliliessen  können,  wenn 
nicht  der  zweyte  Titel  noch  eine  besondre  Beriicksichtigung  zu 
erfordern  scliiene.  Der  Delechis  EpigramviaUan  nämlich  trat  als 
erste  und  allerdings  glänzende  Probe  einer  Sammlung  Griechischer 
Dichter  und  Prosaiker  ans  Licht,  zu  der  sich  unter  der  Redaction 
des  Herausgebers  und  des  Prof.  Kost  in  Gotha  eine  bedeutende 
Anzahl  vorzüglicher  Alterthumsforscher  verbunden  hat,  und  über 
die  bereits  zu  Anfang  des  Jahrs  1825  ein  ausführlicher 
Co nspecttis  Bihiothecae  Gr ae cae  viromin  doctoruni  opera 
recognitae  et  comnientariis  in  usuni  ächolarum  instructae  curantibus 
Fvid.  Jacobset  Vol.  Chr.  Frid.  Rost.  Gotha  bey  Hennings.  16 S.  8. 
mit  gegenüberstehender  Deutscher  Uebersetzung  ausgegeben  war. 
Die  darin  angekündigte  Sammlung  soll  alle  die  Griech.  Schrift- 
steller in  sich  begreifen ,  die  vorzugsweis  als  classisch  anerkannt 
sind,  von  äqw  Homerischen  Gesängen  bis  Sivif  Fhitarchos  und  Lu- 
hianos  lierab :  davon  einige,  wie  Homer^  Hesiod.,  Anakreon.,  Pin- 
dar.,  die  drcj  Tragiker  .^  Theokrit.,  Ilerodot.,  Thukydides.,  Xe- 
nophon^  vollständig,  von  andern  wie  vom -'^mfojsÄßwes,  Aftr  An- 
thologie., Piaton .,  Isokrates.,  Lysias.,  Demosthenes  ^  Aeschines., 
Plutarch  und  Lukian  eine  Auswahl  der  lesenswerthesten  Stücke, 
diese  jedoch  ganz  und  unverstümmelt.  Die  Sammlung  ist  für  die 
grosse  Anzahl  von  Lesern  bestimmt,  die  zum  Verständniss  der 
Griechischen  Schriftsteller  eines  Führers  nicht  entbehren  können : 
ilueu  Bedürfnissen  soll  Einrichtung  und  Behandlung  entsprechen. 
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Es  soll  daher  bey  der  IJcarbeiliins:  der  SoliriftsleUcr  zwerst  und 
vornehmlich  auf  die  Erklärung;  ireseliii  werden ,  diese  al)er  zum 
Theil  J^rammatisch,  zum  Theil  historisch  se^n,  d.  i.  ebensowohl 
den  Wortsinn,  den  Gedankeninlialt  undZiisammenliang  erläutern, 
als  sclnvieriirern  Stellen  aus  der  eicentlichen  Geschichte  oder  der 
Alterthumskunde  das  erforderliche  Liclit  geben,  sodass  bey  mög- 
lichster Kiirze  das  Dunkle  aufgehellt,  das  Schwierige  erleichtert, 
das  Lli»sicherc  und  Zweifelhafte  nachgewiesen,  was  aber  wegen 
Verdorbenheit  des  Textes  oder  aus  andern  Gründen  nicht  zum  Ab- 
fjchluss  zu  bringen  sey,  wenigstens  angedeutet  werde.  Die  Texte 
sollen  zwar  nach  allen  vorhandnenllülfsmitteln  berichtigt  und  von 
Druckfehlern  mit  grösster Sorgfalt  gereinigt  werden:  doch  soll  hn 
Allgemeinen  für  jeden  Schriftsteller  derjenige  bereits  vorhandeno 
Text  zum  Grunde  gelegt  werden,  der  als  der  siclierste  und  rein- 
ste zu  betrachten  ist:  wo  aber  Abweichungen  von  demselben  noth- 
w endig  scliienen,  soll  davon  in  kurzen,  zwischen  der  Urschrift 
und  den  erklärenden  Anmerkungen  stehenden  Noten  Rechenschaft 
gegeben  werden,  und  hier  sollen  auch  abw  eichende  Lesarten,  in- 
sofern sie  der  Erwähinmg  werth  und  für  den  Sinn  von  Bedeutung 
*iind,  sowie  durch  vorzügliche  Evidenz  ausgezeichnete  Conjectu- 
ren  ihren  Platz  linden.  Vorausgeschickte  Einleitungen  und  Inhalts- 
anzeigen sollen  auf  den  allgemeinen  Standpunkt  führen,  von  dem 
aus«ein  jeder  Schriftsteller  und  seine  einzelnen  Werke  zu  betrach- 
ten sind,  und  Indices  da  nicht  fehlen,  wo  sie  nothwendig  oder 
wünschenswerth  scheinen.  Angehängt  ist  eine  Üebersicht  der  in 
die  Bibliothek  aufzunehmenden  Schriftsteller  mitllinzufügung  der 
INamen  der  Bearbeiter  (nur  hay  Eiiripides  ist  dieser  ob  certas 
quasdam  caussas  verschw  legen)  und  der  Jahreszalilen,  wenn  jede 
Ausgabe  erscheinen  soll  (nur  beyra  Arisloi)hanes^  den  Seidler 
übernommen  hat,  ist  kein  Jahr  angegeben).  Eeber  1829  geht 
keine  Jahreszahl  liinaus.  Das  Ganze  ist  auf  20  Bände  Dichter  und 
18  Bände  Prosaiker  berechnet.  Zur  Erleichterung  des  Ankaufs  hat 
der  ^  erleger  eine  Subscription  eröffnet,  nach  welcher  er  denen, 
die  für  das  Ganze  unterzeichnen  ^  das  Alpliabet  auf  (sehr  gutem, 
weissem  und  starkem)  Druckpapier  für  18Gr. ,  auf  Schreibpapier 
für  iThlr.  und  auf  Velinpapier  für  1  Thlr.  10  Gr.  Sachs,  bewilligt. 
Das  was  der  wohl  durchdachte  Plan  verheisst,  verbürgten  im 
Voraus  die  ÖSamen  der  Bedactoren  und  der  von  ihnen  gewählten 
Mitarbeiter.  Bey  der  Wahl  der  Schriftsteller  wüssten  wir  nur  das 
Eine  zu  erinnern,  dass  den  Besitzern  und  Lesern  dieser  Bibliothek 
wahrscheinlich  eine  Bearbeitung  des  Theognis  nebst  dtn  schön- 
sten elegischen  Ueberresten  des  Vi V/////i0.s,  Tyrlüos^  Soloii^  Mi- 
vmermos  u.  s.  w .  erw  ünsclitcr  seyji  w  ürde,  als  eine,  wenn  auch  noch 
Bo  wohlgeratheue  Ausgabe  der  Hymnen  und  Epigramme  des  Kal- 
limachos.  Sollte  ausserdem  jemand  meinen,  vom  A'///7/i/V/es  wä- 
ren acht  bis  zehn  Tragödien  \ollauf  genug,  so  würde  das  wie  aus 
der  Seele  des  llec.  gesprochen  seyn. 
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Bis  jetzt  sind  ausser  dem  Delectus  Epigrammatum  drey 
Bände  erschienen,  Anakreon  nebst  Bruchstücken  der  Sappko  und 
Erinna  von  Moebius  {Eriima  hätte  gleich  auf  dem  Titel  nach 
Welckers  vortreffiiclier  Abhandhmg  der  Melimio  weichen  sol- 
len ) ,  Auswahl  aus  Lysias  und  Aeschines  von  B  r  e  m  i  und  von 
Stallbaums  Piaton  des  ersten  Bandes  erste  Abtheilung,  die  die 
Apologie  und  den  Krüon  enthält. 

Die  Beurtheilung  dieser  Bände  andern  Gelehrten  überlassend, 
erlauben  wir  uns  nur  noch  den  Wunsch,  dass  alle  Mitarbeiter 
durch  Innehalten  der  von  ihnen  gesetzten  Termine  ihren  einge- 
gangnen  Verpflichtungen  gegen  das  Publicum  eben  so  vollständig 
genügen  mögen ,  wie  diess  von  Seiten  des  Verlegers  bisher  ge- 
schehen ist.  Denn  dieser  hat  durch  eine  höchst  anständige,  ge- 
schmackvolle und  bequeme  Ausstattung  bey  den  billigsten  Preisen 
einen  abermaligen  Beweis  gegeben ,  wie  ein  rechtlicher  und  ehf- 
Uehender  Verleger  sein  eignes  Interesse  mit  den  gerechten  Anfo- 
derungen  der  Käufer  gar  wohl  in  Uebereinstimmung  setzen  kann, 
woraus  denn  auch  erhellt,  was  von  jenen  Sudeldruckeru  zu  hal- 
ten ist,  deren  schmutzige  Gemeinheit  aschgraues  Papier,  stumpfe 
Lettern  und  lüderlich  incorrecten  Druck  zu  unverschämten  Prei- 
sen feil  bietet.  — 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  zweyte  Artikel,  der  in 
einem  der  nächsten  Stiicke  folgen  soll,  die  Beurtheilungea  der 
Epigrammensammlungen  von  Weichert  und  Sjö ström,  des 
letzten  Bandes  der  Anthologie  von  Boscli,  des  Textabdruckes 
bey  Tauchnitz,  der  Uebersetzung  von  Jacobs  und  der  die 
Griech,  Anthologie  betreffenden  Gelegenheitsschriften  von  W  e  1- 
cker,  W.E.Weber,  Jul.  Aem.  Wernicke,  GöUer  und 
J o,  Dan.  Schulze  liefern  wird, 

Franz  Passow. 


Dinar chi  orationes  tres.  Cum  prlorum  cditorum  annotatio- 
nibus  atque  iiidiclbus  edidit  suasque  notas  adlecit  Car.  Em.  Aug. 
Schmidt.  Lipsiae ,  sumtibus  Hartmanni.  MDCCCXXVI.  XII  u.  X46  S. 
8.  18  Gr. 

[Vgl. Becks Rep.  1826  Bd. II  S. 416,  u.  Bibl. Grit.  Nova  Vol. HI  S. 394  ff.] 

T  on  einer  Spezialausgabe  eines  griechischen  Redners  kann  man 
heutzutage  mit  Recht  fordern,  dass  sie,  ausser  dem  nöthigen  krit. 
Apparat,  Alles  dasjenige  enthalte,  was  zu  einem  vollständigen 
sachlichen  und  sprachlichen  Verständniss  gehört.  Denn  wenn  das 
Studium  der  griechischen  Redner  sich  immer  mehr  Freunde  er- 
werben, wenn  es  besonders  in  Schulen  mehr  als  bisher  Eingang 
und  Aufnahme  finden  soll ,  so  muss  es  durch  solche  Ausgaben  er- 
leichtert werden ,  die  nicht  bloss  in  kritischer  und  grammatischer 
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Hinsicht  befriedigen ,  sondern  auch  aus  der  Gescliichte  tind  den 
Alterthümern  das  Aötliiire  beibringen.  Hesonders  musa  durch 
zweckmässige  Einleitungen  der  Leser  auf  den  Standpunkt  gesetzt 
werden,  aus  welchem  ilim  die  Verhältnisse,  unter  denen  eine  jede 
Rede  gehalten  ist,  anschaulich  gemacht  werden;  denn  geht  ein 
Anfänger  ohne  diese  Vorkenntnisse  an  die  Lesung  einer  Rede,  so 
Mird  ihm  Meles  ganz  unverständlich  bleiben  und  überhaupt  we- 
nig Interesse  für  den  Gegenstand  in  ihm  erregt  werden.  A\  ir  wol- 
len mm  sehen,  in  wie  weit  Hr.  Sclimidt,  der  sich  unsers  Wis- 
sens durch  diese  Arbeit  zuerst  dem  litteravisdien  Publicum  bc- 
kamit  macht,  den  aufgestellten  Forderungen  Genüge  geleistet 
habe.  Dass  er  im  Ganzen  die  Bekkersche  Textesrecension  wie- 
dergab ,  verstellt  sich  gewissermaassen  von  selbst ;  fast  möchte 
man  jedoch  bisweilen  sein  Vertrauen  auf  dieselbe  und  seine  An- 
Jiänglichkeit  zu  ihr  zu  gross  fmden,  wie  wir  unten  an  Beispielen 
sehen  werden.  Die  ganze  varietas  lectionis  der  Bekkerschen  Aus- 
gabe ist,  im  Ganzen  genau  und  vollständig,  aufgenommen;  zu 
tadeln  ist  es  jedoch,  dass  die  nähere  Beschreibung  der  vier  von 
B  e  k  k  e  r  verglichenen  Handschriften  nicht  mitgetheiit  wird ;  denn 
nun  kann  der  Leser  doch  die  Bekkersche  Ausgabe  niclvt  entbeh- 
ren. Die  Anmerkungen  der  Reiskeschen  Ausgabe  sind  voll- 
ständig wiederholt.  Dagegen  lässt  sich  niclits  Erhebliches  sagen, 
wiewohl  H  i  e  r  o  n  y  m  u  s  W  o  l  f  und  R  e  i  s  k  e  gar  Vieles  nur  flüch- 
tig hingeworfen  liaben,  was  jetzt  IViemanden  mehr  nützlich  ist, 
und  dessen  Wiederholung  eben  auch  nicht  zur  Befestigung  des 
Ruhmes  beider  Männer  dient.  Ein  recht  zweckmässiger  Auszug 
würde  daher  aucli  genügt  haben.  Die  eignen  Bemerkungen  des 
Herausgebers  sind  theils  historisch,  theils  grammatisch  und  kri- 
tisch. Ueber  die  erstem  spricht  er  sich  so  ans:  „Atque  de  histo- 
ricis  quidem  annotationibus  necessarium  non  est,  plura  ut  mo- 
ncam;  ne  tamen  mireris  cur  de  Dinarcho  ipso  et  de  causis,  in  qui- 
bus  hae  sint  Iiabitae  orationes,  niliil  dixerim,  id  propterea  factum 
est,  quod  iis  quae  tradita  iam  diu  sunt  a  viris  doctis,  ex.  gr.  a 
Ruhnkenio  ad  Rutil.  Lup.  p.88,  ]20,  Tayloro  in  Prolegg.  ad  De- 
mosth.  in  Reisk.  or.  gr.  T. 8  p. 723  seq.,  760 seq. ,  A.  G.  Beckero 
in  libro  qui  inscriptus  est  Demosthenes  als  Staatsmaim  imd  Red- 
ner p.ll5  seq.,  Schocmanno  de  comit.  Athen,  p.  224  seq.,  non 
fere  habui  quod  adderem. "  Allein  diese  liistorischen  Anmerkun- 
gen bestehen  nur  in  kurzen  INachweisungen,  welche  ebensowenig 
genügen,  als  die  mitgetlieilten  vier  Citate  die  Stelle  einer  Einlei- 
tung ersetzen.  In  »1er  That  muss  man  sicli  wundern,  wie  der  Her- 
ausgeber zu  den  Bemerkungen  der  angeführten  Gelehrten  nichts 
weiter  hinzuzusetzen  hatte.  Ru linken  a.  a.  O.  emendirt  Dinarchs 
ISanien  in  drei  Stellen  des  Rutilius  und  eine  des  Longinus  hinein, 
und  verbreitet  sich  über  seinen  Beiiialimen  zJt^noöQ'evrjg  6  xqlQ'i,- 
vog  oder  äygoLXOg  ^y]^oö^£VT]g,  S.  126  vermuthet  er,  dass  das 
von  Rutilius  II,   Iß  aufbewahrte  Bruchstück  Dinarchs  aus  seiner 
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Rede  icatcc  ITqo^svov  ßJ^aßrjg  entlelint  sei.  Taylor  i^iebt  nichts 
als  Citate  und  abgerissene JNotizcu,  welche  demjenigen,  dei-  eine 
Einleitung  znm  Dinarch  schreiben  wollte ,  sehr  brauchbar  werden 
können;  so,  wie  sie  dastehn,  nur  als  rohes  Material  zu  betrach- 
ten sind  ;  denn  bekanntlicli  sind  Taylors  sogenannte  Proiegoinena 
zum  Demosthenes  nichts  als  ein  Abdruck  der  Coliecttineen  des 
Mannes,  die  er  nie  zur  Bekanntwerdung  bestimmt  hat,  s.  Reiske 
T.  8.  p.  696.  Den  meisten  Nutzen  wird  es  denen ,  die  Belehrwig 
Ruchen,  gewähren,  Becker  und  Scliömann  nachzulesen;  al- 
lein von  einem  Herausgeber  des  Dinarch  konnte  man  eine  weit  ge- 
nauere und  umfassendere  Behandlung  dieser  Gegenstände  fordern, 
als  sie  von  jenen  Schriftstellern  beiläufig  geliefert  worden  ist.  Der 
beriilunte  Vorfall  im  dritten  Jahr  der  llSten  Olympiade,  Harpa- 
lus  Flucht  nach  Athen  imd  was  damit  zusammenhängt,  ist  eine 
dunkle  Partie  in  der  griechischen  Geschichte ,  die  noch  niemals 
mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  genauer  Yergleichung  aller  histori- 
schen Zeugnisse  beleuchtet  worden  ist.  Dinarchs  Reden ,  entwe- 
der die  schmählichsten  Verläumdungen  eines  grossen  Mannes  o"der 
schwere  Anklagen  gegen  seine  Rechtliclikeit,  hätten  nicht  heraus- 
gegeben werden  sollen,  ohne  dass  wenigstens  der  Versuch  ge- 
macht worden  m  äre,  Bescliuldigungen,  die  mit  solcher  Zuversicht 
ausgesprochen  wurden,  zu  widerlegen  und  das  Gewebe  von  Rän- 
ken ,  welches  den  Demosthenes  stiirzte  und  ins  Gefängniss  brach- 
te, zu  entliVdlen.  Nur  einmal  macht  der  Herausgeber  Miene  da- 
zu ,  in  Demosth.  §  80  S.  60. 

Hierdurch  glaube  ich  hinlänglich  dargethan  zu  haben,  wie 
mangelhaft  in  geschichtlicher  und  sachlicher  HinsicJit  diese  Bear- 
beitung des  Dinarch  ist;  mehr  befriedigt  die  kritische  und  gram- 
matische Behandlung,  über  welche  letztere  in  der  Vorrede  bei- 
fallswiirdige,  Miewohl  nicht  eben  neue  (Moiiir  sie  der  Vf.  zu  halten 
scheint)  Ansichten  mitgetheilt  werden.  Beistimmen  kann  ich  je- 
doch nicht,  wenn  S.  VIII  behauptet  wird ,  „nonraro  exemplis  ad 
comprobandum  aliquem  usum  opus  plane  non  esse,  si  modo  pro- 
babilis  ostendi  posset  ratio,  qua  esset  id  cogitatum,  quod  a  solenni 
dicendi  modo  recederet.  Nee  possum  satis  mirai'i  eorum  sive  ti- 
roiditatem  sive  imbecillitatem ,  qui  nihil  credunt  graece  dici  bene 
posse  nisi  cnius  sexcenta  habeant  exempla;  namque  ut  taceam  de 
linguarum  studio,  quod  nescio  an  recte  ßuvuvöov  dici  queat,  cur 
non  reputant  ingentcra  deperditorum  scriptorum  copiam'?  Quid, 
quod  multa  exempla  adesse  etiam  hodie  possunt,  quanquam  ob 
solitam  humanae  naturae  temeritatem  atque  levitatem  nondum  in- 
venta  atque  enotata '?'•'•  Dass  bei  allen  Ei-scheinungen  in  der  Spra- 
che nach  dem  Grunde  gefragt  werden  mVisse,  dass  die  Gramma- 
tik jeder  ausgebildeten  uiid  auf  naturgemässem  Wege  entwickel- 
ten Sprache  auf  philosophischer  Grundlage  ruhen  imd  in  strenger 
Folgerichtigkeit  fortschreiten  nüisse,  wird  Niemand  melir  leug- 
nen ;  allein  die  Grammatik  bleibt  dennoch  eine  empirische  Wissen- 
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Rclmft;  sie  lehrt  iiiclit,  welche  Formen  möj^licher  Welse  ehic 
Sprache  liäüe  aniielunen  können,  sondern  welclie  sie  wirklich  an- 
genommen hat,  und  sucht  das  Gegebene  aus  der  jNatur  des  mensch- 
liclien  Geistes  zu  erklaren.  Die  Grammatik  dar!"  also  keinen  Schritt 
thun,  oline  sicli  nach  dem  Gegebenen,  dem  SpracJigebraueli,  um- 
zusehen, und  ratio  und  usus  müssen  immer  nebeneinander  be- 
traclitet  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  für  eine  todte  Sprache  die 
AVichtigkeit  der  Beispiele.  Damit  soll  jedocli  niclit  gesagt  sein, 
dass  es  nicht,  wiewoJil  selten,  Fälle  geben  könne,  wo  aus  einem 
einzigen  Beispiel  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Redeweise 
hinliinglicli  erwiesen  wird. 

Dass  bei  jedem  Schriftsteller  seine  eigcnthiimliclie  Schreib- 
art berücksichtigt  werden,  und  dass  sich  der  Kritiker  luiten  müsse, 
dieselbe  zu  verwischen  und  nacli  dem  etwa  sonst  allgemeiner  Ueb- 
lichen  zu  verändern,  bemerkt  der  lleransgeber  mit  Uecht.  Wenn 
er  aber  S.  X  und  XI  ein  Paar  Stellen  aus  Dionysius  Urtlieil  über 
Dinarch  (welches  wolil  in  diese  Ausgabe  ganz  aufgeiiommen  zu 
werden  verdient  hätte)  auf  die  Sprache  und  die  Correctheit  des 
Schriftstellers  bezieht,  so  irrt  er;  der  alte  Kritiker  spriclit  bloss 
von  den  Gedanken  und  dem  Style  im  höhern  Simie.  Daraus  kön- 
nen also  keine  Vertheidigungsgründe  für  Incorrectheiten  wie  tav 
i'Lkr]cp£  entnommen  werden,  ebensowenig  wie  aus  Harpokration 
unter 'E/cakiötQOVV  (p.  5)5  ed.  3Iaussac.),  welcher  weiter  nichts 
sagt,  als  dass  Dinarch  ebenfalis  (d.  i.  nach  dem  Zusammenhange: 
ebenso  wie  Demosthenes)  '^avLxcc  üvö^iata  (nicht  rein  Attische 
Worte)  brauclie.  Schon  die  Zusammenstellung  mit  Demosthenes 
lehrt,  in  welcher  Beschränkung  man  diesen  Tadel  der  Dinarchi- 
schen  Schreibart  zu  verstehen  habe.  —  A,ls  eine  Eigenheit  Di- 
narchs  hätte  der  häufige  Gebrauch  des  Perfecta  erwähnt  werden 
können;  er  hat  nicht  nur  in  vielen  Fällen  das  Perfect,  wo  sonst 
der  Aorist  üblich  ist,  sondern  manche  sonst  ungebräuchliche  Per- 
fectformen,  wie  Tcifpayxa,  TSrQatpcc  finden  sich  bei  ihm  zuerst. 

Als  Kritiker  zeigt  der  Herausgeber  Besonnenheit  und  richti- 
ges Urtheil,  und  hier,  so  wie  in  der  grammatischen  Erklärung, 
beurkundet  er  gute  Sprachkenntnisse.  Dennoch  hat  er  einem 
IS'achfolger  \\m;]\  so  Älanches  zu  thun  übrig  gelassen,  wo  entwe- 
der nicht  die  richtige  Lesart  hergestellt  ist,  oder  die  gegebene 
Erklärung  nicht  genügt.  Wir  wollen  unsere  abweichenden  Ansich- 
ten über  einige  Stellen,  nebst  etwanigen  Zusätzen  zu  den  Bemer- 
kungen des  Herausgebers  hier  folgen  lassen,  wodurch  der  Leser 
zugleich  selbst  zu  urtheilen  in  den  Stand  gesetzt  sein  wird.  I)  In 
Deraosthenem.  §  3  (ed.  Bekk.):  tioteqov  zag  Idlag  tovtcov  öcoqo- 
öoxi'ag  '/iui  7tov}]oiag  dvaöi%B.6^e  dg  v^üg  avxovg  tj  (pavtQoi- 
TcäöLV  dv^QcÖTtoig  TtoujöstE  u.  s.  w.  Die  Conjectur  dvads^sö&v 
statt  dvuÖexEö^e  empfiehlt  sich  nur  scheinbar  durch  die  Ueber- 
einstimraung  mit  dem  folgenden  7C0L')]6btb,  in  derThat  aber  passl 
das  Futurum  für  den  Sinn  unserer  Stelle  gar  nicht,  wie  Reo.  zui, 
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Lykurg  wider  Leokrates  5,  2  S.  180  bereits  bemerkt  hat.  Der 
Herausgeber  hätte  sie  also  zurückweisen  sollen.  —  §  9.  Zu  den 
letzten  Worten  wird  zwar  C  o  r  a  y '  s  Bemerkung  nach  S  c  h  o  e  1 1 
histoire  de  la  litterature  Grecque  mitgetlieilt,  aber  die  vorherge- 
henden ebenlalls  dunkeln  Worte,  o  ÖbaTtscpvlaxE  rö  öov  6af.iK 
Toi;  ßXaöcp)j^ULV  tieqI  avtov  ^iXlovtog  7iokXäx.Lg  ( cog  Gv  g?}}?) 
eTiL^ovXivQ^iv,  sind  unerklärt  gelassen.  —  §  13:  og  ItcI  xolq  xolov- 
TOig  dxvp'i^aöi  Hat  y.axolg  uTiaöav  iTiü.t]lv%ag  trjV  olKOVfiinrjV 
ö^cog  d^Lot  öcoQsdg  cwtä  dedööQ^cii  xag  fisyiOzag,  Ad^ßd- 
vfLV  dc5(ja  aard  rrjg  naxQLÖog  aal  /.syeLv  xal  TCQdxxstv  aaxd  xov 
dr]^ov  u  dv  ßovX7]xca.  Es  ist  zu  verwundern ,  dass  der  Heraus- 
geber an  den  Worten  öcoQEag  rag  ^hyiöxag  keinen  Anstoss  nahm. 
Wie  kann  die  Freiheit,  Geschenke  annehmen  und  alles  beliebige 
gegen  das  Volk  sagen  und  thun  zu  dürfen ,  als  die  grösste  Ueloh- 
uung  (öcjpfat  al  ^iyiöxai)  dargestellt  werden'?  Es  scheint  gele- 
sen werden  zu  müssen:  doQidv  . .  .xd  fiäyiöxa^  nt  venia  sibi  de- 
tur  pro  suramis  delictis.  —  §  14:  acd  Ti^o%icp  ^Iv,  a  'A&rjvaioi^ 
IIskoz6vvi]6ov  7tEQL7t?.sv6avtL  xal  xiqv  iv  Kbqxvqu  vavi.iailav 
vwTjGavxi  yicmsÖaL^ovlovg  %ai  Kövcovog  vul  xov  xovg"Ekh]vag 
iksv&SQcSöavxog  'Aal  Ud^iov  Xaßovxog  ;co:l  Med'covtjv  aal  Ilvdvuv 
aal  noxLÖatav  xal  Tigog  xavxaig  ixegag  zlaoGt  noXsig,  ova  inoi- 
7j6a6Q's  VTiokoyov ,  ovdh  xrjg  xoxb  aveöxcoötjg  HQtöEag  ovös  xäv 
oQxav,  ovg  o^oßOHoxss  acpägexE  x'^v  i}jrjq)Ov,  dvxLKax7]lkd^aG&s 
rag  xotavxag  svsgysöiag ^  aA/L'  exazüv  xaXdvxcJV  sxL^ijöaxs  u. 
8.  w.  Hierzu  findet  sich  folgende  Anmerkung:  üt  taceara  de  dif- 
ficili  ellipsi,  quam  in  oratione  in  Phil.  [§  IT]  facile  evitavit  auctor 
additis  ovölv  xovxcov,  seqnentia  ovöe  xrjg —  svsQysöiag  cum  an- 
tecedentibus  prorsus  non  cohaerent;  particulae  enim  ovÖe  —  ovös 
non  coniungunt  verba  tJtOLrJGaöd'S  et  dvxixaxtjXXd^aa^s^  sed  invi- 
cem  sibi  respondent,  quamquam  in^or.  in  Phil,  unicum  quod  ibi  est 
ovöe  coniungit  Ttonjcdfisvoi  et  dvxLxaxakXa^d^isvoi,.  Atque  hinC,  ni 
fallor,  orta  est  nota,  quam  Bekker.  posteriori  addidit  ouös,  liaec: 
,,xai  est  infra  or.  3,  17,  nee  minus  placet,  quod  ibi  est  gjEpsra" 
qua  probare  videtur  xßi.  Sed  quid  multa'?  verissima  est  omnium 
codicura  lectio  dvxLxaxalXd'^aöQ'ai.  lam  constructio  haec  est: 
Tt^aoO".  ovx  BTCOi.  VTtoX.  dvxLxaxaXXd^aö&at  xdg  xöiavx.  svsgy., 
ovös  rrjg  xozs  evEöx.  hqlö,  ovös  xäv  oqkcov,  i.  e.  Timotheo  in 
rationem  non  i-etulistis  (i.  e.  noluistis  [?])  haec  tanta  beneficia  ne- 
que  cum  iudicii  quod  tum  exercebatur  severitate  neque  cum  iuris 
iurandi  religione  compensare;  germanice:  „ihr  habt  ihm  nicht  in 
Kechnung  gestellt  s^gen  einander  aufzurufen" [lies:  aufz?ikebe}i]. 
Rec.  muss  gestehen ,  dass  ihm  diese  Construction  sehr  gezwungen 
xmd  die  gegebene  Uebersetzung  höchst  perplex,  um  nicht  zu  sa- 
gen sinnlos,  erscheint;  liierzu  kommt,  dass  ovös —  ovös,  was, 
Avie  der  Herausgeber  meint,  sich  gegenseitig  entsprechen  und  ne- 
que —  neque  heissen  soll,  bekannter  Maassen  niemals  so  ge- 
braucht wird ,  noch  auch ,  der  Natur  der  Sache  nach ,  gebraucht 
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werden  kann.  Es  ist  indessen  nichts  zn  ändern;  v:tn?.o'yov  ist 
Jiicr  vom  Substantiv  6  VTioloyog,  wie  schon  11.  Stephanus  nacli 
IJudäus  Yor^ani^e  ricliti^  bemerkt  hat,  im  Thesaurus  T.  111  p.ö39 
(wiewolil  er  sich  in  der  übrigen  Erklärung:  der  Stelle  irrt),  und 
v:i6?.oyov  TCouiG^cd  rin  heisst:  hejiüiistiirende  Rücksicht  auf  Je- 
manden nehmen,  .leinaiulem  eine  Begünstiffunjr  zukommen  lassen. 
Das  erste  ovbi  verbindet  dvrLXCczr]?.kä^ci6d^s  mit  iTCotijöaö^s,  das 
andere  '/.glöECog  mit  uQ/cav.  '  So  sind  alle  Schwierigkeiten  dieser 
Stelle  gehoben.  —  §  l'?:  dtanslvag  tiil  rTJg  TtoXtrSiag  y.cd  ovx 
civco  nal  xuxa  ^i£raßa?.X6i.iivog  coötibq  6v.  Die  lleiskesche 
Conjectur  ^lEtaiiakv^svog  durfte  nicht  gebilligt  werden,  da  hier 
das  Passivum  erfordert  wird  und  zwar  das  Präsens ,  wegen  äö- 
TCiQ  6v.  —  Im  20sten  Paragraph  liätte  Tay  lor' s  Conjectur  ^i.r' 
'J^)]vcdav  statt  ^trä  Gtjßalcov  entweder  gar  nicht  erwähnt  oder 
gründlicher  abgewiesen  werden  sollen.  —  §  22  ist  der  Infinitiv 
utooö/jxtiv,  Aon  ÖcxEt  abhängig,  schleppend  und  wohl  in  Ttgoöij/CBi 
zu  verwandeln.  —  §  2-i :  clgovraL^  (p^ji^h  '/■cii  CTidgirai'  y.al  ov>c 
t?.i)]6E,  (pt]UL,  6  ^Lccoog  ovzog  itökiv  oiy.vQcög  d7toXXv!.dvt]v  ov- 
rcog.  Der  llerausgeber  bemerkt:  „Importunum  mihi  etiam  vide- 
tur  hoc  (pJ]Ui,  niliilo  tamen  secius  genuinum  esse  potest.''*'  Mir 
scheint  das  zweite,  nachdrücklich  wiederholte  (prj{.d  keinesweges 
so  unpassend  zu  sein.  —  §2T:  ^ovcog  yccQ  ovrcog,  a  ävÖQEg'Ad^t]- 
vcäoi,  fiovag  y.al  TOiig  d?J.ovg  tioltjöexe  ßEXriovg.  Das  zweite 
ttoi/wg  scheint  mir  durchaus  überflüssig  und  unpassend;  entwe- 
der muss  ovrcog  dahinter  eingeschoben,  oder  das  zweite  fiovcog 
ganz  gestrichen  werden.  In  demselben  §  hält  der  Herausgeber  in 
den  Vi  orten  otav  ro  Öly.aiov  ^i]  7iQ6(ovxai  xalg  xav  hqlvo^evcov 
öö^aig  den  Dativ  mit  Unrecht  für  den  casus  instrumenti;  es  ist  der 
tributive  Dativ  von  Trgooivxui  regiert:  „wenn  sie  die  Gerechtigkeit 
dem  llulime  der  Beklagten  nicht  aufopfern. '••  —  §  30  wird  zwar 
öfduova  mit  Ivecht  durch  malus  genius  erklärt,  allein  in  der  zum 
Delege  dieser  Bedeutung  angeführten  Dichterstelle  aus  Lycurg.  c. 
Leoer.  21 ,  3  ist  ÖccluÖvcov  s.  v.  a.  dEÜv.  —  §  31 :  oial  TtJ.EiGxoig 
y.aiooig  Iv  xcdg  d)]nrjyoQiaLg  yooj^Evog  UTtuvxag  dcpijxs  tovg 
VTCEQ  vucüv  y.uLQovg;  Der  Herausgeber  bemerkt:  „videtur  enira 
mihi  y.ccLQOig  esse  genus,  cui  subiecta  species  sit  ot  vtceq  vßäv 
Xßioou"  Dadurch  ist  aber  der  Sinn  der  Worte  noch  nicht  gehörig 
erläutert,  der  kein  anderer  ist,  als:  ^.  Hat  er  fiicht .,  irieuwhl  er 
in  seinen  Reden  sehr  viel  von  (^^ünsti^eti  Zeilumständen  spricht^ 
alle  für  euch  pi/nsli^en  Zeitumstände  unbenutzt  gelassen  ?•'•  — 
§  33:  Egji]  xovxa  ^r]ao6^iV)]g  (pilog  Eivai'  ovzog  d-niöXEXo, 
lleiske  wollte. xat  vor  ovxog  einschieben,  unser  Herausgeber 
aber. bemerkt:  ..In  eo  ipso ^aIs  est,  quod  omittitur  coniunctio." 
Allein  damit  ist  hier  so  viel  wie  niclits  gesagt;  denn  schon  vorher 
stellt  u(f;EilExo  y.cd  xovzov  Tj  xv%ri  xijg  nÖAEOg.  Unmöglich  kann 
also  bei  dem  dritten  Beispiel  das  xal  fehlen.  —  §  39:  ollycag 
7J(XEQaig  i^Eßh]9r]  6  xcöv  AuxEÖca^oviav  (pQOVQUQ%og,    i^Ibv- 

Jahrb.f.  Vhil.  u.  raUag.  Juhrg.  II,  JJeft  2.  (J 
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Q'EQOvvTO  0T]ßaLOL,  SuTcijtQa'Kto  tJ  nro'Aig  rj  vfistega  a|ia  rav 
TtQoyovav.  Das  Imperfectum  ist  liier  auf  jeden  Fall  anstössig; 
die  Art,  wie  es  vom  Herausgeber  vertheidigt  wird,  möchte  schwer- 
lich genVigen.  „Sensusest,  sagt  er,  eiectis  Lacedaemoniis,  facta 
Thebanorum  liberatioue,  quae  cum  alia  essent  abroganda,  alia 
instituenda,  diutius  durabat,  Atheiiienses  recte  egerant.'''  Hierin 
ist  die  an  und  für  sicli  richtige  Regel,  dass  das  Imperfect  von 
dauernden  Handlungen  und  Zuständen  gebrauclit  werde,  offenbar 
falsch  angewendet;  denn  würde  die  Befreiung  der  Thebaner  hier 
als  dauernd  betrachtet,  so  müsste  noch  viel  mehr  statt  diSTtsjtQa- 
jCTO  das  Imperfect  stehen.  Schon  längst  vermuthete  ich  daher 
1^ksvQ^SQav^0y  eine  Conjectur,  welche  ich  mir  jetzt  von  Bekker 
vorweggenommen  sehe.  Auch  §  40  scheint  desselben  Gelehrten 
Vermutlmng  XQ^v  statt  ^QT]  beifallswürdig,  wiewohl  der  Heraus- 
geber die  alte  Lesart  durch  eine  Veränderung  der  Interpunction 
zu  retten  sucht.  —  §44:  tolg  amolg  svo^ov  Etvat  xekevovöLV 
olöTtEQ  av  Ttg  tav  (fevyovxcov  et,  'Aqeiov  Tcdyov  xarty.  Der 
Herausgeber  schreibt  narioi  mid  bemerkt:  „Non  dubitavi  haue 
omnium  codd.  lectionem  in  textum  recipere  pro  vulg.  %at l ij ,  vid. 
Matth.  Gr.  Gr.  p.  741 ,  Herrn,  ad  Yig.  p.  822 ,  cf.  Reisig,  de'parlic. 
{iv  p.  lOn. '"'•  Aus  den  Citaten  ergiebt  sich,  dass  er  äv  hier  für 
gleichbedeutend  mit  täv  nimmt,  und  davon  den  Optativ  abhängig 
sein  lässt.  Wiewohl  die  Stelle  von  der  Art  ist,  dass  av  mit  dem 
Optativ,  als  in  oratione  obliqua  stehend,  sich  rechtfertigen  Hesse 
(vergl.  Rost's  griech.  Gramm.  S.4fi8),  so  wäre  es  doch  misslich 
oiöTiEQ  äv  nicht  unmittelbar  mit  einander  zu  verbinden;  äv  ist 
daher  hier  die  potentiale  Partikel,  olönsQ  äv  y,ati]i  darf  also 
nicht  geändert  werden.  Der  Sinn  ist:  „Sie  befehlen,  dass  er  den- 
selben Strafen  unterworfen  sein  solle,  unter  welchen  einer  von 
den  Flüchtlingen  aus  dem  Areopag  zui-uckkehi'en  würde.'"'  —  Die 
zu  d  l'öxvösv  äv  %  53  beigebrachten  Citate  sind  zur  Erklärung  der 
Stelle  nicht  hinreichend ;  übcrdiess  muss  die  Interpunction  geän- 
dert und  hinter  xataöxsval  ein  Fragezeichen  gesetzt  werden. 
Grösserer  Deutlichkeit  willen  mag  hier  eine  wörtliche  Ueberse- 
tzung  von  §  53  und  54  folgen.  „  Wäre  es  nun  nicht  schrecklich, 
o  Athener,  Menn,  -weil  ein  Mann,  Pistias  der  Areopagit,  gegen 
mich  und  gegen  den  Rath  lügend  mich  ungerechter  Handlungs- 
weise beschuldigte,  wenn  deshalb  die  Lüge  mehr  gegolten  hätte 
als  die  Wahrheit,  und  die  falschen  Beschuldigungen  gegen  mich 
wegen  meiner  damaligen  Schwäche  und  Verlassenheit  geglaubt 
worden  wären?  Da  aber  der  ganze  Areopag  in  der  Wahrheit  über- 
einstimmt, dass  Demostlienes  zwanzig  Talente  Cro'«'^*'^  zu  eurem 
Nachtheil  angenommen  und  daran  Unrecht  gethan  hat,  und  da 
euerDemagog,  auf  welclien  einige  ihre  Hoffnung  setzen,  auf  fri- 
scher That  ertappt  worden  ist,  dass  er  Bestechungen  angenom- 
men :  jetzt  soll  das  Gesetz ,  das  Recht  und  die  W  ahrheit  sclnvä- 
cher  sein  als  die  Rede  des  Deinosthenes  und  die  Verläumdung, 
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die  er  Soi;;Ieich  gegen  die  Ratlisrersammliing  aussprechen  wird, 
dass  nämlicli  derllath  sclion  viele  wegen  ungerecliter Handlungen 
gegen  das  Volk  angezeigt  hat,  welche  vor  dem  Gerichtshofe  frei- 
gesprochen worden  sind,  und  dass  bei  einigen  derKath  nicht  ein- 
mal den  fünften  Theil  der  Stimmen  erlangt  liat,  soll  mehr  gelten 
als  die  Wahrheit'?"  —  Unrichtig  ist  tlie  Bemerkung  zu  §ä^l,  dass 
%ivtbÖQainia  in  den  Wörterbüchern  fehle.  —  §01:  riiv'A\f)]väv 
Tr]V  TtoXinda.  Sebr  grosse  Wabrscheinlichkeit  hat  die  Conjectur 
IlohäÖa.  Der  Herausgeber  bemerkt:  .,  Vulgatam  retinui,  recor- 
dans  saepius  Dinarclium  recedere  ab  Attico  sermone.^''  Damit  wird 
aber  erst  alsdaim  etwas  gesagt  sein,  wenn  bewiesen  ist,  dass  in 
irgend  einem  Dialekt  TtoUrig  Beinahme  der  Athene  sei.  —  Ueber 
das  Anakolutbon  in  §  (>f)  wäre  eine  Bemerkung  nicht  unnötliig  ge- 
wesen; rovg  f-iBV  ccX?Mvg  Iiat  nichts  Entsprechendes,  denn  regel- 
mässig hätte  die  Construction  sollen  fortgehen:  avtov  ö'  Höevsy- 
üeIv.  —  §  104  S.  73  Z.  5  ist  )]v  ein  merkwürdiger  Druckfehler  statt 
aal.  Im  Llebrigen  sind  mir  zwar  einige  Druckfehler  aufgestossen, 
jedodi  die  jeder  leiclit  selbst  verbessert,  so  dass  das  Lob  ziemli- 
cher (,'orrectheit  dem  Buche  nicht  abgesprochen  werden  kami.  Im 
vorhergehenden  §  hätte  öi>  nävtcov  nicht  bloss  in  der  Note  gebil- 
ligt zu  N\ erden  verdient.  —  §  107:  ouöfl?  yaQ  vi-icov  rjväyxauiS 
Toüro!'  Ta  i-iij  JCQOöiJKovra  iQ)'inara  ?M[ißciV£LV  xa  Jiaö''  Vftcöv. 
Die  ^^orte  xa  y.ad''  v^c5v  sollen  Apposition  zu  xQ^jßC-xa  sein;  das 
verstattet  aber  der  Sinn  niclit;  daher  ist  es  besser  ra  vor  xaO'' 
v^cjv  zu  streichen,  wie  schon  Wolf  und  Beiske  wollten.  —  Von 
der  Richtigkeit  der  Lesart  xaXovg  XKt  TtokXovg  atvdvvovg  §  108 
möcliten  des  Herausgebers  Gründe  wohl  nicht  leiclit  überzeugen; 
mir  wenigstens  scheint  die  Umstellung  der  Adjectiva  durchaus 
nothwendig.  —  §  109  durfte  es  dem  Herausgeber  nicht  entgehen, 
dass  in  den  Worten:  elg  xavxr^v  UTioßXs^pavtag ,  a'yi&jjvatoiy 
'Aal  xag  iv  avty  yivoyLhvag  TiarQiovg  Q'völag,  die  genaue  Sprache 
Big  hinter  xal  w iederliolt  fordere.  —  §  1 12  sind  die  Worte  dX2.cc 
iC£?.svBxe  aTtoXoysLö^ai  tcsqI  xcov  aax}]yoQy]^iBVCOV  so  fremdartig, 
dass  es  auHallend  ist,  wie  sie  der  Herausgeber  so  mit  Stillschwei- 
gen übergeben  konnte.  Es  scheint  keinem  Zweifel  imterworfen, 
dass  sie  ein  unächtes  Einschiebsel  sind.  JNicht  dazu  ermahnt 
der  Bcdner  die  Richter,  dass  sie  den  Yertheidigern  keine  Ab- 
schweifujigen  erlauben  sollten  (  deim  diess  ist  der  Gegensatz  von 
ccJiokoyBiödai  Ttsgl  xcov  xcit)]yoQ}jHBVcov,  vergl.  meine  Anmerkung 
zum  Lykurg  S.  177,  3),  sondern  dass  sie  ihre  vorzubringenden 
Gründe  überhaupt  nicht  beachten  sollten,  s.  §11.  Wie  sich  aber 
mit  dieser  klar  lier\ortretenden  Ai)sicht  die  in  Verdacht  gezoge- 
nen Worte  vertragen,  \\ird  schwer  nachzuweisen  sein.  —  II)  In 
Aristogitonem.  §  3 :  TCovr^Qiav  yag  dgxo^tvi]V  ^iv  xaXvöat  x  a- 
y a  Ttg  '/ioldtcov  Övvrjd'Eir].  „Bekkerus  legendum  esse  suspicatur 
xäyj  äv,  quod  ut  mihi  (jiiidem  videtur,  pugnat  cum  Dinarchi  sen- 
tentia,  cuius  debet  Interesse  iitdicat,  repriraere  ne({uitiam  rem 
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esse  difficilliraara.  cf.  Reisig,  de  part.  av  p.  131."  Hätte  der  Her- 
ausgeber keine  so  entscliiedeiie  Abneigung  gegen  Belege  durch 
Beispiele,  so  wiirden  wir  fiir  den  hier  angenommenen  Gebrauch 
des  Optativs,  den  sein  Gewährsmann  ebenso  wenig  hinlänglich  er- 
wiesen hat,  einen  solchen  Beleg  verlangen,  und  zwar  aus  Prosai- 
kern^ denn  mit  Behutsamkeit  sclii'änkt  Hermann  zum  Yiger. 
p.  818  diese  scheinbare  Auslassung  des  av  auf  die  Dichtersprache 
ein.  Ueberdiess  hat  er  11  eis  ig' s  Ansicht  nicht  einmal  unverän- 
dert beibehalten ,  denn  nach  diesem  enthält  der  Optativ  ohne  av 
in  solchen  Fällen  den  Ausdruck  von  etwas  Hyperbolischen  und  Un- 
glaublichen, nicht,  wie  hier  steht,  rem  dil'ficillimam.  Endlich 
ist  die  Einschränkung  beginnender  Schlechtigkeit  nach  Dinarclis 
Ansicht  weder  etwas  Unglaubliches  noch  etwas  ausserordentlich 
Schweres.  Daher  möchte  der  Bekkerschcn  Vermuthung  ohne  Be- 
denken beizutreten  sein.  —  §  10:  tj}v  avtrjv  agyi^v.  Bekker's 
Conjectur  totavtrjv  ccQyjjv  hat  allerdings  grosse  Wahrscheinlich- 
keit; vergleicht  mau  jedoch  3,  6,  so  möchte  man  fast  mit  ILeiske 
annehmen,  rrjv  avz^v  dg^r^u  habe  Dinarch  more  deterioris Grae- 
ciae  für  tavrtjv  xijv  ccQxyjv  gesagt,  Aviewohl  sich  sonst  ift  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  nicht  leicht  eine  Spur  dieser  Redeweise 
linden  diirfte.  —  §  15:  olg  bI  ftr)  Tcdvra  aA/lß  TtolXä  ys  övvlCts 
yßri<5i^a  nolitivo^ivoiq.  Reiske's  Conjectur  :7rf;ro/ltT£i;^8i/oig 
wird  mit  einem  dictatorischenÄIntandum  nihil  est  abgefertigt;  al- 
lein eine  Rechtfertigung  des  Präsens  durch  Griinde  wäre  nöthig 
gewesen.  Denn  Demades  und  Demosthenes  standen  zu  der  Zeit, 
als  die  Rede  wider  Aristogiton  gehalten  wurde,  nicht  mehr  in 
Staatsgeschäften.  —  §  15  möchte  ovölv  ütcoTiots  zu  lesen  sein 
statt  ovdsTtKiTCore.  —  §  16:  Xeyst  xal  yiVcoöKSi]  „Sic  ob  omniuni 
codicnm  consensum  dedi  cum  Bekk.  pro  vulg.  Xsyrj  aal  yivcüöxy." 
Bekker  bemerkt  über  seine  Handschriften  nichts;  er  hat  im 
Text  ,,key£i  'Aal  ytvaöxsi^'  und  dazu  in  der  Anmerkung:  „Xeyij 
Tial  yLvaöxy  g. "  (g  ist  bekanntlich  bei  Bekker  Bezeichnung  der 
Tulgata,  und  bedeutet  in  den  Noten  zum  Plato  den  Text  von  H. 
Stephanus,  im  Isokrates  den  Corayschen,  im  Demosthenes  und 
den  Vibrigen  Rednern,  wie  es  scheint,  den  Reiskeschen).  Dass 
dieses  Stillschweigen  nicht  ein  Beweis  sei,  dass  in  dcnHandscln-if- 
ten  so  stehe,  wie  Bekker  im  Texte  hat,  werde  ich  näclistens 
in  meinen  Oratoribus  minoribus  Graecis  darthun;  so  wie  auch, 
dass  der  kritische  Apparat  in  den  Bekkerschen  Ausgaben  nicht  das 
unbedingte  Zutrauen  verdiene,  was  man  ihm  bisher  geschenkt 
hat  *) ,  und  ich  selbst  beim  Lykurg  und  beim  Panegyrikus  des  Iso- 


*)  Noch  neuerdings  sagt  B  r  e  ni  i :  „  Qul<;qui(l  nulla  commemorata 
varletate  aut  nulla  notula  addita  in  contextu  legitur,  id  ex  MSS.  fluxisse 
censcndnm  est,  et  qnidem  ex  onmihus,  cjiios  super  aliqna  oratione  con- 
euhiit  editor.    De  qua  re  quanquain  diu  inccrtus  hae*!  dubitanterque  lo- 
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Ivrates  ausgeS])rocln.Mi  Juibe.  Es  ist  also  hier  ungewiss,  ob  Xiysi 
ncd  yii'wöxftUekkcr'sC'onjocturo  tlci' Lesart  derllaiidschriftcu  sei; 
derselbe  Fall  tritt  i^leicli  daraiil"  bei  Iv  zoig  Vü.iiOig  ein.  Sprach- 
richtiger wäre  liier  der  Optativ  kiyot  aal  yLi'coöxoi..  —  §  IX  Für 
die  angeiionimeiie  Bedeutung  von  ri{.u]^a,  aestiniatio  reruin  acce- 
ptaruin,  vermisst  man  den  Beweis.  — •  xtg  aörccc  tov  löiov  tqo- 
7C0V.  iSach  Kiihn's,  Keiske's  und  M  eie  r' s  Vorgange  will 
der  Herausgeber  rig  f  Jrt  lesen;  allein  diese  Aenderung  ist  ganz 
unnöthig.  Der  Sinn  ist:  // Vc  er  seine/n  Charakler  gemäss  sich 
zeigen  wird?  Ebenso  wenig  Ueifall  verdient  es,  dass  gleich  dar- 
aul'  in  den  AVorten  si  Isgcl  TtccxQcöcc  töriv  die  Vermuthung  des 
Yalesius  ijQia  statt  ffpa,  ebenfalls  nach  Mei  er's  Vorgange, 
gebilligt  wird.  3Ian  hätte  doch  wohl  bedenken  sollen,  dass  t^gia 
ein  rein  poetisches  AN  ort  ist,  welches  bei  keinem  Attischen  Pro- 
saiker vorkommt.  Oder  gehört  auf  dergleichen  bedacht  zu  sein 
nach  des  Herausgebers  Meinung  etwa  auch  zu  dem  ßuvavöov  lin- 
guarum  Studium'?  Einige  seiner  JNoten  könnten  ihn  allerdings  die- 
ser Meinung  verdächtig  machen.  Schon  lleiske's  Bemerkung  zu 
den  Worten  cxavQog  ^ivyjfxa :  .,Ergo  monumenta  patrum  habeban- 
tur  ab  Athcniensibus  tv  roig  Ttargcjotg  tEporg,"  hätten  ihn  zur  Vor- 
sicht veranlassen  können.  Vergl.  Lykurg  3,  3.  —  §18  hat  Keis- 
ke  unstreitig  Hecht  otjÖI  tqi'  Öijuoölcov  zu  lesen;  des  Herausge- 
bers Rettungsversuch  der  Vulgata  läuft  darauf  hinaus ,  dem  Ver- 
fasser eine  „  Lebertreibung  der  Wahrheit''"  oder  vielmehr  eine 
Sinnlosigkeit  anzudichten.  Im  folg.  §  durfte  rolg  t^rjtrjxoöt  nicht 
in  Zweifel  gesetzt  werden.  Der  Simi  ist  nämlich:  „Ihn  allein  hat 
derRath  vom  Areopag  euch  angezeigt,  nachdem  ihr  schon  unter- 
sucht und  ihn  kennen  gelernt  hattet.'-''  Der  folgende  Satz  entliält 
die  weitere  Erklärung  davon;  es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  ^yjtslv 
liier  von  einer  förmlichen  und  amtlichen  Untersuchung  zu  verste- 
hen, es  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  Erkundigungen,  welche  je- 
der unter  den  Richtern  iur  sich  privatim  eingezogen  hatte.  Die- 
ses Nachforschen  bezeichnet  der  Redner  absichtlich  mit  dem  sonst 
für  die  von  Seiten  des  Areopags  anzustellenden  förmliclienUnter^ 
suchungen  gebräuchlichen  Ausdruck,  um  bemerklich  zu  machen, 
wie  zuverlässig  das  Resultat  der  letzteren  sei ,  da  es  mit  der  Pri- 
■\atraeinung  jedes  Einzelnen  Vibereinstimme.  — ^  §20:  trjv  d'siav 
xcil  xi]V  ivoQ'Kov  iprjcpov.  Bekker's  Conjectur  oötav  für  &Hav 
gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  auf  die  gi'osse  Aehn- 
lichkeit  der  Schriftziige  0EIJN  und  02:/^iV  achtet.  -^  III)  In 
Philoclem.  §  1.  Leber  t^e?,r]?.Ey^ivog  l^'svö^hog  hätte  neben  der 
richtigen  Reis  kes  che  n  Erklärung  zu  weiterer  Bestätigung  noch 
auf  Schäfers  trefflichen,  in  seiner  VerdienstUchkeit  noch  nicht 


rutus  sum,  dubitatio  tandcm  cvanuU  ipslug  viri  gravidbuui  auctorltiite.'' 
Vürredc  zu  Ly&iac  et  AescliiuLi  ural.  »el.  ]>.  IX. 
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hiiilänglicli  gewürdigten  Apparatus  ad  Demosth.,  T.  III  p,  24S,  ver- 
wiesen werden  sollen.  —  §7:  Big  aktav  xad'Löavta  Tiäöav  rtjv 
noXtv.]  „CommcndatStephani  margo  aa&LörccvtK ,  qiiod  praetiiii. 
RKisK.  Cum  Bekkero  vulgatam  reüuui.  De  re  cf.  in  Dem.  gOS.'-'" 
So  kurz  fertigt  der  Herausgeber  hier  und  anderwärts  seine  Leser 
ab.  Ein  Anderer  MÜrde  eine  Nachweisung  des  hier  stattfindenden 
Gebrauchs  von  xa^t'^w  für  nöthig  eraclitet  liaben.  —  In  demsel- 
ben §  wird  dg  ort  falsch  erklärt,  indem  wg  für  exempli  causa  ge- 
nommen wird;  es  scheint  vielmehr,  dass  die  eine  dieser  Partikeln 
ganz  pleonastisch  stehe.  —  §  22 :  BTtaivsLö&s  ralg  yByivriukvaig 
t,i]r)]6£6iv.  Reiske  wollte  stil  suppliren  oder  lieber  gar  einschie- 
ben. Unser  Herausgeber  setzt  hinzu:  „Quidni  dativus  instruracn- 
tum  indicet?'-'  Statt  instrumentum  muss  es  doch  wohl  heissen 
causam.  Sonst  ist  die  Vertheidigung  des  Dativs  ganz  richtig,  und 
dieser  Spracligebrauch,  der  sich  auch  sonst  häufig  findet,  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  zu  zielien. 

Von  S.  106  —  in  folgt  ein  Excursus  de  duabus  orationibus 
in  Aristogitonem  Demostheni  vulgo  adscriptis.  Das  Ergebniss  der 
Untersuchung,  deren  Piüfung  hier  übergangen  werden  mag,  ist, 
dass  die  erste  Rede  wirklich  vom  Deraosthenes,  und  zwar  eine 
ÖEVtBQoXoyia  sei,  in  der  er  Lykurgs  Anklage  des  Aristogiton  un- 
terstützte. 

Die  Reiskeschen  Indices  graecitatis,  historicus  et  geogra- 
phicus  sind  S.  118  — 142  abgedruckt;  der  erste  hat  einige  wenige 
Verbesserungen  erhalten ,  welche  neben  Reiske's  Worten  in 
Klammern  stehen;  sie  betreffen  meist  die  Stellen,  wo  jetzt  anders 
gelesen  wird,  als  in  Reiske's  Ausgabe.  Eine  Umarbeitung  und 
Vervollständigung  dieses  Index  wäre  freilich  erspriesslicher  und 
zweckmässiger  gewesen,  denn  sehr  Vieles  ist  in  demselben  über- 
gangen.   Den  Beschluss  macht  ein  Register  über  die  INoten. 

Durch  das  Erinnerte  werden  sich  die  Leser  überzeugt  liaben, 
dass  durch  eine  Ausgabe,  wie  die  vorliegende,  welche  besonders 
hinsichtlich  der  sachlichen  Erklärung  so  mangelhaft  ist ,  welche 
statt  gründlicher  kritischer  Erörterungen  mit  einem  nihil  mutan- 
dum  oder  dergleichen  fertig  ist,  welche  endlich  in  den  Noten  der 
frühern  Herausgeber  so  viel  Ueberflüssiges  und  Unnützes  wieder- 
holt, das  Studium  der  griechischen  Redner  eben  nicht  sehr  geför- 
dert wird;  dass  jedoch  der  Herausgeber,  ungeachtet  mehrerer 
Stellen ,  wo  er  sich  geirrt  zu  haben  scheint ,  gute  Sprachkennt- 
iiisse  beurkundet  hat. 

G.  Pinzger, 
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r  ö  g  r  a  m  m  e. 


Einige  Bcmerkun geit  über  den  V nlcr rieht  in  der 
Ge os^r aphie.  Eine  Einliulungs.^tlirift  bt;i  «Icr  auf  ilen  SlAugust 
festgesetzten  feieiliehen  l'reisevertlicilniij:^  an  der  Könif^I.  Stiulicn- 
anstalt  in  Hof  u.  s.  w,  \»n  Dr.  Ildnr.  Chr.  Fricdr.  Gcbhardt^  Pro- 
fessor der  4teu  Klasse.    Hof.   1825.    4. 

"a  die  Erdkiiiule  iii  den  letzten  ZManzi»;  Jaliren  riesenliaftcFort- 
•sclirlttc  freniaclit  hat  iiiul  ihr  zucleicli,  besonders  seit  Alex.  v. 
Iluniboldt,  eine  nnendlioh  geistvollere  Ansiclit  abgewonnen 
worden  ist,  so  hat  es  nicht  fehlen  können,  dass  nalimentlich  dies 
Letztere  a»if  die  Methode  des  L'nterrichtes  einen  wesentlichen 
Eiuiliiss  ausiibte  und  denselben  nach  und  nach  fast  völlig  umge- 
staltete. Freilich  fehlte  es  im  Anfange  nicht  an  allzu  kiihncn  und 
darum  unlialtbaren  Versuchen ;  aber  wie  aus  dem  Widerstreit  der 
Kräfte  am  Ende  immer  das  Wahre  und  Bleibende  hervorzugehen 
pflegt,  so  fingen  auch  aus  der  gewaltigen  Gährnng,  welche  auf 
diesem  Felde  des  menschliclien  Wissens  begonnen  liatte,  bald 
klare  und  bestimmte  Formen  an  sich  zu  entwickeln,  und  das,  was 
bis  dahin  als  eine  formlose  Masse  zusammengehäufter  Kenntnisse 
erschienen  Mar,  trat  nun  zuerst  als  Wissenschaft  auf.  Seitdem 
versuchten  es,  angezogen  von  dem  neuen  Lichte,  welches  hier 
aufgegangen  vvar,  Sclmlmänner  und  andere  Gelehrte,  zur  Bah- 
nung des  begonnenen  W  eges  das  Ihrige  beizutragen ,  und  da  die- 
ses Geschäft  natürlich  in  einem  Zeitraum  von  wenigen  Jahren 
noch  nicht  vollendet  werden  konnte,  so  niuss  man  jedes  erschei- 
nende Werk,  welches  gegenwärtig  nach  demselben  Ziele  hin- 
strebt, als  zeitgemäss  loben,  und  dies  ist  auch  der  Fall  mit  dem 
vorliegenden.  Da  indessen  diese  Schrift ,  welche  gewiss  für  viele 
Schulmänner  Interesse  hat,  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen 
ist,  so  wird  ein  gedrängter  Auszug  daraus  hier  an  seiner  Stelle  sein. 
Indem  der  Verf.  zuvörderst  davon  spricht,  dass  sich  gründ- 
liche geographische  Kenntnisse  nicht  in  dem  Maasse  bei  der  heu- 
tigen Schuljugend  finden,  als  die  zahlreichen,  nur  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmten  Werke,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  im  Fache 
der  Geographie  erscheinen ,  sollten  erwarten  lassen ,  so  findet  er 
die  Ursachen  hiervon  in  Folgendem :  Die  Geographie  werde  auf 
den  meisten  Schulen  allen  andern  Gegenständen  des  Unterrichts 
nachgestellt,  daher  wenig  Zeit  auf  dieselbe  verwendet;  der  Leh- 
rer sei  nicht  im  Stande  für  die  Erwerbung  und  Erweiterung  geo- 
graphischer Kenntnisse  viel  zu  thun;  man  mache  den  Unterricht 
in  der  Geographie  viel  zu  sehr  zu  einer  Sache  des  Gedächtnisses 
uiid  beschäftige  nicht  hinreichend  die  Einbildungskraft  der  Lehr- 
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linge  —  alles  Behauptungen,  in  denen  man  dem  Verf.  im  Alli^e- 
mcinen  Recht  geben  rauss,  obgleich  mehrere  Lehranstalten 
Dcutschlanils  hiervon  eine  ehrenvolle  Ausnahme  machen.  Dass 
man  die  Schüler  mit  Lehrstoff  nicht  selten  zu  sehr  überhäufe  und 
hierdurch  von  der  Geographie  abschrecke,  mag  schie  Richtigkeit 
liaben,  wenigstens  wird  es  da  gewiss  der  Fall  sein,  wo  man  sich 
streng  an  gewisse  zum  Grunde  gelegte  Lehrbücher  hält,  die  in 
der  Zusaramentragung  des  Stoffes  kein  Maass  beobachten. 

Hierauf  seinem  Gegenstände  näher  tretend ,  geht  der  Verf. 
davon  aus,  dass  die  Geograpliie  zu  der  allgemeinen  Bildung,  wel- 
che der  Zweck  der  gelehrten  Schule  ist,  das  Ihrige  beitragen  müs- 
se; man  habe  deshalb  den  Schülern  vor  Allem  diejenigen  Kennt- 
nisse beizubringen,  welche  die  Grundlage  der  übrigen  bilden,  mit 
besonderer  Beachtung  derer,  welche  die  Schüler  uiclit  leicht  ohne 
Hülfe  eines  Lehrers  sich  erwerben  können.  Von  demjenigen,  was 
der  Verf.  nun  hierher  zieht,  dass  man  nehmlich  die  Knaben  über 
die  Erde  und  ihre  Oberfläclie  in  mathematischer  und  physischer 
Hinsicht  recht  gründlich  belehren,  dass  man  ihnen  ein  recht 
treues,  deutliches  und  möglichst  vollständiges  Bild  von  der  Ober- 
fläche der  Erde  im  Ganzen  und  in  ihren  Theilen  beibringen ,  und 
dass  man  das  Allgemeinste  und  Wichtigste  aus  demlVaturgeschicht- 
lichen  der  Länder,  aus  der  Völkerkunde  und  Statistik  heraushe- 
ben müsse  —  von  alle  dem  wird  wohl  kein  Lehrer  der  Geographie 
etwas  ausgeschlossen  wissen  wollen.  Dass  die  letztgenannten  Ge- 
genstände, Naturgeschichte,  Völkerkunde  und  Statistik,  bei  eini- 
ger Ausführlichkeit  einen  imgeheuren  Zeitaufwand  verursachen, 
und  dass  derjenige,  welcher  in  der  mathematischen  und  topischea 
Geographie  gut  zu  Hause  ist,  in  Bezug  auf  jene  Kenntnisse  den 
ihm  gezeigten  Weg  ohne  fremde  Beihülfe  leicht  weiter  verfolgen 
könne,  ist  zum  Theil  aucli  des  Ref.  Meinung;  doch  hält  Ref.  da- 
für, dass  einmal  das  Selbststudium  der  Ethnographie  für  jemand, 
der  gelehrte  Studien  nicht  zu  seiner  Hauptbeschäftigung  macht, 
seine  grossen  Schwierigkeiten  habe,  und  dass  daher  hier  dem 
Schüler  so  viel  als  zum  Verständniss  der  Völker-  und  Staatenver- 
hältnisse, so  wie  der  Geschichte  zu  wissen  nöthig  ist,  durchaus 
vom  Lehrer  gegeben  werden  müsse.  Zweitens  kann  auch  der 
Schüler,  wie  der  Verf.  selbst  zugiebt,  des  Politisch -Statistischen 
nicht  ganz  entbehren,  wozu,  wenn  der  Lelirer  sich  einzurichten 
weiss,  gewiss  jedesmal  die  nöthigeZeit  übrig  bleibt.  Recht  wün- 
schenswert]! wäre  es,  dass  der  Verf.  einige  Winke  darüber  gege- 
ben hätte,  wie  viel  des  Politisch -Statistischen  dem  Schüler  mit- 
zutheilen  sei ,  indem  gerade  hierin  das  richtige  Maass  zu  treffen 
für  einen  Lehrer,  der  noch  nicht  Erfalirungen  beim  Unterrichten 
selbst  eingesammelt  hat,  schwierig  ist.  Der  Verf.  drückt  sich  iiier- 
über  blos  kurz  in  folgenden  Worten  aus:  „Dazu  kommt  noch, 
dass  die  statistischen  Angaben  der  Veränderung  so  sehr  ausgesetzt 
sind  (selir  wahr!),  und  dass  der  Knabe  nichts  leichter  und  lieber 
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verg:isst,  als  tlie  sich  einander  so  älmlicli  seilenden  Aufzähhinffen 
der  Fabriken  xnul  iManiilaktiiren,  der  Kiinstsachen  -  und  JNatura- 
lien-Sammluiiiren,  der  Anstalten  für  WoliUhäligkeit,  Siclierheit, 
Künste  und  \\  issenschal'tcn ,  der  Landes-  und  Industrie -Erzeug- 
nisse u.  s.  w.''''  Wenn  sieli  hicri^egen  auch  im  Allgemeinen  nichts 
einwenden  lässt,  so  scheint  es  doch,  als  könne  man  die  hier  ge- 
nannten Gegenstände  nicht  alle  aus  Einem  Gesichtspunkte  betrach- 
ten, nahmenllich  dürl'en  wohl  S'mmhingen  von  Kunstsachen  und 
INaturalien  mit  Fabriken  und  ^lanulaktiiren  nicht  gleich  gestellt 
werden,  indem  jenes  mehr  todte  Schätze  sind,  diese  hingegen, 
als  ein  Beweis  von  der  Thätigkeit  und  Industrie  der  Bewohner 
eines  Landes,  selbst  bei  einer  blossen  Uebcrsicht  der  ethnogra- 
phischen und  statistischen  Verhältnisse  eines  gewissen  Erdstrichs 
nicht  übergangen  werden  können.  Allerdings  würde  es  zu  nichts 
führen,  wenn  man  den  Schüler  z.B.  mit  den  Werthzahlen  der  iii 
einem  Lande  jährlich  verfertigten  Fabrikprodukte  und  dergl.  mehr 
überschütten  wollte,  aber  allgemeine  Andeutungen  dürfen  durch- 
aus nicht  fehlen,  da  solche  Zeugnisse  für  die  grössere  oder  gerin- 
gere Thätigkeit  eines  Volkes  zugleich  wesentliche  üata  zur  Ent- 
wicklung des  Nationalcharakters  sind.  Ebenso  wenig  aber  werden 
AVohlthätigkeits-  und  Sicherheitsanstalten  den  Künsten  und  Wis- 
senschaften in  Bezug  auf  geographischen  Unterricht  die  Waage 
halten  können,  indem  die  ersteren  nur  polizeiliche  Einrichtungen 
eines  civilisirten  Staates ,  die  letztern  hingegen  die  Früchte  des 
geistigen  Lebens  eines  Volkes  sind ,  und  daher  mit  dem  \  olke 
selbst  einen  viel  engeren  Zusammenhang  haben.  Endlich  möchte 
vielleicht  mancher  den  Wunsch  haben  zu  Avissen,  was  des  Verf. 
Ansicht  über  Städte  und  Ortschaften  in  Bezug  auf  den  geographi- 
schen Unterricht  sei,  indem  früherhin  die  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  Städte  den  wesentlichsten  Theil  desselben  aus- 
machte, während  diese  gegenwärtig,  wenn  sich  Ref.  nicht  irrt, 
hie  und  da  gänzlich  unberücksichtigt  bleiben.  Das  Rechte  wird 
auch  hier  wahrscheinlich  in  der  Mitte  liegen,  wenigstens  würde 
es  ein  sonderbares  Missverhältniss  geben,  wenn  ein  Scliüler,  der 
in  der  mathematischen  und  physischen  Geographie  tüchtige  Fort- 
schritte gemacht  hätte,  sich  in  Kcnntniss  der  wichtigsten  Ort- 
schaften eines  Landes  ganz  unwissend  zeigte.  Wo  hier  nun  aber 
die  Gränze  zu  ziehen  sei,  damit  der  Schüler  nicht  überladen  wer- 
de, ist  eine  allerdings  sclnver  zu  beantwortende  Frage.  In  Er- 
mangelung von  etwas  Besserem  hat  man  bisweilen  eine  gewisse 
Einwohnerzahl  als  den  Prüfstein  für  die  Wichtigkeit  oderUnwich- 
tigkeit  einer  Stadt  angenommen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  in 
diesem  Verfahren  etwas  selir  >N  illkührliches  liegt,  so  würde  auch 
dieser  Maassstab  fast  für  jedes  Land  wieder  verändert  werden 
müssen,  da  die  Volkszahl  in  den  Städten  immer  in  einem  gewis- 
sen Verhältniss  zu  der  Bevölkerung  des  ganzen  Landes  steht. 
Wollte  man  z.B.  alle  Städte  von  mehr  als  20,000 Einwohnern  dem 
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Schüler  nennen,  alle  aber,  deren  Einwohnerzalil  geringer  wäre, 
weglassen,  so  würde  der  Lelirling  bei  Frankreich  eine  grosse  Men- 
ge nicht  besonders  wichtiger  Städte  in  sein  Gedächtniss  aufneh- 
men müssen,  während  ihm  beim  Königreich  Neapel  ausser  der 
Hauptstadt  vielleicht  nur  eine  einzige  würde  angeführt  werden 
können.  Da  sich  nun  die  Geographen  über  diesen  Punkt,  so  viel 
lief,  weiss,  bis  jetzt  nicht  vereinigt  habeu,  so  möge  es  ihm  er- 
laubt sein ,  hier  folgenden  Vorschlag  zu  thun.  Städte  haben  nur 
Bedeutung,  weil  sie  die  Wohnsitze  der  Menschen  sind;  ihr  grö- 
sserer oder  geringerer  Flor  aber  hängt  jedesmal  von  der  Kultur 
und  Wohlliabenheit  ihrer  Bewohner  ab.  Beide,  Kultur  und  Wohl- 
habenheit, finden  sich  wiederum  an  keinem  Orte,  wo  sich  nicht 
gewisse  geistige  oder  mechanische  Thätigkeiten  entwickelt  und 
einigermaassen  ausgebildet  haben.  Ref.  braucht  liier  nicht  an  die 
bekannte  Thatsache  zu  erinnern,  dass  die  grössten  jetzt  bestehen- 
den Städte  aller  Erdtheile,  selbst  Afrika  nicht  ausgenommen,  ihre 
gegenwärtige  Blüthe  fast  sämmtlich  den  Künsten  und  iManufaktu- 
ren,  dem  Handel,  den  Wissenschaften  verdanken,  und  dass,  wenn 
diese  belebende  Kraft  auf  irgend  eine  Weise  einer  Stadt  entrissen 
wird ,  die  letztere  auch  mit  schnellen  Schritten  ihrem  Verfalle 
entgegeneilt.  Diesen  Verlauf  des  Aufblühens  und  des  Verfalls  der 
Städte  können  wir  verfolgen,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  nur 
dass  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  oft  auch  die  Heiligkeit  eines 
Ortes  die  erste  anziehende  Kraft  für  eine  zahlreiche  Ehiwohner- 
schaft  war.  Wenn  wir  also  davon  ausgehen,  dass  gegenwärtig  sich 
die  Wichtigkeit  einer  Stadt  nach  der  geistigen  oder  mechanischen 
Thätigkeit  ihrer  Bewohner  richtet,  so  liaben  wir  an  dieser  eine 
Scala  gefunden,  wonach  wir  die  Bedeutung  einer  Stadt  leicht  wer- 
den abmessen  können.  Hiernach  werden  sich  die  Städte  am  be- 
quemsten in  Universitäten,  in  Manufaktur-  und  in  Handelsstädte 
eintheilen  lassen,  welche  letztere  nach  Umständen  wieder  inSee- 
und  Landhandelsstädte  geschieden  werden  könnten;  für  den  Un- 
terricht wird  man  natürlich  aber  nur  dicjem'gcn  Städte  hervorhe- 
ben ,  in  w  eichen  sich  irgend  eine  solche  Thätigkeit  —  vielleicht 
auch  mehrere  zugleich  —  am  auflTallendsten  und  hervorstechend- 
sten entwickelt  hat.  Ist  dies  nun  geschehen  und  hat  man  so  die 
Städte,  nach  ihren  Klassen  zusammengestellt,  —  welches  die  ver- 
gleichende Uebersicht  und  das  Behalten  sehr  erleichtert  —  dem 
Schüler  mitgetheilt ,  so  werden  allerdings  noch  gewisse  Ortschaf- 
ten übrig  bleiben,  von  denen  man  nicht  wird  sagen  können,  dass 
sie  ihre  gegenwärtige  Wichtigkeit  dieser  oder  jener  Thätigkeit  ih- 
rer Bewohner  verdankten ;  dies  sind  nehmlich  die  Festungen,  wo- 
zu auch  die  befestigten  Hafenplätze  gehören ,  die  Bergwerke  und 
die  Badeörter.  Bei  diesen  drei  Klassen  von  Ortschaften  aber  wird 
man ,  w  ie  leicht  begreiflich  ^  den  Maassstab  der  Einwohnerzahl 
noch  weniger  anlegen  können  als  bei  den  übrigen,  und  es  bleibt 
hier  nichts  anderes  übrig ,  als  ihre  Wichtigkeit  nach  ilirem  eigen- 
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thVimlichenKavakter  und  tlcr  Vergleicluing  unter  siel»  selbst  zu  be- 
stimmen. Haben  sich  aber  in  irgend  einer  Stadt  mehrere  'riiätig- 
keiteu  verschiedener  Art  entwickelt,  so  möchte  wolii  das  Kiirzestc 
sein  zu  sehen ,  welche  die  vorberrschende  und  iiberwiegende  sei, 
um  der  Stadt  danach  ihre  Stelle  anzuweisen;  wenn  man  sich  nicht, 
der  systematisclien  Ordnung  wegen,  unnützer  Weise  wiederholen 
imd  eine  solche  Stadt  bei  zwei  oder  drei  vcrscliiedenen  Klassen 
aniuhren  w  ollte.  Obgleich  nun  die  Hauptstädte  hiernach  ebenialls 
unter  die  eine  oder  die  andere  Klasse  subsumirt  werden  miissten, 
da  sie  öfters  der  Mittelpunkt  aller  Thätigkeiten  eines  Landes  sind, 
so  stellt  man  sie  doch,  wie  billig,  an  die  Spitze,  zumal  da  mei- 
stentheils  iljr  Flor  zunächst  nicht  Folge  der  geistigen  oder  meclia- 
nisclienThätigkeit  ihrer  Bcwoluier,  sondern  desZusammenllusses 
von  angesehenen  und  begiitcrten  Personen  w  ar,  w  eiche  durch  ihre 
Anwesenheit  erst  Industrie  und  Handel,  Kunst  und  Wissenscliaft 
nach  sich  zogen.  Um  einem  Einwurfe,  der  hier  vielleicht  gemacht 
werden  kÖKute,  zu  begegnen  ,  muss  Kef.  noch  hinzusetzen,  dass 
soldie  Städte,  welche  ehemals  besessener  \  orziige  wegen  noch 
einen  berVihmten  iSahmen  füiiren,  jetzt  aber  zu  unbedeutenden 
Oertern  herabgesunken  sind,  wie  weiland  etwa  Speyer  und  Worms, 
durchaus  nicht  in  den  geographisclien  \  ortrag  aulzunehmen  sind, 
indem,  weiui  man  alles  dasjenige,  was  einst  merkwürdig  war,  her- 
beiziehen wollte,  den  unendlich  vielen  Abscliweit'ungen,  welche 
daraus  entstehen  müssten,  gar  keinMaass  und  Ziel  zu  setzen  wä- 
re *).  JNicht  anders  verhält  es  sich  mit  solchen  Ortschaften,  die 
nur  ein  historisches  Interesse  haben,  weil  z.  B.  in  ihrer  Nähe  vor 
Zeiten  eine  denkwürdige Schlaclit  vorgefallen  ist  und  dergl. ;  auch 
sie  bleiben  nothw  endig  von  der  politischen  Erdkunde,  welche  sich 
doch  immer  nur  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  und  zunächst 
also  auf  die  Gegenwart,  beziehen  kann,  ausgeschlossen. 

iSach  dieser  weiten  Abschweifung  keliren  wir  zu  unserra  Pro- 
gramm zurück.  iVachdem  der  Verf.  auf  den  grossen  Nutzen  des 
unausgesetzten  Gebrauches  von  Erdkugel  und  Karte  hingewiesen 
hat,  geht  er  auf  das  Kartenzeichnen,  als  ein  Hülfsmittel  für  den 
geographischen  Lnterricht,  über.  Der  Hau])tvorzug  des  Karten- 
zeichnens vor  dem  Gebrauch  gewöhnlicher  Schulkarten  besteht, 
wie  der  Verf.  selir  richtig  bemerkt,  darin,  dass  die  Schüler  da- 
durch Gelegenheit  erhalten,  Geographie  mit  Lust  und  Freude  und 
doch  dabei  recht  gründlich  zu  erlernen,   hidem  es  iJuien  theils 


*)  Solche  in  Verfall  gcrathcne  und  für  die  Gegenwart  bedeutungs- 
lose Städte  gehören  nur  der  politisdicn  Geographie  desjenigen  Zeitab- 
gehnittes  an  ,  in  w  elr,h( m  sie  üire  Blüthcnperiodo  hatten  ;  w  esluilb  es 
eben  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  dein  Geschichtsvortrage  auf  Schu- 
len jedesmal  elruMi  kur/.eu  AJjrisd  der  politischen  Geographie  für  einen 
gewisäen  Zeitraum  voruuszubchicken.  inmcrk   des  Ref 
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grosse  Freude  niaclit,  mit  ihren  Iliindcn  etwas  schaffen  zu  kön- 
nen ,  theils  aber  auch  das  öild  des  Landes ,  während  sie  es  mit 
der  Hand  zcicluien,  sich  viel  tiefer  in  ihre  Seele  einprägt,  als  bei 
einem  bis  zur  Ermiidung;  getriebenen  Hin- und  Herfragen  des  Leh- 
rers. liJndlich  führt  der  Verf.  es  noch  als  einen  Yortheil  desKar- 
tenzeichnens  an,  dass  man  dcnünterriclit  in  der  politischen  Geo- 
graphie auf  den  Untei-richt  in  der  topischen  folgen  lassen  könne, 
da  die  gewöhnlichen  Karten  durch  Angabc  der  politischen  Einthei- 
hnig  der  Länder  den  Unterricht  in  der  topischen  Geographie  er- 
schwerten. Die  Schwierigkeiten,  welche  Vibrigens  das  Karten- 
zeichnen liier  und  da  finden  dürfte,  verliehlt  der  Verf.  keineswe- 
ges ,  er  führt  im  Gegenthcil  die  beiden  Hindernisse  an ,  welche 
sich  ilim,  da  er  das  Kartenzeichnen  zuerst  mit  seinen  Schülern 
versuclitc,  entgegenstellten,  nehmlicli  die  ünbeholfenheit  vieler 
Schüler  beim  Zeichnen,  und  zweitens  das  Unvermögen,  die  nöthi- 
gen  malhematisclien  Linien  zu  ziehen.  Was  das  Erstere  betrifft, 
so  bleibt  freilich  da,  m  o  kein  Unterricht  im  Zeichnen  crtheilt  w  ird 
—  die  Zahl  der  gelehrten  Schulen,  -welche  den  Unterricht  im 
Zeichnen  gänzlich  ausschliessen,  ist  aber  gegenwärtig  in  Deutsch- 
land gewiss  nicht  gross  —  nichts  anderes  übrig,  als  dass  der  Leh- 
rer, welchem  der  geographische  Unterricht  obliegt,  seinen Scliü- 
Jern  selbst  eine  kleine  Anleitung  zum  Kartenzeichnen  giebt ,  und 
das  Weitere  dann  ihrer  eigenen  Uebung  überlässt.  Gegen  die 
zweite  Schwierigkeit,  welche  viel  bedeutender  erscheint,  bringt 
der  Verf.  hierauf  ehie  von  ihm  selbst  erprobte  Abhülfe  zur  Kennt- 
niss  der  Schulmänner,  die  ihm  für  diese  Mittheilung  ohne  Zweifel 
Dank  wissen  werden.  Er  iiess  nehmlich  von  einem  Lithographen 
Kartenrisse  verfertigen,  welche  nichts  als  die  Längen-  und  Brei- 
tengrade, mit  den  dazu  gehörigen  Zaiilen  am  Rande,  und  den 
Nahmen  des  in  jene  Linien  zu  verzeichnenden -Landes  enthielten. 
Beiläufig  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  seitdem  ahn- 
liche \orlegebiätter  auch  im  Buclihandel  (bei  Arnz  et  Comp,  hi 
Düsseldorf)  erschienen  seien ,  welche  lief,  noch  nicht  zu  Gesichte 
gekommen  sind.  Dass  an  stark  besuchten  Anstalten  die  Lehrer 
der  Geographie  in  Verbindung  mit  einander  solche  Vorlegeblätter 
leicht  für  eigene  Rechnung  lithographiren  oder  in  Kupfer  stechen, 
und  dann  in  bedeutender  Anzahl  abdrucken  lassen  könnten,  ver- 
dient Beachtung;  denn  die  Lehrer  würden  dadurch  allerdings  im 
Stande  sein,  ihren  Schülern  solche  Blätter  zu  sehr  niedrigen  Prei- 
sen zu  verschaffen.  Mancher  Schulmann  erinnert  sich  hierbei  viel- 
leicht der  iithographirten  Abrisse,  welche  der  königl.Preuss,  Ma- 
jor Rülile  von  Lilienstern  vor  einigen  Jahren  zu  demselben 
Zwecke  herausgab,  die  Ref.  aber  für  Knaben  oder  solche,  welche 
noch  keine  Uebung  im  Kartenzeichnen  erlangt  haben,  nicht  recht 
brauclibar  erscheinen,  weil  sie  mit  einem  äusserst  ausführlichen 
Flussnetze  ganz  und  gar  überzogen  sind ,  und  darum  das  Ilinein- 
zeichnen  der  Gebirge,  sobald  es  nicht  mit  grosser  Sorgfalt  ge- 
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schiebt,  ein  imdoiitliclics  Tliaos  ffchen  inuss.  üeherdics  wird  der 
flt'issiire  Schiller  liier  auch  wejiijrcr  Freude  an  sseiiier  Arhcit  haben, 
da,  Menn  das  A>  erk  vollendet  vor  ihm  liegt,  ein  so  bedeutender 
Tlieil  desselben  ihm  nicht  angehört. 

L'eber  die  Art  und  Weise,  wie  dasKartenzeiclinen,  nabment- 
licb  in  stark  besetzten  Schiiiklassen,  in  welchen  der  Lelirer  die 
Karten  nicht  wohl  an  einer  Wandtafel  vorzeichnen  kann,  zu  betrei- 
ben sei,  iriel»t  der  Verl",  folgende  beachtnngswertlie  Winke.  INach- 
dem  die  Schiller  iibcr  die  Kintheilimg  der  Erdoberiläche  durch 
niatheniatische  Linien  griindlich  belehrt  worden  sind ,  soll  mau 
von  ihnen  in  dem  Liniennetze  auf  ihren  Vorlegeblättern  zuerst  die 
Punkte  bezeichnen  lassen,  wo  die  Gränzen  des  zu  zeichnenden 
Landes  jene  Linien  durchschneiden.  Dies  kann  freilicli  nicht  an- 
ders, als  entweder  nach  mündlichen  Angaben  des  Lehrers,  mit 
Anwendung  einer  grossen  Schulkarte,  oder  nadi  vorliegenden 
Ilandkarten  geschehen.  Erst  nach  gesclichener  Berichtigung  des 
Fehlerhaften  durch  denTichrer  sollen  die  Gränzen  des  Landes  voll- 
ständig gezeichnet,  und  nach  ihnen  in  natiirlicher  Folge  Gebirge 
und  einzelne  Berge,  Flüsse  und  Seen,  Städte  und  aiulere  bemer- 
kenswerthe  Oerter  eingetragen  Averden.  Man  soll  dabei  die  Schü- 
ler streng  anlialten,  die  topischen  Verliältnisse  eines  jeden  Gegen- 
standes in  Worte  zu  fassen,  beim  Zeichnen  genau  zu  beobachten, 
und  nach  vollendeter  Zeiclmung,  mit  Weglegung  der  Karte,  aus 
dem  Gedächtnisse  angeben  lassen.  Dies  ist  allerdings  nicht  genug 
zu  beachten,  indem  sonst  das  Ganze  sehr  leiclit  zu  einer  mccha- 
jiischcn,  gedankenlosen  Beschäftigung  wird,  die  ihres  Zweckes 
gänzlich  verfehlt.  Die  politische  Eintheilung  des  gezeichneten 
Landes  mag  dann,  wie  der  Verf.  will,  zuletzt  eingetragen  werden 
imd  die  Illumination  des  Ganzen  denBeschluss  machen.  Dies  Letz- 
tere ist  denen ,  die  damit  umzugehen  wissen,  immerhin  z»i  erlau- 
ben ,  nur  darf  es  den  Schülern  nicht  befohlen  sein,  indem  man- 
cher Ungeschickte  sonst  in  Gefahr  kommen  möchte,  das  mülisara 
zustande  gebrachte  Werk  durch  grobe  Pinselstriche  zu  verderben. 
Dass  ein  solches  in  der  Schule  und  unter  unmittelbarer  Leitung 
des  Lehrers  angestelltes  Kartenzeichnen  von  ^ie\  grösserem  Nutzen 
ist,  als  wenn  es  zu  Hause  geschieht,  wird  niemand  bezweifeln. 
W^enn  aber  diese  Uebungen  mit  so  viel  Sorgfalt  und  Aufmerksam- 
keit, als  der  Verf.  verlangt,  betrieben  werden,  so  wird  ein  glän- 
zender Erfolg  gewiss  nicht  ausbleiben,  und  es  werden  nebenher 
die  gewöhnlichen  Scliulkarten,  die  selten  ihrem  Zwecke  vollkom- 
men entsprechen,  in  den  lläiiden  der  Schüler  entbehrlich,  was 
auch  für  minder  Begüterte  eine  Erleicliterung  ist. 

Dies  sind  die  Hauptpunkte  der  lesenswerthen Schrift,  die  je- 
der Lehrer  der  Geographie,  welcher  nach  mögliclister  Vollkom- 
menheit in  der  3Iethode  strebt,   gewiss  befriedigt  aus  der  Iland 

legen  wird. 

•  n  alle r. 
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Jilliie  saclireiche  Schrift,  der  vielleicht  nur  eine  etwas  liclitvoUere 
Aiiordiuiiiii:  zu  wiiiischen  wäre.  Der  Verfasser  betrachtet  zuerst 
die  niannichfachcn  Ursachen,  denen  das  Alterthuni  seine  grossen 
Staatsmänner  verdankt.  Er  zeigt,  wie  Griechen  sowohl  als  Rö- 
mer im  Ganzen  von  einem  natürlich  edlen  Sinne  belebt  waren, 
der  durch  das  öffentliche  Leben,  durch  den  Volksbeifall,  durch 
die  Hoffnung  des  Nachruhms  erlialten  und  angeregt  ward.  Mäch- 
tige Ideen,  Freiheit  und  Vaterland,  durchdrangen  das  ganze  Le- 
ben. Dazu  kam  die  Einfachheit  der  Sitten,  die  Aclitung,  deren 
der  ausgezeichnete  Staatsbiirger  genoss,  die  Beraülmngen  der 
Schriftsteller,  den  Samen  der  Bürgertugend  auszustreuen  und  zu 
pflegen.  War  auch  Einzelnes  minder  lobenswürdig,  so  war  doch 
der  Geist  tuid  die  Richtung  des  Ganzen  stets  grossartig.  Ein- 
gehend auf  das  Einzelne  bemerkt  der  Verf. ,  dass  die  Erziehung 
bei  den  Griechen  im  Ganzen  streng  war.  Das  Ziel,  das  durch 
sie  erreicht  werden  sollte ,  war  Humanität  im  Allgemeinen ,  von 
weicher  freilich  die  verschiedenen  Völkerstärarae  eine  verschie- 
dene Vorstellung  hatten.  Auf  eine  gute  Methode  des  Untei'riclits 
vviu-de  sehr  gesehen,  und  selbst  für  die  Anfangsgründe  der  beste 
Lehrmeister  ausgesucht.  Schon  dem  Knaben  wurde  Hochachtung 
gegen  seine  Muttersprache  eingeprägt.  Ueberliaupt  waren  die 
Wissenschaften  hochgeschätzt.  Mit  ihnen  wurden  die  Uebungeu 
in  den  W^affen  verbunden,  lun  die  heranwachsende  .higend  zur 
Vaterlandsvertheidigung  geschickt  zu  machen.  Der  reifere  Jüng- 
ling schloss  sich  an  einen  altern  berühmten  Staatsmann  an.  Bei 
den  Römern  liatte  sich  der  Charakter  des  öffentlichen  Lebens  an- 
ders gestaltet,  daher  aucli  die  Art  und  Weise,  wie  künftige  Staats- 
männer gebildet  wurden,  eine  andere  war,  zumal  Anfangs ,  wo 
die  Wissenschaften  nur  noch  geringe  Achtung  genossen.  Die  Kna- 
ben wurden  frühzeitig  ins  öffentliche  Leben  eingeführt,  übrigens 
war  die  Erziehung  mehr  auf  das  Haus  beschränkt,  als  bei  den 
Griechen,  und  die  Mütter  hatten,  wie  diess  die  würdigere  Stel- 
hmg  der  römischen  Hausfrau  mit  sich  brachte,  einen  grössern 
Antheil  daran.  Später  Murde  die  Erzieliungsweise  der  griechi- 
sclien  etwas  ähnlicher,  die  Wissenschaften  kamen  in  Flor,  Be- 
redtsamkeit,  verbunden  mit  Philosophie,  besonders  der  stoischen 
und  der  altern  Akademie ,  war  Gegenstand  des  Studiums  für  je- 
den, der  sich  im  Staate  geltend  machen  wollte.  Dennoch  war 
Kriegsdienst  die  unerlässliche  Bedingung,  unter  welcher  man  zu 
Staatswürden  gelangen  konnte.     Der  Ackerbau  war  geehrt,   die 
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Handlung  veraclitet.  Von  dein  Rcclitsstudhiin  wird  wenig  gesagt; 
sondern  es  lieisst  S.  25:  „iMittiiniis  Caesanini  tenipora  illa,  qui- 
bus  c  libris  niagis,  quam  in  iudiclis  et  concionibus  ins  cogno^cerc-' 
tur,  eiusque  disciplina  publice  traderetur  in  scliolis,  unde  ista  in- 
stitutionum,  et,  quae  dicuntur,  pandectannn  dira  illuvies  fluxit,  qua 
ad  liunc  usquc  diem  nostrorinn  iudicuin  et  patronoruni  rabulanun- 
que  mentes  ita  saepe  obrutas  videmus ,  ut  ex  ea  cniergere  \ix  ^a- 
leant. '•'  (  Der  Herr  Verf. ,  von  dessen  Stil  diese  Stelle  zugleich 
eine  Probe  seyn  mag,  sollte  sicli  einmal  die  Miihe  geben,  nur 
einen  Titel  der  Pandekten,  z.  13.  de  Legibus  (I,  3)  zu  lesen, 
dann  trage  er  sich,  ob  er  dirani  illuviem  gelesen  habe.)  In  den 
ältesten  Zeiten  der  Republik  soll  bei  der  Wahl  der  Magistraten 
keine  Uiicksicbt  auf  das  Alter  genommen  worden  seyn.  Diess 
ist  unwahrscheinlich.  Leges  annale«  hatte  man  freilicli  Anfangs 
uicljt,  aber  Jimglinge  beförderte  man  gewiss  auch  nicht  zu  hohen 
Staatsämtern.  Religion  war  blosse  Staatssache.  —  Rei  denGrie- 
clien  wie  bei  den  Römern  wirkte  übrigens  noch  die  OetFentlichkeit 
aller  Verhandlungen,  besonders  der  gerichtlichen,  bei  den  erstem 
auch  noch  die  Sitte  der  öffentlichen  Spiele,  die  Schauspiele  und 
die  politischen  Clubbs  mächtig  auf  die  Jugend.  Ob  auch  die  My- 
sterien, wagt  der  Vf.  niclit  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  üebri- 
gens  war  Liebe  zur  Freiheit  und  die  jedem  offenstehende  Aussicht 
zu  den  höchsten  Ehrenstellen  zu  gelangen,  eine  mächtige  Trieb- 
feder fiir  den  Jiingling,  sich  zum  Staatsdienste  auszubilden.  So 
hatte  das  Alterthum  manchen  Vorzug  vor  iinsern  Tagen,  doch 
wird  aucli  der  Gegenwart  ihr  eigenthümliches  Gute  zugestanden ; 
eine  geläuterte  Religion  und  Universitäten.  „Pereat,'-'-  sagt  bei 
Erwähnung  der  letztern  der  Vf.,  „Pereat  istorum  paucorura  con- 
teranenda  temeritas  atque  socordia,  quae  turbare  coeperunt  illo- 
rum  (  verae  doctrinae  artium  liberalium  honestaeque  libertatis  do- 
miciliorum)  quietem  et  incolumitatem ,  quaeque  ut  Apellis  sutor 
ultra  crepidam  esse  velinl !  '•'' 

Dr.  Karl  Günther, 


Abhandlung. 

Quae  st  10  de  diversa  Iliadts  et  0  d  y  ss  eae  aetate. 
Scripsit  Dr.   Bcmardus   Thiersch. 

xlomerica  lejrentibns  band  inijratum  fore  pntabani,  si  ca,  quae  a  cri- 
ti(i>  variis  de  Odyssca  pus^iiii  di>'putitta  sunt,  uno  in  conspectu  posita 
paullo  dlli^ciitiiis ,  cjmuiu  in  libello  de  forma  Odysscae  primaria  ficri 
puluit,  receiiscrem ;  pracsertim  qiinm  haec  quaestio  cum  altera  de  Ho- 
meri  origiue  quodumraodo  cohaereat. 

Ah  aiitiquitate  viri  ducti    inccrti  crant,     adcoque  hodie  adhuc  in- 
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certi  sunt,  mim  Illadc  sit  Odyssca  recentior.  Ilic  primum  monendura 
est,  non  quaeri,  uuin Odyssca  et  lUas  eiiisdom  poetac  sint  opera?  Qiiod 
graminaticoruin  secta,  qui  XcoQi^ovTBg  dicebantnr  *),  iam  nei>;avit  et 
extra  oiiinein  dubitationeni  posltum  esse  piitat  Ilermannus  ^).  At  vereor, 
iie  Hcrinannus  qiiacstionem  aUcrani  «•um  altera  nii?cucrit.  Quaestio  haec- 
est:  niiin  Odyssea  cum  Iliadc  eodem  acvo  orta  sit? 

Permulti  cum  Longino  3)  omncm  Odysseae  indolem  longo  remis- 
giorem  esse  putant,  quam  Iliadis  et  plane  aliam ;  scrmonem  atque  to- 
tam  urationis  formam  lleslodi  iiigcnio  aptiorem  esse  quam  Iliadis  auctorl, 
ideoque  Hesiodi  aetati  propius  repouendam  Odysseam.  Payne  Knight 
Odysseae  auctorcm  centum  circiter  annis,  Iliadis  ducentis  anteHesiodmn 
cecinissc  statuit.  Adeo  distincte  nemo  praeter  eum  Od^sseae  aetatera 
significavit.  Alii  longe  obscurius  disserentes  se  ipsos  non  satis  intelle- 
xissc  videntur  ■*).  Spolin  ^)  utriusque  carrainis  ingenium  diversum  no- 
tans  liaec  habet:  „Non  tarn  concitato  flumine  et  quasi  turgescente  noa 
corripit  (Odyssea)  ,  non  tara  grandis  sententiarum  gravitate  et  raaiestate 
verborum  animos  coramovet,  non  tarn  varia  actionum  mutatione,  non 
tarn  copiosa  imaginuni  compositione ,  quam  illa  (Ilias),  omnes  aninio- 
rum  partes  pellit:  sed  et  laevis,  et  structa,  et  terniinata  leniori  cursu 
profluit,  dilucidior  ac  pressior,  mitiori  luniinc  neque  tarn  acrihus,  quam 
illa,  nitcns  coloribus  et  leni  commissura  temperatis  animos  allicit  alle- 
ctosque  retinet,  neque  tarn  eos  percellit  et  percutit,  quam  delinit  et  mul- 
cet,  iisque  seusira  sese  iusinuat  et  inforraat. "  —  Iam,  in  his  sibi  ipsiä 
repugnantia  non  curans ,  vide ,  quam  varia  sit  Odyssea  pro  vario  criti- 
corum  ingenio.  Nam  Payne  Knight,  qui  longe  saepius  et  accuratius  Odys- 
eeam  contemplatus  est,  quam  Spohn,  erat  enim  homo  septuagenarius, 
qunm  haec  scriberet,  Odysseam  fere  contrariis  verbis  significat  ^) : 
„Summus  estubique  nitor,  et  lactea  quaedam  ubertas  tenuissimas  res 
citra  fucum  äuget,  et  verara  earum  spcciem,  quaravis  religiöse  i-eten- 
tara,  honestiorem  reddit.  Quoties  res  postulat,  vigore,  non  impetu,  as- 
surgit ;  alioquin  extenuat  consulto  vires,  et  cursu  t'acili  et  aeqnabili  fcr- 
tur;  dum  res  communes ,  domesticas  et  rusticas,  sermone  culto  quidcra 
ac  iiitido ,  a  quotidiano  tarnen  proximo,  plane  et  perspicue  narrat. " 
Panllo  inferius  ibidem:  „in  Universum  utriusque  poetae  ratio  lingendi 
eadem  est. "  —  Daceriae  iudicio  in  re  critica  parum  confido ,  at  ubi  de 


1)  Wulf  proleg.  p.  158  et  Procl.  Chrestom.  ap.  Bekker  in  praefat.  ad  Schol. 
in  Iliad. 

2)  Godofr.   Hermannua  in  Praefat.  ad  Od.  p.  VII. 

3)  Longimig  de  Sublim,  c,  IX.  Longiiii  opinioiiem ,  Odysseam  ab  Homero  sc- 
nectulc  iam  confccto  corapositam  esse,  amplexum  esse  video  VVeissium  in  opere 
nuper  edilo  ,   quod  inscribitur:  Ucber  das  Studium  des  Homer. 

4)  W.  Miiller,  Homerische  Vorschule  p.  ISl,  ubi  haec:  „Drücken  wir  die  Mei- 
nung des  Longiii  nach  uiisrer  Ansicht  aus,  so  ist  die  Ilias  das  Werk  der  jugend- 
lichen Blüthe  jener  ionischen  Säugcrsohule ;  die  Odyssee  aber  verdankt  ihr  Daseyn 
einer  spatern  Periode. " 

5)  Spohn,   de  extrema  Od.  parte  p.  209. 
C)  Prolegom.  p.  32  Sect.  LXI. 
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poesi  et  de  poplarnra  inprenlis  et  arllbns  dispntat,  ingeniöse  et  snb- 
tilitcr  dictii  eins  libenter  ariipio.  Iliütts  gencris  sunt,  quae  in  prada- 
tionls  ad  Odyss.  sectione  III  de  huius  carininis  proprietate  et  cognata 
cum  Iliude  indolc  diligcnter  disquisita  leginius.  Non  ad  illa  refiige- 
rem ,  ni?i  fuiü»cnt,  qui  diocrent,  nie  quasi  snluni  argmiientmu  Odvs- 
scae  foiitfiii  aciepissc,  e\  quo  ca ,  quibus  ah  lllade  dillcrat ,  lliixc- 
rillt.  Etcniiii  iani  in  opusculo  nieo  de  pilinaria  Odysseae  forma  '^) 
ostondino  pcriculuni  fcci ,  res  ipsas,  quae  in  Odyssea  tractatac  sint,  le- 
lüoiiiu  ac  remijs'iorein  orationem  postulare,  neque,  ul»i  matcrics  ita 
comparata  sit ,  vim  ac  fluinen  desiderari ,  idque  et  alioruin  poetarum 
esse.  Addcre  hie  inipriniis  placet ,  qtiod  Aeneis  Virgiliana ,  ei  tota  com- 
paratur,  in  priino  parte  Odysseae,  in  extreina  vero  lUadi  similis  est. 
Unde  hüo  venit?  Id  quidera  facile  est  dieere.  ]\ani  prinii  Aeneidos  lihri 
res  tractant  Odysseae  siinilcs;  in  extreina  vero  eins  parte  pugnae,  hclla, 
eaedes  ac  mortes  vigcnt.  llinc  est  illud  discriiuen.  lam  quis  est,  cui 
mentoni  subeat  diccre,  Virgilium  primam  Aeneidos  partem  in  senectutc, 
alteraiuin  iuventute  fecisse?  Quis  duos  Aeneidos  auctores  accipere  vclit? 
jNunc  tarnen  quod  in  Virgilio  nemo  miratur;  idem  in  Homero  omnibus 
inauditum  est.  Quid  hoc  sibi  vult  ?  Föns  saltem  istius  diversitatis  nus- 
quam  ,  nisi  in  criticorum  diversis  ingeniis  qnaerendus  est.  —  Sed  ad 
Uacerjani  redeanius,  cuins  verba,  quanivis  archaismis  quibusdam  stipata, 
cum  rem  dilucidc  exprimant,  placet  hie  apponere :  „L'Iliade  represente 
les  funestes  efTets  de  la  colere  d'Achiile  au  inillieii  d'une  sanglante  guerre, 
11  faut  donc  de  toute  necessite  que  le  poetc  y  montrer  toute  ia  force  et 
toute  Ia  vigueur  de  son  esprit.  L'Odyssee  represente  les  niaux  que  l'ab- 
sence  d'Ulysse  cause  dans  sa  maison  et  les  remedes  que  ce  Heros  de  re- 
tour y  apporte  par  sa  prudencc,  il  faut  donc  que  ce  i)ocme  soit  j>lus  pal- 
sible  (pag.  83).  L'Iliade,  oii  regnent  la  colere  et  la  fureur,  est  simple 
et  pathetiquc.  Et  TOdyssee,  qui  est  un  poeme  plus  rassis  et  plus  lent, 
comine  etant  fait  pour  ctre  un  modele  de  sagesse,  de  moderation  et  de 
constance,  est  implexe  et  inoral  (p.  39:  utrumque  vero  ex  Aristotelia 
arte  poetica  explicandum  est).  Imprimis  mihi  placet  coniparatio  poetae 
et  pictoris  diversas  res  varlis  modis  exprimentis,  quam  sie  instituit: 
„On  peut  rendre  cela  sensible  par  un  exemple  tire  de  la  peinture: 
Qu'un  grand  peintre  ait  fait  deux  grands  tableaux ;  que  dans  l'ftn  il  ait 
represente  tout  ce  que  la  colere  accoinpagnce  de  valeur,  peut  faire  exe- 
cuter  ä  un  homme  inexorable  et  iiijuste,  et  quo  dans  Tautre  il  ait  iraite 
tout  ce  que  la  prudenee  et  la  dissimulation  peuvent  faire  attendre  d'un 
homme  juste  et  vaillant,  on  trouvera  dans  le  premier  nne  vivacitc  d'a- 
rtion  et  un  eclat  qui  lui  donneront  un  tres  grand  relief  et  qui  surpren- 
dront  radmiratlon;  et  dans  ce  dernier  on  trouvera  des  moeurs,  une  re- 
gularite  et  une  conduite  qui  se  fcront  admirer  des  Sfiges.  Mais  il  n'y 
aura  personne  qui  puisse  tirer  de  Texecution  de  ces  deux  sujets  des  ar- 
guraens  que  ce  dernier  n'a  ete  execute  que  dans  la  vieillesse  du  peintre, 
et  lorsque  son  esprit  comraeneoit  deja  ä  baisscr,  car  rien  n'empeche 


T)  l'rgcstalt  der  Odyeeec  p.  XI  sq. 
Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Padag.  Jahrg.  11.  Heft  2. 
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qne  le  dernler  n'ait  ete  Tait  avant  l'autre  (pag.  88).  Les  l)cantez  ile  l'Odys- 
see  sont  certaincraent  moins  eclatantes  que  celles  de  l'lliade ,  inais  elles 
n'en  sont  ni  moins  grandes,  ni  moins  solides  pour  cciix,  qui  savent  les 
cstimer  et  leur  donnerleur  veritable  prix  (p.  i)4).  Haec  omnia  eo  consilio 
congessit  Daceüa,  ut  palam  faceret,  Iliadem  et  Odysseam  eliisdem  poetae 
opera  esse,  nos  vero  attulimus,  ut  appareret,  Odysseam  quidem  ah  Iliadc 
esse  divei'sam  indole  atque  ingenio ,  neqiie  tarnen  ita  nt  aetas  utriusque 
carmlnis  diversa  sit;  omnem  hanc  diversitatem  potius  explicari  posse  e 
vario  argumento. 

His  imprirais  opponitur  ^)  :  „Poetas  artificiosos  non  commutari  de- 
bere  cum  poetis ,  qni  natura  quodammodo  rectrice  et  afflatu  fere  divi- 
no,  prout  aniniuä  ferretur,  ducti  cecinissent.  Quod  Virgilio  non  diffi- 
cile  fuerit,  carmen  modo  epicum,  modo  Imcolicum,  modo  didacticum 
facere ,  id  de  Homero  cogltari  nullo  modo  posse.  Homerum  sivellome- 
ridas  ad  unnra  modo  inclinasse,  idquc  solum  per  t.otam  vitam  agitasse, 
neque  in  aliud  dissimile  aberrare  potuisse.  Immo  poetas,  qui  carmina 
Horaerica  composuissent,  Ulyssis  errores  he  canere  quidera  voluisse  ^j." 
His  quidem  aliquid  subesse  videtur,  sin  autem  accuratius  conteraplaris, 
nihil  inest.  Primum  equidem  non  puto ,  poetas  Homericos  carmina  sa- 
tyrica  facei-e  potuisse,  quales  Margites  et  Batrachomyomachia  erant; 
atOdyssea  et  Ilias  inter  se  ita  non  sunt  diversae,  ut  utraqiie  plane  aliud 
ingenium  poeticum  postulet.  Ceterum  miror,  quod  sihi  multi  persuaderi 
non  patiuntur,  poetas  illos  omnihus  artihus  destitutos,  natura  duce  et 
naturali  quodam  impetu  tractos  id  sua  sponte  fecisse ,  ad  quod  poetae 
recentiores  et  excultiores  artis  ope  et  studio  singulari  annitantur.  Poetae 
enim,  qui  in  populi  allcuius  infantia,  ut  hoc  verho  utar,  florent,  eo 
potissimum  excellunt  praeter  ceteros,  quod  nihil  aliud,  nisi  quod  re- 
ctum, aptum,  accomraodatum  et  verum  est,  per  se  et  natura  quippo 
optima  duce  ac  magistra  eligunt  et  captant.  Poetae  aetatis  Homericae 
ei  illa  tractare  potuissent,  quae  Odysseam  facientes  eos  tractaturos  fuisse 
putat  Müllerus,  stolidi  certe  homines  fuissent  et  inepti,  non  poetae  *  °). 

Ne  tarnen  diutius  in  his  commorer,  ingenue  confiteor,  mihi  per- 
Buasissimum  esse,  neminem  hanc  rem  perquain  subtilem  universe  ac  ge- 
neratim  sie  disponere  posse,  ut  omnibus  satisfaciat.  Kihil  magis  Fallit 
ac  crititorum  iudicia  decipit,  quam  notiones  huius  generis  universales, 
quae  pro  variis  auctoribus  variae  ipsae  esse  solent.  Necesse  igitur  est, 
ut  discrepantias  singulares  audiamus ,  sive  quae  singularia  Odysseae  in- 
eint, e  quibus  recentior  eins,  quae  a  nonnullis  statuitur,  aetas  perspi- 
cue  ostendi  possit.  Ilic  labor,  hoc  opus  est;  huc  operam  nostram  qua- 
lemcunque  diligentlus  conferamus. 

Argumenta,  e  quibus  recentiorem  Odysseae  orlginem  evincerc  stn- 
dent,  multa  et  varia  sunt.  Ergo  primum  ea  iudicio  subiiciantur ,  quae 
e  mythis  duci  solent. 


8)  VV.  Müller  1.  1.  p.  185." 

9)  Haec  argumenta  et  VVeiHsins  1.  1.  aeque  indocte,  atque  inurbane  reiicit. 

10)  Müller  1.  1.  p.  187. 
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Veteres  grammatiros  non  fugit ,  mytlios  qiinsdam  ab  aliqua  parte 
diversos  in  Odyssea  reperiri;  at  content!  crant  diversitates  Ulas  inter 
proprietatcs  notavisse  *  ').  Aevi  vero  nostri  critici  in  bis  discrepantiiä 
cnudeandis  maxime  erant  cnriosi.  Ita  eniin  fieri  solet.  Si  unus  aliquis 
eibi  scniel  videtur  aliquid  vidisse,  niulti  adsunt,  qui  longe  plura  et  ra- 
riora  vidisse  se  afl'irinant;  quae  tarnen  lucc  adniota  facile  evanescunt. 
Nostiatibiis  bac  in  re  facciii  quodaramodo  praetulit  Herdcrus  '^),  qui 
non  solum  deos  deasquc ,  sed  etiam  beroes  aliis  moribns  et  ingcniis  ab 
Odysseae  auctore  exstractos  esse  putavit ,  qnain  quibus  in  Iliade  prae- 
diti  apparcrcnt.  Qni  eum  secuti  sunt,  aut  minntias  urgebant,  aut  rem, 
pro  coniperto  babitam,  altius  repeterc  supcrvacaneum  esse  opinabantur. 
Inter  exteros  Hieb.  Payne  Kniglit  *  ^)  excellit,  qui  argumenta  magna 
cum  doctrina  disponit. 

lam  singulos  consulentes  videmuä  ad  unum  omnes  id  maxime  ur- 
gere,  quod  in  Iliade  iibivis  Dcorum  nuntia  sit  Iris,  nee  usquam  Mer- 
curins  mittatur;  in  Odyssea  autem  nusquam  Iris  niittatur,  sed  Mercu- 
rlus  nuntius  appareat  ^'*).  Hie  quidem  urgere  noio ,  quod  Mercurius 
in  Iliad.  co  ,  333  quoque  mittitur ;  Spobnius  enira  dicit ,  Mercurium  ibi 
mitli,  non  quia  nuntius,  sed  quia  prudentissimus  esse  videatur.  Hoc 
nibil  est ;  mittitur  tarnen.  Rectius  ab  aliis  opponitur,  rbapsodiam  Iliad. 
CO  recentioris  aevi  carmen  esse.  Quocircahoc  argumentum  missura  fece- 
rira ;  nam  in  promptu  sunt  alia,  quibus  opinio  modo  memorata  facile 
refellitur.  ]Nimirum  viri  critici  plane  obliti  sunt,  apud  Homerura  nus- 
quam esse  certum  dcorum  nuntium,  nee  omnino  deorum  distincta  offi- 
cia.  False  dicunt,  in  Iliade  Iridcm  ubique  a  Dils  mitti,  mittuntur  et 
alii  ex  dcorum  coetu  nuntii.  lupiter  niittit  Eridem  II.  X ,  3.  Aliis  in 
Iliadis  locis  mittitur  Minerva  deorum  nuntia :  II.  5 ,  70  deorum  sumraua 
Minervam  in  carapum  Troianum  raissurus  ad  proficiscendum  sie  adbor- 
tatur:  aitpa  fiüX'  ig  argarov  iX9s  (isra  Tqcöixs  lai  Axaiovg,  TtstQÜv  ö, 
to§  KE  K.  l.  ]\linerva  ipsa  dicit,  se  a  love  aliquando  missam  esse,  II.  9, 
364  :  ccvTUQ  iiMS  Zsvg  tw  inaXi^ov6av  aii  ovQav6&8v  nQo'ta}.X£v.  Eadem 
ratione  Minervam  nuntiam  divinam  fuisse  discimus  ex  II.  X,  713.  Quin 
etiam  calceamenta,  quibus  Minerva  Od.  ß,  96  induitur  *'),  similia 
sunt  talaribus  Mcrcurii ,  quibus  bic  utitur  deorum  mandata  ad  alios  la- 
turus  Od.  £,  44  sq.  Quae  si  quislegerit,  non  poterit  non  mirari,  ho- 
mincs  fuisse  raultos  eosque  doctos,  qui  non  dubitarent  aliis  affirmare, 
in  Iliade  Iiidera  solam  a  diis  mitti ,  cum  tarnen  Minerva  et  Eris  eadem 
ratione  mittantur.  Nemo  certe  nunc  erit ,  qui  argumento  Uli ,  quod  fere 


11)  Schol.  Ambro8.  ad  Od.  »,  29. 

12)  Herders  Adra«tea,   Leipz.  1803,  Vol.  V  P.  1  pag.  141 ,  quem  locum  Spoho 
laadat  p.  H8. 

13)  Proleg.  p.  20  »q. 

14)  Spoiiu  1.  1.  p.  40,   Müller,  l.I.   p.  190,   Paync  Knight  1.  1. 

15)  An   hie  locaa  interpolatus  Laberi  possit,    ut  Knight  voluit,    discas  eia  io 
Bot.  ad  cum  adiect.  ia  commeut. 
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gravissiinwm  omnlnm  liabeliant  X'^Q'tovtEg  vidzSQoi ,  viin  aliqnam  tri- 
biierc  velit.  lluc  adhuc  accedit,  qii«d  Odysseae  anctor,  cum  Irideni 
niintiam  deorum  esse  benc  sclvciit,  nam  iinntiiis  proconim  Itliaccnsiiim 
Od.  0,6  al)  Iridc  Iriis  vocatus  est ,  disciimen  illud ,  si  quidcni  erat ,  de 
coiisilio  cvitasset.  Certuin  ij^itur  est  et  satis  illustratuin,  liiadi»  et  Odys- 
seae aiictores  Iridem  quidein  deormn  nuntiam  liabiiisse,  ita  tarnen  ut 
munus  divini  nuntii  non  quasi  nnlus  nuininis  privilop^iiim  ^alcvot.  Mer- 
ciirius,  Iris,  Minerva  et  Eris ,  prout  res  postuiat,  nuntii  nmncre  fiin- 
gcbantur. 

Aliani  dlversitatem  in  Neptuni  attributls  Payne  Knipflit  docte  no- 
tavit  *  ^).  Etcnini  quod  Neptunus  in  Iliade  nusquam  tiidcnte  oriiatiis 
nobis  obviam  fit,  Knigbt  concludit,  Odysseara  tempore  rccentiore  or- 
taiu  esse ,  quo  Keptuiius  tridentiger  ercderetur.  At  argumentum  boe 
praeter  aliqxiam  verislmilitudinis  speciem  nibil  in  se  habet,  quo  aliquid 
evinci  possit.  Frinium  bic  moneo ,  quod  nos  Hirt,  vir  barum  rerum  pe- 
ritissimus  docuit  ^'^^,  tridentem  prius  fuisse,  priusque,  quam  deuni , 
qni  eo  gavisus  sit,  coli  solitum  esse.  Qua  observatione  Ilirtiana  innixo 
mihi  persuivsum  est,  Neptunum  ab  liiadis  quoque  auctore  tridente  ar- 
matum  cogitatuni  esse.  Exeinpla  quaedam  rem  melius  illustrabunt.  Si 
quis  deus  a  poeta  fingitur  aliquid  perficere,  instrumento  aliquo  sive  ali- 
qua  re,  qua  illud  perficiat,  opus  habet.  SicVulcano  opifici  ccHficov  et^ai- 
CTr]Q  (IL  ö,  476)  tribuuntur  ad  arma  Achilli  fabricanda;  sie  lupiter 
Olyrapum  motu  capitis  tremefacit ;  sie  Apollo  einissis  sagittis  luem  inter 
homines  excitat  (II.  a,  4T);  sie  Eris  apud  Colutbum  (47)  terram  rapi- 
dis  maiiibus  concutiens  movet.  Ubicunque  igitur  medium  aliquod,  quo 
dii  vim  exercent,  cogitatur.  Ergo'si  Odysseae  auctor  (Od.  s,  291)  ]\e- 
ptunum  dicit  mare  concitasse  X^Q^^^  rgiairav  kkovta ,  simile  instrumen- 
tum  Uiadis  auctor,  in  fingendo  constans  sibi,  eidem  Neptuno  tacitc  tri- 
buerit  necesse  est,  si  dicit  ab  eo  terram  commotam  esse:  (xvtdcq  tvsQ&s 
JJoGScSccoJv  itlvR^sv  yccluv  ccnfiQTjoirjv ,  6q£cov  x  aXituvk  kccqtjvcc.  Nam 
idera  Neptunus ,  ubi  Aiaces  robore  et  anirais  complet ,  hos  GHTqTtttvLai 
tetigisse  dicitur  II.  v ,  59.  Quo  loco  aliud  instruraentum,  quod  parum 
explicatum  habemns,  Neptuno  tribuitur,  quod  band  scio  an  pro  ipso 
tridente  accipi  possit,  quamvis  explicationem  hanc  irrideat  Heyne.  Quid 
enim  sibi  vult  GHrjitäviov?  Num  gk^titqov,  an  p«/3ö6s?  Neutrum  maiore 
iure  statnitur ,  quam  tridens ,  quem  etiam  Schol.  mai.  intelligunt :  Kv- 
Q7]votloi  ovxto  y,aXovGi  ro  ourjnTQOV  GnfJTCTQOv  ös  Kcti  86qv  Uoasidävos 
7]  zQiciivDC.  Quidquid  accipiatur,  nihil  refert.  Medium  aliquod  a  poeta 
esse  cogitatum,  ncgari  non  potest;  idque  insigne  illud  et  vulgare  fuisse, 
veri  non  esi  dissimile,  quia  a  deo  quasi  inscparabile  esse  putabatur. 
Scliol.  Ambros.  ad  Od.  f,  299:  cpoQrifia  avra  axcögiarov  ■^  zgiaiva.  Eu- 
stath.  pag.  1537  supra :  x^Q^'^  t^QiciLvav  sXmv '  rjv  cpoQrjfiä  cpuciv  slxsv 
cx^^LOxov.  Ceterum  Neptunus  in  Odyssea  ubique  conspicitur  mare  per- 


16)  L.  1.  proleg.  5a  Ilom. 

17)  cf.  Boettiger,  Anialtlica  Tora.  11  Sect.  VI 
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lustrans ,  in  Iliade  vero  inter  piig^nas  in  cnmpo  Troiano  et  oninino  in 
terra  continontc ,  nl)I  trideiite  non  opus  est.  Tridens  axiteiu  neccssarie 
quodainiuodo  postulatur,  ti  niaris  iinperiiim  exer<-etur. 

Keliqua  ar<;iiiiienta ,  quae  c  in^tliis  duciintiir,  niinoris  moincnti 
quiuu  fiiit,  l)re\i»  esse  possuiu.  Urgetiir  etiani ,  quod  In  Iliade  (ff,  382) 
Gratiaruiu  allqua,  in  Odyssea  vero  (9^,  'HiS)  Venus  ipsa  \  uleani  uxor 
introdueatur.  Quud  iam  Granunatiei  veteres  notarunt;  Scliol.  Anibros. 
ad  Od.  &,  266:  oXcog  di"OfiT]QOS  ovös  olSBv"Hcpaiazov'A(f^oSiTT[}  evvoi- 
y-ilv,  XccQiTi  öi  avTüv  avfißt.ovvTtt'  ^rjfiodoxog  bi  iSiit  (ivd'OTiouH.  Apud 
Eustatli.  ad  li.  1.  nihil  vidi,  quod  lianc  rem  spectaret.  Cum  i^itur  verum 
Sit,  in  hoc  Odvsseae  loco  ^  enerem  Vuleani  iixorem  dici,  in  Iliade  vero 
Charis  cum  eodem  inatrlmonii  vinciilo  iuneta  tradatur ,  vecte  eoncludi- 
tur,  iitruinqu«;  loium  ab  eodem  poeta  prodire  non  potuisse.  Id  nemo 
iiegabit.  Quamquam  vero  ita  est,  iieque  tarnen  sequitur,  ut  totlus  Odys- 
seae  auctor  et  aetas  ab  Iliadis  diversi  sint.  Nam  Odyss.  %,  266  —  366 
iaterpolatoris  Ilomcri  aetate  longe  recentioris  iig^inentum  c*sse ,  alias 
ostcndi  ^  ^).  Ergo  nihil,  nisi  lioc  episodiutu  alius  poetae  opus  est.  — 
Similiter  se  i*es  habet  cum  alio  eiusdem  llhapsodiae  loco  (Od.  •& ,  79  — 
81)  ,  ubi  Delus  insnla  Apollini  sacra  et  Apollo  vaticinans  consalcntibus 
describitur.  \  ereor  enim,  ne  totum  illud  coiniucntum  ex  alieuius  rliapsodi 
sapientia  prodierit.  Quae  in  Schol.  llarlei.  de  vers.  81  —  82  rcferuutur: 
tv  iviais  zäv  iKÖoCicov  ovk  icpigovro'  öio  d&izovvvat,  ea  suspicioneni 
movent  et  comiuodc  de  vers.  79  et  80  accipi  possunt.  KiiUa  enim  causa 
est,  cur  haec  de  Apollinis  oraculo  notitia  cantilenaeDeniodoci  praemit- 
tatur.     Dcniquc  prothysteron  continent  plane  supervac<ineuiii  et  inutile. 

Alia  porro  argumenta  repetuntur  ex  rebus  geographicis.  Ilaec 
quacstio  longe  diificilior  nee  ulli ,  quem  alioruiu  de  Geographiallome- 
rica  scripta  latent,  perspicua  esse  poterit.  Non  dico  notioncs  aniiuo  an- 
teceptas,  quas  multas  multi  Ilomcro  supposuerunt;  at  quae  Eratosthe- 
nes  ,  Apollodorus  ,  Grates  ,  Aristarchus ,  Po^idonius  et  Strabo  inter  \e- 
teres,  quae  Bochartus,  Cluverus,  Schoencmannus,  Sclilichthorst,  Schle- 
geljus  ctManncrtuä  inter  rccentiores  varie  disputaveriut,  novisse  necossc 


IB)  In  libello ,  qui  inBcribitur :  l'rgestalt  der  Odyssee  p.  63  sq.  Argamentia 
ibi  a  me  cxposiiis  nouuulla  hie  adiiciaiu:  a)  Lusum  satyricum  in  co  quorjue  latere 
puto  ,  quod  poeta  Vulcaniim  facit  diccritein  ,  se  deo  lovi  dona  (i'säru)  dedisse,  qui- 
bu9  e  more  humano  sibi  Invis  liliam  uxorcm  comparavcrit.  Lepide  hie  mos  huina- 
nu8  a  poeta  iocoso  ad  dens  translatus  fiiigitur  (vers.  S18).  b)  Paphus  nusquain  in 
Homerici»  Veneri  sacra  dicitur,  nisi  in  hoc  episodio  (vers.  362).  Immo  dubito  ,  quin 
Faplius  iam  fuerit  tempore  lloinerico.  c)  His  adiungo  quae  Payne  Kuight  attente 
notavit,  et  quae  mc  tx  parte  aliqua  latcbant :  „Tota  liacc ,  inquit,  Demodoci  can- 
tilena  a  loco  prorsu«  alicna  est  et  a  poeta  haud  paulluni  rcceiitiore  coiißcia.  (.\c- 
curatias  a  me  1.  1.  significatus  est.)  Nam  contractac  illae  nominum  formae  ///ioc, 
EQfiij;  et  L-loiL  ab  aniiqiia  et  Horaerica  loqucndi  cousuetudinc  plane  abhorrent; 
et  vcrba  /xoi/og ,  iiot/d/oiu ,  tyyili;,  iyyi/otü  etc.  ad  recentiorura  hominuni  mores  ac 
inra  pertinent. "  Hoc  vero  Demodoci  carinen  hymnum  In  Vulcanum  fuissc ,  cum 
kuigbto  non  acccpcrim.  Quid  cuim  hie  iocus  et  lusus  in  Vnlcani  laudeni  afTerat? 
A  Hatrachninyomachian  auctore  originem  duxissc,  viri  quidain  eruditissimi  mccuin 
sibi  ptrtuadcri  pasti  tuut. 
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est.  Inprimiä  mihi  placuit  ob  eimplicltatem  et  luculentara  brevUatem 
Ukertua  *5),  qui  I.  H.  Vossio  duce  geographiae  Homericae  imaginem 
ex  ipsius  poetae  ingenio  clare  ductatu  nobis  ante  oculos  posuit ,  cetero- 
f  umque  errores  brevi  iudicio  perstrinxit.  His  praemlssis  iisque  nisus  ar- 
gumenta geographica  düudicabo.  Omnia  eniin ,  quae  ex  Odyssea  liuc 
pertinent,  ex  poetae  animo  .et  cogitationibus  explicauda  sunt.  Kihil  igi- 
tur  est,  si  quis  dieit,  terrain  Cyclopum,  Laestrygönuni  aliorumque  po- 
puloruiu  et  mlraculorum  incertara  esse  nequc  cum  geograpbia  bodierna 
consociari  posse  ^°).  Consociari  non  possuut.  Concedo.  At  quid  impe- 
dit  nos  credere ,  haec  omnia  credibilia  visa  esse  temporibus  Homericis. 
Si  Sicilia  angustior  erat,  quam  ut  omnia  caperct,  quae  poeta  in  ea 
fuisse  tradidit,  quid  impedlt  te ,  ne  eandem  insulam  ex  ingenio  poetae, 
maioreni  bodierna  adeoque  ampliorem  tota  Italia  tibi  cogites.  Ceterum 
bic  multi  errarunt,  qui  nimis  multa  in  Sicilia  collocarunt,  quae  poeta 
ibi  non  posuit.  Taedet  rae  eadem  iterum  tractare,  quae  a  me  iara  satiä 
et  ultra,  quam  opus  fuit,  alias  disputata  sunt  ^*).  Payne  Knight  an- 
tiquitatis  alioquin  peritissimus,  quae  geograpbiam  banc  Homericam  spe- 
ctant ,  Vera  esse  negans  ^"^),  in  opinionem  contrarlam  aeque  falsaiu  in- 
cidit,  quam  cum  Eratosthene  et  ApoUodoro  plures  veterura  defende- 
bant,  nimirum  omnia  illa  esse  mere  conficta  et  poetice  exornata.  „Gen- 
tes ,  inquit ,  quae  eas  regiones  incolebant ,  dum  in  patriae  honorem 
antiquitatis  speciem  e  carrainibus  Homericis  unaqnaeque  captaret,  ru- 
niorem  vel  iudicium  quodcunque,  tenuissimum  etiam,  quo  Graecorum 
principcs  a  Troia  redeuntes  ea  loca  attigisse  crederentur,  avide  arri- 
puere  et  ambitiöse  auxere :  nnde  evenit,  ut  Sicilia  pro  Cyclopum,  Cam- 
pania  pro  Laestrygonuni,  Corcyra  pro  Phaeacum  patria  habita  sit;  quum 
tarnen  re  vera  non  aliter  e  mente  poetae  de  Cyclopibus  et  Laestrygoni- 
bus ,  quam  de  Brobdignagiensibus  statuendum  fuerlt ;  neque  Phaeaces 
eorumque  insula  Scheria  alio  loco  habendi,  quam  Panchaea,  Laputa, 
Eutopia  et  aliae  eiusmodi  fabulosae ,  quas  facei^issimi  homincs  suopte 
ingenio  effinxerint,"  His  quidem  veri  aliquid  subest,  totum  vero  defendi 
jion  potest.  In  Homericis  enim  non  sunt  poetae  figmenta  propria,  sed 
fabulae  ab  aliis  proseminatae  et  ab  eins  acqualibus ,  qui  populos  illos 
eorumque  sedes  alicubi  terrarum  esse  opinabantur,  receptae. —  Quae 
Spohnius  ^^)  de  triplici  geographiae  aetate,  de  inathematica,  bistorica 
et  fabulosa  disputat ,  quamvis  cos  geographos  silentio  praetereat ,  qui 
Homerura  mera  figmenta  nobis  donasse  putarunt ,  ut  diligenter  disqui- 
sita,  inprinüs  quae  ad  geograpbiam  fabulosam  pertinent,  huc  referam : 
„Credidcrunt,  inquit,  et  populus  et  aoiSol,  quae  in  bis  antiqnissimid 
carminibus  reperimus,  (seil,  vera  esse).  Credidcrunt  illi  esse  Cyclopes, 
esseLacstrygones  immauia  ista  monstra,  rupes  iaculantia,  bomines  de- 


in) Bemerkungen  über  Hom.  Geogr.  v.  F.  A.  Ukert.     Weimar  1911. 

20)  L'kert  1.  1.  p.  29  et  Spohn  d.  extr.  Od.  part.  p.  102  et  alias. 

21)  Urgest.  d.   Odyss.  p.  12  et  100  sq. 

22)  Prolegora.  p.  22  sect.  XLIX. 

23)  Spobu   de  extr.  Od.  pari.   p.  97  sq. 
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\urantia,  Sirenen  et  quae  sunt  id  genus  alia.  Credidit  populus  et  tan- 
tum  abest,  ut  äoiSol  Uli  sese  deiniseriiit  ad  opiniunes  populi,  ipsi  probe 
mcliura  edocti,  ut  ipsi  tarn  paruiii  ab  hisce  corumque  ratiune  cogltandi 
recederent  ,  quam  poctae  aevi  Gerinanorum  herolci  ab  opinionibus  ae- 
quaüuiu"  (de  quibus  paruiu  aut  oinniiio  nihil  äcimuti).  „ünde  ortae 
csscnt  fabulae  ip^i  i>;nurabant ;  avus  ita  narr.i^erat  nepoti  etc."  Aidcs 
quidciu  Spohnium  in  ninltis  sibi  paruni  cün»tanteiu  es»c ,  alias  contra- 
ria docentem  et  acciplintcm.  At  fons  illarnm  fabularuni  non  adco  alt« 
latct ,  ut  explorari  ncqueat.  llomericis  enini  teniporibus  eoque  aevo, 
quod  bello  Troiano  proxinmiu  fnit,  cum  alii  tum  l'hoeniccs  ^^),  rerum 
nautiiarum  praeter  alios  illius  aevi  populos  scicntissimi  et  homines  cal- 
lidi  atqne  astuli ,  niariä  cxtremas  partes  exploraverant.  lam  ne  aliae 
gentc»  rasdem  regioncs  petercnt  na^ibn» ,  neve  ipsi  commudii«,  quibus, 
fci  soll  illas  nos-sent,  gauderent,  privarentur,  rumores  de  feris  et  im- 
luanibns  populis,  de  uionsitris  et  monstruosis  gentibus ,  de  scopulis  er- 
raticis,  de  Scylla  et  Cbarybdi  et  aliis  portentis  terrificis  studiose  dissipa- 
runt,  quibus  alios  ab  illis  terris  coliiberent.  Qui  mores  l'lioenicum  de- 
scribuntur  Od.  |,  288  : 

Ö]^  TOTE    {POIVI^  l)l&iV  dvTJQ    a7l(XT7'iXia  ii5(og , 

rgcaxTTjs  x.  X.  ^^) 
Quid  multa  ?  Fama  de  Plioenicum  astutiis  in  propagandls  erroribus  geo- 
grapliicis ,  qui  ipsi»  utiles  essent,  satis  nota  est.  Ilino  fortasse  uiiracu- 
losa  illa  descriptio  ütorumBorussiae  et  vicinae  terrae,  in  quibus  electrum 
colligebatur,  quam,  quasi  ipse  ei  fidein  liabcat,  Tacitus  ^^)  exliibet. 
Lbi:  „Trans  Suionas  aliud  mare,  pigruni  ac  prope  inimotum,  quo  cingi 
claüdlque  terrarum  orbi»  liinc  fides.  Sonum  solis  eiyergentis  audiri,  for- 
niasque  deorum  et  radios  capitis  adspici  persuasio  adiicit.  lUuc  usque, 
et  fama  vera,  tantum  natura,"  Fabulosac  igitur  narrationes  de  consilio 
propagatae ,  apud  homines  illius  tcmporis  fidera  nactae,  paullatim  \eri 
bimiles  et  verae  habebantnr.  Cum  igitur  Odysseae  auctor,  qui  cum  sui 
aevi  hominibus  gentcs  illas  earumque  sedes  rc  vera  alicubi  esse  credidit, 
Lljffscm  narraret  in  rcgioncs  ad  occasum  sitas  aberrasse ,  non  potuit 
non  eas  commcmorare.  Quia  vero  ipse  nesciret,  ubi  habitarent,  bingu- 
los  locos  certe  signlficare  non  potuit.  INesciebat  cnim.  Ilinc  factum  est, 
ut  in  erroribus  Llyssis  a  poeta  descriptis  nullam  certam  loci  alicuius 
bigniQcationem  reperias.  Kihil  nobis  certe  dicit,  sed  formulis  utitur  his: 
iv&sv,  ö'  ivvTJfiuQ  cpiQo/xTjv,  ttiJrä^  SfHixTr]  ijiBßfjfiiv  yaiTjg  AcoTQcpayav 
(Od.  IX,  82),  a  Lothophagis  proficiscentes:  ivd^iv  8i  ngoregco  TiXioiisv, 
i's  yalav  KvA).u)7to3v  lAÖfitO^a  (ibid.  103),  porro  navigantes:  iv^iv  8& 
TtQoziQco  7iXcO(itv ,   AioXiTjv  ö'  ig  v^oov  ßgjtxo/ttS'ö'a  (ibid.  565  et  x,  1), 


24)  Ukert  I.  c.  p.  18  et  41.  Praeter  Phoenices  similibus  moribus  eraut  Cre- 
tensee,  Taphii  et  Phaeace§. 

25)  TQwurtj:  a  Schol.  minnr.  explicatur  per  navovQyo; ,  a  Schol.  Ambros.  per 
ifiXoy.iQÖ)];  et  u.ihiijzn;^  ab  Apoll.  Sopk.  p.  6ül  per  u.forowj'cuv,  y.ioiuivtn  (iovXu- 
<)iyo;. 

2C)  Tacil.  de   Gcrra.  c.  45  «q. 
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eadem  m,  133  sq.  et  alias.  Nusquam  deprehendU  certum  loci  aut  plaga- 
ruin  iiidiclum,  ex  quo  coUigi  possis,  ad  quas  coeli  partes  aut  ad  quas 
terras  ex  notis  terris  cursus  vergat.  Nunc  si  qui  dicunt  in  lUade  oiunia, 
quae  terrarum  situs  spcctant ,  certa  esse  et  perspicua,  iL  nolint  oLlivisci, 
ul)i  terrai'uni  res  Illacae  gestae  feint,  Gerebautur  in  Asiae  partihus,  quae 
Omnibus  uotae  erant.  Similiter  in  Odyssea  oinnia,  quae  ad  Peloponne- 
guni  eiusque  urbes  et  ad  insulas  in  marivicino  sitas  pertinent,  sunt  certa 
et  clara;  quam  accuratam  in  describendis  illis  regionibus  diligentiam 
iam  veteres  notarunt  ^'^). 

Tertium  arguraentorum  genus  petitur  ex  rerum  discrcpantiis  et  verbis 
novis.  IIuc  rcferunt  et  artesi ,  cxcultiorcs  in  Odyssca  quae  sint ,  quam 
in  Iliade;  huc  vitam  domesticam  politiorem  et  agriculturam  amplifica- 
tam  aliaquc  liuiusmodi,  quae  deiiicops  indicabo.  Primo  loco  recensen- 
dura  esse  videtur,  quod  Payne  Knigbt  ^^)  de  aetatc  Ulyssis  et  Achillis 
liuiusque  filio  optime  disseruit.  Ibi  liacc  habet:  „Orania  quae  in  Iliade 
de  Achille  narrantur ,  eum  plane  dcclarant ,  quum  decimum  nunc  annuui 
in  castris  Agameninonis  ageret ,  et  iamiam  moriturus  esset ,  iuveaem 
prorsus  fuisse;  ita  ut  filium  genuisse ,  antcquam  ad  bellum  proficiscere- 
tur,  vlx  potuisset.  Pater  eum  e  domo  sua,  cum  PJioenicc  tutore  et 
Patroclo  legato  ad  Agamemnonem  miserat  plane  puerum,  rerum  geren- 
darum  aut  hello  aut  consilio  nonduni  conipotem  (IL  IX,  440),  ita  ut 
decimum  quintum  vel  decimum  sextum  aetatis  annum  tunc  praevectiim 
esse  credere  non  liceat.  His  aptissime  constant  quae  Ulysses  supra  dixit 
T,  219,  se  nempe  Achillem  prudentia  et  scientia  rerum  superare  mul- 
tum,  quod  prior  natus  esset  et  plura  cognovisset.  Ulysses  vero  in  bellum 
profecturus  uxoren\  prinium  dnxerat ,  et  iam  ablturus  natum  unicum 
susceperat;  ita  ut  vix  plus  quam  trigesimum  quintum  annum  implcviss-e 
credendussit,  quum  Achilles  vigcsimum  quintum  iraplevissct;  quo  illiuni 
iam  adultum  nullo  modo  habere  potult.  In  Odyssea  tarnen  filius  Neopto- 
lemus  ei  in  bello  gerendo  successisse  et  omnes  summi  ducis  labores  sus- 
cepisse  dicitur  Od.  y,  188,  S,  5—10,  7.,  505  —  35»  Si  nuUara  aliam 
ob  causam,  ob  hanc  solam  statucre  licet,  Odysseae  carraen  ab  alio  et 
scriore  poeta  conditum  esse."  Gerte  hie,  ut  alias,  Knighti  acumen  mi- 
raberis;  neque  tamen  difficile  est,  argumentum  hoc  refellcre.  Verum 
quidem  est,  poctas  recentiores  fahulis  huius  generis  gaudere.  Quis 
non  mcminerit  eorum ,  quae  apud  Aasoncm  et  Epicos  posthomcricos, 
Quint.  Smyrnaeum,  Tryphiodorum  et  alios,  narrantur?  At  fabulac 
illae  non  seculo  uno  post  Ilomerum  ortac  sunt,  sed  nonnullis  scculis 
post,  quibus  poetae  cyclici ,  qui  dicuntur,  florcbant.  Iam  igitnr  si  sola 
Odyssea  Ncoptolemum  Achillis  fillura  commemorarct,  sanc  esset,  quod 
miraremur,  his  paucis  annis ,  qui  ex  aliquot  criLicorum  opinione  iuter 
lliadem  etOdysseam  esse  accipiuntur,  Achillem  filium  acccpisse,  quem 
antca  non  habuerit,     Sisi  habuit  filium  Achilles ,  Odyssea  eius  mcntio- 


2?)  Strabn  1.  I  p.  15. 

2U)  lu  uulis  ad  iliad.  r ,  326. 
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ncm  facerc  non  potiüt.  Concodamus,  auctovcra  Odyssone  seculiun  totiim 
post  lliiulis  auctorem  fuisse ;  iiiini  oi  tniic  teinporis  liciicrlt  de  Achillls 
filio  loqui,  (lucm  nnllum  hal)uisse  onines  i-iiis  aequalcs  scivissent.  Si 
quis  nunc,  nl)i  anditio  niiilto  minus  fida  est,  Gustavo  Adolplio,  Succo- 
rum  rej^i,  aut  Carulo  \II  filiuni  adscribere  vrllct,  nonne  ab  omnibus, 
quibus  hoc  narraret,  riderctur'?  Iliac  mihi  clarnin  esse  videtur,  Odya- 
Bcae  auctori,  si  Iliaci  poetae  Aohillis  filiurn  nnllum  novissent,  Keopto- 
Icmum  commemorare  non  licitiun  fuissc.  Cctcrnm  h)cu.s  in  lllad,  t,  326 
nemiai  veterum  suspectus  ^idebatur,  in  quo  omnia  bene  inter  sc  con- 
>r'niunt  ^^).  I\ihil  aptitts  a  poeta  finj;i  potuit,  quam  AcJiillcm,  cum 
patris  mcminisset ,  etiam  filii  mcnioicni  facere.  Denique  Acliillis  actas 
iiiuiis  pucrilis,  quam  Knij-ht  accipit,  mihi  non  liquet  ciiisque  aifj^umeu- 
tnm  in  aetate  Llyssis,  non  satis  rccte  exphirata  ncc  omniiio  explicabili, 
nititur  totum.  Ab  omni  parte  cum  Achilles  Ilectori  similis  apparcat,  aetate 
quoque  aequalis  ei  fingltur,  quod  nisi  fucrit ,  quomodo  fieri  potuisset, 
ut  llector  ab  Adiillc  puero  vihccretui'.  Itaque  etiam  filil  utriusquc  sunt 
pares.  Lt  Hector  fllium  habuit  Seamandriam,  quem  populiis  Astyana- 
cteni  dixit,  iia  Achilles  luibuit  filium  I'ynhum,  a  populo  dictum  Neopto- 
lemnm.  —  (^uod  idcm  ^  °)  de  3iesscnia  dielt,  non  argumentum  receu- 
tioris  tempoi'is  est.  l'utat  enira  Messeniam  et  Messenios ,  qui  Od.  9?, 
15,  18  commeraorantur,  Iliadis  auctori  nondnni  innotuisse.  Ex  mea  sen- 
tentla  fortuito  evenit,  ut  huius  urbis  ia  Iliade  non  fierct  mentio.  Omnes 
lü^torici  eonsentiunt  3Iessenios  in  Pcloponneso  iam  sedes  habuisse,  cum 
lleradidae  irrumperent,  hosque  eorura  terram  sibi  arrlpuisse.  Si  hoc 
verum  est,  quod  nemo  dubitavit,  Messenios  et  poetis  Iliacis  iam  notos 
fuisse ,  negari  non  potest.  I'onamns  Messenios  cum  Ileraclidis  primum 
in  Peloponnesum  immigrasse.  Quid  inde  efficitur?  Tum  ne  Odysseae 
auctor  quidem  cos  novisset.  Rem  Messeniorura  accuratius  discendi  cupi- 
dos  relcgo  ad  Thucyd.  VI,  5,  Pausan.  IV,  3  sq.  et  üiod.  Sicul.  IV,  85. 
Ipsa  Schol.  minor,  ad  Od.  qp,  15  assentiuntur :  M£aGi]V7]]  zfj  MsaarjvccLU 
jjto^a,  rjrig  r;V  (lEQOs  T>s  ^axf8ui[j.ovog  Ttgo  z^g  TcÖv'HQaK2.it8covy,a&6öov. 
Exhlbet  Knight  ^  ^)  verborum  quoruiiulam  numerum,  quae  c  re- 
rum  statu  iam  maturiore  orta  vitae  cultloris  Indicia  sint:  „ut  ;j£i//|Uo:rar, 
opcs,  quae  in  Iliade  xr^j/xaro;  dicantur,  ^^o^rj ,  lUversoriiim  jmblicum; 
ßvßlivog  onXog,  funls  factus  c  bybli ,  herha  Aegyptlaca ,  Iliadis  auctori 
ignota;  &TjTfvca ,  operam  merccnarinm  facio ,  verbum  e  nomine  &rjg,  ser- 
vtis  mercenarius ,  effietum  ac  noAuflfi  hominiun  ordincm,  medium  inter 
servos  et  ingenuos,  indicans;  neque  ancillac,  nisi  in  locis  interpolatis, 
vocentur  nomine  recentlori  öovlui ,  ut  in  Odysseae  loco  suspecto  (Ö,  12), 
sed  ubique  öfiraal  vel  d-fgänaivai.^^  Sunt  liac  voces  Odysseae  propriae 
et  ab  Iliade  alienae ;  de  quibus  quid  gcneratim  iudicandum  sit  alias  3^) 
cum  dixerim,  hie  üiiigulas  däudicurc  opus  est.    In  voeibus,  quatj  supra 


29)  cf.  Hcjiic  in  cuniroeiit.  ad  U,  r,  32G  ,  Tom.  VII. 

30)  Prolegom.  scct.  XLUI. 

31)  L.  c,  gfct.  XLlIl. 

32)  Urgest.  ü.  Od;  88.  p.  105. 
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u  Kiiighto  iiotatas  legis ,  pluicä  sunt ,  quilms  nihil  omnino  efllcitur.  Vo- 
cabula  huius  generis  tum  tantum  aliud  acvuni  produnt,  si  res,  quam 
significaiit ,  antea  certe  non  fuit.  Quum  ia  hello  Troiano  essent  herocs 
ft  militcs  Graeci,  qnis  e^t,  qui  niiretur,  quod  &riz£g  et  &i]tsvco  ah  Ilia- 
iliiS  auotorc  non  usnrpata  sint?  Nemo  enim  ibi  erat,  cui  hoc  nomen  con- 
■»enissct.  At  in  Odyssea  describuntur  vita  domestica  eiusque  mores 
luaxime  varii,  Domi  sunt  homines,  pace  fruuntur,  agriculturam  excr- 
cent  et  offlcia,  qnae  hnc  pertinent.  Necesse  igitur  erat,  ut  in  Odyssea 
vüces  deprehenduremus ,  quas  Ilias  non  habet,  nee  potest  habere.  Haec 
autem  non  sunt  indicia  alias  aevi.  Vox  öovIt]  adhibita  est  Od.  d,  12  ab 
interpolatore ,  quem  vetcres  iam  agnovisse ,  satis  constat  ^  ^).  Etiamsi 
vero  locus  ille  genuiuus  esset,  de  Sovlrj  idcm  valeret ,  quod  de  -^/js 
et  '&r]T£V(o.  —  At  ßvßltvog  önlog  accuratiori  iudiget  explicatione.  Occurrit 
Od.  cp ,  3!)0.  Funes  hniusmodi  tempore  reccntiore  valde  vulgares  erant. 
Funes  alios  hoc  epithcton  non  habere,  iniuste  miramur.  Poeta  enim 
Od.  rp,  390  funem  solidum  ac  firmura  significare  vult ,  qui  ut  firmissi- 
inus  esset,  multum  interfuit.  Hac  de  causa  epithcton  opus  erat,  quod 
cxpriiaeret  firmitatem  funis.  Hinc  Scholia  otiXqv  ßvßXivov  explicant  o^oi- 
1/iov  -nccvväßivovli.  e.  funem  ex  cannabi  constructum,  cannabinum,  »ive  valde 
solidum  ac  finnum.  —  Sin  autem  ;i;p?J^a:ra  Odysseae  in  Iliade  dicuntur 
Htrifioitc!,  poetae  discrimen  notasse  videntur,  quod  grammaticos  non  fu- 
git.  v.Tj]ii(xra  enim  sunt  omnia ,  quae  nobis  comparamus  proprio  studio, 
II  verbo  xräö'ö^at;  huius  generis  sunt  opes  in  lliade ;  x^Tifiara  axiicm. 
tiunt,  quae  possidcmus  sive  hereditate  sive  hello  acccpta,  cuiusmodl 
sunt  oi)es,  quae  in  Odyssea  occurruiit.  Ceterum  usus  hie  minime  con- 
etans  est.  —  Alia  ex  vocibus  Knighto  suspectis  erat  Xäaxr] ,  diversorium 
publicum,  quam  Odyssea  habet  0,  328.  Quae  Hesychius ,  Etymologus 
et  Eustathius  de  signilicatione  huius  vocabuli  dicunt,  iis  breviter  conve- 
uiunt  Scholia  ap.  Angel.  Mai.  ad  Od.  c,  329:  ig  Xtaxrjv,  zönov  d&v- 
QCOTOv ,  Srjftooiov ,  tvQ'a  cvviövxsc,  Xöyoig  Kai  diTjyjjnaaiv  dXXi^Xovg  ttSQ- 
710V.  (Netamen  quis  putct  cum  aSoXioxrig  cognatum  esse,  addunt:)  avo- 
ficiÖTdi  ÖE  naga  zö  Xixog ,  insi  iusi  iKoificövzo  o2  itzmxoi  nagu  z6  tivq. 
Ex  alio  codice :  Stj/mÖolov  ol'^rjixa,  otov  Xix^v,  nuQcc  z6  sv  avzä  zoiig  fiij 
iXovzag  oiKifjfiaza  X^xf]  noiEto&ai,  r]  naQci  rd  Xeoxcclvetv ,  0  iariv  ofiiXilv. 
Hesychius  addit:  drjfiooiog  xonog ,  sv  at  diizQtßov  oi  nzcoxol  nal  öieXs- 
yovzo  (xXXiqXoig.  ßrjfiaivBi  ds  Kai  zu  koivol  Stmvrjßzrjqiu  koi  zovg  iv  avtoig 
Xoyovg  x.  X.  De  significatione  nihil  est,  quod  dubitemus;  est  locus, 
in  quem  conveniunt  peregrini  sive  omnes ,  qui  non  urbis  sunt  cives  ne- 
que  cum  allquo  civium  hospitium  hahent.    Facile  videbis  in  tota  Iliade 


33)  Adde  ceteris  interpolationis  argumentis  Eusiathium  p.  IW!)  lu  fi»e :  6io  xal 

To ,  eldo/.e  as  »/  aXo/ov  noitjaeTai  i}  oye  dov?.>]V,  a&iriVTat  xara  rovg  ra/.aiov^, 
cv  yaa  dovXaS  Uyn  o  noniT)];  r«;  ^sQUJiaivaij  aXZa  üfiua;  i;  (J/(Wi(J«,-.  —  Discri- 
men notaiit  inter  ^ijra;  et  d^iSag  Schol.  ab  Angel.  Mai.  ad  Od.  J,  G44:  ^r^rsi 
yuQ  Uyarrcu  oi  Utv9e<)ot  ixiv  fiia9(7i  61  dovXtvovTt^,  S/niZtg  dl  aviol  <n  dov).oi^  7tai)ü 
To  dtdfiiiad^atj  0  kOTiv  VTioiszdx&at.  Quam  etyuiologiam  et  up.  Apoll.  Soph.  pag. 
228  iavciiiü. 
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iiiiäquam  occasioncra  esse  taleiii  locum  couimemorandi,   rem  vero  Ilia- 
dis  auctori  uon  uiiaus  iiotam  l'uif^se ,  quam  Odvfiscae  auctoii. 

Iiidicium  rccentioris  aetatis  manifestisüsimum  in  lyrae  stnictura  iii- 
venissc  sibi  videtnr  Knight  ^'^).  „Aestigia,  inquit,  etiam  Odysseac  iii- 
sunt  artimn  ac  scieutiariim ,  rudium  scilirit  atlliuc  et  agrestiura ,  aucta- 
rum  tarnen  et  jrradum  aliqiuiu  paullo  eminentiorem  adoiitarum.  Lyrae 
chordae  haud  dintiiis  e  uro  laetae  sunt  (II.  ö,  510),  sed  ex  ovium  in- 
testinis,  ut  IiuiUe  fiunt;  et  verticulum ,  y.6i.Xoxp ,  quo  intcnderentur  et 
remitterentnr  adiectum  est  (Od.  cp ,  408);  quod  Iliacus  iioeta  in  Achilliü 
lyra  (11.  1\,  18(J)  vix  silentlo  transiisset,  si  ei  innotuisset."  Ilaec  acute, 
ut  est  Knighti,  de  lyra  commutata ,  at  vereor,  ne  species  huius  argu- 
menta ad  nihilum  redeat,  si  accuratius  contcmplatur.  De  significatione 
vocis  KÖXXoip  vide  sis  inaeter  Etymol.  3Iagn.  Apoll.  Soph.  pag.  410,  ubi 
haec:  KoXXoni.  zmv  cina^  stQ^uivcav ,  Xtyn.  Ö£  -nölXoni  (oaniQ  reo  noX- 
Xäßco,  ano  Tf;g  üöXXrjg'  dtQUcttivois  Y^Q  tillpw^TO  rotg  -AolXü^otg.  Clarius 
Schol.  ap.  Angel.  31ai.  ad  Od.  9,  407:  ■nöXXoTti,  'iv&a  rsivovrai  al 
iv  xfj  Xv(iix  xoQÖai.  Urgo  ilia  pars  citharae,  ex  qua  nervi  aut  fides  ten- 
debautur,  quod  dicunt  epitonium,  Aunc  si  quidquam  est,  ex  quo  pa- 
teat,  rem  antea  fuisse,  vocabulum  hoc  est.  Condusio  Iinigliti  haec  est: 
Quia  Homerus  in  lliade  (IV,  186)  Achillis  lyram  commemorans  epito- 
nium non  cogitat ,  eo  seculo,  quod  inter  Iliadis  et  Odysseae  ortuni  po- 
nit ,  inventum  illud  esse  debet.  Quae  conelusio  falsa  est.  jVam  in  ipsa 
Oilyssea  saepiu»  lyra  conimenioratur  (v.  g.  Od.  •&) ;  neque  tarnen  alibi, 
ni?i  (p,  407,  xoP.Aoi/»  nominatur.  Mihi  vero  KÖXXoip  ea  pars  lyrae  esse 
videtur,  quae  necesse  est,  ut  iina  cum  iustrumento  originem  capiat. 
Aliquid  enim  in  Achillis  lyra  esse  debuit,  ex  quo  chordae  tenderentur; 
id  vero  nihil  aliud  fuit,  quam  xöAAoip.  Argumentum  e  lyrae  structura 
si  aliquid  prohare  velit,  sumendum  erat  e  numero  fidium ;  fides  enim 
in  tempore  augebantur  et  alia  ratione  inter  se  comparabantur  ^  ').  Ce- 
teruni  quod  dielt  nervös  e  liro  factos  esse  in  lliade,  vereor  ne  error  sit, 
cum  plane  nesciamus  quid  II.  0,  570  Xivov  ö'  vno  xaXov  ocfiStv  XsTzraXirj 
qxüvfi  re  vera  sit,  quod  longe  plurirai ,  et  recte  quidem  ^^),  pro  can- 
tilenae  genere  accipiunt.  Nemo ,  qui  verborum  nexum  respiciet ,  pro 
materie,  ex  qua  chordae  fabricatae  sint,  nobis  ^enditabit. 

Pervenimus  ad  argumentum,  quod  Knight  repetit  ''')  ex  archi- 
tectura.  Dicit  columnas  in  Ulyssis  domicilio  fuisse  canaliculatas  sive 
striatas  haud  alitcr,  quam  columnas  Doricas  in  posterorum  templis.  In 
nota  refellit  eos  ,  qui  appensuiu  vel  appositum  aliquid  prope  columnara 
cogitarunt ,  ass'everatque  Eustathium  non  columnam  totam  cavani  sed 
ßuperficiem  eius  inscnlptam  sive  exaratam  accepisse.  Utrosque  hos  alios- 
que,  qui  rem  hanc  explicare  studebant,  crrasse  libenter  cum  Knighto 
accipio ,  nihilominuä  vero  et  ipsum  errare  ostendam.     Locus  est  Od.  a, 


54)  Proleg.  sect.  XLV'II. 

35)  cf.  I'riedr.   Thiersch  Einleif.  z-   Pindar  pag.  3G  sq. 
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127:  tyxos  l^^v  q  l'crjjcs  cptQcov  rtQog  -niova  liUKQrjv,  SovQoSÖKTjg  tvzo- 
c&sv  sü^doi^  X.  X.  Enstathlus  (p.  1399  infra)  dicit  fuisse  xiova  iyyfyXv- 
(itvriv ,  bv  jj  JiQOS  CQ&OTTjTu  xa  ÖOQaza  l'ezavzo ,  SclioUa  luiuur.  dnt^v- 
c&cii  xiovag  xal  ivzav&a  (XTioziQ^sc&cii  zu  doQcczcc.  Rem  vero  mininie 
perspicuam  faciunt.  Mea  sententia  liaec  est :  columna  dicUur  liaslas  lie- 
roum  exeepisse ,  sive  potius  hastae  columnae  appositae  esse  feruntur. 
Si  laevis  culumna  fuisset,  hastae  firmiter  starc  non  potiiissent,  lenitcr 
motae  corruissent.  Cohinina  porro  dicitur  (iccxqu  et  haud  dubie  eadeni 
est,  quae  erat  in  media  domo  et  ad  quam  Demodocus  vates  inclinabat 
(cf.  Od.  'S",  4T3,  et  ibid.  (55  —  68).  In  qua  magna  cohimna  audimiig 
clavum  fuisse  (Od.  •9',  fil),  ex  quo  lyra  Demodoci  pendebat.  (Si  cava 
fueiit  columna ,  quod  noiinullis  praeplacuit ,  ccrte  melius  citharam  in 
veiitre  columnae  condidisset.)  Similis  fortassc  fuit  äovQoSövir] ;  aut  enim 
canales  paucac,  quae  non  a  capite  u»que  ad  pedem  columnae  porrigebaiit, 
ted  haud  scio  an  cubitö  longiorcs  in  media  columna  faetae ;  ergo  non 
tota  columna  fuit  canaliculata ,  sed  ex  aliqua  tantum  parte.  Quod  si  cui 
non  satis  artificiosum  aut  nimis  rud«  videtur,  is  cogitet  homines  tum 
temporis  magis  usum  et  commodnm  spectasse ,  quam  artem  et  venusta- 
tem.  Adco  nihil  morarer,  si  quis  accipere  \  eilet  in  columna  düos  cla- 
Tos  trabales  fuisse,  qui  hastas  appositas  cohibulssent;  nam  aliquid  siniile 
videmus  Od.  ■O',  67.  Quidquid  accipias,  nihil  refert,  modo  nc  cumKnighto 
cogita,   columnas  fuisse  Doricas  recentiores  atque  artificiose  striatas. 

Haec  sunt  argumenta  varia,  e  quibus  pctere  opinantur,  Odjsseara 
longe  recentioriö  temporis  opus  esse,  quam  Iliadem.  A  criticis  quidem 
liaud  pauca  etiam  somniantur  de  uti'iusque  carminis  orationis  verbornm- 
que  singulorum  diversa  structura,  significatione  et  forma  ^  ^),  cum  vero 
praeter  paucas  \oces,  vocuraque  aut  productiores,  aut  correptiores  for- 
mas  ^^),  nihil  certum  proferant;  iis  quid  opponam,  nihil  liabeo,  ncc 
quidquam  habere  possum. 

Quae  hucusque  a  me  congesta  et  dliudicata  \itles,  nisi  omnibus 
assentiri  \elis,  confiteri  saltem  dcbes,  omnia  illa  argumenta  non  ea  esse, 
quibus  fidcs  integra  debeatur,  plurima  et  gra\issiraa  potius  aut  ex  prae- 
iudicio  orta,  aut  e  falsa  interpretandi  ratione  profecta  esse.  Acccdit, 
quod  nonnulla  argumenta  in  ipsis  carmiuibus  continentur ,  quae  utrius- 
que  aetatcm  aequalem  aperte  prodant.  Impriniis  hie  urgco  locos  Iliadis 
ß,  2(>0  et  S,  353,  quae  conclusio  Buttmanno,  viro  cum  Graecae  linguac 
tum  Iloraericorum  peritissimo,  placuit,  ubi  Ulysses  gloriatur  se  patrem 
Telemachi  esse.      In  altero  loco  dicit: 

li7]d    IzL  Trjlsiiäxoio  JiazijQ  KSxXr^nivos  d'rjVj 
£i  (IT]  sym  K.  X. 


in  altero ! 


oil)sai  — 

Ti}Xs(iccxoi.o  cpiXov  naziqa  aQO(iciXOiei  ntyiviu 

Tqcocov  ln7toÖu[icov.  .  ' 
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39)  Kuight  Proleg.  scct.  XLIV. 
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Nohim  antciii  c>^t,  Graecos  so  patronymJris  sl«!;-narc  solitos  esse,  quod 
iit  geuciis  iiubilitatc  lionorciu  inaü^niini  posiienint.  Quoiiiodo  igitiir  Ulys- 
ses CO  adduci  potiilt,  ut  gloriaretur,  sc  patrera  Tcl»!maclii  esse,  cum 
Tclemaclins  tum  tcmpoiis  infans ,  certe  puerulüs  esset  millis  prae- 
clarc  factis,  iicc  faina  aliqua  insi^nis.  Facile  vero  id  tibi  explinire  pot- 
cris,  si  statucris,  eodcin  tempore,  quo  llias  orta  sit,  ctiaiu  cariiiina 
de  Telemaclii  lactis  coniponi  et  celcbrari  coepta  esse.  Adeo  in  pati-o- 
iiyinici!:  adhiheiidis  curiosi  fnisse  dicuntiir  veteres,  ut  de  avoruni  nomi- 
iii!)us  so  appellarc  non  solorent,  uisi  isti  lovis  filii  fuissent;  aliter  eaiin 
patrouTniicis  f^-audebant.  Erant  v.  c.  interpretes,  qui  Od.  o,  40  'AzQsiörjs 
ad  Ore^in  vetulerunt;  id  vcro  lieri  posse  Eustathius  ^°)  ca  de  causa 
iiej^at,  quod  Atreus  non  lovis  filius  fuerit.  Aiyovci  yoiQ,  inquit,  röv 
"O(ir]^ov  fi7]  G)fr]/j.ciTi^stv  tirco  nümtov  natQoovvfüav,  sl  fiT}  o  nannos  tv- 
9vs  firj  dios  v'iög'  ic  fitprot  tcccvv  tvöo^og  6  namiog,  cog  oi  fH  zov  Jiogf 
to't?  8tj  ;|;ofpaxr7j()«CTfcoi'  y.c.\  i^  cxvzov  rdv  anoyovov ,  ovx  (og  ngoaexovs 
aiTiov,  dXX'  cog  iiricpccvserÜTOV.  lani  si  hie  mos  > (ue  erat  receptus  et  in 
liominuni  iliius  aevi  animis  nitebatur ,  id  quod  iibi^  is  conspicuum  est, 
qui,  quaeso,  Tr,Xi(iKxog ,  ov  slsins  vsov  yiyawz'  ivl  oinco  ^^),  Ulyssi 
nomen  et  honorem  dare  potuit  ? 

Raro  novi  aliquid  aniniadverti,  e  Scliol.  maior.  ad  II.  d,  354  coni- 
peri.  jVon  neg^o ,  me  liuic  argumcnto  ,  quod  Gludlo,  viro  pari  muneris 
ofllcio  mecum  antea  coniuncto  et  amico  suavissiino ,  debebam,  non  so- 
luin  magiiam  ^im  tribuissc ,  sed  etiam  laetatum  me  esse,  quod  priinus 
eram .  qui  rem  sinnificaverim.  Xunc  video  Scliol.  maior.  1.  1.  ex  eodein 
arg;umcnto  coiicludere,  Odysseam  et  Iliadem  eundem  auctoreni  habuiMe : 
Tov  avTov  ocQCi  7ioi7]tov  7/  Oövaostu.  Siniile  quid  halient  ad  II.  p',  2(i0: 
TtQOoixovouH  Ss  XU  TifQi  TTjv  Oövßßeiav.  At  enim  non  eundem  utrius- 
que  carminis  auctorem  accipio ,  quod  iinusquisque  negare  coactus  est, 
qui  de  origine  carminum  llomericorura  cum  Wolfio,  ^.  D.,  cogitaverit; 
conclusio  mea  est,   utrumque  carmen  eodem  aevo  ortura  esse. 

Simili  argumento  esse  possit ,  quod..  Ulysses  iam  in  Iliade  cogno- 
mina  habet,  quae,  Odysseam  iam  fuisse,  ostendunt.  Ilis  aduumero 
rXi^fiojv  (II.  X,  231,  498  etc.),  quo,  ut  Schol.  maior.  recte  accipiunt, 
cxprimitur  T?.T]Tiy.6g,  vTtofisvr^ziKog ,  nilnime,  quod  Eustath.  habet,  £Ü- 
ToXfiog.  yUi  enim  errores  varii  et  labores,  quos  Ulysses  terra  mariquc 
perpessus  erat,  carminibus  iam  erant  celebrati,  Iliadls  auctores  ei  tale 
epitheton  non  dcdissent.  Nam  in  hello  Troiano  prae  ceteris  hcroibus 
nihil  fecit ,   quod  ei  hoc  epitheton  coinparare  potuissct. 

Praeterea  alia  temporis  antiquissimi  indicia  Odysseae  insunt,  quae, 
cum  in  libello  de  Jlomeri  aelatc  ac  patria  a  me  edito  exposita  haheas. 
hie  iteruiu  enarrare  non  opus  est. 

Omnia  hucusque  in  utramque  partem  disputata  dlligenter  considc- 
rantibus  nihil  continere  vidfebuntur,  ex  quo  certe  et  manifeste  ostendi 
possit,  Odysseam  Iliade  csbc  multo  receutiorcm. 


40)  Eiist.  p,  1368  1.  20  sq. 

41)  Od.  d,  112. 
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Miscellen. 


Auffoderwng  an  den  Buclihändler  Reimer. 
In  dem  sechsten  Bande  des  im  Reiraerschen  Verlage  erscheinenden 
Ltician  von  hehmnnn  kommt  die  ungeheure  und  wahrscheinlich  in  den 
Jahrbüclicrn  der  Typographie  unerhörte  Lüderlichkeit  zu  Tage,  dass 
die  siimmtlichen  Anmerkungen  sich  nicht,  wie  sichs  gehört  und  in  den 
ersten  fünf  ßiinden  geschchn  ist,  auf  die  Seitenzahlen  des  Lehmann- 
gehen Textes,  sondern  auf  die  der  Zweybrücker  Ausgabe  hczlehn.  Sonach 
kann  in  diesem  ganzen  Bande  keine  Anmerkung  mit  der  Urschrift  ujimittel- 
bar  verglichen  werden ,  tmd  ist  derselbe  für  völlig  unbrauchbar  zu  erklären. 

Unter  andern  Umständen  könnte  eine  freylich  sehr  bedingte  Brauch- 
barkeit dadurch  hergestellt  werden,  dass  ein  Conspectus  nacligeliefert 
würde,  der  das  Verhältuiss  der  Lehmannschen  Seiten  und  Zeilen  zu 
den  Zweybrückern  genau  angäbe.  Aber  da  dieser  Band  überhaupt 
durch  seine  nichtswürdige  und  unter  aller  Kritik  schlechte  Correclur  unter 
den  Reimerschen  Sudeldrucken  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt ,  und 
auch  dadurch  —  wie  bereits  ein  Avalirheitsliebender  Gelehrter  in  diesen 
Jahi'büchern  bemerkt  hat  —  ganze  Stücke  und  die  ganze  Varietas  Lcctio- 
nis  unbrauchbar  gemacht  sind:  so  wird  der  Buchhändler  Reimer  hiedurch 
öffentlich  aufgefodert ,  diesen  sechsten  Band  sofort  von  Anfang  bis  zu 
Ende  umzudrucken  und  den  schändlich  angeführten  Käufern  desselben 
correcte  Exemplare  gratis  nachzuliefern. 

Zugleich  frage  ich  den  Buchhändler  Reimer,  woher  er  die  Keck- 
heit hat,  wenn  ich  die  lüderliche  Correctur  von  RechtsAvegen  rüge, 
durch  die  er  seine  Sudeldrucke  noch  nichtswürdiger  macht,  diesen  ge- 
rechten Tadel  für  eine  fälschliche  und  unerwiesene  Beschuldigung,  sei- 
nen philologischen  Verlag  aber  von  Seiten  der  Correctur  für  „völlig 
tadellos'-'  zu  erklären?  Fr.  Passow. 


Grammaticalia   Latin a. 

Herr  Oberlehrer  Gahbler  zu  Conitz  in  Westpreussen  hat  in  dem 
Programm  des  dortigen  Gymnasiums  Michaelis  1825  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung  Zusätze  und  Berichtigungen  zur  fünften  Ausgabe 
meiner  Grammatik  geliefert,  die  von  nicht  gemeiner  grammatischer 
Belesenheit  zeugen.  Ich  bin  ihm  dafür  meinen  Dank  schuldig  und  werde 
seine  Bemerkungen  dereinst  zur  Verbesserung  meines  Buches  gebrau- 
chen. Zwei  Bedenken  des  sorgfältigen  Gelehrten  kann  ich  im  Besitz 
besserer  Hülfsmittel  heben,  und  ich  wähle  diesen  Ort,  um  ihm  öffent- 
lich das  Zeichen  meiner  Aufmei'ksamkeit  zu  geben. 

I)  Ich  habe  S.  51  meiner  Grammatik  gesagt ,  dass  die  Form  honor 
bei  Cicero  für  das  ihm  und  seiner  Zeit  geläufige  honos  nur  an  zwei 
Stellen  gefunden  wird.  Herr  Gahbler  weist  mir  noch  5  andere  nach, 
nach  der  Schützischen  Ausgabe  auct.  ad  Herenn.  II ,  28 ;  de  Invent.  I, 
4;  Part.  orat.  26;  in  Verr.  lib.  III,  17  und  pro  Sulla  17.  Von  diesen 
muss  ich  bei  dem  Mangel  einer  verglichenen  guten  Handschrift  p.  Sulla 
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17  (Eni.  18  §  30)  einstweilen  j2:eUcn  lassen ,  obg-leJch  kurz  zuvor  honox 
ficht.  Fiiit.  ortit.  2(>  (Krn.  25  «5  90)  liat  Ordli  jetzt  aiirli  Jionos  aus  ei- 
ner alten  Ausgalje  cdiit,  >vi«'  »hcnralls  kurz  zuvor  in  dcrselbt-n  "V  ('rl)in- 
«hing-  hojinft ,  "loria  stand.  De  Invent.  1,4  ii«t  honor  eine  Aliueieliunp; 
der  Srliützisehen  Ausgabe,  ila  Krnesti ,  Gruter,  fjanibin  honoi^  lialien. 
In  VeiT.  3,  17  (Em.  1(»  jj  43)  ist  honox  zu  romigiren  aus  vier  der  besten 
llandsehriften,  deren  Vergleichung  ieh  besitze.  Ad  Ilcrenn.  2,  28  steht 
honor  allerdings  in  alten  Ausgaben,  da»s  aber  der  Verfasser  dieser  Küeber 
7?/c7if  Cicero  ist,  kann  als  ausgemacht  gelten.  In  granimatischev  Hinsicht 
hat  er  ^iele  Eigenheiten  und  jNeuerungen  in  AVörtern  und  Wortforuien. 

II)  S.  30(>  habe  ich  den  Gebrauch  des  on  liir  das  Deutsche  ob  in 
der  Frage  als  unciceronisch  verMorfen.  Herr  Gahblcr  führt  dagegen 
zwei  Stellen  an:  Top.  20  (l'rn.  21  §  82)  citin  an  sit,  aut  quid  sit,  aut 
quäle  sit  quaeritur,  in  welcher  Stelle  ich  aus  einer  guten  Handschrift 
für  die  herausgehobenen  AVorte  ant  sitne  zu  lesen  berechtigt  bin.  Pro 
riuent.  19  wird  jetzt  allgemein  gelesen:  Si  qtiaesieram  an  quae  ininii- 
citiae  Scamandro  cum  Avifo.  Dass  die  Stelle  zweifelhaft  scy,  sucht  (^rc//j 
zu  erMeisen,  aber  die  wahre  Leseart  hat  er  von  dem  Rande  der  Lainbi- 
niana  repet.  anzuführen  und  aufzunehmen  vergessen:  ec<jri(ae  inimicitiae. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  uushin ,  mir  die  Priorität 
eines  (^itatfehlers  vor  Herrn  Kamshorn  gegen  den  Anonymus  in  diesen 
Jahrbüchern  ersten  Jahrganges  zweiten  Bandes  S.  198  zu  vindiciren. 
Ich  citire  §  G48  meiner  Grammatik  Liv.  33,  3ß  statt  28,  30  zum  Belege 
für  den  Gebrauch  des  absoluten  Ablativus  der  Adjectiva,  und  soll  „durch 
H.  liamshorn  irre  geführt  worden  seyn,  wo  es  sich  S.  480  gerade  eben 
so  finde.  "•  Die  Berichtigung  nehme  ich  mit  Dank  an ,  aber  Avenn  durch 
die  angezogenen  Worte  eine  neue  Schuld  *)  begründet  werden  soll,  so 
will  ich  bemerken,  dass  ich  die  beiden  irrigen  Citate  leider  schon  in  der 
dritten  Ausgabe  meiner  Grammatik,  also  geraume  Zeit  vor  Herrn  Kams- 
horn ,  aus  Uuddimanni  Institut.  Tom.  II  p.  29()  edit.  Lips.  aufzunehmen 
mich  habe  verleiten  lassen.  Woher  H.  Ramshorn  sein  falsches  Citat  ge- 
nommen, kümmert  mich  wenig^.  Zumjyt. 


Levezov's   Schrift:    Jupiter  Imperator  [s.  Jahrg.  I  Bd.  IT  S. 
200]  ist  als  antiquarische  Untersuchung  sehr  gerühmt  worden  im  Dresdner 


*)  Diess  kann  schon  desslialb  nicht  der  Fall  seyn,  weil  der  Verfasser  jenea 
Aufsatzes  mit  keinem  der  dort  erwähnten  Gelehrten,  am  Mcnigssten  mit  Herrn  Prof. 
Ramshorn,  in  Henihrung  und  Verbindung  steht,  und  gewiss  weiter  nichts  bezweckt 
hat,  als  darzuthun  ,  dass  man  von  ein  paar  Irrthumsfehlem  aus  iibcr  den  Wcrth 
der  Ramshoruischen  Grammatilw  nicht  aburtheilen  dürfe.  —  Ueilauflg  stehe  hier  für 
die  Hrn.  E*.  iiudK*.  noch  die  Erklärung,  dass  die  von  ihnen  über  die  Gramma- 
tiken von  Ramshorn  und  Schulz  eingesandten  Aufsätze  wegen  ihrer  Beziehungen 
auf  den  in  der  Jenaer  I.it.  Zeit,  erregten  Streit  in  die  Jahrbiicher  nicht  aufgenom- 
men werden  können  ,  da  unsre  Zeitschrift  keineswegs  dazu  dient ,  fremde  Kämpfe 
fortzuführen  oder  wohl  gar  noch  weiter  auszudehnen.  Eine  Bcurthcilung  beider 
Grammatiken  ist  übrigens  längst  einem  Mitarbeiter  iibcrtragen  ,  der  ihre  Verfasser 
weder  per!<üulich  kennt ,   noch  in  irgend  cijier  Beziehung  zu  ihnen  steht. 

Anm.  d.   Red. 
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Artist.  NotizenLl.  1826  Nr.  23 ,  von  Dorow  im  TüLInj]:.  Kunstlil.  1820 
Kr.  99,  von  Hirt  in  den  Bcrl.  Jalab!».  1".  >^is8.  Krit.  1827  Ar.  40  und 
in  Beck's  Rcpert.  1827,  I,  3  S.  195  —  97.  Dagegen  sind  im  Tübing. 
Kunstl)!.  1827  Nr.  27  S.  lOß  — 108  liedeutende  Zweifel  erhoben  wor- 
den gegen  die  in  der  Sehr,  aufgestellte  Meinung,  dass  die  behandelte 
Bronze  einen  Jjipiter  lu'.perator  vorstelle.  Der  Beurtheiler  verkennt 
die  in  der  Schrift  niedergelegte  Gelehrsamkeit  nicht,  Jiält  sie  aber  für 
verschwendet  an  eine  unerweisliche  und  vorgefasste  Meinung.  Beson- 
ders findet  er  es  anstössig,  dass  Levcz.  die  Stelle  Cic.  Verr.  IV,  57  f.,  ^YO 
der  Jupiter  Imperator  mit  dem  Ztvg  OvQiog  für  identisch  erklärt  wird,  als 
verdorben  oder  unächt  ansehen  muss,  weil  nach  seiner  Meinung  der  Ju- 
piter Imperator  kein  Gott  der  Winde  ,  sondern  ein  Kriegsgott  seyn  soll; 
und  dass  derselbe  seiner  Ansicht  selbst  nicht  recht  traut,  indem  er  angiebt, 
vielleicht  stelle  die  Statue  auch  einen  vergötterten  Ilomulus  (Quirinus) 
dar.  Zuletzt  führt  der  Beurtheiler  an,  dass  Dorow  diese  [für  antik 
gelialtene]  Bronze  auf  den  ersten  Anblick  für  ein  Maclnverk  aus  der 
Zeit  Ludwigs  XIV  erkläj,-t  habe.  [Etwas  bedenklich  wird  die  Annahme 
der  Antike  allerdings  w  egen  der  an  der  Bronze  sichtbaren  zwiefachen 
künstliclien  Flattiiung  und  des  an  einem  Theile  noch  vorhandenen  Restes 
eines  dünnen  Silberplättchens  ,  da  die  doppelte  3Iischung  des  rothen 
Kupfers  und  Silbers  im.Alterthum  höchst  selten  ist.  Der  Werth  der 
Schrift  als  antiquarische  Untersuchung  wird  indess  nicht  verringert, 
sollte  auch  die  Bronze  nicht  antik  seyn.] 


Nach  dem  Siege  bei  Actiura  stellte  August  nicht  nur  in  den  Pro- 
vinzen, sondern  wahrscheinlich  auch  in  Italien  [Senec.  Herc.  Für.  529  f.] 
inridicos  an,  welche  für  Civil-,  nicht  für  Criminal- Sachen,  die  erste 
Instanz  Avaren.  Der  iuridicus  in  Alexandrien  Avar  mit  seinen  Beisitzern 
Richter  in  Civilsachen  in  der  Stadt  und  leitete  die  Entscheidungen  der 
Civilprocesse  von  ganz  Aegypten.  Er  war  nicht  luagistratus,  und  hatte 
nur  notioneni ,  nicht  iurisdictionem.  Diess  behauptet  Dr.  Carl  JFilhdm 
JVinklcr  in  einer  Gratulationsschrift  [an  Hrn.  Domh.  Biener] :  De  iu- 
r idico  A  lexandriae  commcniatio.  Lcipz.  1827.  30  S.  gr.  8.  [Beck's 
Rep.  1827  Bd.  II  Heft  1  S.  78.] 


In  dem  Lehr  hu  che  der  teut  sehen  •prosaischen  und  red- 
nerischen Schreibart  für  höhere  Bildungsanstalten  und  häuslichen 
Unterricht  hcrausgeg.  v.  C.  Ileinr.  Ludw.  Politz  (Halle ,  Ilemmerde  und 
Schw.  1827,  XII  und  316  S.  8.  1  Thlr.)  ist,  Avie  im  Gesammtgebiet 
der  teutschen  Sprache  die  prosaisdie ,  dichterische  und  rednerische 
Schreibart  nach  dem  Vorstcllungs-,  Gefühls-  und  Bestrebungsvermögen 
cingetheilt,  Avas  im  Mitternachtblatte  1827  Nr.  58  S.  230  f.  auf  gleiche 
Weise ,  Avie  in  den  Jahrbb.  1827  Bd.  I  Hft.  I  S.  32  fF.,  als  unrichtig  ver- 
Avorfen  Avird,  da  die  dichterische  Schreibart  nicht  ein  Ausdruck  von 
Gefühlen  für  das  Gefühl,  sondern  ein  Product  des  Vorstellungsverrao- 
gens  sey,  die  rednerische  aber  von  der  rein  prosaischen  sich  haupt- 
eächlich  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  auf  das  Bcgehrungs-  [Bestre- 
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bnngs-]  Vermrigen  [Wollen]  wirke  und  Ansclmulichlicit  und  Reiz  von 
der  dichterischen  entlehne,  üie  beigefügte,  reichhaltige  und  vielseitige 
Beispiclsaniiuliiiig  heMcist  auch  in  dieser  Schrift  aufs  Aeue  des  Verf. 
Geschmack  und  Belcsenhcit. 


Dar:s  Florentinlsrhft  und  Genuesische  SchifTfahrer  schon  im  J.  1341 
die  kanarischen  Inseln  entdeckt  haben  ,  hat  der  gelehrte  Ital.  Prof.  Se- 
bastian Ciampi,  bekannt  als  Uebersetzer  des  Pauäanias,  in  einer  kleinen 
Schrift  nachgeAviescu. 


In  den  Pk  ilo so phical  Transactions  of  the  Royal  Society  of 
London,  for  the  yciir  18Ü5,  ist  antiquarisch  vichtig  die  V.  I  S.  209  — 
olü  stehende,  auch  einzeln  abgedruckte  Abhandlung:  An  Essay  on 
Kgyptian  M  um  mies;  with  observations  on  the  art  of  embalmin^  among 
the  ancieni  K^yptians.  By  A.  B.  Granvillc.  Eine  hchöne  und  wohlerhaltene 
Mumie  aus  Oberägvpteu ,  welche  der  Verf.  anatomisch  secirt  hat,  wird 
zuerst  nach  ihrer  äussern  Einhüllung  höchst  genau  beschrieben,  dann  die 
anatomischen  Resultate  milgetheilt,  und  endlich  die  Ergebnisse  über  die 
Bciiiunüung  der  einzubalsamirenden  Körper,  und  der  Procedur  des  Ein- 
balsiimirens  [in  5  Stufen]  selbst  angegeben.  Vrgl.  Jahrbb.  I  Bd.  I  S.  485. 
—  Aas  den  Vbliandlnngeu  von  182(> sind beachtensMerth  die  (P.  II  S.  55  — ■ 
5;))  Observations  on  the  changes ,  U'hich  liave  taken  place 
in  somc  ancicnt  alloys  ofcoppcr.  By  Jolm  Dacy.  lieber  die  In- 
crustationen  alter  Mischungen  des  Kupfers  und  die  Zusätze  zu  demselben 
werden  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  der  \  erf.  an  einem  antiken 
Griechi^^chen  bronzenen  Helme  aus  Corfu,  einem  Nagel  ausithaka,  einem 
Spiegel  aus  Samos  in  Cefalogna  und  einigen  alten  Münzen  gemacht  hat. 


Den  10  März  ward  im  Jluseum  der  Aegypt.  Alterthümer  zu  Paria 
eine  über  3000  Jahr  alte  Mninie  [die  Tochter  eines  Aufsehers  im  Isls- 
tenipel]  aus  der  Passalacqua'schen  Sammlung  eröllnet.  Nach  schwieri- 
ger Eröffnung  des  äussern  Sarges  fand  man  den  Körper  mit  verschie- 
denen Hüllen  vom  Fuss  bis  zum  Kopf  melij-  als  25  mahl  umwickelt,  so 
wie  ZM  ei  Manuscripte  auf  Papyrus,  eins  um  die  Brust,  das  andere  um 
den  Kopf.  Der  sorgfältig  baisamirte  Leichnam  war  sehr  gut  erhalten, 
die  Nägel  an  den  Händen  ausserordentlich  lang  ,  die  Haare  blond  und 
ganz  unversehrt.  Die  Augen  fehlten  und  Avaren  durch  künstliche  er- 
setzt, was  man  bis  jetzt  erst  zweimahl  an  3Iumien  beobachtet  hat. 

Se.  M<ij.  der  König  von  Preusscn  haben  zu  Paris  die  schöne  Samm- 
lung Aegjptischer  Alterthümer  des  Hrn.  Passalacqua  [s.  Jahrbb.  1826 
Bd.  II  S.  205]  kurz  vor  ihrer  öffentlichen  Versteigerung  kaufen  lassen. 


Den  von  Santi  BartoU  gelieferten  Nachbildungen  der  Miniaturen 
im  Vatic.  Codex  des  \irgil   wird  Treue  und  Genauigkeit  abgesprochen 
in  den  Italienischen  Forschungen    .  on   K.  F.  llumohr.      Erster 
Tbl,    [Berlin,  Nicolai,  1827.    X  und  355  S.  gr.  8.  2  Thlr.]   S.  353. 
Jahrb.  f.  thil.  u.  Pädag.  Jahrg.  11.  Heft  i,  8 
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In  der  Isis  von  Olfcn  1826  Ht-ft  9  giebt  der  Rilillnlliokar  Jack 
S.  857  ff.  Niichricht  üher  45  Haiulschrifton  (cnth.  Scliriftcii  aus  dem 
Mittelalter)  der  Biblioth.  zu  BamTiern; ,  und  S.  8(i8  11'.  über  die  datirten 
Latein.  Handschriften  der  Nationalbibliothek  zu  Paris. 


Ueber  die  neuern  bis  zum  November  vor.  J.  in  Pompeji  gemaeh- 
ten  Ausgrabungen  hat  der  Maler  Zahn  im  Tübinger  Kunstblatt  Nr.  2fi 
S.  103  f.  kurz  berichtet  und  namentlich  auf  einige  neugerandenc  Wand- 
gemälde aufmerksam  gemacht.  ZahnwirA  eine  Nachbildung  der  neuem 
Entdeckungen  in  Pompeji  lierausgcben.  —  In  London  sind  XQwJf'dUam 
Light  22  M'ohlgearbeitete  Ansichten  der  Ruinen  von  Pompeji  erschie- 
nen ,  die  auch  in  Steindruck  herausgegeben  werden  sollen. 


Niehuhrs  Römische  Geschichte ,  von  der  jetzt  der  erste  Band  In 
neuer  Auflage  erschienen  ist,  ist  nach  der  ersten  Auflage  von  7'.  A.  Jf'al- 
ter  ins  Englisclie  übersetzt  Avorden  und  in  2  Bdn.  8  erscliienen. 


In  Paris  ist  die  ZMeite  Ausgabe  der  Gr  ommaire  All  exn  and  e, 
welche  der  Professor  der  Deutschen  Literatur  Herrmann  verfasst  hat, 
erschienen.  Nacli  Französ.  krit.  Blättern  ist  sie  eins  der  bessten  Werke 
in  diesem  Fache.  Ilerrmann  hält  auch  zu  Paris  zahlreich  besut^hte 
Vorlesungen  über  Deutsche  Literatur, 


An  den  Mauern  von  SyraJcus  hatte  man  am  6  Mai  1820  auf  der 
Halbinsel,  Avelche  Ortvgla  und  Achradina  verbindet,  zwei  antike  Sta- 
tuen (Togafignren)  Aon  Parischem  Marmor  ohne  Kopf  undliände,  und 
ein  Fragment  einer  3ten  gefunden.  Seit  der  Zeit  hat  der  Cav.  Maria 
LandoUna  dort  weitere  Nachgrabungen  anstellen  lassen  und  manclierlel 
Alterthümer  gefunden,  die  im  Tübing.  Kunstbl.  1827  Nr.  28  S.  111  f. 
kurz  beschrieben  sind. 


Der  Englische  Reisende,  Major  Laing  ist  in  Africa,  nachdem  er 
Tombuctu  erreicht  hatte,  ermordet  worden.  Einige  nähere  Nachrich- 
ten darüber  thellt  ein  Pariser  Blatt  aus  einem  Schreiben  des  Pascha 
von  Tripolis  vom  5  April  mit.  Letzterer  hatte  durch  seinen  Vasallen, 
den  Gouverneur  von  Ghadames  davon  Nachricht  erhalten.  Der  Eng- 
lische Reisende  ist  nicht,  wie  frühere  Berichte  lauteten,  von  Räubern 
ermordet  worden.  Zwar  ward  er  im  Gebiet  von  Tonalt  verMundet, 
entging  aber  der  Gefahr  durch  die  gastfreundliche  Aufnahme  eines  Ma- 
rabut ,  und  gelangte  so  endlich  nach  Tombuctu.  Kurz  nach  seiner 
Ankunft  aber  erschienen  mehr  als  30,000  Fellah's ,  deren  mächtige  und 
kriegerische  Horde  gegenwärtig  über  die  Wüsten  Africa's  ausschliess- 
lich gebietet,  und  verlangten  den  Major,  um  ihn  zu  tödten  und  da- 
durch zu  verhindern,  dass  die  christlichen  Nationen  nach  den  Nach- 
richten, ,dle  er  ihnen  geben  könnte,  in  die  dortigen  Länder  eindringen 
und  die  BeAvohner  unterjochen  möchten.  Der  Fürst  von  Tombuctu, 
welcher  LaIng  mit  WoIiIm ollen  aufgenommen  hatte,  verweigerte  die 
Auslieferung,  und  liess  den  Reisenden,  imi  ihn  der  Rmhc  der  Verfol- 
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ger  zu  cntzlt-lu'ii ,  unter  Bof^Ifitiiiig-  von  15  lleitcrn  au8  seiner  eifi^eneu 
Garde  hclmlicli  nü«;li  Uiiinliarru  abgehen.  Die  Fellah's  erfuliren  jedoch 
die  Fluclit  Lanij^'s,  und  bahl  Avard  er  von  einer  liande  derselben  ein- 
geholt und  mit  allen  seinen  Begleitern  umgebracht.  Seine  Papiere  sind 
vahrscheinlichüäunutliih  verloren, und Tombuctu  vlrd  auch  lernerliin  für 
die  Euroi)iier  eine  geheimnissvolle  Stadt  bleuten.  [Wäre  übrigt-ns  eine 
frühere  Aachricht  aus  Tripolis  (vom  22  Febr.)  richtig,  nach  Melchcr  Laing 
in 'l\)mbnctu  mit  Cltippcrton  zusammentraf  und  mit  diesem  über  Tripolis 
iiachPJuropa  zurückkehren  ■wollte ;  so  stünde  auch  der  Tod  des  letzteren 
zu  befürchten.]  Leber  die  neuesten  Ileisen  der  Engländer  in  Africa  steht 
ein  ausführl.  Bericht  in  den  IJlätt.  f.  lit.  Unterhalt.  1827  Ar.  120  —  122. 


Der  geheime  Staatsrath  Niebuhr  in  Bonn  hat  dem  Dircctor  Linde- 
tuaim  zu  Zittau  seinen  sämmtlichen  Apparat  zu  dem  Grammatiker  Sosi- 
pcitcr  Charisins ,  »eichen,  mic  in  dem  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahr- 
ganges ein  Brief  des  Hrn.  geh.  Staatsraths  an  Lindemann  anzeigte,  der- 
selbe zu  Neapel  grösstentheils  eigenliändig  ans  dem  einzigen  vorhande- 
nen ^  Codex  abgeschrieben,  höchst  edelmüthig  abgetreten,  und  zwar 
völlig  unentgeltlich  und  als  freies  Geschenk.  Dieser  völlig  verbesserte 
Charisiits  Avird  einen  der  ersten  Bände  der  Sammlung  der  Lat.  Gram- 
matiker füllen,  Avelche  der  Director  LLidemann  bei  Ilartmanu  in  Leip- 
zig herausgiebt,  und  wovon  bereits  die  erste  3Iauuscriptsendung  sich  iu 
den  Händen  des  Verlegers  befindet. 


Die  in  Bonn  bei  E.  JFeber  unter  Leitung  des  geheim.  Staatsraths 
Niebuhr  erscheinende  neue  Ausgabe  sämmtlicher  Scii'pio  re  s  histo- 
riae  By  zantinae  wird  vom  kön.  Preuss.  Ministerium  der  Schul - 
und  L'nterricht»angelegcnheiten  bedeutend  unterstützt.  Ausser  andern 
dargeboteneu  3Iittelu  zur  glücklichen  Ausführung  hat  dasselbe  auch 
verordnet,  dass  alle  ölTentliche  BiJ)liotheken  der  Preussischen  Universi- 
täten und  gelehrten  Schulen  auf  diese  Sammlung  subscribireu  sollen. 


Anerbieten.  Ein  junger  Gelehrter,  der  bereits  als  sorgfäl- 
tiger Vergleicher  von  Handschriften  rühmlich  bekannt  ist ,  hat  eine  ge- 
naue Collation  der  J'ariurum  des  Cassiodorus  mit  einem  der  ältestcu 
Münchner  Codices  verfertigt,  und  MÜnscht  diese  zu  einem  angemessneu 
Preise  einer  öfTentlichcn  Bibliothek  oder  einem  gelehrten  Liebhaber  des 
Cassiodor  zu  überlassen.  AVer  darauf  einzugehu  geneigt  seyn  sollte, 
kann  die  nähern  Bedingungen  beim  Htifrath  Jaeobx  in  Gotha,  beiiu 
Prof.  Passuw  iu  Breslau  und  beim  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  erfahren. 

Todesfälle. 


Jlen  31  Nov.    vor.  Jahr,  starb  zu  Neusttelitz  Fi".  Schreiber,  Professor 
am  G\mnasium  Carolinum,   im  ol  J. 

Den  21)  Dec.  v.  J.  lu  Kom  der  Antitiuur  CaiiceUieii. 
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Im  FeLruar  1827  TJ^iUiam  Mitford ,  der  bekannte  Verfasser  einer 
Gcüichlchte  Griechenlands. 

Den  11  Febr.  zu  Oldenburg  der  Dr.  F.  Reihh.  Ricklefs ,  Professor 
und  Rcctor  des  Gymnasiums,  geb.  zu  Oevelgönne  im  Oldenburgschcn 
am  2«  Oct.  1769. 

Den  14  Febr.  zu  Schleusingen  der  Director  des  Gymnasiums  Dr. 
Helnr.  Willi.  Döleke,  geboren  zu  Nienliageu  bei  Halbcrstadt  am  26  Aug. 
1784.     Vrgl.  Hall.  L.  Z.  Nr.  100  S.  828. 

Den  16  Febr.  zu  Marburg  der  bekannte  Orientalist  und  Prof.  der 
Theologie  und  Philosophie  Johann  Melchior  Hurtmann,   im  62  J. 

Den  28  Febr.  zu  Liizern  der  Prof.  der  Theologie  am  Lyccum  und 
Chorherr  Güglcr,  im  45  J.  Er  ist  bekannt  als  Verf.  des  Werks:  Die 
heil.  Kirnst  der  Hebräer,  und  anderer  Schriften. 

In  der  Nacht  vom  4  auf  d^n  5  März  zu  Como  der  bekannte  Physiker 
und  Erfinder  der  nach  ilnu  benannten  galvanischen  Säule  y:/?c.r(niffer  T^olta. 

Den  28  März  zu  Greifswald  der  ausserordentliche  Prof.  der  Phi- 
jDSophie  Dr.  Muhrbeck, 

Den  12  April  zu  Berlin  der  ehemalige  Obcrlsbrer  an  dem  Friedrich- 
Werderschen  Gymn.  Äcf^}perf,  Avelcher  im  vorigen  Jahre  kurz  nach  Ostern 
nach  fast  40j ähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  Mar. 

Ein  Nekrolog-  des  verstorbenen  Astronomen  Bode  [Jahrbb.  1826, 
II  S.  208]  steht  in  der  Berlin.  Voss.  Zt.  1826  Nr.  279  und  in  Haiide 
u.  Spen.Berl.  Nachr.  1826  Nr.  279;  Nachrichten  \on  Mcdte- Rruii  [Jahrbb. 
1826,  II  S.  209]  im  Nürnb.  Corresp.  1827  Nr.  9  S.  46;  von  Kruse  [s. 
Heft  I  S.  112]  in  Beck's  Rep.  1827  Bd.  I  S.  232  —  35;  von  Chladni  [s. 
HeftI  S.  113]  in  der  Leipz.  Musik.  Zeit.  Nr.  15  S.  263. 


Schul-  undUniTersitätsnachrichten,  Beförde- 
rungen und  Eluenbezelgiingen. 

i%.i.TOi«A.  Am  Gymnas.  hat  der  Director  und  erste  Professor  Dr.  Stnive 
die  gebotene  Entlassung  in  Gnaden  erhalten.  Seine  fi^telle  ist  dem  bis- 
her, dritten  Lehrer  Dr.  Eggers  übertragen  Avorden. 

BijR£<iN.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  zu  Ostern  d.  J.  im  Gymna- 
sium zum  grauen  Kloster  572,  im  Joachimstharschen  G.  500,  im  Frie- 
drich-Wilhelms G.  382  ,  im  College  244  ,  im  Friedrich -Werderschen 
G.  240,  im  Cülnischcn  Realgymnasium  161.  Vrgl.  Jahrbb.  1826 ,  II 
S.  210,  Am  grauen  Kloster  ward  an  die  Stelle  des  Michaelis  1826  zum 
Schulrath  berufenen  Prof.  Schulz  [s,  Jahrbb.  1826 ,  I  S.  490j  der  bis- 
her. Prof.  des  Friedrich  -  Werdorschea  Gynmas.  August  Ferdinand  Hib- 
buk  angestellt.  Am  Fried. -Werd.  Gymnas.  wurden  dafür  der  Professor 
Giesebrecht  d.  Jung. ')  und  der  Dr.  E.  R.  Lange,  Privatduccnt  der  Universi- 


')  Derselbe  ist  bereits  frftlier  eine  Zeitlang  an  dieser  Anstalt  LeLrer  {(eweeen- 
Zi'ilt'tzl  war  er  Seiitiiiardirectnr  in  Mirow,  wo  er  im  vorigen  Jahre  auf  seiu  Ansuchen 
ineiirenvuileii  Ausdrucken  seine  E»l)as8ui»g  erhielt-     V{rl.  Jalirbl».  leäC,  II   S.   i03. 
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tat,  intcrlinistiscli  angcstt-lU,  d«'in  Scluiliinits-caiuliiluten  Ilcvter  aber  die 
dritte  ausserordentliche  Lehrstelle  übertragen.  An  das  Friedrich -Wil- 
hehus  G.  kam  an  die  Stelle  des  emeritirten  Oberlehrers  Kuppert  [s.  vor- 
herg.  S.j  der  ausserordentl.  Lehrer  Ferdinand  ix  cm,  Mitg'lied  des  päda- 
gogiselien  Seminars.  Für  den  naturhistorisehen  Unterricht  im  Joachinis- 
thal.  Gjmn.  ist  eine  Mineraliensammlung  angekauft  Morden.  —  An 
der  Universität  vard  der  durch  seine  Heise  nach  Africa  hekannte  Dr. 
Ehrinbcrg  [^.  Jahrbb.  1826,  I  S^41)0]  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  mcdiciiiischen  Facnltät  ernannt.  Bei  der  philosophischen  Facul- 
tät  soll  nach  einer  Verordnung  von  jetzt  an  Niemand  als  Frivatdocent 
zugelassen  a\  erden  ,  der  nicht  ausser  den  übrigen  von  ihm  zu  machen- 
den Leistungen  Beweise  beibringt,  dass  er  noch  2  Jahre  nach  abgelau- 
fenen akadeuüschen  Triennium  den  AVisscnschaften  obgelegen  habe.  — 
Für  di'.s  kiin.  Münzkabinet,  das  mit  deui  neugcgründeten  >luseum  ver- 
Lunden  M  ird  ,  Ist  von  dem  Freilierrn  von  llci]iiann  in  Memmingen  eine 
Sammlnng-  von  11!>7()  antiken  Griechischen  und  liömischcn  Münzen  in 
Gold,   Silber  und  Bronze  angekauft  worden. 

Bkkslav.  Der  Schulamtscandidat  Tobisch  ist  von  der  katliol.  zur 
evangelischen  Kirche  übergetreten  und  als  Lehrer  beim  Friedrichsgymnas. 
angestellt.  In  der  philos.  Facultät  der  Universität  ist  der  ausserordentl. 
Professor  Dr.  Stenzcl  zum  ordentlichen  Prof.,  und  der  hisherige  Privat- 
docent  Dr.  Ftankenhcim  in  Berlin  zum  ausserordentl.  Prof.  ernannt.  Letz- 
terer wird  vorzüglich  physikalische  Vorlesungen  halten.  In  derselben 
Facullät  hat  sich  d.  12  Mai  der  Lehrer  am  Elisabethgymnasium,  Dr.  Pinz- 
g-cr,  durch  mehrere  philologische  Arbeiten  rühmlichst  bekannt,  für  phi- 
lologische Vorlesungen  [durch  die  dissert.  de  versibus  spuriis  et 
VI  a  l  c  Susp  ecti  s  inluveiialissatiris,  22  S,  4]  als  Privatdocent 
habilitirt:  dasselbo  will  in  kurzem  Hr.  Lcjcime  Derichlet,  bisher  in  Paris, 
für  mathematische  Vorlesungen  thun.  Der  ordentl.  Prof.  der  Rechte  Dr. 
Ed.  Ilimclikc  in  Rostock  ist  in  gleiclier  Qualität  au  die  hiesige  Universität 
[an  Föislci'^s  Stelle]  berufen  und  w ird  zu  Michaelis  erwartet.  Aus  der 
wissensch.  Prüfangscommisslon  hat  Prof.  Sclincidcr  seine  Entlassung  be- 
gehrt: der  Prorectnr  Dr.  H'cUaucr  ist  an  seine  Stelle  ernannt.  Der  Russi- 
sche Staatsralh  und  Prof.  von  Sddözcr  hat  Breslau,  ohne  Vorlesungen  zu 
Stande  geln-acht  zu  haben,  wieder  verlassen  und  sich  nach  Göttingen  be- 
geben. Zur  Beglückwünschung  des  Canzlers  Dr.  Tsiemeyer  in  Halle  bei 
seiner  funfzigjäl'.rlgen  Amt>jubelfeier  hat  im\amen  der  hiesigen  evang.- 
thcolog.  Facultät  der  Senior  und  Prodecan  derselben,  Consistorlalrath 
und  Prof.  Dr.  David  Schulz,  zeltiger  Rector  der  Universität,  eine  Gra- 
tulationsschrlft :  De  doclomm  acadanivontm  ojficiis ,  28  S.  in  4,  ver- 
fasst.  Die  Pfliililen  der  Universitätslehrer  sind  darin  unter  drei  Haupt- 
gesichtspunkte  zusammengefasst :  ut  doccant ,  ut  scribant,  ut  ipsi  vir- 
tutis ,  sapientiae ,  scientiae  verac,  verbo  ,  \itac  per  litteras  et  artes  cul- 
tae ,  per  animi  ingeniiyue  eulturani  nobilitatae  aint  exemplu. 

Bi:ii.L!»\.  Die  Erben  de»  Fürstbischofs  Franz  Egon  voti  Fürstenberg 
7.U  Ilildcsheliu  haben  dem  dasigen  Progymna&Ium  zur  Gründung  einer 
Subinfima  oder  zum   sonstigen  Nutzen    der  Anstalt  800  Thlr.    in  Golde 
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{^esclicnkt.  Das  kön.  Ministerium  der  Unterrichtsange'egeuheitcn  hut 
diese  Schenkung  hestiitigt. 

Brüssel.  Die  dritte  Ciasse  des  INiederländischen  Instituts  hat  den 
Professor  Bosschu  in  Haag  zum  ordcntllclien  und  den  Staatsrath  JSicbuhr 
in  Bonn  zum  ausserordentUcIieu  31itgliede ,  den  Professor  icn  Tcx  [am 
Athenäum  in  Amsterdam]  aher  zu  ihrem  heständigen  Secretair  gewälilt. 
Nach  einer  königl.  Verfügung  sollen  in  Brüssel  öirentüche  Vorlesungen 
üher  Nationalliteratur ,  vaterländische  und  allgemeine  Geschichte,  alte 
Literatur,  Geschichte  der  Philosophie,  Botanik,  Naturgeschichte,  Phy- 
sik, Sternkunde,  Chemie  und  Geschichte  der  Baukunst  gehalten  wer- 
den. Auch  hat  der  König  hefohlen,  3Iaassregfeln  zur  Auffindung  und 
Bekanntmachung  derhis  jetzt  unhekannten  oder  unbenutzten  Documente 
zur  Geschichte  der  Niederlande  zu  treffen.  Wer  von  den  einheluiischeii 
Geschichtschreibern  bis  Ostern  d.  J.  den  besten  Plan  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  und  zur  Abfassung  einer  allgemeinen  Geschichte  der 
Niederlande  eingesendet  hat,  Avird,  wenn  er  mit  nöthiger  Fähigkeit  die 
Hauptarbeit  übernehmen  will,  zum  Historiographen  des  Reiciis  ernannt. 
Die  \  erfasser  der  bcssten  Werke  über  einzelne  Theile  der  Niedeiläntli- 
schen  Geschichte  werden  dafür  entschädigt  und  ausserdem  noch  ehren- 
voll ausgezeichnet. 

Caulsruhk.  Die  Lyceiimslehrer  Carl  Friedr.  Süpflc  xmd  Kllhelm 
Maurer  haben  den  Rang  und  Charakter  als  Professoren  des  Lyceums  er- 
halten. Der  seitherige  Pfarrer  Carl  Kärclier  zu  Rüppurr  ist  zum  ersten 
Hauptlehrer  der  neuerrichteten  Töchterschule  ernannt. 

Celle.  Zu  den  Osterprüfungen  der  Schüler  des  Lyceums  und 
zur  Entlassung  von  6  Schülern  auf  die  Universität  lud  der  Director  Dr. 
Ludw.  Phil.  Häpcdcn  ein  durch :  A  n  n  o  t  a  t  i  o  n  uvi  ad  D  emostheiiis 
de  Corona  orationem  specimen.  Celle  gedr.  b.  Schulze.  1827. 
23  (22)  S.   4. 

DÄ^EM.\RK.  Die  gelehrten  Scliulcn  im  eigentlichen  Dänemark  ha- 
ben im  Herbst  1826  folgende  Schulprogrammc  geliefert:  1)  die  Metro - 
politanschule  in  Kopenhagen:  llauptzüp;  e  des  Charakters  der 
Neugriechen  vom  Prof.  N.  L.  ISissen,  38  S.  4;  2)  die  Rothschilder 
Kathedralschule:  In  di sceptationem  v  ocantur ,  quae  de  ira 
Xerxis,  disiecto  vi  tempestati s  ponte,  quo  Helles pontujn 
iuuxcrat,  ab  Herodoio  I,  37  sunt  prodita,  11  S.  4;  3)  die 
gelehrte  Schule  zu  llelsingör :  Anahreons  Gedichte,  herausgegeben, 
übersetzt  und  erläutert  von  S.  McisUng,  117  S.  8;  4)  die  gelehrte  Schule 
in  Slagelsa :  De  basi  et  fand  amen  to  dogmatum  christiano- 
rtun  in  scholis  ad  maturiorem  iuventidis  institutionevi  procuramlam  condi- 
tis  iusta  ratione  trad  endorum  disseruit  J.  C.  Quistgaard,  Rector 
echolae,  39  S.  8;  5)  die  Kathedralschule  in  Ripen:  Vermischte 
Nachrichten,  betr effcnd  die  Ripener  Cathcdr ulschule, 
von  P.  N.  Thorup,  Rector,  90  S.  8;  (>)  die  gelehrte  Schule  in  Colding: 
Aulus  Persius  Flaccus,  übersetzt  mit  hinzugefügtem  Tcxic  und  er- 
klärenden Anmerkungen  von  T.  (J.  Fibiger,  Rector,  82  S.   8. 

Darmstaut.  Zu  den  Osterprüfungen  im  Gymnasium  und  zur  öffent- 
lichen Entlassung   von   13  Schülern   zur  Universität  lud  der  Prof.  Di'. 
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Carl  Fr! ('(h:  Weher  «in  durch  eine  Ahhandlunrr  über  Pcriklcs 
Stavdridc  im  T/j  k /;  1/ <f /c/ ts  (Darnistiidt  gt-dr.  1».  "Will.  34  S.  4), 
^5 elcher  der  provisorisilie  Duector  C.  Dilllicii  2()  S.  Schulnachricliteii 
heigefügt  hiit.  Der  Snhrertor  Stonk  ward  ia  den  Uuliestand  vcrset/t, 
dagegen  aber  die  Hrn.  Dr.  fl'agntr  [bisher  Lehrer  an  der  Kealscluile  uid 
Verf.  des  S^icc.  ren«wi  Co»7>i<7j.]  und  7'a?mcr  als  Lehrer  angeistellt  Die  Hrn. 
Pistor  und  Hofrath  Dr.  Lantcschh'io;er  erhielten  (Jehalt^zulagen. 

DrisBiRG.  Als  HiiUslehrer  bi^iiu  Gymnasium  ward  der  Schularats- 
candidat  Carl  Friedr.  Morilz  Jcntscli  angestellt. 

FKAMiFiKT  a.  d.  O.  Der  Zeiehneiilehrcr Bernhard Goitlicb Lichiwardl 
ist  bei  dem  Gymna?ium  angestellt  worden. 

^ii  Miii\\K\.  Dem  l  nterlelirer  Uamimn  ist  die  erledigte  dritte  Ober- 
lehrcrstelle  des  GjTiinasInms  übertragen  Morden. 

H.VLKERSTADT.  Dcm  Matliematicus  Dr.  Kreischmar  am  Gymnasium 
ist  das  l'rädieat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden. 

IL\LLE.  Den  18  und  19  April  leierte  der  Canzler  Dr.  Aug-  Herrn. 
Niemeyer  unter  allgemeiner  Theilnahme  einheiiuiseher  und  fremder 
Behörden  und  Gelehrten  sein  r)Ojährige»  akademisehes  Lehrerjubiläum. 
Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Festlichkeiten  luid  der  dargebrach- 
ten Ehrengeschenke  und  Gliickv  ünschungsschriften  liefert  die  Hall.  Lit. 
Zeit.  >r.  105  S.  857  —  72.  ^lit  diesem  Feste  liatten  Se.  3Iajestät  der 
König  von  Preussen  die  Erfüllung  eines  langgehegten  Wunsches  ]Nie- 
raeyer'ä  und  der  Universität  verknüpft,  indem  den  Abend  vor  dem  Feste 
ein  eigenhändige»  königlielies  Handschreiben  in  den  gnädigsten  Aus- 
drücken die  Zusicherung  brachte ,  dass  40,000  Thlr.  zum  Aufbau  eines 
neuen  Universitätsgebäudes  angeMiesen  worden  seien.  —  Der  Prof.  Dr. 
Curt  Sprengel  Iiat  den  Belgischen  Löwenorden  erhalten. 

ILiMJi.  Der  bisherige  Adjunctus  Fricdr.  Aug.  Schulze  an  der  Lan- 
desschule zu  Pforta  ist  zum  Bector  des  Gjranasiums  an  die  Stelle  des 
7.um  Pfarrer  der  evangelischen  Gemeinde  in  Wesel  beförderten  Dr.  Fricdr. 
Ccrk.  Lohmann  ernannt. 

RöMcsBEuc.  Am  Friedrichsgymnasium  ist  der  Dr.  Lchrs  in  die 
durch  den  Abgang  des  Dr.  Ackermann  [s.  Heft  I  S.  118]  erledigte  Ober- 
lehrersielle  l)efördert  worden. 

Leipzig.  Die  Thoniasschu'e  zählte  zu  Anfang  dieses  Jahres  217 
Schüler,  von  denen  liHi  auf  die  vier  Gymnasialdassen  kamen.  Neu  auf- 
genommen wurden  44;  zur  L  niversität  aber  entlassen  zu  Michaelis  vor. 
J.  7 ,  zu  Ostern  d.  J.  15.  Zu  letzterer  Feierlichkeit  lieferte  Hr.  Prof. 
Rost  als  Programm  die  von  ihm  bei  der  Feier  des  Jahreswechsels  ge- 
haltene Lat.  Kede:  Divinae  pr  o  v  i  d  ent  lae  certavi  opinionem 
non  extrinsecuspendere,  s  cd  e  sua  cuius  que  hominia  ho- 
ne State  uni  ce  esse  r  epet  end am.  Leipz.  gedr.  bei  Staritz.  30  (25) 
S.  8.  Bei  der  Universität  sclirieb  Hr.  Prof.  Amad.  ll'cndl  zum  Antritt 
einer  ordentliclien  Professur  der  Philosophie  (d.  10  Mai):  De  rerum 
princ  ip  iis  s  e  cundum  Pyihagorcos  lommcnt.  philosophico-histo- 
rica  (Leipz.  gedr.  b.  Tauchnitz.  26  S.  8),  und  hielt  die  Rede:  De 
regiae  dignitatis   origine  et  indole. 
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LiEGMTz.  Die  königl.  Rittcraliiulenue  ist  aus  der  vereini«;ton  Stiffs- 
«nd  Stadtschule  hei-vorgcgaugen ,  die  der  Herzog  von  Liognitz  Georg 
Rudolf  zu  Anfange  dos  17  Jahrhunderts  dort  stiftete.  Kaiser  Juse|)h  I 
trennte  Tin  Jahr  1708  dicsse  vereinigte  Stifts  -  und  Stadtschule  »o ,  dass 
die  Stadtscliule  für  sich  als  Rürgerschnle  und  Gyiuuasiuin  fortbestand, 
die  Stiftsschule  aber  in  eine  Ritterakademie  verwandelt  und  im  genann- 
ten Jahre  iiuingnrirt  und  mit  ihren  nachmuligen  Privilegien  versehen 
vard.  Die  Absicht  des  Stifters  ging  dalilu ,  der  eidlichen  Jugend  Schle- 
siens und  der  angrenzenden  Provinzen  eine  Hildungsschule  für  die  Vor- 
bereitung zum  Militärfache  und  den  höliern  Avlsscnschaftl.  Studien  jeder 
Art  zu  eröflnen.  Für  einige  20  —  30  scsson  herangewachsene  Zöglinge 
bildete  man  2  Classen  des  Interrichts  und  durch  3  —  4  Professoren  Hess 
man  RechtsM  Isocnschaft  in  mehrern  ihrer  Zweige,  Moral,  Philosophie 
und  Politik,  so  wie  Geographie  und  Redekunst  nebst  Mathematik  in 
6  Stunden  vortragen,  wozu  noch  ein  ausgedehnter  Unterricht  im  Rei- 
ten, zu  welchem Behufe  30 Pferde  gehalten  wurden,  im  Tanzen,  Fech- 
ten urd  Voltigiren  kam.  Im  J.  1810  aber  wurde  dlfi  Anstalt  von  dem 
jetzigen  Könige  bedeutend  erweitert,  ihre  neue  Verfassung  gegründet 
und  ihr  die  jetzige  allgemeinere  Bestimmung'  als  T'orbcrcitunosschidc  für 
die  gebildeten  Stände  der  Gesellschaft  gegeben.  Zugleich  wuviicn  zu  den 
schon  bestehenden  12  Fundationsfreistellen  noch  12  ermüssi^ic  (diese 
•/ahlcn  150  Thlr.  für  Unterricht,  Kost,  Wohnung'  etc.  jährlich)  für 
unbemittelte  Schiesische  Adeliche  gegründet,  und  von  nr.n  an  aut-h  dem 
Bürg-erstaude  die  Theilnahme  an  dem  Unterricht  und  allen  übrigen  Vor- 
theilen  des  Instituts  ungehindert  gestattet.  Seitdem  hat  sich  die  Schüler- 
zahl der  Anstalt  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt  und  ist  seit  1811  bis  jetzt  von 
25  Schülern  bis  auf  eineTrequenz  von  100  gestiegen.  Die  Einrichtung  ist 
so  beschaffen ,  dass  man  von  dieser  Schule  wie  zu  den  verschiedenen 
Facultätsstudien,  so  zum  Militär-,  Forst-,  Baufach  und  zu  andern 
Bestimmungen  wohl  vorbereitet  abgehen  kann.  Die  Anstalt  hat  4  Clas- 
scn,  denen  im  Lateinischen  noch  eine  fünfte  ror6erct7c7ide  für  die  mit 
noch  unzulänglichen  Kenntnissen  eintretenden  Fundatisten  voransteht. 
Unterrichtsgegenstände  sind:  Griechisch,  Lateinisch,  Französich,  Deut- 
sche Sprache,  Religion,  Philosophie,  Mathematik,  Geschichte,  Na- 
turbeschreibung, Physik,  Singen,  Zeichnen,  Schreiben,  Reiten,  Fech- 
ten ,  Voltigiren  etc.  An  der  Spitze  der  Anstalt  stehen  zwei  DIrectoren, 
ein  Akademiedirector ,  der  die  äussere  Verwaltung  und  die  ökonomi- 
schen Angelegenheiten  zu  besorgen  hat,  und  ein  Studiendirector ,  der 
das  Wissensehaftliche  leitet.  Zur  Erziehung  und  besoudern  Aufsicht 
der  eigentlichen  Zöglinge  sind  3  Inspectoren  angestellt ,  die  mit  der 
Amtsführung  wöchentlich  wechseln  und  zugleich  in  der  Anstalt  in  der 
Kähe  der  Schüler  wohnen.  DIrectoren  und  Lehrer  der  Akademie  sind : 
Friedr.  Ludiv.  von  Bricscn^  Akademie-  und  Stiftsdirector;  Dr.  Christian 
Fürchtegott  Becher,  Studiendirector  und  erster  Pi-ofcssor;  Ludir.  fVil- 
Jielm  Franke,  Professor  imd  Ordinarius  der  I  Classe ;  Dr.  Friedr.  Schnitze, 
Prof.  und  Ordinarius  der  II  Cl. ;  Carl  Friedrich  Mosch,  Professor;  Os- 
wald Theodor  Keil,  Professor  der  Mathematik;    Carl  Ludwig  Malcolm, 
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Inspcctor  iinil  Ordinarius  der  V  Ol.;  Heinrich  AdoJf  Hering ,  Inspertor 
und  Ordinär,  der  IV  Cl. ;  Ferdinand  fni/i.  \aumann,  liys\)vxtor  und  Leh- 
rer; Dr.  Theodor  Eduard  lUchter ,  Hiilffihrhrer  und  Ordiniir.  der  III 
Cl. ;  Heinr.  Gustav  Hüncl ,  Stiillracistei-  und  Lehrer  der  Reitkunst;  Jo- 
seph Daulicii.t ,  Zcichuonlehrer;  GuUlieb  iiiinny ,  Lelirer  der  Sdireih- 
kniK-t;  Franz  MatUrn ,  Gesanglelirer ;  Joh.  GollJ'r.  Scherpe,  Lehrer  der 
Fedit-  und  ^  oltif^irknns-t;  Liidtr.  Ernst  Sicu,injind  Miillvr,  Superintendent 
und  uusserordentl.  lleligionslehrer ;  Ullh.  Fricilr.  L/'/i^Ac,  Ohordiakonuä 
und  ausserordentl  Religionslelircr ;  Ilcinriclt  Förster,  Caplan  der  kathoL 
lurche  und  uusscrordenti.  Religionsichrer. 

London.  Sir  Humphry  Dai-y  liat  von  Italien  aus ,  wo  er  sich  jetzt 
auHiält,  auf  die  l'riisidentenstclle  der  kön.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften resigniit.* 

LrcK.vv.  Zu  den  Osterprüfungcn  d.  J.  li<ferte  das  Gymnasium 
das  Projframm :  Obscrvatiomim  in  n  onmil  l  o  s  /'.  T.  loeos  spe- 
ciuien  au<;torc  Giiil.  Jul.  J'ettero.  Leipz.  gedr.  b.  Haack.  28  (lö)  S.  4. 
Schüler  Maren  357,  wovon  154  auf  die  4  Gyiuuasialclassen  kamen. 
Zur  Universität  wurden  zu  Michaelis  2,   zu  Ostern  H  entlassen. 

Mi.NCHEX.  Zu  Fol<j;e  eines  neu  erlassenen  Reglements  soll  die 
Akademie  der  Wissenschaften  durch  ihre  Wirksamkeit  das  ganze  Gebiet 
der  allgemeinen  Wissenschaften  umfassen,  insbesondere  1)  Philosophie, 
Philologie  und  alte  und  neue  Literatur ;  2)  I\Iathcmatik  und  sämmtliche 
Naturwissenschaften,  namentlich  Physik,  Chemie,  Astronomie  und  die 
verschiedenen  Zm  eige  der  [Naturgeschichte;  o)  Geschichte,  besonders 
die  vaterländische,  im  ganzen  Umfange  und  mit  ihren  Ilülfswissenschaf- 
ten,,  jedoch  mit  Ausnahme  der  politischen  Tagsgeschichte.  Dagegen 
bleiben  die  positiven  AVissenschaften  (Theologie ,  Jurisprudenz ,  Kame- 
ralistik, Medicin)  von  ihrem  Wirkungskreise  ausgeschlossen.  Die  Aka- 
demie thellt  sich  in  drei  Classen,  1)  die  philosophisch -philologische, 
2)  die  mathematisch- physikalische,  3)  die  historische,  und  besteht 
aus  1)  einem  Vorstande,  2)  drei  Classen -Secretairen,  3)  einer  verhält- 
nlssmässlgen  Anzahl  ordentlicher,  in  5Iünchen  wohnender  3Iitglieder, 
4)  ausserordentlichen  oder  Ehrenmitgliedern  und  5)  correspondirenden 
Mitgliedern  in  angemessener  Anzahl.  Die  beiden  letzlern  Classen  wer- 
den von  der  Akademie  mit  \  orbehalt  der  kön.  Genehmigung  gewählt. 
Die  ordentlichen  Mitglieder  werden  ausserordentliche ,  wenn  sie  von 
Miinclien  Megziehen.  Gehalt  können  von  der  Akademie  nur  die  3Iit- 
glieder  beziehen,  welclie  sich  zu  regelmässigem  Unterrichte  in  den 
Lehranstalten  des  Staates  verpflichten.  Die  Akademie  hält  jährlich 
zwei  öllentliche  Sitzungen  (am  Namenstage  des  Königs  und  an  ihrem 
Stiftungstage),  und  wiiA  akademische  Denkschriften,  welche  die  wich- 
tigsten Abhandlungen  der  iMitglieder  enthalten,  eine  Sammlimg  vater- 
ländischer Urkunden  (Monumeata  Boica)  und  eine  Literaturzeitung 
herausgeben. 

Neu- Strelitz.  Am  Gymnasium  Carolinum  ward.  Joh,  Fricdr. 
Giist.  Gentzcn  als  Collaborator  angestellt. 

Peteiisiurc.      Von  der  kaiserl.  Akademie  der  "Wieäcnschaften  sind 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pätlas.  Jahrg.  H.  Uejl  i,  9 
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bei  ihrem  Jubiläum  zu  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt  worden :  der 
geh.  Staatsr.  Niebuhr  in  Bonn,  der  Hofr.  liüitiger  in  Dresden,  d.  geh. 
Medirinalr.  Dr.  Blumenbach  und  der  Hofr.  Heeren  in  Göttingen,  und  d. 
freh.H.v.Göthe  in  Weimar;  zu  eorrespondirenden  Mitgliedern :  der  geh. 
R.  Leop.  Knig  in  Berlin,  der  Prof.  Necs  van  Esenbeck  in  Bonn,  der  Hofr. 
Sartorius  in  Göttingen,  der  Prof.  i>.  Bär  in  Königsberg,  der  Hofr.  Thivrsch 
in  München  und  der  Bibl.  Kopitar  in  Wien. 

Pforta.  Hr.  Dr.  Andreas  Jacobi  ist  als  Adjunct  bei  der  Landes- 
schule angestellt  worden, 

PRErssE:v.  Se.  Majestät  der  König  haben  auf  25  Exemplare  der 
von  dem  Kammerherrn  Leopold  von  Buch  in  4  Abtheilungen  herauszu- 
gebenden geognostischen  Charte  von  Deutschland  subscribiren  lassen 
und  die  Exemplare  zur  Vertheilung  an  höhere  Lehranstalten  der  Preu- 
ssischen  Staaten  bestimmt.  Vom  Ministerium  der  Schul-  und  Unter- 
richtsangelegenheiten wurden  ausserordentliche  Remunerationen  bewil- 
ligt: zu  Aachkx  dem  Oberlehrer  Ilerrmann  (75  Thir. );  zu  BEiiiiiN  dem 
ausserordentl.  Prof.  der  medic,  Facult.  Dr.  Schidts  (iSOThlr.);  zu  Bomv 
dem  Prof.  Dr.  Bernd  (150  ThIr.);  zu  Gumbi.we'm  den  sämmtlichen  Leh- 
rern des  Gymnasiums  (227Tlilr. );  zu  Soest  dem  Gonrector  Fromme 
(300  Thlr,  Behufs  einer  Badereise  zur  Wiederherstellung  seiner  scliwan- 
kenden  Gesundheit)  ;  zu  Stettin  dem  Prof.  Böhmer  (150  Thlr.) ;  zu  Tilsit 
den  sämmtlichen  Gymnasiallehrern  ((»30  Thlr.).  Gehaltszulage  erhiel- 
ten am  Gymnas.  in  Hamm  der  Oberlehrer  Teilkampf  (100  Thlr.);  in 
Posen  die  Gymnasialprofessoren  Stoc  (50  Thlr.),  Cswalina  (50  Thlr.), 
Jacob  (100  Thlr.),  7io/an.vH  (50  Thlr.),  Martin  (50  Thlr.),  Müller 
(100  Thlr.)  und  Motty  (50  Thlr.).  Auch  das  Lyceum  in  Lavban 
hat  zur  Verbesserung  der  Lehrerbesoldungen  einen  jährlichen  Zuschuss 
von  SOOThlrn.  aus  den  Staatsfonds  erhalten.  —  Um  zu  bewirken,  dass 
zu  den  Zeichnenlehrerstellen  an  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen 
nur  solche  Subjecte  gewählt  und  in  Vorschlag  gebracht  werden,  welche 
nicht  nur  die  erforderliche  Kunstfertigkeit,  sondern  auch  die  nöthige 
Lehrergeschicklichkeit  besitzen ,  hat  dasselbe  Ministerium  festgestellt, 
dass  von  jetzt  an  in  der  Regel  bei  Besetzung  solcher  Stellen  nur  die 
Candidaten  ,  welche  mit  einem  genügenden  Qualificationsattest  der  kön. 
Akademie  der  Künste  versehen  sind,  berücksichtigt  werden  oder  doch 
bei  Concurrenz  mit  andern  ,  die  ihre  Tüchtigkeit  als  Lehrer  nicht  sonst 
nachweisen  können ,  den  Vorzug  haben  sollen. 

Rheinpreussen.  Die  17  Gymnasien  der  Preussischen  Rheinpro- 
vinzen [s.  Jahrbb.  1826 ,  I  S.  505  und  II  S.  226]  zählten  im  verflosse- 
nen Schuljahre  3885  Schüler,  von  denen  nach  gesetzraässiger  Abitu- 
rientenprüfung 95  zur  Universität  entlassen  wurden.  In  derselben  Zeit 
arbeiteten  115  katholische  und  88  evangelische  Lehrer  an  diesen  Anstalten. 

RUBOI.STADT.  Zu  den  diessjährigen  Schulprüfungen  (3  und  4  Apr.) 
hat  der  Director  Dr.  Hesse  als  Programm  das  18te  Verzeichnis^ 
■geborner  Schwarzburger ,  welche  sich  als  G  elehrte  oder 
als  Künstler  durch  Schriften  bekannt  machten  ( Rudolst. 
gedr.  b.  Fröbel.  19  S.  4)  geliefert ,  welches  die  Lebensbeschreibungen 
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von  17  Gelehrten  [v.  J.  Phil.  Treiber  bis  Joh.  T'oVand]  enthält.  Ver-^l. 
Jahrbh.  1826,  II  S.  357  f.   Zur  Univertiität  wurden  lOStliiiler  entlii**eii. 

Salzwedel.  In  die  durch  /r/ttt-'ü  Ascens^ion  fti.  J.ihibb.  1820,  II 
S.  403]  erledifjte  siebente  Lehrerstelle  am  Gymnasium  ist  der  achte  Leh- 
rer Coli  Bielefeld  aufgerückt. 

ScHAFHAisEx.  Zuui  Uircctor  des  GjTnnas.  ist  unter  dem  30  April 
der  bekannte  Ilcrautii^eber  de»  Tibull,  Ernst  Carl  Cht  istian  Jiach  (bisher 
Pfarrer  zu  Ohrdruft"  bei  Gotha)  ernannt  worden. 

Spamkn.  Nach  der  Mudriter  Zeitun«^  zählte  das  Könif^rcich  im 
vorigen  Jahre  13077  Studenten,  nclunlich  9870  auf  den  15  Universitäten 
[304  zu  Alcala,  473  zu  ('eiveia,  812  z»i  Granada,  537  zu  lluesca,  270 
zu  Onnate ,  124  zu  Oriluula,  420  zu  Oviedo ,  418  zu  Salamanea,  1054 
zu  Santiafio,  870  zu  Se>illa,  257  zu  Toledo,  1509  zu  Valencia,  2247 
zu  Aalladolid,  1175  zu  Saragossa,  177  in  Majorca]  und  3810  in  den 
verschiedenen  Seminarien.  Davon  studirten  5815  Pliilosophie  und  Phy- 
sik ,  2!j05  Theologie,  4076  Jurisprudenz,  402  kanonisches  Ueciit  und 
1048  .Medicin.  INoch  fehlt  bei  dieser  Berechnung  die  Zahl  der  Studi- 
renden  auf  der  Universität  der  Canarischen  Inseln. 

Stendal.  Beim  Gymnasium  ist  der  Subrector  Eichler  zum  Con- 
rector,  der  Lehrer  Müller  zum  Subrector,  der  Lehrer  und  Prediger 
Grosse  zum  vierten  und  der  Lehrer  Giesecke  Eum  5ten  Lelirer  befördert, 
der  Schulamtscandidat  Dr.  Joh.  Gebhard  Friedr.  Blumenthal  aber  als  Oter 
Lelirer  provisorisch  angestellt  worden. 

Venedig.  Am  Lyceum  ist  Leopold  Gross  Professor  der  Deutschen 
Sprache  geworden. 

Weilbirg.  Zu  den  diessj ährigen  Osterprüfungen  des  Gj-mnasiums 
sclirieb  der  Professor  Justus  Heinrich  Dresler :  De  Thucydidis  ex- 
tremo  L.  Icapite  altera  d  i  s  p  ut  a  t  i  u  n  c  u  l  a  accedentc  in  Ilerodoti 
L.  II  Cap.  4;>  commeiitariolo.  Wiesbaden  gedr.  b.  Riedel.  38  (23)  S.  4. 
In  den  angehängten  Schulnachrichten  ist  eine  Uebersicht  der  behandel- 
ten Lehrgegensläiide  und  ein  Namenverzeichniss  der  Scliüler  gegeben. 
Die  Schülerzahl  betrug  im  verflossenen  Schuljahr  161.  [  Vgl.  Jahrbl;, 
1820  Bd.  II  S.  222.J  Lehrer  waren:  Director  Dr.  Sncll,  Professor  Eich- 
hoff, Prof.  Krebs,  Prof.  Pistor  (Mathematicns),  Prof.  Dresler  u.  Prof.  HünU\ 

WiTTE.vEERG.  Beim  Gymnas.  ist  nach  IMlzsch's  Abgang  der  bis- 
herige Subrector  Joh.  Görlitz  in  das  Conreetorat  und  der  Subconrector 
Ilerrm.  Christ.  Schmidt  in  das  Subrectorat  aufgerückt.  Vgl.  Jahrbb.  1826, 
II  S.  227  und  1827 ,  1 ,  1  S.  120. 

Zeitz.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  d.  J.  267  Schüler  in  5 
Classen  (von  denen  die  letzte  in  2  Al)theilungen  zerfällt).  Zu  den  öffen(- 
lichen  Schulprüfungen  (2  —  4  Apr.)  erschien  das  Programm:  Dispu- 
tati o  de  V  itis  excellentium  impcr  atorum  Corneli  o  Nepoti, 
non  Aemilio  Probo  attribuendis  auctore  M.  Joh.  Christoph. 
Daehne.  Zeitz  gedr.  h.  Webel.  30  (18)  S.  4.  Der  Mathematicns  Dr. 
Junge  hat  das  Prädicat  eines  Professors,  der  dritte  Lehrer  M,  Dühne 
das  eincä  Prorectord  erhalten. 


124  Erwiderung   und  Berichtigung. 

Erwiderung. 
In  fasciculo  II  Bibliothecae  Criticac  Novae  Bataväe  pa^.  319 
Geelius^  cuius  ego,  quiim  Lii^duni  ßatavorum  cssem,  neqne  vnl- 
tiini  aspe.xi  nequc  nomeu  audivi,  ingratos  Lindemannos  turpi 
convicio ,  temeie  atque  inconsiderate  scriptum  protulit.  Quod  qua 
de  canssa  fecerit,  quam  iieque  i])sc  sig^iüficaverit,  neque  ego  as- 
sequi  possim,  liomitiem  cum  pcssimiim  atque  nequissiraum  ego 
iam  denuucio,  semperque  et  Tibiquc  talera  ego  existimabo  et  ap- 
pellabo,  donec  ille  publice  prodidcrit,  cur  ita  fecerit.  Facile  est, 
iactare  coini»;!a,  turpe,  hominis  nequam  et  raali ,  si  temerc 
et  canssa  nulia  adiecta;  difficillimum  antem  satislaccre  Omni- 
bus. Quod  ego  si  non  potui,  satis  tamen  gratum  meiim  erga  Bata- 
TOS  aniraum  significasse  me  puto.  Olim  Vitas  duumvirorum,  Ilem- 
sterhusii  et  Rulmkenii,  in  Germania  denuo  edendas  curavi,  Wyt- 
tenbachii  vitam,  a  Malinio  conscribendam,  tum  nondum  etiam  con- 
scriptam  me  editurum  ostendi.  Qua  de  re  me  Mahnius  iiirti  in- 
simulavit  et  lucripetam  dixit.  Ei  pro  rc  satis  responsum  est  et  ab 
amicis  meis  et  ab  hominibus  mihi  plane  incognitis.  Geclio  vero 
ipse  respondendum  putavi,  quia  alii  peculiarem  quandam  et  pri- 
vatam  simultatem  intercedere  suspicati  sunt.  Igitur  exponat  Gee- 
b'fis  vel  in  his  Annalibus  vel  in  sua  Bibliotlieca  Critica,  cur  tam  in- 
humaniter  egerit  tamque  indignum  viro  facinus  admiserit.  Qiiod 
ni  satis  fecerit  meae  volunlati,  turpisshnum  et  nequissimum  homi- 
nem,  queraadmodum  supra  dixi,  optimo  iure  eum  dicam  et  diccre 
pergeverabo.  Scripsi  in  Gymn.  Zittaviensi  Id.MaiisMDCCCXXVII. 

Fridericus  Lindemann. 


Berichtigung-. 

Herr  Professor  Petersen  in  Kopenliagen  hat  mich  unterm  15ten 
März  d.  J.  auf  ein  Versehen  aufmerksam  gemacht,  das  ich  mir 
im  zweiten  Band  des  ei'sten  Jahrganges  dieser  Jahrbücher  S.  7  und 
8  bei  Erwälinung  seines  akademisclien  Programmes:  ohserva- 
tiones  in  Plinii  Histor.  Natural.  XXXIT\  19,  1,  Ilau- 
niae,  1824,  4,  I2S.  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Ich  sprach 
dort  von  einer  Minervenstatue^  wo  ich  allerdings  Amazonenstatiie 
hätte  sagen  sollen.  Aber  der  von  mir  begangene  Fehler  liegt  nur 
in  der  Verwechslung  der  Namen;  die  Sache  bleibt  dieselbe,  in- 
dem auf  jeden  Fall  die  von  Herrn  Prof. /*<?^e/.se/2  vorgetragne  3Iei- 
nung  schon  deswegen  sich  als  unhaltbar  erweist,  weil  sie  nur  auf 
einen  Druckfehler  oder  eine  willkiihrliche  Emendation  irgend  eines 
Herausgebers  des  Plinius  begriindet  ist.  Ich  verweise  deswegen 
auf  meinen  so  eben  bei  Arnold  in  Dresden  und  Leipzig  erschie- 
nenen Catalogus  artificum  p.  346 ,  wo  längst  vor  Empfang  jener 
Zuschrift  mein  früher  begangenes  Versehen  verbessert  w  orden  ist. 
Dresden  am  7  Mai  1827.  Julius  SillifT- 
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ie  wichtig  der  unserm  Zeitalter  vom  guten  Glück  bescliiedne 
Fuiul  des  im  Alterthum  berühmtesten  Ciceronischen  Werkes  über 
den  Staat  erachtet  worden  (obgleich  die  gefundenen  üeberreste 
nur  in  beträchtlichem  Bruchstücken  last  allein  der  ersten  drei  Uü- 
cher  bestehen,,  welche  Angel o  Mai  unter  der  spätem  Deck- 
schrift eines  Psalmen -Commentars  vom  lieil.  Augustin  entdeckte 
in  einem  cod.  palimpsesto  der  Vaticanischcn  Bibliothek,  die  ihn 
aus  einem  Kloster  des  heil.  Colurabanus  beiBobio  erhalten  hatte); 
und  welche  Aufmerksamkeit  dieser  Fund  unter  den  Philologen  und 
Alterthumsforschern  erregt  hat:  geht  aus  den  vielen  Abdrücken 
der  in  llom  und  Stuttgard  zugleich,  und  bald  nachher  1823  in 
London  ans  Licht  getretenen  Original- Ausgabe,  aus  den  neuver- 
anstalteten kleinern  Ausgaben  mit  gesäubertem  und  geätztem  Tex- 
te, aus  den  mit  Sacherläuterimgen  versehenen  Uebersetzungen, 
einer  Französischen  und  zwei  Deutschen  (deren  ehie  jedoch  erst' 
aus  der  Französischen  gedolmetscht  ist,  weil  Mr.  Pierre  kein 
Latein  verstand),  und  aus  andern  Bearbeitungen  hervor;  nicht  min- 
der aus  dem  laut  gewordenen  Eifer  der  Zeitungs- Herolde  und 
Kunstrichter,  welche  es  sich  haben  angelegen  seyn  lassen,  diese 
Schriften  durch  Anzeigen  alsl.»ald  zur  allgemeinem  Kunde  zu 
bringen,  und  bei  ihren  ölfentlichen  Beurtheilungen  derselben  neue- 
re Bearbeiter  nicht  nur  aufzumuntern,  sondern  ihnen  auch  man- 
chen Beitrag  zu  liefern.  Hr.  Prof,  und  Rector  Moser  kann  der 
raehrköpfigen  Billigung  sich  wohl  mit  einiger  Zuversicht  getrösten, 
dass  Er  ia  seiner  zwar  etwas  theureu ,  aber  auch  vor  allen  übri- 
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gen  splendid  und  elegant  ausgestatteten  Aussähe  die  liier  in 
Deutschland  durch  Ab-  und  Naclulriickc  sehr  verhreitete  Mai'- 
sche  Ausgabe  nochmahls  -wiederholt  hat;  so  jedocl«,  dass  Kr  alle 
deren  nachträgliche  Berichtigungen  und  Zusätze  gleich  gehörigen 
Orts  eingetragen  und  sogar  die  Seitenzahl  der  Original- Ausgabe 
(mit  unstatthafter  Ausnahme  der  Vorrede,  auf  deren  ursprüngli- 
che Seitenzahlen  gleichwohl  hie  und  da  wunderlicher  Weise  ver- 
wiesen ist)  an  dem  inncrn  llande  der  seinigea  angemerkt  hat;  da 
zumahi  Er  hiermit  das  weit  Michtigere  Verdienst  vereinigt,  aller 
jener  Nacharbeiter  Vorarbeiten  bis  zur  Zeitgränze  der  Druckvoll- 
endung so  vollständig,  als  möglich,  benutzt  zu  haben.  Ausser- 
dem, dass  Er  mit  derselben  Freiheit,  wie  seine  Vorgänger  durch 
eigenlhümliche  Satzabtheilung  und  durch  consequente  Diirchiuh- 
rung  der  unter  den  Herausgebern  Ciceronischer  Schriften  gewöhn- 
lichem, obgleich  niclit  ganz  alterthümlichen  Orthographie  von 
der  handschriftlichen  Urkunde  und  dem  ersten  Herausgeber  ab- 
gewichen ist:  hat  Er  auch  die  'l'extworte  nach  theils  eigenem, 
theils  fremdem  th'theil  in  einer  Anzahl  Stellen  wesentlich  abgeän- 
dert, und  denCommentar  durch  Hrn.  Geh.  llath  Creuzer's  m\d 
seine  eigenen  Anmerkungen  und  durch  Auszüge  aus  fremden 
sehr  beträchtlich  bereichert.  Sogar  Hrn.  Mai 's  Vorrede  und  Des- 
sen Moidla  haben  in  Anmerkungen  Berichtigungen  und  Zusätze 
erhalten,  ingleichen  die  vervollständigten  Register,  denen  noch 
ausserdem  mancher  schätzbare  Nachtrag  eingeschaltet  ist.  Dieser 
Vervollständigungsfleiss  geht  so  weit,  dass  gleich  zu  den  ersten 
Worten,  wo  A.  Mai  über  die  Schreibart  des  Namens  Diiellius 
spricht,  mit  Beziehung  auf  die  Varianten  in  der  Rede  jyro  Plan- 
cio^  Hr.  Creuzer  S.  2  anmerkt:  „Ad  locum  pro  Plane,  c.  25 
quem  laudat  A.  M.  in  not.  (a)  ci".  Gasp.  Garatonii  ad  Cic.  Or.  pro 
Plane,  curae  secmidac,  Bonon.  1815,  p.  4()— 4J),'"'"  und  Hr.Moser 
im  Register  |).  51)7:  „De  nominis  huius  scriptione  accurate  et  fuse 
disputa^it  Garaton.  ad  Cic.  pro  Plane,  p.  202  —  2({5.^''  Wenn/;/seJ; 
so  hätte  auch  noch  accurate  angemerkt  werden  können,  dass  Hr. 
Moser  die  Orelli'sclie  Seitenzahl  meine:  damit  der  Leser 
nicht  durch  die  abweichenden  Angaben  verwirrt  würde.  Auf  die 
Vorrede  folgt  S.  XI  —  XXII  ein  vollständiges,  aber  gedrängtes 
Verzeichniss  der  bisherigen  Ausgaben,  der  kritischen  oder  erläu- 
ternden Bearbeitungen,  und  der  benutzten  altern  Fragmenten- 
Sammlungen  in  den  Ausgaben  sämmtlicher  Werke  des  Cicero  von 
Robert  und  Ch  ar  l  es  E  tien  n  e,  von  Sylburg,  von  Lam- 
hin,  von  Godefroi,  von  Verbürg,  vonErnesti,  von  dem 
Zweibrückner  Herausgeber  Exter  und  von  SchVitz:  woneben 
auch  das  Werk  des  Französischen  Gelehrten  Mr.  Bernardi  be- 
rücksichtigt ist,  welcher  die  mit  dem  Inhalte  dieser  Bücher  ver- 
wandten Stellen  aus  sämmtlichen  Werken  Cicero's  gesammelt  und 
daraus  VI  Bücher  zusammenzustellen  versucht  hatte,  lange  zuvor, 
ehe  sich  Hr. Mai  von  seiner  künftigen  Entdeckung  träumen  liess. 


Cic.  de  lu  publica        Ed.  Moser.  5 

])ieses Werkes  wird,  wahrscheinlich  aus  Ver^esslichkeit  desEriii- 
)ierers,  zweiinahi  mit  aller  IJiustäiidlichkeit  gedacht,  S.  \Ill  und 
XXXllU,  wo  aber  in  dem  des  Ureiteru  >\iederliolteu  'l'itel  falsch 
le  (statt  les)  progres  steht.  Auch  nicht  unbekannt  ist  dem  Her- 
ausgeber geblieben  Hrn.  Prof.  und  Etats- U.  Birger  Tliorla- 
cius  zur  Geburtstagsfeyer  des  Königs  herausgegebenes  Progr., 
8  S.  in  Fol.,  dessen  Al)sicht  war  „praemissa  bre\i  libriCiceroniani 
comparatione  cum  Piatonis  TIolLtdcf.  et  Aristotelis  rioXirLKolg^ 
aliquot  (.'iceronis  sentcntias  praecipue  de  tnoiiurchiac  statu  alfe- 
rendo,  moderationem  eins  politicam  paucis  illustrare."  Zu  dem 
tSomiiio  IScipionis  insonderheit  benutzte  Hr.  Moser  ausser  dea 
von  Hrn.  Lehn  er  der  \orrede  zu  seiner  Ausgabe  p.  IX  ff.  ange- 
hängten Abweichungen  einer  IMiuJchner  Handschrift  zwei,  Hrn. 
Geh.  11.  Creuzer  zugehörige,  Handschriften,  nämlich  die  Of- 
fenbacher, welche  aus  seinen  Ausgaben  der  Biicher  de  JS.J).  und 
de  legibus  bekannt  ist,  und  eine  im  J.  1484  auf  Papier  in  8  ge- 
schriebene; ausserdem  folgende  Ausgaben  der  diesen  Traum  mit 
enthaltenden  Ausgaben  de  ofjiciis:  die  um  das  Jahr  1500  zu  Ve- 
nedig bei  den  Gebriidern  Joh.  und  Greg,  de  Gregoriis,  die  zu  Lyon 
bei  Payen  lööG  in  4,  die  zu  Zürich  b.  Froschower  lödO  gedruck- 
te; Boulier's  Ausgabe  der  philosophischen  Werke  (Lyon  irißO) 
in  3  0ctavbb.;  die  Ausgaben  der  B.de  ojj'.  etc.  bei  Plantin  zu  Ant- 
werpen 15G8  in  8,  >on  Hier.  Wolf  zu  Basel  15(»l)  in  Fol.  (von 
ebendemselben  ist  aber  auch  eine  Ausg.  1584  ebenfalls  zu  Basel 
inFol.  gedruckt);  die  Gr  utersche  ;  die  Ausgabe  des  Macrobius 
von  Vülpi  zu  Padua  1130  in  8  und  die  (kcw  t'ato  Maior  mit  ent- 
lialtende  Ausgabe  von  Götz.  Der  Triller  sehe  Coiainentar  ist, 
>ielleicht  weil  er  die  Unehre  hat  zu  einem  Anhange  der  von 
vornehmen  Kritikern  übersehenen  B  ü  c h li  n  g  s  c h  e  n  Ausgabe 
herabgewürdigt  zu  seyn,  nirgend  erwähnt,  obgleich  gerade  der 
allerwichtigste,  zumalil  für  Sacherklärinig,  auf  die  Hr.  Moser 
sich  doch  auch,  besonders  durch  ^ieleCitate  luidiNachweisungen, 
eingelassen  und  dabcy  namentUchllrn.Ochsner's  Amnerkungea 
zur  neusten  Ausgal)c  von  Oliveti  eclogis  Cic.  c.Xl  p. 232  — 207 
häufig  benutzt  und  excerpirt  liat.  Das  a  on  Hrn.  G.  E.  G  r  o  d  d  e  c  k 
zu  Wilna  1814  herausgegebene  Programm;  ^d  sommian  Scipio- 
nis  jnojiila^  welches  Hrn.  Moser  nicht  zu  Geboto  stand,  enthält 
bloss  historische  Erläuterungen.  Fiir  die  Kritik  dagegen  wird  von 
liandschrililiihen  Hülfsmitteln  in  Zukunft  nach  zu  benutzen  seyn: 
1)  eine  i)apierne  Handschrift  der  königl.  Privat- Bibliothek  zu 
Stuttgard  aus  dem  läten  Jahrh. ,  enthaiiend  Virgilii  Moretum  und 
andere  kleine  Schriften,  auch  des  Cicero;  und  eine  andere  des 
I2ten  Jahrhunderts  auf  Pergament:  Somtnum  I\  Corn.  Scipümis 
jifric.  a  Cicerone  scriptum  c.  Couunent.  Mauritii  [ein  christli- 
cher IName,  der,  wenn  nicht  Macrohii  zu  lesen  ist,  Wasser 
auf  die  Bäder  der  nachher  zu  besichtigeudcn  Mühle  des  Hrn.  Prof. 
Kuuhardt  ergiessea  vNÜrdc]  in  duobus  libris,   ebcudas.  unter 
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den  Mss.  historicis  N.  13,  und  eine  der  Abtey  Gott  weich  (Gott- 
wich oder  Gott  weih'?)  in  Oesterreich  gehörige  Handscluit't 
aus  dem  12ten  Jahrhundert ,  in  Duodez  auf  Pergament,  niclit  nur 
das  somnium  Scip. ,  sondern  auch  den  Laelius  imd  die  paradoxa 
enthaltend.  S.  Hrn.  Dir.  S«eebode's  Archiv  ijür  Philologie V^1\ 
Hft.4  S.  682  C.  25 ;  S.  683  2>.  8 ;  S.  684,  2  N.  2.  Audi  manches  An- 
dere war  dem  Hrn.  Herausgeber  vielleicht  niclit  zugänglich,  z.  B. 
die  erste  Ausgabe  des  Macrobius,  Venedig  14T2  b.  Nie.  Jenson  in 
Fol.;  die  Ausgabe  der  Bücher  de  officiis  etc.  gedruckt  Venetiis 
diictu  et  espensis  Jacobi  Ltinensis  de  Fivizano  in  domo  rnagisfri 
Marci  de  comitibus  MCCCCLXXVII ;  eine  andere  Ausgabe  des 
15ten  Jahrhunderts  in  gr.  4,  ohne  Angabe  des  Druckorts,  über 
welche  Morellius  zn  PinelL  ra^w/o^.  I  p.  252  f.  Nachricht  giebt; 
—  Cicero  de  legib.^  de  academia  sua  etc.  mit  derEnduntersclirift: 
Quatuor  opuscula  s.  de  Firiib.  honor.  et  malor.  Et  de  petit.  eoJi- 
sul.  ac  de  univers.  et  de  somiio  S cipion.  Impressit Boyioniae 
diligentiss.  Caligula  Bazaleriits  1404  Fol.  —  De  R.  P.  sc.rtus, 
vel^  ut  aliis  placet ^  de  sonniio  Scipionis  libellus^  philoso- 
phica  gravitate  Platonicaqtie  ßde  affabre  choimscans^  Vieiin.  Pan- 
non.  per  Hieron,  Philovalleni  1511  Fol.  —  Somnium  Scip. 
es  M.  Ihillii  Ciceronis  Libro  sexto  de  Republica.  Paris. ;  am  En- 
de: Exctid.  Gnil.  Morelius  Tilianus  1549,  4.  —  Dasselbe  cum 
annot.  DD.  W.  rnargini  adiunctis  ac  suis  ?iumeris  designatis. 
Paris,  es  typographia  Dionysii  a  Prato  1577,  4;  —  Caroli 
Langii  Annotationes  (Antverpiae  typis  Gul.  Sihii),  wiederab- 
gedruckt hinter  A  n  d  r.  S  c  h  o  1 1  i  observ.  humaji.  et  nod.  Cic.  161 5, 
4,  sowohl  Antverp.  ap.  Belier.^  als  auch  Hanoviae  typis  Jf'eche- 
lianis  ap.  haeredes  Johatinis  Aubrii;  endlich  auch  noch  die  Aus- 
gabe des  Cicero  von  La  11  em and  und  die  meisten  der  von  dem 
Reo.  im  II  Bande  seiner  Ausgabe  der  Bücher  de  officiis  p.  447  n. 
7  ff.  aufgeführten  Sammlungen  dieser  und  anderer  Ciceronischeii 
Schriften  verwandten  Inhalts. 

Nach  den  Ausgaben  handelt  dieVorredeS.XVI— XVIIII  von 
der  angeblichen  Metaphrase  des  P 1  a  n  u  d  e  s.  Hr.  Moser  erfuhr 
.  von  Hrn.  Bibliothekar  Hase  zu  Paris ,  dass  dieselbe  in  sieben  Pa- 
riser Handschriften  des  14ten,  des  löten  und  16ten  Jahrhunderts 
unter  Plann  des  Namen  Avörtlich  übereinstimme  mit  der  bekann- 
ten aQ^tjveta&BodcÖQOv ,  von  welcher  Reo.  auch  eine  Pariser  Aus- 
gabe ap.  vidiiam  Guil.  Morelii  v.  J.  1566 ,  4  kennt.  Hr.  Hase 
lässt  es  unentschieden,  ob  Planudes  oder  Gaza  der  Verfasser 
sey,  macht  aber  darauf  aufmerksam ,  dass  der  Pariser  Codex  N. 
1000  schon  vor  dem  Jahre  1430,  in  welchem  Theod.  Gaza  zu- 
erst nach  Italien  kam,  geschrieben  zu  seyn  scheine.  Doch  verrathe 
der  gebildete  Stil  mehr  den  gelehrten  und  gewandten  Gaza,  als 
einen  Planudes;  indess  hält  Er  es  auch  für  möglich,  dass  Pla- 
nudes, ein  fleissiger  Abschreiber  Griechischer  Handschriften,  we- 
gen einer  oder  mehrerer  von  ihm  gefertigten  Abscliriften  eben  so 
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für  den  Verfasser  derselben  ^elialten  worden  sey ,  wie  für  den 
Verfasser  der  Paraphrase  der  llias ,  wovon  sicli  ein  Theii  unter 
den  sclion  aus  dem  XIII  Jahrhundert  herrührenden  Handschriften 
auf  der  Könififlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet.  JNebst  noch  einer 
andern,  in  einer  Au£;sbiiri!:er  Handschrift,  aber  ohne  Angabe  des 
Verfassers,  befindlichen  Metaphrase  der  9  letzten  Kapitel  des  III 
Buchs  der  lUxGiorik ad Ileren/iit/ni^  welche  mit  dem  von  An  g.  Mai 
aus  einer  Ambrosianischen  Handschrift  in  der  2ten  Ausgabe  neu 
aufgefundener  Reden  des  Cicero  (in  dem  Hallischen  INachdruckeS. 
(iOO  tf,  )  etwas  berichtigter  herausgegebenen  anonymen  Bruclistük- 
ke  von  gleichem  Umfange  im  Ganzen  übcreiustimmt,  schreibt 
jene  Metaphrase  des  somnii  Scip.  dem  Maximus  Planudes 
auch  (Christi.  Fried.  3Iatthaei  zu,  in  der  Vorrede  zu  dem 
^Moskauer  Lections  -  Katalog  v.  J.  1810,  aus  welchem  die  betref- 
fende Stelle  der  Königsberger  Philolog  Struve  wiederliolt  hat 
in  S  e  e  b  o  d  e '  s  krit.  Bibliothek  1S23  Hft.  5  S.  540  f.  Allein  liier- 
in  verliess  Matthaei  sich  lediglich  auf  das  von  Hrn.  3Ioser 
selbst  p.  XVI  wiederholte  Zeugniss  Gronov's,  der  sich  zum 
2ten  Kap.  dieserhalb  auf  die  Mediceische  Handschrift  beruft.  Es 
geht  dieses  aus  3Iatthaei's  eignen,  in  derselben  krit.  Biblio- 
thek 1823  Hft.  2  S.  193  wiederholten,  Worten  hervor.  Hierauf 
beklagt  es  auch  Hr.  31  o  s  e  r ,  in  des  Hrn.  D.  und  Prof.  M  ü  n  n  i  c  h '  s 
von  uns  im  1  Heft  des  I  Bandes  dieser  Jahrbücher  für  1826  8.19 
—  90  beleuchteten  Werke  statt  der  aus  den  Schachten  des  ver- 
schollenen Sarmatischen  Codicis  (  wie  das  vom  Titel  des  Werkes, 
das  die  (»eisterbeschwörung  des  falirenden  Schülers  enthält,  leuch- 
tende bläuliche  Flämmchen  zu  verheii;sen  schien  )  zu  hebenden 
Schätze  ausgebrannte  Kohlen  gefunden  zu  haben  *).     Nach  einer 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  will  Ref.  auf  eine  neue ,  obwohl  zweifel- 
hafte, Spur  eines  noch  zu  Ende  dcü  XVten  Jiihrliunderts  in  Untciitiilien 
übrig;en  Exemplars  dts  (Cicero  de  rc  publica  anfiiierksain  iiiin-lien.  INäni- 
licli  der  Neaptiliuiier  A  le  xa  n  de  r  ab  Alexandro  im  111  Huclie  sei- 
ner {genial,  dier.  c.  9  Fol.  135  b  schreibt:  Cuius  (nämlich  Ulpiani)  v«rbis 
adiuuneor,  ut  verum  esse  ccnseam,  quod  apud  Cicero  nein  refert 
Aeniylian  us,  arlem  ludicram  et  scenas  quandoquc  Romanos  probro  du- 
xissc,  gemisquc  hoc  homiimm  tanquam  svurras  improbissiiuos  iribu  amovere 
voluisse.  Diess  stimmt  bis  auf  {i^eringe  Abweichungen  überein  mit  dem 
Bruchstücke  lib.  111  c.  X  (bei  Augustin.  C.  D,  11,  13:  Sicut  apud  Ci- 
cero nciu  Scipio  loquitur:)  Cum  artcm  ludicram  scenavique  totam pro- 
bro duccnnt,  ^'■ciius  id  liominurn  non  modo  honorc  cirium  rcliquorum  rare- 
re, sed  cliiiin  trihn  movcri  nolatione  ccnsoriu  voincntnl,.  Hier  fragt  es  sieb, 
ob  der  ^i>apolilani^^lle  Keihtsgclebrtc  aus  Augustin ,  oder  uniniUel- 
bar  aus  Cicero  geschöpft.  Aber  l)emerkens»'erth  scheint  es ,  dass  der- 
selbe 1.  VI  c.  13  fol.  355  l»  mit  Cic.  de  rc  piibl.  c.  10  ganz  einstimmig  sich 
erklärt  über  den  liibuU  des  Voconischcn  GcBCtzes,  dessen  Sinn  undBe- 
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Abschrift  der  das  Somnium  Scipionis  betreffenden  Literar- Notiz 
e.r  F a b r i c ii  Bibliotheca  Latina^  Ed. I.  A.  Ernesti  T. I p.  199 sq. 
folgt  sodann  die  von  dem  Hrn.  Herausgeber  vervollständigte  und 
grossentheils  berichtigte  Mai 'sc  he  Ausgabe,  jedoch  mit  ketze- 
rischer Weglassung  der  Zueignungs- Epistel  an  den  seitdem  ins 
Fegefeuer  der  Seligen  verhimmelten  heil.  Vater,  dessen  adorirtes 
Urnstbild  auch  den  Titel  nur  der  Römischen  Ausgabe  ziert,  und 
seines  dem  lieben  Sohne  Ang.  Mai,  an  welchem  er  Wohlgefal- 
len hatte,  ertheilten  Privilegii  „cf/'-'-  (band  ita  diuturnam,  "vvie  die 
Weglassung  schon  in  der  Ausgabe  aus  dem  Hallisclien  Waisen- 
hause zeigt)  „/«^?/r«/n  rei  meinoriarn.''''  Warum  aber  mag  wohl 
Hr.  Moser  in  der  Anordnung  der  Anmerkungen  so  oft  die  seinige 
der  M  a  i '  s  c  h  e  n ,  w  elclie  doch  darin  kritisirt  wird ,  vorangestellt 
haben?  Durch  solches  Yorurtheil  wird  nicht  nur  dieUnbelangen- 
lieit  des  Lesers  gefährdet,  sondern  es  fängt  auch  derselbe  die 
Anmerkung  erst  recht  zn  verstehen  an,  wenn  er  zur  folgenden 
kommt;  s.  z.  B.  die  beiden  letzten  Anmerkungen  S.  417  zu  V,  S 
über  summt  iuris:  Avelchen  Worten  Hr.  Moser  vor  seiner  An- 
merkung noch  quidem  eingeschoben  hat,  und  zwar  stillschwei- 
gend, quasi  suo  iure.  Ob  aber  auch  sianmo  iure?  Angehängt 
sind  III  Excursus :  I)  von  P  a  t  r  z  i  c  k  i  zu  den  Worten  II,  10 :  Ito- 
viuli  autem  aetatem  etc.  p.  515— 517;  II)  zu  II,  22  über  die  viel 
besprochne  Stelle  von  der  Centurien  -  Verfassung  des  Serv.  Tiülil 
p,  517—537.  Hier  giebt  Hr.  Moser  wegen  ihrer  Unzulänglichkeit 
unverständliche  Auszüge  aus  dem,  was  sieben  Andere  darüber 
geschrieben,  ohne  dass  Er  sich  für  eine  Meinung  entscheidet; 
was  auch  auf  jeden  Fall  das  Klügste  war.  Gewiss  aber  würde  es 
dem  Excurse  gedeihlich  gewesen  seyn ,  wenn  Hr.  Moser  bereits 
Hrn.  Prof.  Goettling's  Abhandlung  über  die  Volksversamm- 
lungen der  Rom.  Republik  im  20sten  I3ande  des  Hermes  (Leipzig 
bei  BroclUians  1826 )  Hft.  1  S.  84— 128  hätte  benutzen  können. 


deutung  A.  Mal  ganz  missversteht:  daher  er  das  Zengniss  des  Augu- 
etin  C.  D.  III ,  21  für  verfälscht  hält.  Noch  ist  zu  erwähnen ,  dass 
Hr.  G,  R,  Creuzer  bei  Anzeige  der  vorliegenden  Ausgabe  in  den //et- 
delberger  Jahrbb.  der  LH.  1S26,  X  (Oct.)  N.  63  S.  998  ff.  aufmerksam 
macht  auf  eine  in  Wilcken's  Geschichte  der  alten  Heidelberger  IJüchei- 
mmmlung  p.  290  bezeichnete  Heidelberger  Hand^ichrift :  Kr.  DCCXXIX 
Pp.  S.  XV  ff.  310  fol.  Henrici  de  Ilassia  summa  de  repiiblica ,  eine  Com- 
pilation ,  welche  zwar  keine  neuen  Fragmente  des  verlornen  Ciceroni- 
schen  Werkes,  wohl  aber  Lesarten  der  von  Aiigustin  excerpirten  und 
hier  zuweilen  genau  nachcitirten  Stellen  darbiete.  Allein  unter  den  vom 
Hrn,  Geh.  Rath  vorläufig  niitgetheilten  Proben  von  drei  ausgozogneii 
Stellen  bedauern  wir  keine  einzige  beachtcnswerthe  Lesart  gefunden 
zu  haben;  doch  ohne  Präjudiz  gegen  die  etwa  aus  andern  CItaten  zu  ge- 
winnende Ausbeute ! 
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Denn  dort  sind  aucli  die  Schriften  von  Schulze,  Niebnhr  *), 
Reisig,  H  ü  11  m  a  n  n  (welchen  Ilr.  M  o  s  e  r  unerwähnt  gelassen) 
und  Francke  beurtheilt.  Am  Mahrscheinlichsten  unter  allen 
aufgestellten  Ansichten  scheint  Hrn.  3Ioser  nocli  dieAenderung 
des  Hrn.  Francke,  die  aber,  so  fein  sie  aucli  ausgesonnen  seyii 
mag,  gewiss  unrichtig  ist.  Auch  dessen  Auslegung  des  Li^  ins,  nach 
welcher  dieser  195  Centurien  zählen  soll,  griindet  sich  auf  einen 
unrichtigen  UegritF  der  ^on  Festus  erwähnten  ccntnüa  Nl  Ql  IS 
SCIflT.  Wie  kann  man  nur  glauben,  dass  diese  aus  zu  spät 
kommenden  jNobehi  und  Quirlten  auch  wohl  niedrer  Classen  pele- 
mele  zusammengesetzt,  es  mochten  viele  oder  wenige  Verspä- 
tete sich  zusammenfinden,  AV/ie  Gesammtstimnie  gehabt  Iiabe*? 
Wahrscheinlicli  Avurden  die  Vota  in  derselben  nach  der  Rangord- 
nung der  übrigen  ('enturien,  aber  erst,  wenn  bereits  die  Tages- 
satzvnig  durch  Stimmenmehrheit  der  Ceiiturien  entschieden  zu 
seyn  schien,  abgegeben,  um  in  der  Gesammtstimme  der  einen 
oder  der  andern  Centurie  durch  Zuzählung  der  zu  derselben  ge- 
liörigen  Einzelstimmen,  wenn  es  so  träfe,  eine  Abänderung  her- 
vorzubringen. Diess  ist  auch  die  Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Reisig 
im  Ergänziingsblatte  der  Jen.  Lit.  Zeitung  1824  n.  38  S.  303. 
ISoch  miissen  wir  die  wohl  nicht  unwichtige  Bemerkung  hinzufü- 
gen, dass  Dionys.  Haue,  nicht  bloss  IV,  lö  ff.  und  X,  17  die  Ge- 
sammtzahl  der  titimmlahigen  Centurien  auf  193  angiebt,  sondern 
auch  im  VU  Buclie  c.  51),  >vo  er  bei  Gelegenheit  des  Gerichts  über 
Coriolan  den  Ursprung  der  Tribus- Versammlungen  erwähnt,  und 
zugleich  die  von  Serv.  Tullio  angeordnete  Einrichtung  der  Centu- 
rien-Versammlungen  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  an- 
derweiten Angaben  erörtert.  Nunc  zu  Anfang  jener  fraglichen 
Stelle  (über  welche  auch  noch  Hrn.  Hofrath  Beck's  achtbare  Ge- 
lehrsamkeit in  obserratt.  I  de  probabüitate  cn'lica.,  exef^etica  et 
hislorka  p.  in  in  der  45sten  ISote  ihre  Stimme  abgegeben  hat) 
wird  mit  Recht  als  blosse  Folgerungspartikel,  die  zu  dem  Gegen- 
theil  übergeht,  genommen.  Vcrgl.  Cic.  de  N.  D.  II  c.  30  zu  Auf. 
Nunc  uuteni  mihi  cid  eiitnr  ne  suspicari  qtiidem^  d.i.  „Man 
sollte  erwarten,  dass  der  Verstand  der  Verständigen  eben  so  rich- 
tig, wie  die  schlichteEinfalt  roher ISatnrmcnsclien,  urtheilen  wüv- 
de.  Allein  in  dieser  P^rMartiuig  betrügt  man  sich.  Renn  die  Be- 
hauptungen der  Epikureer  sind  so  sinnlos,  dass  es  scheint,  als 
ob  u.  8.  w.*"  1  Leg.  J),  27  Omitto  —  :  iieque  euiin  omnia  sunt  liu- 
ius  disputationis.,  ac  iemporis:  —  Nunc,  (juoniani  haniineni., 
yuod  princijjium  relicuarnni  rennn  esse  vobiit.,  gene/avit  et  or- 
navil  deus^  perspicuum  sit  illud  etc.     Der  dritte  Excursus 


*)  Zuletzt  Iiiit  Hr.  Geiz.  St.  R.  Nichubr  seine  Behauptungen  zu 
mehrerer  Walirsclieiiiliilikcit  erliobcn  in  der  zwcytcn yliisgabc  seiner ifti/fl. 
Gcichichto  Th.  I  u.  ÜTü  b.  4()8  ff. 
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S. 537— 540  ist  ad  VI,  25,  26  ex  Mureti  Varr.  Lectt. Lib.Wll 
Cap.  lil.  Collatio  loci  cuiusdam  e  Phaedro  Piatonis  cum  eiusdem 
loci  interpretatione  Ciceroniana.  Schon  hatte  Hr.  Moser  alles 
dieses  dem  Drucke  übergeben,  als  Er  Seebode's  Archiv  für 
Philologie  \Jahrga7igs  (1824)  Viertes  Heft  aus  Helmstaedt  er- 
liielt.  Die  dort  S. 693 — 697  von  Hrn.  Dr.  Gustav  Pinzger  be- 
kannt geraachte  varictas  lectionis  ad  Ciceronis  somnium  Scipio- 
nis  e  Codice  MS.  bibliothecae  llehdigeranae  ad  aedem  Stae  Kli- 
sabethae  i' ratislaviae ,  \o\\  welcher  zur  Berichtigung  des  Textes 
noch  nicht  Gebrauch  gemacht  werden  konnte ,  ist  daher  als  An- 
liang  S.  541  —  546  abgedruckt  nebst  desselben  Gelehrten  Ver- 
theidigung  der  Echtheit  jenes  Somnii.  Hr.  D.  Pinzger  war  bis 
zur  Erscheinung  dieser  Ausgabe,  soviel  luis  bekannt,  der  Einzige, 
w  elcher  den  Cicero  wegen  dieser  episodischen  Traumdichtung  als 
Nachahmer  Piatons  in  Schutz  genommen.  Dagegen  findet  sich  in 
Fuhrmann's  mit  Unrichtigkeiten  und  Missverständnissen  abge- 
schriebener Notizen  schwer  bGh'achtetem.,,Rleinern  Handbuch  zur 
Ke njitnis s  ('?)  der  griechischen  und  römischen  classischen 
Schriftsteller'-'-  S.672  folgende  Contradictio  in  adiecto:  „n.l3.  so- 
nmium  Scipionis.  Ist  ein  blosses  unächtes'-'-  ['?]  „Fragment  aus'-'-  [?] 
„Cicero's  Werke  de  re publica  von  Macrobius  erhalten'-''  ['?];  und 
dazu  die  Anmerkung:  „166.  Vergl.  die  Abh.  De  somiiio  Scipionis 
mit  subiecto,  aut  Cic.  indigno.,  vom  Prof.  K  u  n  h  a  r  d  t  in  der  krit. 
Schulbibl.  von  Seebode.  2  Jahrg.  6 Hft.  S. 474—82, 1  Hft.  S. 558 
f.,  8tes  Hft.  S.  649  f.,  I2tes  Hft.  S.  100».^^  —  Nun  beruft  sich 
zwar  Hr.  D.  Pinzger  (in  vorliegender  Ausgabe  S.  545)  ganz  rich- 
tig auf  die  Zeugnisse  der  Coramentatoren  Macrobius  undEulogius, 
auf  die  authentischen  Zeugnisse  des  Cicero  selbst  im  I B.  der  Tu- 
sculanen  c.  23  (wo  er  zugleich  die  aus  Piaton's  Phaedros  übersetzte 
Stelle  darin  anführt)  und  im  Laelius  c.  4;  ferner  aufSeneca  epist. 
107  undPriscian  rfe  «y^e  g'/'fl/nm.  III,  4,  VI,  7.  Allein  das  Zeug- 
niss  Seneca's  entscheidet  nichts;  obgleich  es  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  von  ihm  e^.  108  (nicht  107)  aus  Cicero  de  re  publica  au- 
geiührten  Verse  des  Ennius  auf  den  altern  Africanus  der  Traum- 
erzählung seines  Enkels  vorangingen.  Das  Zeugniss  des  Eulo- 
gius  Favonius  (nicht  Favorinus,  wie  er  mit  einem  S.545 
Z.  19  getreulich  beibehaltnen  Druckfehler  umgenannt  wird)  wür- 
de entscheidend  seyn,  Avennn  wir  nur  Hrn.  Kunhardt  überzeu- 
gen könnten,  dass,  wie  A.  Mai  zu  VI,  3  als  unbezweifolt  an- 
nimmt, dieser  Rhetor  aus  Karthago  eine  und  dieselbe  Person  mit 
dem  Erklärer  des  Cicero  sey,  welchen  der  heil.  Augustinus, 
dem  wir  so  viele  lange  Auszüge  aus  allen  Büchern  des  Cicero  de 
re  publica  verdanken ,  in  der  Schrift  de  cura  gerenda  pro  mor- 
tuis  c.  XI  als  seinen  Schüler  anführt,  dem  er  selbst  sogar  im 
Traume,  eine  schwere  Stelle  aus  Cicero's  Rhetoricis  erklärend, 
erschienen  sey.  Ferner  Cicero's  eigne  Anerkenntnisse  berech- 
tigen uns  zwar,  da  der  Lübecker  Kritiker  selbst  sie  so  wenig,  als 
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andere  Zeugnisse,  berVicksiclitigt  hat,  eine  Stelle  Cicero's  de  of- 
ficiis  III,  5,  2()  so  zu  parodiren:  ynid  nun  co  disseras^  qui 
o/ntiifio  Cice  10 Item  ex  Cicerone  tollat?  allein  dadurch  ent- 
gehen Avir  und  unser  unsterblicher  Cicero  der  Cliicane  noch  nicht. 
Denn  im  ({  lieft  der  kr.  li.  S. 474  f.  sagt  Hr.  K.  uns  frei  heratis: 
Er  habe  ^.si/spiciuf/cm  nuper'-'-  (denn  wer  die  höhere  Kritik  mit 
Divinations<ral)e  ausiibt,  darf  stolz  des  pedantischen  Horatii  gold- 
uen  S|)ruch:  ]\  minm  prematirr  in  antiiun.,  beschranktem  Köpfen 
zur  IJeloliriuig  Vlberlassen)  ^..oriimo  conceptam^  falso  Ciceroni  tri- 
btii hnnc  libefh/m :  qtiam  adult er at io7iis  snspicioiiem  ne  ipse 
quidein  ille  codex  Ciccronis  de  re  publica  librorian  possit  exstin- 
^uere^  quem  ex  bibliotlieca  Vnticaria  in  hicein  protidit  Alriins.'-'' 
Was  hülle  es  also,  Menü  auch  der  fromme  Wunsch  gewährt  wür- 
de, Melchen  Ilr.  Moser  S.  511  ausspricht  zu  Ende  der  letzten 
Anmerkung  über  dieses  specimen  criticne  si/perinris?  —  „cuius 
iufirmitatem  ulinam  mox  repertus  plenior  liorum  libroi'um  ('odex 
manu  scriptus  illius  scriptionis  auctori  melius,  quam  omnia  argu- 
menta demonstret !  *■'  —  Ueberdiess  versichert  Ilr,  Kunhardt: 
^^Persfindeor ^''^  (so  nacli  einem  Sprachgebrauche,  der  sich  ver- 
muthlieh  auf  die  Auctorität  des  Schellei-schen  Lexikons  S.  7813 
1).  2  unter  dem  Worte  gründet)  „?/i  credam ,  aut  nullam  aut  certe 
minima  m  huius  opusculi  partem  (^iceronis  calamo  esse  exara- 
tam.'^  Ferner  lässt  Er  sich  von  sich  beschwatzen,  auf  dass  er 
glaubt:  „rhetorem  aliquem  non  optimae  indolis,  quam  in  frag- 
mentorum^*-  (welcher?  etwa  gar  der  von  Patrzicki  oder  Sigo- 
ni  gesammelten'?)  ,,fine  deprehenderit  lacunam,  pro  sui  ingenii 
modulo  explesse; '■'•  und  (im  Heft  12  S.  1007)  „Macrobium  et  qui 
eum  secuti  sint  plerosque  Tullio  sapienti  temere  tribuisse,  quae 
a  Christiano  aliquo,  eoque  inepto,  in^ita  Minerva  contexta  sint. '•*■ 
Da  haben  wir  die  Bescherung!  Die  minima  pars  ist  echt.  Hr.  K. 
scheint  also  einem  Rhetori  Christiano  eique  inepto  die  Geschick- 
lichkeit zuzutrauen,  invita  Minerva  ein  kunstvolles  Schild  der  Mi- 
nerva wie  ein  Phidias  aus  liruchstückchen  zusammensetzend  Je- 
nes bei  Cicero  selbst  vorkommende  Citat  dem  nach  Angabe  des 
Inhalts  im  Laelius  unternommenen  llerstellungsversuche  eingewo- 
ben zu  haben.  Dasselbe  würde  gelten  von  dem  Oten  Zeugnisse 
hinter  A.  Mai's  Vorrede  aus  dem  Briefe  ad  Alticum  VII,  3: 
„  Qnod  si  isla  nobis  cosiiialio  de  triampho  iniecta  non  esset^ 
quam  tu  qiioqne  adprobas.  nae  tu  haud  imiltum  reqnireres  illum 
virum.,  qui  in  sexlo  informatus  est:'''-  wo  Mai,  ohne  dass  Ihm 
Hr.  Moser  widerspricht,  9?/e;i/o  statt  ä<?x^o  vermuthet.  Allein 
offenbar  bezieht  sich  dort  Cicero  auf  die  sogleich  anzufrihrende 
Stelle  (VI  de  rep.  c.H)  bei  Macrobius,  mit  dessen,  wie  mit  Priscian's, 
Zeugnissen  Hr.  K. ,  gleich  dem  Antaeos  von  Herakles,  so  hätte 
gefasst  werden  sollen,  dass  Ihm  der  Geist  des  Widerspruchs  hätte 
ausgehen  müssen.  Dicst-s  konnte  nur  gelingen  durch  urkun»lliche 
Darlegung,  dass  beide  Schriftsteller  das  ganze  Werk  Cicero's  vor 
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s.!cli  hatten.  Nun  aber  sagt  diess  Macrobius  ausdrücklich  selbst 
1.  I  c.  1 :  „  Inter  Flatoids  et  CiceroJiis  libros ,  quos  de  re  publica 
■utrumque  constituisse  constat^  hoc  inier  esse  primafronte 
per spesifiuis'-'-  etc.-,  und  damit  man  ihm  glaube:  so  ist  das, 
was  er  iiber  Cicero  lunzuiugt:  rem  publicum  relulit  —  ,  qualis 
esset  a  ?naioribus  iustituta^  durch  das  aufgei'undne 
zweite  Bucli  dieses  Werkes  nunmehr  bestätigt.  Auch  liat  er  gliick- 
licher  Weise  lib.  I  c.4  zu  Anlang  nicht  nur  das,  was  jener  Traum- 
erzählung voranging,  und  was,  wie  A.  Mai  glaubt,  von  Augusti- 
nus C.  J}.  I,  30  berücksichtigt  wird,  wörtlich  angeführt:  „Sci- 
pionem  ipsum  haec  occasio  ad  narrandum  somnium  provocavit, 
quod  longo  tempore  se  testatus  est  sile?itio  c on di- 
ät ss  e.  Cum  enim Laclius  quereretiir  jiullas  N usicae  sta- 
tuas  in  publico  in  iuterfecti  tyranni  remunera- 
tionem  locatas:  respondit  Scipio  post  alia  in  haec  verba: 
sed  quamquam  sapientibus  conscientia  ipsa  fa- 
ctorum  egregiorum  amplissimum  virtutis  est 
praemium:  tarnen  illa  divina  virtus  non  statuas 
plumbo  inhaerentis  nee  triuniphos  arescentibus 
laureis^'-^  (vergl.  die  vorhin  ^i\g{iMivi&  epist.  ad  Att.)  ,,sed 
stabiliora  quaedam  et  viridiora  praemiorum  ge^ 
nera  de siderat.  —  Quae  tandem  isla  sunt?  inquit 
Iduelius.  —  Tum  Scipio  :  Fat  im  i  n  i  ju  e ,  inquit ,  quoniam 
tertium  diem  iam  feriati  sumus  *)  —   et  cetera,   qui- 


*)  Mit  Recht  vergleicht  diese  Stelle  Hr.  Geh.  R,  Creuzor  zu  I, 
9  S. 42:  Latinis  ipsis  mane  ad  eum  (^Scipioneni)  primus  sororis ßlius 
venit  Q.  Tubero,  wo  schon  A.  Mai  angemerkt  hatte:  „Nenipe  primo  fe- 
riarum  die ,  id  quod  docet  ratio  dialogi  in  tres  dies  tributi."  Vgl.  eben- 
desselben Praefalio  zu  Anfang  des  III  Abschnitts:  „Ratio  operis  saepe 
commututa  :  Cicero  quidem  Q.  fiatri  narrat,  se  principio  sermonem  in 
jjovera  et  dies  et  libros  distribuisse  (Ad  Q,  Fr.  III,  5).  Sed  enira  niox 
versa  gententia,  e  novem  sex  fecit,  ut  ipse  Cicero  testis  est  et  alü  aueto- 
res  passiiu  conßrinant:  totamque  disputatinnem  triduo  absolutam  voluit 
(Cic.  ffe  Am.l\',  ideraque  ap.  Macrob.  ad  Sunin. I,  4}  — .  Breviati  sunt 
igitiir  dies  dialogi,  non  tainen  mutatus  annus:  tain  enim  nov  endiales 
f  er  las  prloris  incepti,  quam  latinas  j)ostcrioris ,  ipse  auctor  fuissc 
dielt  Tuditano  ot  Aquilio  consulibus  (DüRep.  I,  9  ad  Q.  Fr.  III,  5)." 
Wir  wissen  nicht,  ob  Hr.  Moser  mit  Bedacht  Hrn.  G.  R,  Cren  zer's 
Angabc  unterdrückt  hat,  die  uns  überraschend  aufstiess  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  der  Literatur  1823  Heft  1  Nr.  4  S,  51,  wo  wörtlich 
also  geschrieben  steht:  „Die  Anlage  des  Werks  war  ursprünglich  grö- 
sser. Es  sollten  neun  Bücher  werden ,  nach  den  angenommenen  neun  Un- 
terhaltungen an  eben  so  viel  Tagen  der  Laie  inisch  en  Ferien. "  Da 
eine  solche  ganz  neue  Kunde  von  jener  Festdauer  des  Ref.  Aufmerk- 
samkeit erregte:    so  sähe  dcräelbo  mit  um  so  gospauatcrcr  Erwartung 
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biis  ad  narratioiK'm  sonnili  venit;"-'^   sondern  er  erklärt  auch ,  g^- 
gen  weil  Cicero  ( unfehlbar  im  prooemio  des  VIteu  Buchs :   ob- 


drin  .ibrlssc  der  Römischen  Antlquttülcn  von  jenem  so  «j^elelirtcn  Alter- 
tliuins.loi'sc)u'r  ent<:;pf^«'n,  um  ctMits  über  die  neuntäf:^if;i'n /<  r/«s  Laiinus 
und  deren  absolute  Identität  mit  den  in  iMiii's  vorhin  anir^elührten  Wor- 
ten ort'enbiir  da^on  unterschiedenen  fcriis  noveiidiaiibus  darin  zu  finden. 
Allein  lief,  bedauert  nichts  darin  gelunden  zu  haben ,  uls ,  nachdem 
von  der  Leichenfeier  die  Rede  «^CMesen ,  folgende  Flng-crzeir;;e  §  3l(i: 
„Hierher  gehören  auch  die  Novcmdialia  oder  feriac  novemdiaics.  Die 
allgemeinere  Bedeutung  dieses  Wortes  (vergl.  Festtis  s.  v.  p.  284 ,  Liv. 
1 ,  31  )  und  seine  specielle  Beziehung  auf  das  dem  Todten  neun  Tage 
nachher  gebrachte  Opfer.  "  Ref. ,  der  seine  eigne  bisherige  Ansicht, 
weil  sie  abweichend  ist,  durch  eine  neue  berichtigt  zu  sehen  vergeblich 
gehofl't,  legt,  vn\  eine  solche  herauszulocken,  jene  unverholen  dar. 
Beiderlei  feriac  waren  zMar  conccpiivae ;  aber,  wie  vir  nicht  anders 
wissen,  wurden  die  feriac  Latinele  erst  von  dem  letzten  Könige  Tarqui- 
niu»  angeordnet,  um  die  Eintracht  zwischen  den  Römern  und  den  ver- 
bündeten Stämmen  Latiums  zu  befestigen  :  nach  dem  Zeugnisse  des  l)io- 
njs.  von  Ilalik.  IV  c.  49  S.  7(»3,  lote  Zeile  der  Rei>k.  Ausgabe.  Wenn 
Plutarch  in  Camilln  gegen  das  Ende  des  vorletzten  Kapitels  Glauben 
Terdiente,  wäre  unter  der  Dictatur  dieses  Helden  im  J.  ö8()  nach  Grün- 
dung der  Stadt  jenem  Bundesfeste  ein  4ter  Tag  hinzugesetzt  Avorden. 
Allein  der  Grieche  verwechselt  das  Latiar  mit  den  liidis  maxitmis ,  deren 
Dauer  damahls  (nach  Liviiis  am  Sclilusse  des  VIten  Buches)  um  einen 
Tag  verlängert  worden  ;  die  feriae  Latinae  hingegen  wurden  immer  ntir 
drei  Tage  lang  gefeyert,  z.B.  im  J.  585  nach  Gründung  d.  St.,  wie  Li- 
vius  meldet  //6.  \LV  c.  3.  Ja  noch  der  von  Cicero  in  rfrei  Bücher  ver- 
theilte  Dialog  de  natura  deorum  sollte  bald  nach  dem  ersten  Bürger- 
kriege an  den  drei  Tagen  dieses  Bundesfestes  gehalten  worden  seyn: 
wie  aus  I,  fi,  14;  II,  29,  73;  III,  7,  18  hervorgeht:  obgleich  der 
A  erf.  vergessen  hat,  zwischen  den  einzelen  Büchern  Pausen  eintreten 
zu  lassen.  Diese»  Fest  wurde  allj  ährlich  von  den  Consuln  oder 
von  einem  D  i  c  t  a  t  o  r  angesetzt  nach  Liv.  X\I ,  ()3.  Vergl.  Alexander 
ab  Alexandro  genial,  dier.  IV,  7  fol.  258  f.  ed.  Frcf.  l(i()7.  Das  erste 
sacrum  novendiale  dagegen  wurde  schon  vom  Könige  Tnllus  zur  ölTent- 
lichenFeyer  angeordnet  nach  dorn  Zeugnisse  des  Livins  I,  31,  und  seit- 
dem wurde  es  öfier  nach  altväterlichem  Gebrauche  9  Tage  lang  began- 
gen: wovon  sich  bei  demselben  mehrere  Beispiele  finden;  welche  man 
in  S  c  h  e  1 1  e  r '  s  fiinfbändigen  tat.  irürtcrbiiclie  unter  \orendialis  S.  ()83ß  f. 
gesammelt  findet.  Aber  nicht  alljährlich  fand  ein  A'oi'enf//ai  Statt,  son- 
dern nur  so  oft  es  Steine  geregnet,  als  ein  durch  solches  Aaturvrunder 
gefordertes  Sühnopfer;  und  es  wurde  diese Feyer  jedcsmahl  nach  einem 
Bebchlnsse  des  hohen  Raths  verordnet,  entMcder  vom  Oberpriester  oder 
Tom  Oberstadtricliter  (Practore  urbano).  S.  Alexander  ab  Alexandro 
1.  \   C.27  zu  Anfange.      Ein  äolclies  Wunder  war  aber  M'irklich  im  To- 
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gleich  IVIai  §  IIT  der  Praefatio  p.  XXVII  dieser  Ausgabe  aus  sehr 
uiizuläujrlichem  Grunde  behauptet,  dass  bloss  das  lle,  lllte  uud 
Yte  Buch  'prooemia  gehabt  hätten  )  den  Platonischen  Gebrauch 
der  Mythen  und  Erdiclitungen  in  der  Philosophie  vertheidigt  ha- 
be (1,  c.  2):  a  quo  genere  hojninum  Tullius  memoret  vel  ir- 
risain  Platouis  fubulam  (nämlicli  im  Xten  Buche  der  Politie,  wo 
der  wiederaufgelebte  Er  die  Geheimnisse  der  andern  Welt  ver- 
kimdigt)  vel^  ne  sibiidein  eveniat ^  non  vereri.  Nee  enim  his 
r  er  bis  vult  itnperüuin  vulgus  m(eUigt\  sed  genus  hominum  veri 
ignarum^  siib  peritiae  ostentalione  philosophum.  Aber  noch 
mehr!  Derselbe  Macrobius  citirt  in  der  Abhandlung  de  diß'e- 
rentia  et  soc.  graec.  et  lat.  verb.  in  dem  Cap.  de  coniunctico  mo- 
do eine  Stelle  aus  dem  IstenBuche  de  re  publica^  die  augenblick- 
lich wiedererkannt  wird  im  13ten  Kapitel  des  Isten  Buchs  nach 
der  Vaticanschen Handschrift:  Libenter  tibi^  Laeli^  ut  de  eo  die- 
ser as  (in  den  Ausgaben  des  Macrobius  ist  nur  verderbt:  iiti  eum 
desideras ) ,   equideni  concessero.     Ingleicheu  ist  das  Citat  Pri- 


desjahre Sclplo's,  mit  dem  Beinamen  Jfricanus  minor,  in  -welches  die 
Scene  dieses  Dialogs  füllt,  beobachtet  worden,  wie  Dio  Cassius  meldet 
iu  den  fragmentis  Pcircscianis  h\Wl\ ,  2,  njichdem  er  erwähnt,  dass 
nach  dem  Tode  dieses  Horts  des  allgemeinen  Besten  die  Gracchischen 
Unruhen  über  die  Vertheilung  der  Gemeiniicker  erst  recht  zum  Ausbru- 
che gekommen:  Kai  (loi  «g  zovto  özi  (läliozcc  dnooxTJTpat  öoksI  t6  nXrj- 
&og  xcov  Xi'ä-cav ,  xwv  sk  toü  ovquvov  xo:T£rf;i;3'i'j'rü)v  aal  ig  vaovg  7^  ^t- 
vas  ifinsßövTcov  kccI  av&QcÖTzovs  dTtotiTfLvävtmv.  Von  einem  andern  in 
demselben  Jahre  beobachteten  Wunderzeichen  ,  einer  Nebensonne  ,^  ist 
im  I  Buche  de  rc  publica  die  Rede.  Mit  der  sinnbildlichen  Deutung  und 
Mahnung ,' wodurch  c.  19  der  weise  Laclius  die  Unterhaltung  davon  auf 
die  Landesangelegenheiten  überlenkt :  Quid  enim  mihi  L.  Pauli  nepos, 
hoc  avunculo ,  nohilissima  in  familia  atque  in  hac  tarn  dura  re  publica  na- 
tus,  quaerit,  quomodo  duo  solcs  visi  sint,'  non  quaerit,  cur  in  una  re  pu- 
blica duo  scnatus  et  duo  paenc  iam  populi  sinl?  .  .  .  Senatum  vero  et  popu- 
lum  ut  unum  habeamiis ,  et  fieri  potest;  et  permolestum  est,  nisißt;  et 
secus  esse  scimus;  et  videmus,  si  id  effectum  sit  et  vielius  nos  esse  vicluros 
et  beatius:  kann  Ref.  sich  nicht  enthalten,  eine  gleich  klassische  Stelle 
aus  des  Ritters  von  Feuerbach  Betrachtungen  über  die  Oejfcnilich- 
hcit  und  Mündlichkeit  der  Gerechtigkeitspflege  (Giessen  1821)  in  derE*n- 
Icilung  S.  4  zu  vergleichen:  „Es  ist  die  heilige  Sache  jeder  Staatsregie- 
rting  (die  grade  auch  darum  auf  so  hoher  ff^arte  steht) ,  den  Himmel  über 
ihren  Pülkern,  den  Stand  seiner  Gestirne,  die  an  demselben  aufgehenden 
Zeichen  zu  beobachten,  damit  es  ihr  möglich  werde,  der  Zeit  in  ihren  Ge- 
burtswehen sanft  zu  Hülfe  zu  kommen ,  den  Bedürfnissen  derselben  nachhel- 
fend oder  zuvorkommend  zu  begegnen ,  und  friedlich  vermittelnd  zu  ver- 
hindern,  dass  nicht  etwa  die  alte  Zeit  mit  einer  neuen  in  allzuharten  Käm- 
pfen zusammensiosse. 
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scian's  VI  p. 695  ans  dorn  soni/f.Sdp.  c.V  {de  re publ.  h\I  c. ITf); 
dag:egen  das  ('itat  Hb.  IJ  p.^lO  ans  dem  li  ritten  IJnche,  niid  ein 
anderes  lib.  f  JIl  p. SOI  dem  Inlialte  nach  eben  dorther:  ^Jn  cjui- 
bus  asseniiüf^  sullicitam  et  pericnlosam  ius/itiam  non  esse  sa- 
pientis;  wieder  ein  anderes  aus  dem  vierten  Buche  findet  sich 
ebendort  XV  p.  1()J4.  Dazu  kommt:  Messius  Arnsianns  in 
den  esemplis  clocutiouum  p. 385  der  Köm.  Ausgrabe  des  Fronto 
unter  In  noctcm  citirt  eine  StelU;  aus  somii.  Scip.  c.  1  {de  re  p. 
VI  c.  10).  Allein  ebenderselbe  liat  viele  erst  von  Alai  in  der\ati- 
cansclien  Handschrift  Nviedergefinidene  Stellen,  z,  B.  aus  dem 
I  Buclie  c.  ;j  unter  Abstinet^  wo  er  so£;ar  ein  in  der  \aticanschen 
Handschrift  des  (Cicero  ausgefallenes  Wort  zur  Ergänzung  darbie- 
tet; ferner  aus  c.  J2  zu  Auf.  unter  Exil;  aus  c.  13  unter  Dele- 
ctat ;  aus  c.  14  nnter  JJeporto  u.  s.w.  u.  s.  w.  Unverwerflich  ist  auch 
das  Zeugniss  des  ausserdem  minder  wichtigen  Ceschichtsclirei- 
hers  Julius  Celsus  de  vit.  dies.  p.  5:  f  er  u/n  sit.,  qiiod  ait 
Cicero  quodqiie  de  Homero  scribit  Ennius.,  plerttmque  ea  vi- 
dere  dormientes^  de  quibus  saepissime  vigilantes  sint  soliti  cogi- 
tare:  welches  Citat  sich  auf  so/«w.  Scip.  c  I  (VI  de  re  p.  c.  10) 
bezieht.  Was  jene  Stelle  des  Ennius  betrifft:  so  erwähnen  wir 
hier  beiläufig,  dass  Ennhis  laut  dem  Zeugnisse  des  3Iarcus  Cae- 
sar lib.  I  ep.  3  ad  Frontonem  p.  8  der  Rom.  Ausgabe  des  Fronto, 
seine  Annalen  (aber  wahrsclieiulich  erst  nach  Homerischer  Anru- 
fung der  Musen)  mit  der  Erdichtung  begann:  ihm  einst,  nicht  zu 
LtiiM  in  Etrurien  (wie  Columna  zu  den  Fragmenten  der  Annalen 
p.  40  irrig  glaubt) ,  sondern  auf  dem  Helikon  Schlafenden ,  nach- 
dem er  aus  der  Rossqnelle  getrunken,  sey  im  Traum  Homer  er- 
schienen ,  den  er  umarmt  und  geküsst.  Hierauf  spielt  Propertius 
an  im  III  B.  zu  Anfang  der  2ten  Elegie ;  hierauf  stichelt  des  Sati- 
rikers Persius  Pro/o^  Vs.  2,  3,  und  eben  darauf  möchten  wir  Fron- 
to's  Worte  beziehen  lib.  IV  ad  M.  Caes.  ep.  12:  qnando  te  .,.,S07nnu 
lern','-''  ut  poeta  ait,  .,.,placidoque  reviticius'-'-  video  „/«  somfiis^'-'- 
nunquam  est  quin  ^^ariiplectar  et  esosculer.'-'-  Hoc  unum  ex  au- 
iialibns  sumptum  amoris  mei  argumentum  poeticum,  —  Die  Worte 
in  somnis  sind  beibeJialten  aus  dem  vom  Schol.  zu  Ilorat.  II  epist. 

I,  52  uns  überlieferten  und  auch  von  Hrn.  Moser  citirten  Verse 
des  Ennius : 

In  somnis  mihi  vtsus  Homerus  adesse  poeta. 
Auf  die  dann  folgenden  Worte  Homers: 

Commeminifieri  me  pavom., 
epielt  an  Persius  sat.  VI,   11  und  Tertullianns  de  anima  c.  33; 
zum  Theil  führt  sie  ausser  Charisius  an  Donatus  in  Terent.Andr. 

II,  5,  18  und  in  Pharm.  I,  2,  24.  Was  die  einzeln  in  Anspruch 
genommenen  Stellen  des  somnii  Scipionis.,  und  zwar  hinsichtlich 
der  Gedanken  betrifft:  so  urtheilt  Hr.  Moser  p.  510  mit  Recht: 
„In  iis,  quae  parum  sibi  intellecta  vituperat  K.,  in  primis  est  Ca- 
put V,  et  idem  ferc  de  capitc  VI  dixerim.     Quia  enhu  parum 
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perspectas  habet  vetenim  de  sphaerarum,  quam  dicuiit,  harmonia 
et  de  zonis  sentciitias, . .  absurda  vel  contorta  dicit  ea,  quae  Cice- 
ro diispufat.'-'-  Zur  Erklärung  der  kosmologisch-theologiscliea  Ideen 
die>;er  Episode  ist  noch  zu  benutzen  Caelii  Rhodigini  lectt.antiqq. 
lib.l^  besonders  aber  die  mir  zu  1. 1  c.  10  von  Hrn.  G.  R.  (3  reu  z  er 
angeführte,  überaus  lehrreiche  und  griindliche  Schrift:  Philo- 
laus  des  Pythagoreers  Lehren  liebst  den  Bruchstücken  seines 
Werks  von  A.  Boeckh.  Denn  viel  kommt  darauf  an,  dass 
nicht  übersehen  werde,  dass  in  Scipio's  Traume  Pythagorisch - 
Philolaisclie  Ideen  platonisirend  als  JNaturgeheimnisse  gleichsam 
aus  höherer  OlFenbarung  vorgetragen  sind. 

S.  547  —  560  folgt  'Egfiijvsia  ©sodcogov  in  einem  gereinig- 
tem Texte  als  in  der  Ausgabe  von  Goez,  mit  kritisclien  Anmer- 
kungen und  noch  einigen  Nachträgen  zur  Sacherläuteruag. 

S.  561  —  594  stehen  Additaineiita  vorzüglich  aus  einem 
Programme  des  Hrn.  Rect.  F.  C.  Wolff  zu  Flensburg  vom  Jahr 
24;  Moraus  in  dieser  Ausgabe  -t/F  geworden  durch  Wegfall  ei- 
nes X.  Hier  können  wir  uns  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass 
Hr.  Moser  hätte  entweder  vollständig  abschreiben  oder  still- 
schweigend abkürzen  sollen,  aber  nicht  etwa  auf  eine  solche 
Weise,  wie  S.  566:  „Totum  autem  locum  germanica  interpreta- 
tione  sie  reddo:  [iion  lubuit  eam  adscribere  ^  cum  ad  proposltas 
lectionis  emendationes  nemo  eam  non  possit  co?ißcere.]  '■''  Nun, 
wozu  denn  also  das  gute  Papier  verdruckt?  Warum  strich  Hr. 
Moser  nicht  auch  die  vorhergehende  Ankündigung,  die  sich  wie 
ein  einladendes  Schild  vor  einem  verschlossenen  Gasthause  aus- 
nimmt, stillschweigend  weg*?  Nicht  walir,  lubuit  tamen  adscri- 
bere*?  Ferner  sind  jene  Zusätze  entlehnt  aus  des  Holländischen 
Gelehrten  Janus  Bake  Beurtheilung  der  Ileinrichschen  Aus- 
gabe in  der  Bibliotkeca  crit.  nova  vol.  I  p.  145  if.  Auch  finde« 
sich  hier  einige  dem  Herausgeber  von  Hrn.  Prof.  Doederlein  in 
Erlangen  mitgetheilte  Verbesserungen,  z.B.  zu  I,  34,  42,  43,  45; 
II,  29  u.  s.  w.,  die  sich  sämmtlich  durch  Scharfsinn,  zumeist  auch 
durch  Wahrscheiidichkeit  empfehlen;  nur  nicht  II,  40:  (der  Ele- 
phantenlcnker  )  leni  admonitu^  non  actu  infiectit  illam  jeram: 
wie  statt  levi  auch  Hr.  Moser  selbst  vermu^thete,  doch  vorsich- 
tig die  Hand  wieder  zurückzog:  wogegen  Er  II  iV.  i?.  57,  143 
gegen  das  Ansehen  aller  Handschriften  W  alkers  auch  von  Hrn. 
Creuz  er  gebilligte  Verrauthung  aufgenommen  hat:  Genae  le- 
niter  eminentes  st.  leviter  e.  Wahr  ist  es,  beide  Wortsippschafte« 
sind  oft  mit  einander  verwechselt  worden.  S.  die  Commentatoren 
zu  Jul. Caes. de  b.  Galt,  il,  8,  3.  Aber  levi  admonitu  ist  s.  v.a.  vix 
aliquo  admonitu  ^  und  leviter  stellt  fiiv  modice  oder  paululmn 
mit  Worten  die  eine  Hervorragung  oder  Erhöhung  ausdrücken: 
Z.B.  in  einem  aus  Aratos  übersetzten  Verse  bei  Cic. iV.  D.  II,  44, 
112:  Inde fides  posita  et  leviter  convexa  videtur  d.  i.  die 
s  a  nft  geioölbete  Leyer ,  wo  die  Quantität  des  Wortes  leniter^ 
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wie  die  Glo^ancr  Ilaiulsclirift  hat,  sosrar  dem  Verse  widerstreiten 
Miirde.  Vgl.  I  de  dh\  17,  30  Icviter  a  snmmo  inflexiim  ba- 
cillum. 

Von  dem  allgemeinen  Berichte  kommt  Rec.nnnznrBeurtliei- 
lunij  des  r>iiiz(!liKii:  wobei  freilich  seine  eigenen  Ansichten, 
^leielniel  ob  Kiiisichten ,  ob  Irrthiimer,  licr\ortrcten  werden; 
doch  kann  das  nicht  wohl  anders  seyn ,  wenn  ein  llecensent,  dem 
respect.  ^  erlasser  des  zn  prVifeiiden  Buches  gcireirüber,  auch  nur 
einice  Selbständiükeit  iVeimiithij  belvauplen  will.  Da  die  uner- 
frenliflien  Missverhiiltiiisse,  in  welclie  früher  der  Editor  Ciceronis 
tie  ofjiciis  mit  den  Editorihus  Ciceronis  de  N.  D.  et  de  legibns 
gekommen  war,  durch  beiderseitige  Vorliebe  für  Cicero  (für  des- 
sen Bestes  Jeder  nach  seinen  Ansichten  eiferte)  und  durch  das 
Streben  sich  um  meines  Geistes  Nachlass  a  erdient  zu  machen 
herbeigeführt  worden:  so  hotft  Rec.  nicht  olme  Grund,  der  ge- 
meinschaftliclie  Freund,  der  uns  veruneinigte,  werde  auch  ver- 
söhnender Friedensstifter  seyn  oder  vielmehr  schon  gewesen  seyn. 
Rec.  gesteht  es  offen,  dass  er  anf  die  Freundschaft  und  das 
Wohlwollen  von  Gelehrten,  die  sicli  um  Cicero  auf  solche  Weise, 
wie  (yreuzer  und  Moser,  verdient  zu  machen  tracliten,  eben 
so  wenig  zu  verzicliten .  als  Ilinen  seine  Ueberzeugnngen  aufzu- 
opfern oder  etwas  ihn  Befremdeudes  zu  verheimlichen  für  recht 
und  billig  halte.  Zuvörderst  sey  es  erlaubt,  PJiniges  aus  dem 
erst  nach  dieser  Ausgabe  erschienenen  Programme  des  Hrn.  Prof. 
Karl  Fried r.  Aug.  Nobbe  (Leipz.  gedruckt  b.  Karl  Tauchnitz 
in  4)  zu  vergleichen.  Ilr.  INobbe,  ein  sehr  behutsamer  Kriti- 
ker, zweifelt  S.  7  daran,  ob  das  bei  Augnstin.  de  vit.  heat.  T.  I 
p.  506  ed.  Bas.  vorkoitimende  Citat  mit  Recht  von  A.  Mai  in  die 
Lücke  des  I  Buchs  zn  Anfang  des  17  Kapitels  gezogen  worden. 
Auch  Rec.  findet  diess  nicht  nur  unwalirscheinlich,  sondern  völlig 
unstatthaft,  da  in  jener  Lücke  eines  ganz  kleinen  Blattes  der  bald 
darauf,  in  mit  porro  und  dem  steigernden  vero  fortschreitender 
Rede,  mit  ganz  andern  Worten  ausgedrückte  Gedanke  nicht 
schon  anticipirt  worden  seyn  kami.  Die  entstellte  Lesart  des  II, 
37  eingeschalteten  Bruckslücks  bey  Piiilargyr.  ad  Georg.  III,  ^5 
de  accusatore  lege  quinla  dicta  statt  diclatore  L.  Quinctio  diclo 
erklärt  derselbe  Gelehrte  aus  Missverständniss  der  Abkürzungs- 
zeichen, da  die  „^ej^  quinla  Digestoruni''''  [wo?]  „r/e  iure  ar- 
cusandi''-  handle.  In  Zweifel  zieht  Er,  ob  die  von  Angiisün. 
contra  Pelagianuni  IV,  12  'W  VII  j).  1048  citirte  Stelle:  Ail  quo- 
dam  loco  TulUus.,  se  non  put  ar  e  idem  esse  arietis  et  P. 
Afr  icani  bon u m ,  aus  dem  IV Buche  de  re  p.  (c.  1  S.  41  f>  die- 
ser Ausgabe)  entlehnt  sey.  INach  des  Rec.  Bedüuken  möchte  die 
Stelle  eher  in  das  dritte  Buch  gehören  und  in  einer  Vergleichung 
mit  Sardfinupal  als  Gegenstück  der  im  Isten  Jahrgange  dieser 
Ziitschrift  I  ü.  1  Heft  S.  1)1  f.  Aon  uns  besprochnen  Grabschrift 
jeiH's  Wollüstlings  vorgekommen  seyn,   zu  welcJier  vermuthlicli 
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das  aus  dem  dritten  Buclie  von  dem  Scholiasten  des  Juvenalis 
zu  sat.  X,  362  citirte,  den  Sardaiiapal  crwäliiiende  Bruclistiick  c. 
30  S.  408  einleitete.  Ueber  das  zu  IV,  1)  gestellte,  von  Seneca 
e/>.  49  citirte  Bruchstiick :  Negat  Cicero^  si  dnph'celf:,-  sibi  ae- 
tas^  habiiurum  se  tempus^  quolegat  lyricos^  erinnert  Hr.  Nobbe, 
dass  dort  noch  hinzugesetzt  sey:  eodem  modo  dlalecticos^ 
und  dass  dadurch  zweifelhaft  werde,  ob  jenes  BruclistVick  dort- 
hin geliöre.  Nun,  so  könnte  es  aber  dennocli  zu  den  an  das 
Ende  des  fünften  Buchs  gestellten  Bruchstiickeu ,  nach  deren 
letztem  Mummius  seine  Abneigung  gegen  die  rhetorischen  Wort- 
uud  Redekiinstler  an  den  Tag  gelegt,  geliört  haben.  Allein  den 
Kec.  macht  besonders  das  bedenklich ,  dass ,  wie  Seneca  citirt, 
Cicero  sich  in  seiner  eignen  Person ,  nicht  in  fremder  so  erklärt 
zu  haben  scheint.  Die  Frage,  ob  das  zu  IV  c.  IS.  415  gestellte 
Bruchstück  aus  Lactantii  institt.  V  c.  11  wirklich  dorthin  oder  in 
die  Lücke  des  Illten  Buchs  nacli  c.  22  gehöre,  wie  A.  Mai  ver- 
rauthete  und  vor  ihm  schon  der  Kec.  zu  III  de  off.  am  Eiide  des 
20sten  Kapitels,  oder,  wiePatrzicki  glaubte,  aus  der  Stelle 
de  oiF.  frei  entlehnt  sey ,  entscheidet  Hr.  Nobbe  S.  9  also : 
„Quamquam  non  admodum  credibile  est,  Lactantiiim,  qui  ipsaCi- 
ceronis  verba  trausscriberevellet,  adeo  ab  eins  oratione  deflexisse: 
tamen  Patricii  ratio  ad  veritatem  propius  accedere  videtur,  quam 
Mail."  Kec.  gesteht,  dass  ihm  eine  solche  Behauptung,  nach 
welcher  das  eben  nicht  recht  Glaubliche  doch  das  Wahi'scheinli- 
chere  seyn  soll,  weder  recht  glaublich,  noch  überwiegend  Avahr- 
scheinlich  vorkomme.  Doch  diese  nicht  sowohl  den  neuen,  als 
den  ersten  Herausg.  betreffenden  Bemerkungen  beiläufig. 

Da  Hrn.  Mosers  Vorrede  Idibiis  Febniariis  des  vor.  Jah- 
res xmterschrieben  ist:  so  konnte  auch  die  Recension  der  L eb- 
ner sc  lien  Ausgabe  im  Pädagogisch-  Philologischen  Liter atur- 
blatt  zur  allgem.  Schuheitung  Abth.  11  N.  22  vom  2ß  Mai  dess. 
Jahres  noch  nicht  benutzt  werden.  Billiger  Weise  übergehen  wir 
daher  liier  alles  dort  Berührte.  Nur  das  wei'de  erwähnt:  in  der 
dort  von  uns  ergänzten  Stelle  I  c.  8  zu  Auf.  hat  Hr.  Moser, 
keine  Lücke  anerkennend  ,  sich  begnügt:  auctores  in  adepti  zw 
verwandeln.  Weil  aber  so  die  Anfangsworte  Quibzts  de  rebus  von 
nichts  abhangen  und  statt  des  dem  Causalsatze,  quoniam  nobis 
contigit  u.  s.  w.,  entsprechenden  Nachsatzes  eine  ganz  neue  Perio- 
de mit  ?iec  vero  anfängt:  so  ist  Hrn.  G.  K.  Cr  euzers  Annahme, 
dass  der  Nachsatz  ausgefallen  sey,  weit  wahrscheinliclicr ,  als 
Hrn.  Mosers  Anakoluth.  Nur  möchten  wir  nicht  quoiidam.  fa- 
cultatem  als  „interpretamentum  verborum  antecedentinm  aliquid 
—  mejnoria  digmun^''  verdächtigen.  Hr.  Crcuzer  will  näml. 
so  abtheilen:  Quibits  de  rebus  quoniam  nobis  contigit^  ul  iidem 
et  in  gerenda  re  publica  aliquid  essenius  memoria  dignum  con- 
secuti^  et  in  esplicandis  ralionibus  rerum  civilium  [quanda?/i 
facultatem]  non  modo  usu^  sed  etiarn  studio  discendi  et  do- 
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cendi  essenws  oiictores;  mm  superiores  alii  fnissent  in 
üispiilutiom'bus  j)e/j)olHt\  (/f/o/?/ni  res  gestae  nullae  inveni- 
rentur ^  alii  in  ^ercndo  probubües .,  in  (iisscreiido  rüdes:  und 
zu  diesem  Vordersatze  den  Nachsatz  also  ergänzen:  conhdi 
ine  ad  eani  ipsani  de  re  publica  dispiitationeni.  Den  nach 
solcher  Reparatur  in  eine  Pyramiden-  artige  Spitze  auslaufen- 
den Periodenbau  empfohlen  Mir  Hrn.  K.  U.  Matthiac  bei  ei- 
ner iRMien  Auflaire  seines  nützlichen  Kntnuirfs  einer  Theorie 
des  lat.  Stils  als  ein  §  ü  n.  r>  anwendbares  Muster  symmetrischen 
Verhältnisses.  Am  uiizuliissiirsten  ist  wold  die  neuerdings  erson- 
jiene  Aushülfe.  Miiiilich  A.  Möbius,  Uector  zu  Detmold,  in 
S  e  e b  0 d  e '  s  lail.  Bibliothek  182(»  H. (>  S.  (55ß  liält  die  Stelle  für 
unverdorben  und  iinlückenhaft,  ohne  jedoch  ein  Anakoluth  anzu- 
nehmen. Dafür  lässt  Er  den  Nachsatz  mit  non  modo  anlangen 
und  in  demselben  das  Imperfcctum  essemus  in  optativer  Bedeu- 
tung,  wie  y£vo/uf  0"a,  stehen,  übersetzend:  ^^Ueber  diese  Gegen- 
stände iriirden  nu'r  wol^  da  es  uns  zu  Theil  ward^  einigen 
denkwürdigen  Ihihni  und  eine  gewisse  Fertigkeit  bei  Ejitwicke- 
lung  der  Grundsätze  bürgerlicher  Anordnungen  erlangt  zu,  ha- 
ben^ tregen  unserer  Erfahrung  ?tnd  unser n  Eifers  bei  Erler- 
nung u.  Lehrung  derselben  11  ath  u n d  Un ter Stützung 
crtheilen  könne n.''^  Allein  die  angezognen  Ucweisstellen  de 
Jinib.  II,  18,  58  (11),  61  gehört  gar  nicht  liierhcr,  weil  dort  nacli 
quam  statt  devoveret  zu  lesen  ist  devoverat)  und  IV,  3,  1)  (was 
vermuthlich  verschrieben  ist  statt  V,  3,  8)  thnn  vielmehr  dar,  dass 
liier,  im  absoluten  jSachsatze,  jenes  tempus  conditionale  durch- 
aus nicht  stehen  kann,  weil  dasselbe  nie  gebraucht  wird,  um  et- 
was als  wirklich  zu  setzeji;  sondern  nur,  um  eine  den  wirkliche» 
Verhältnissen  widersprechende  Folge  einer  erdichteten  Voraus- 
setzung anzunehmen;  d.  h.  imi  etwas  zu  erdichten,  was  unter 
andern,  als  den  wirklicli  Statt  findenden  Umständen,  sicli  auch 
andei-s  verhalten  würde:  wofür  im  Griechischen  das  Imperfectura 
Indicatiu  mit  aV  gebrauclit  wird:  EysvöfiB&a  äv.  Janus  Bake 
S.  r>(»7  dieser  Ausgabe  hat  diese  lückenliafte  Stelle  fast  auf  dieselbe 
Weise,  «ic  wir  dort  mit  ihm  zulallig  zusammentrelfend,  ergänzt. 
Des  llec.  Bearbeitung  der  Beden  pro  Tullio  etc.  wird  erst  in 
dem  zuletzt  angehängten  Conspectu  Orthographiae  erwähnt:  wor- 
aus zu  vermuthen,  dass  solche  dem  Hrn.  Herausgeber  ebenfalls 
zu  spät  zugekommen.  Er  erlaube  daher,  dass  wir  hier  einen  kur- 
zen Ueberblick  der  dort  zerstreuten  Bemerkungen  geben:  I,  22 
S.  IKJ  Jiat  Hr.  Äloser  die  Aenderung  seiner  Vorgänger  an-  und 
aufgenommen,  non  me  inertiorem  esse  confitear^  —  si  minus  in 
maxima  arte^  quam  Uli  in  ininimis^  operae  c  o n s  u  7n p s e r  i m? 
Die  liandschriftliche  Lesart  consumpserint  ist  zu  der  Rede  pro 
Tullio  §  33  am  Ende  als  Aüraction  vertheidigt  worden;  eben  so, 
wie  1,  37:  »V?*,  ut  Graeci  dicunt  omnis  out  Graios  esse  aut  bar- 
bar  os  (wo,  aufs*  bezogen,  hätte  folgen  sollen:  onmes  aut  Graii 
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sunt  aut  barbort);  vereorne  barbarorum  re.r/?/e/-?V'(Ilomuliis), 
in  der  Anmerkung  zum  Scliol.  über  die  Hede  i7i  P.  Chdiiini  111,  :J 
p.  96  Ä.  llr.  Moser  lässt  Si  ellipliseh  entweder  für  iSi  iln  est 
stehen ,  oder  so ,  dass  id  nomcn  ita  dnndnm  est  hinzugedacht 
Averden  soll  aus  dem  folgenden  Gegensatze:  Shiid  nomen  mori- 
bus  da/idujn  est.  Allein,  wenn  auch  kein  dazwischen  eintreten- 
der Nachsatz  vereor  etc.  gegen  die  Supplirung  des  Vorderhaupt- 
gliedes ans  dem  folgenden  Einspruch  thäte:  so  würde  doch  Cicero, 
so  sehr  ihn  auch  die  \arietas  constructionis  delcctiren  mochte, 
gewiss  nicht  aus  dem  nachfolgenden  Dativ  morihis  im  Voraus  ita 
oder,  was  wenigstens  noch  entsprechender  wäre,  omnibus  prae- 
ter ipsos  Graios  jiatioiiibns  uns  zu  supplircn  überlassen  liaben. 
Mäher  läge  wenigstens  ans  dem  benachbarten //^  G^roec/rf/c/z-w/lier- 
auszuholen :  dicendum  est  oder  rede  dicitur.  Indess  auch  Ilr. 
Creuzer  scheint  zu  glauben,  dass  mit  besagter  Ellipse  aus- 
zukommen sey,  indem  Er  nur  zu  beliebiger  Auswahl  hinzusetzt: 
„Potes  etiam  distinguere :  s/,  tit  Graect\  dicunt  omiies  etc.  Hr.  M  r. 
lässt  dort  das  bescheidne  „Potes  etiam''''  stillschweigend pässiren; 
S.  ö'^ß  aber,  MoEr  dasselbe  Auskunftsmittel  aus  Hrn.  Wolffs 
Programm  nachträgt,  setzt  er  als  Epilog  hinzu:  „Pessime,  si 
quid  Aideo.  Sed  tales  prodeunt  emendationes,  si  singula  tantum 
verba,  nequeorationisseriem,  contempleris.  Verum  est:  dic?nit^sc.. 
homines,  significat  [-are]  saepissime  i.  q.  dicitur.  Sed  inspiciat  mihi 
aiiquis  oi"ationis,  qui  hie  est,  nexum:  et  nihil  minus  fieri  posse 
videbit,  quam  ut  ea  significatio  hie  locum  habeat."  Wenn  wir 
fragen,  Avie  Hr.  Mosel-  dazu  komme,  diese  PJrklärung,  da  er 
doch  Hrn.  Creuzer  vorher  durch  die  Finger  gesehen,  mit  sol- 
chem Aftectc  abzufertigen:  so  geschah  (wofern  nicht  etwa  alle 
Motive  zusammenwirkten)  entweder  das  Erstere  aus  Dankbarkeit 
für  das  unmassgebliche  „Potes  etiam, '•'•  pder  Letzteres  nach  dem 
Principe:  Duo  quum  faciunt  idem,  non  semper  est  idem;  oder 
Hr.  Mr.  glaubte,  sein  Lehrer  und  Meister  habe  den  Schnupfen 
und  werde  nicht  bis  in  die  Nachträge  hinterriechen ;  oder  endlich 
traute  er  dem  Magen  Desselben  eine  so  gute  Verdanungskraft  zu, 
dass  er  schon  etwas  würde  vertragen  können.  Doch  Er  muss  ja 
am  Besten  Avissen ,  Avie  Er  mit  dem  Avürdigen  Manne  daran  ist. 
Uns  kommt  es  hier  nur  darauf  an,  ausser  jener  Stelle  noch  eine 
ander^  des  Corn.  Nepos  zn  rechtfertigen,  Avelchc  L.  Doeder- 
lein  im  Ersten  Theil  Lateinischer  Syjioiiymen  (Leipz.  b.  Vogel) 
S.  170  nur  durch  Annahme  eines  solchen  Graecisms  glaubt  ret- 
ten zu  können,  iin  Leben  des  Attic.  XXI  §  5  (nicht  3) :  Q?/ibi/s 
quoiiia?n.,  ut  spero^  satisfeci^  me  nihil  reliqiii  fecisse.,  quod 
ad  saiiandum  me  'perlineret.  Alleindort  ist  keine  Spur  von  Attra- 
ction.  Der  Accus,  cum  inf.  hangt  nicht  von  dem  entferntem  ut  sjiero 
(denn  das  Aväre  Sprachgemengsel  eines  Irreredenden),  sondern  von 
Quibus  (d.  i.  vobis)  quoniam  — satis  Je  et  (d.  i.  aflatim  pro- 
bavi)  als  dem  nächsten  Verbo  declarandi  ab,  Mie,  ausser  von 
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Tzschuckc  uiul  Pauflcr,  schon  von  I.  J.  G.  Scheller  in  sei- 
nem Lat.  AN  örterbuche  S.  0774  f.  ricliti^  erinnert  worden  war. 
Eben  so  ist  von  (Mcero  /.  7/  in  f  err.  7,  20  de  quo .  .  robis  .  .  sa- 
tisfacliiin  c.sf  mit  tlem  Accus,  cum  iuf.  conslruirt. —  I,  3(5  S.  140 
statt  oiiDU's  docliquc  expoUri  consent iutit  Mn\  erster  Hand,  oder 
Aon  zweiter  oni/ies  docti  ind oct  ique  espoUri  coiisentiunt^  mo- 
iur  II.  G.  11.  ('reuzer,  imi  qii  zn  retten,  ducii  sowohl  als  indo- 
c/i  aufopfernd,  vennuthet:  om/ics  ({uasi  esploralc  consen- 
tiuiit^  ist  vom  Ilec.  zu  der  or.  pro  Scaiiro  §  o5  p.  195  a  om/ies^ 
docti  indocti^  consent /mit  Aorp?schlaijen  worden,  d.  i.  dacti  pa- 
ritcr  atqiie  iiidocti.  Indess  müssen  wir  jjes^ehen,  dass  die  Ver- 
besserung des  Hrn.  Moser,  in  dessen  kritischer  Anmerkung 
Hrn.  Canonico  A.  Mai  der  Dünkel  verwiesen  wird,  omnes  do- 
ct rina  e.rpolili^  uns  eben  so  leicht  als  tilegant  scheint.  In  so 
abgelheilten  Stellen,  A>ie  l  c.  35  zu  Anf.  2^/i?n  Laelius ^.Quid  tu^ 
inquit ,  Scipio  ?  e  tribiis  istis  quid  tnoxinie  probus  ?  c.  30  j).  155) 
Quid  domi?  plures  praesunt  negotüs  tuis'^ — Quid?  totain  do~ 
viuni  man  quis  alter^  praeter  te^  regit?  ist  das  erstere  Fragzei- 
chen zu  der  Rede  pro  Scciuro  II,  2*  p.  144  b  als  unzulässig  ver- 
worfen Morden.  \  gl.  eben  dort  §  24  p.  175  «.  In  der  ersten 
Stelle  1,35  hatte  wenigstens  auch  Mr.  Villemain  die  richtige 
Abtheilung.  Hinter  den  Yocativ,  der  gleich  der  Interjection  die 
i'rage  nur  unterbrechen,  unmöglich  aber  sie  schliessen  kann, 
möchte  schwerlich  ein  Fragzeichen  hingehören.  In  einer  bei  No- 
nius  unter  «e/«  aus  Cicero's//o/-^ew6ms  angeführten  Stelle:  Quid 
tu^  inqnam^  soles,  quorn  rationem  a  dispei^satore  accipis^  si 
ciera  singula  probasti^  sunnnam ,  quae  ex  his  confecta  sit ,  non 
probare?  hat  Hr.  Schütz  in  den  Fragmentis  (T.XVIP.Il)  p.l07 
«las  Fragzeichcn  sogar  hinter  inquain  angebracht!  Quid  bildet 
beim  lebhaften  Uebergange  zu  einem  neuen  Gedanken  gewisser- 
maassen  einen  Pleonasmus,  wodurch  nber  die  eigentliche  Haupt- 
frage eingeleitet  wird.  Es  wird  nämlich  nach  einem  Helleuism  zu 
dem  voranslehcnden  Pronomini  interrogativo  der  in  einem  oder 
mehrern  A\ orten  enthaltene  llauptbegrilf  des  Satzes  gezogen,  je- 
doch in  Uebereinstimmung  mit  der  folgenden  Construction  dem 
Casu  nach.  Dann  nird  die  noch  unvollendete  Frage  gleichsam  ab- 
gebrochen und  mit  frischem  Athem  volU'udet:  wie,  wer  einen 
Sprung  tliun  uill,  nach  genommenem  Anlaufe  wieder  einen  Au- 
genbli.ck  iiine  hält,  um  sich  durch  einen  neuen  Ansatz  stürkern 
Schwung  zu  geben.  Für  richtig  halten  wir  das  Fragzei(;hen  un- 
mittelbar nach  dem  elliptisch  gesetzten  Quid  nur  in  selluern  Fäl- 
len, nämlich  in  1' ragen,  welche,  besonders,  wenn  eine  andere 
Frage  vorhergeht,  steigende  liefremdung  ausdrücken  («ie  Phil. 
VII,  4,  14);  oder  da,  wo  e:.  in  »ler  Mnumeration  vor  unvollende- 
ten Satzgliedern  eine  l'ipannphora  bildet,  vue  l  de  or.  0,37;  10, 
30.  Für  di»!  Lhiterlassuii::  (lieser  Abtheihiiig  aber  da,  mo  quid  mit 
der  folgenden  Frage  \  erschmilzt  und  nur  dazu  dient,  die  Aufmerk- 
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samkeit  auf  etwas  Neues,  Unerwartetes,  Auffallenderes  steigernd 
hinzurichten  und  lebhaft  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen  (wie  im 
Und.  51, 102  zu  Anf.,  de  or.  III,  8, 30  zu  Auf.,  Phil.  VII,  4, 11  u.  13 
zu  Auf.):  dafür  lassen  sich  folgende  Gründe  anfüJiren:  l)  nach 
dem  im  Griechischen  eben  so  piconastisch  gebrauchten  ti  d'  der 
Apostroph,  welcher  bei  einer  solchen  Unterbrechung  der  Rede 
ebenso  unzulässig  wäre,  als  beim  Redewechsel  im  Drama;  2) der 
Umstand,  dass  bisweilen  censes .,  jmtamfis ^  oder  ein  anderes  die 
ganze  Construction  bestimmendes  VerJ)um  hinzugefügt  ist :  wie 
1  ^.  J^-  29,  82:  wo  der  Accus,  cum  inf.  nicht  eine  Apposition  zu 
quid  ist',  sondern  schon  die  Wortstellung  zeigt,  dass  der  ganze 
Hauptbegrilf  ^^;;«Vrt  nebst  der  dazu  gehörigen  Apposition  unmittel- 
bar von  quid  igilur  censes  attrahirt  ist :  worauf  dann  erst  die  Frage 
in  der  Epexegese  norme  etc.  a ollendet  wird.  Dadurch,  dass  die- 
selbe bis  dahin  cum  grata  quadam  negligentia  schwebend  erhalten 
und  gleichsam  in  voraus  erst  angekündigt  wird ,  scheint  zu  Folge 
unserer  Auffassung  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  unwillkürl. 
auf  das  noch  zu  Erwartende  gespannt  zu  werden  ;  S)  entscheidet 
die  Stellung  der  particularum  encliticarum :  z.  R.  Tusc.  I,  24,  56 
zu  Anf.  Quid  illa  tan  dem  num  leviora  censes  —  ?  wo  tan- 
demeben so  wenig,  wie  im  Griech.  jror«,  vor  dem  eigentlichen 
Fragworte  (mm«  — '/)  stehen  könnte,  wenn  q7iid  von  dieser  Fi'age 
getrennt  würde ,  wie  erhellet  aus  Vergleichung  der  Stelle  c.  25, 
61:  Quid  illa  vis-^—  quae  tandem  est.,  q^iae  investigat  occulta? 
4)  zieht  quid  offenbar  den  folgenden  Ilauptbegriff  oder  den  Haupt- 
gedanken an  sich,  wenn  mit  diesem  die  Frage  abbricht  oder,  statt 
dass  ein  fragender  Nachsatz  folgt ,  die  Rede  affirmativ  gewendet 
wird,  z.R.  de  N.  D.  II,  8,  22;  23,  61  nach  Ilrn.  M  osers  richti- 
ger Abtheilung, —  A.  Mai's  Erklärung,  nach  welcher  das  111,15 
S.  372  erwähnte  Interdictum  iustitiae  für  das  Interdictuni  IITI 
POSSIDETIS  genommen  Merden  soll,  ist  als  irrig  dargethan  in 
dem  Excurse  zu  der  Rede  pro  Tullio  p.262.  —  Yl  c.  11  zu  Ende 
(oder  sotnn.  Scip.  c.  II)  Avar  die  Lesart  Nutnantiam  es  cid  es., 
der  Hr.  Moser  JV.  exscindes  vorgezogen  hat,  mit  Büjiemana 
vertheidigt  worden  zu  I  de  off.  22,  76  p.  178. 

Wenn  diess  unerwähnt  bleiben  theils  musste,  theils  konnte: 
so  ist  dagegen  des  Rec.  erstem  Uebersetzungsversuche,  der  aber 
erst  nach  mehrfaclier  Berücksichtigung  c.  4  S,  24  «  genau  citirt 
wird  („Bei  er  US  in  libx'o  qui  inscribitur  Archiv  für  Phil,  und 
Paedag.  I,  3  p.  509  in  versione  huius  prooemii  germanica  '■'•) ,  die 
ganz  unerwartete  Aufmerksamkeit  widerfahren,  gleich  der  ]Meta- 
phrase  des  Sonmii  Scip.  von  Gaza  oder  Planudes  mit  kriti- 
schen Augen  gemustert  zu  werden,  gleich  als  wäre  sie  auf  eine 
andere  Handschrift,  als  die  von  Aug.  Mai  abgedruckte,  gegrün- 
det: z.  B.  I,  1  S.  4  a:  „Yerba  salubri  et  propinquo  loco  omisit 
Beierus  in  versione  huius  prooemii  vei-nacula;'^''  und  c.  6  p.  32  a: 
„Omisit  Beierus  in  versione  imec  omnia:   quod  tiec  didicerint. 
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nee  unquam  scire  cur  ai^  er  int.'-''   Eiffontlich  aber  iV^t  bei  dem  nicht 
unter  unsern  Auireu  jresclieheiien  Abdrucke  aus^elalleu  dort  (hin- 
ter :  „  bei  Tasciilum '") :  „  an  einem  ^esnnden  und  der  Haupt- 
stadt nahe  ^ele^encni  Orte;^"-  hier  (iiacli:  sich  für  unfähig  erklä- 
ren) :  „?f'e/7  sie  es  weder  gelernt,  noch  je  um  die  Geschicklichkeit 
dazu  sich   bekümmert  hätten.'-'-    Fast  sollte   lU-e.  sich  wundern, 
jene  Ueberset7,unirs|)roben  niclit  viehnehr  dazu  benutzt  zu  sehen, 
wozu  sie  anleiten  konnten,  nämlich  zur  Siini  -  Fr^äuzuui;  in  den 
Liicken  des  yVooe/«// und  zur  Herstellung  des  Zusanimeniiaufres 
mit   einiiren   in  Anführungen  anderer  Schrii'tsteller  enthaltenen 
Uruchstüeken,  die  jetzt  in  ihrer  Abgerissenlieit  ganz  bezieliungs- 
h)s  und  unverständlich  sind ,  aber  Sinn  und  Bedeutung  wiederge- 
M innen,  w eiui  sie  einer  wohl  iiberlegten  Ergänzung  geschickt  ein- 
gepasst  werden,     Kiuer  INachlässigkeit  ist  dieses  gewiss  nicht  zu- 
zurechnen, da  Hr.  Moser  am  Ende  des  lllten  Capitels  1:  .,.,Scd 
haud  facile  dixerim  ,   cur ,  cum  ipsi  discendi  aut  visendi  causa 
inaria  transmitlanl ,  '•'  eine  höclist  nothdiirl'tige  Liickenergänzung 
nicht  imerwähnt  liess:    „Finit  Yillem.  haue  perioduni  ita,  iit  ad- 
dat :  setounent  de  voir  braver  de  plus  grands  pe'rils  pour  servir 
Inpatrie:  additque  non  esse  diificile  ad   coniiciendum,    quid  in 
hac  parva  duarum  paginarum  lacuna  interciderit  de.''''  Wenigstens 
aber  liätte  llcc.  erwartet,  die  letzte  Anmerkung  zu  jener  Ueber- 
setzung  (die  von  Archimedes  verfertigte  und  in   dem  Hause  der 
Marceller  fortgeerbte  Himmelskugel  sey  ein  pneumatisches  Auto- 
mat von  Holz  gew  esen)  w  iirde  Hrn.  M  r.  I,  14  S.  (>5  bei  den  Wor- 
ten —  Ha}ic  sphaerani  Gcdlus  cum  moveret ,  fiebat ,  ut  soll  luna 
totidem  conversionibus  in  aere  illo.,  quot  diebus  in  ipso  caelo., 
succederet —  bedenklich  machen,  da  zumahl  dieselbe  als  concava 
der  spharae  solidae.,    auf  deren  Oberfläche  bloss  die  Sternbilder 
gezeichnet  waren,  entgegengesetzt  Mird  und  sojtiit  das  J^Jrz  {aes)., 
wenn  sie  nicht  nach  Art  der  jetzigen  Orrery's  aus  blossen  Aermen 
bestand,  liätte  durchsichtig  seyn  niiissen,  wie  Luft  [aer):    ein 
Illaues  Wunder!    Indess,  obgleich  wir  gerade  das  Wichtigere  un- 
beachtetsehen: so  wollen  wir  doch  desshalb  nicht  Hrn.  Moser 
die  volle  Freiheit  verkümmern,  jeden  noch  so  unerhebliclien  Fe- 
derzug, den  ihm  <ler  llcc.  als  IJebersetzer  oder  sonst  nicht  zur 
sollen  Zufriedenheit  gemacht  hat,  nach  Belieben  anzumerken  und 
zu   tadein.     W  ir  gestehen   dieses  Ihm   und  jedem  Andern  als  ein 
unbeschränktes  Hecht  zu;  nur  erwartet  Hec.  von  Hrn  Mr. 's   Bil- 
liirkeit  ein   l{eci|)rocum ,    wenigstens,    dass  es  ihm  niclit  verargt 
werde,  wenn  er  seine  Uebersetzung,  soweit  es  etwa  nöthig  scheint, 
zu  rechtfertigen  sucht.    C.  2  zu  Auf.  Avuiidert  sidi  Hr.  Mr.  p.  7  « 
über  die  iJebersetzung,  welche  S.  TjiKJ  >ollständig  so  lautet:  „IJnge- 
nchtet  man  eine  Kunst,  auch  wenn  man  sie  nicht  in  Anwendung 
bringt,  gleichwohl  unmittelbar  dadurch  innehaben  kann,  dass  man 
ihrer  kundig  ist:  so  besteht   doch  die  Tugend  ganz  in  der  An- 
irendung  dersctOrn-'  {in  usu  sui).     Freilich  übersetzte  spä- 
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ter Ilr. r.  K o b b e :  „ gerade  in  ihrer  Ausübung  selbst.'-'  Eben 
dadurch  befürchtete  llec.  die  Zurückbeziehung  auf  Kunst  ^  statt 
aiii Tugend.,  möglich  zu  machen;  will  aber  Hrn.  Moser  die  zw;ei- 
deutige  Beziehung,  die  der  Uebersetzer  beim  Mangel  eines  re- 
flexiven Fürwortes  im  Deutschen  eben  zu  vermeiden  beabsicJitigte, 
gern  einräumen.  Denn  docliwohl  kein  anderer  Missverstaud  ver- 
anlasste des  Kritikers  Verwunderung.  C.  3  p.  10  verdieidigt  Hr. 
Moser  mit  Hecht  das  et  dvavranööoxov  gegen lirn.G.  R. Creu- 
zers,  übrigens  scharisinnige,  Vermuthung  tot  durcli  die  Uemer- 
kung:  „Scripsit  et  apud  Graecos.,  postea  additurus:  et  apud 
nostros  V.  ?ios :  quod  facere  omisit,  postquam  longiora  interposuerat 
exempla,  et  mutata  constructione  perrexit  ini'ra:  Nee  vero  levi- 
tatis  etc.  quae — etiam  in  etc.  'l'ale  quid  sensisse  videtur  etiara 
Beierus,  qui  superius  et  vertit  m'cht  nur.,  deinde  post  quam  ad- 
ßixerat  pergit :  sondern  auch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen.  Sed 
hoc  qiiidem  posterius  adversante  et  nostrae  linguae  ratione"'  [Wie 
aber  sollte  denn  wohl  im  Deutsclien  die  Aul'eiuanderbeziehung  der 
Gegensätze  im  Ganzen  sonst  ausgedrückt  werden'?]  „et  loci  sen- 
tentia.  Non  enim  sibi  invicem  opponuntur  illa  apud  Graecos  ex- 
empla et  Atheniensium  le^itas  et  crudeiitas:  nam  lila  ipsa  exempla 
levitatis  Athcniensium  sunt  exempla.  ^^  Diese  zwar  den  Sinn  der 
Stelle,  aber  nur  den  Uebersetzer  nicht  treffende  Bemerkung  würde 
sicherlich  jeder  Schulknabe  auch  gemacht  haben,  welclier  mit 
Gottes  und  Emanuelis  Sinceri  Hülle  die  ersten  Biographien 
seines  Cornelii  Nepotis  zu  lesen  angelangen.  Wie  konnte 
Hr.  Moser  so  dreust  seyn,  durch  ein  urkundliches  Falsum  dem 
Uebersetzer  diese  Unwissenheit  und  Verkehrtheit  unterzuschie- 
ben'? Sah  Er  nicht,  dass  in  der  Uebersetzung ,  deren  Auslassun- 
gen Er  ja  sonst  anmerkt,  der  Genitiv  der  Athener  übergangen 
ist'?  llec.  verdächtigte  nämlich  daraahls  den,  wie  wir  hernach  se- 
hen werden,  aucli  Ilrn.  Moser  selbst  anstössigen  Genitiv  Athe- 
niensium.  Ob  wir  Ihm  wohl  für  diese.,  die  Auslassimg,  \n\\  da- 
für dem  Uebersetzer  Unsinn  aufzubürden,  liebevoll  bemäntelnde, 
Nachsicht  Dank  schuldig  sind'?  Wie  aber  war  es  nur  möglich,  dass 
Hr.  Mr.,  da  Er  doch  selbst  weiter  bemerkt:  „sed  Graecos  (Athe- 
uienses  potissimum)  llomanis  volebat  opponere,'"'  denselben  Sinn 
nicht  in  den  gleichfolgenden  W^orten,  wie  Cicero's,  so  des  Ue- 
bersetzers  deutlich  ausgesprochen  fand'?  Sie  lauten  also:  sondern 
auch  fehlt  es  ?iicht  au  Beispielen  des  JiGuhelinuthes  und  der 
Grausamkeit '-''  [Hier  Hess  des  sonst  aufmerksamen  Kritikers  Milde 
ungerügt,  dass  neben  dem  absichtlich  übergangenen  Genitiv  „(/tv 
Athener .,'"'■  auch  noch  gleich  daneben  ausgefallen:  .,^ gegen  die 
verdienstvollsten  Bürger  '•'•],  „  dergleichen  bei  jenen  entstanden 
und  häufig  loie  der  holt .,  sich  selbst  in  unser  n  sonst  immer  festen 
Grundsätzen  huldigenden  Staat  sollen  verbreitet  haben.  Im  La- 
teinischen entspricht  quae  etiam.,  mit  dem  vorangehenden  wec 
vero  —  deßciunt  zusaiumcngenommen ,   eben  so  dem  obigca  e/, 
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wie  in  der  Üebcrsetziing :  so7idern  auch  fehlt  es  n i c h l  an 
Beispielen — ,  dergleichen  selbst.  Wir  müssen  a'jcr  leider  hin- 
zusetzen, dass  Ilr.  Mr.  in  den  Irrtlnuu,  dessen  Kr  oline  Grund 
den  Lebersetzer  beziichti^t,  sell)iSt  versunken  ist:  weil  Kr  die 
Totaleinlieit  des  Gedankens  ans  iXitw  Augen  verliereud,  die  einze- 
Jen  Bestandtheile  desselben  ausser  ihrer  Verbindini-;  als  sel!)stän- 
dij;  und  somit  den  das  voraiiirepauijenc  Besondere  in  einen  allirc- 
meinen  Gedanken  zusammenlassenden  Nebensatz  lur  i\i^i\  erwarte- 
ten llauptiieijensatz  nahm.  Ks  entging  Ihm  nämlich,  dass  der 
ganze  Inhalt  des  Vordergliedes,  quasi  in  nnce,  aber  mit  andern 
\>  orten,  sunnnarisch  wiederholt,  nur  ein  kurzer  lliickbliek  in  ei- 
nem Nebensätze  ist,  der,  nach  verdunkelter  Auieinaudcrbezie- 
Iiung  der  Gegensätze,  lediglich  zur  Wiederanknüplung  des  zerris- 
senen Fadens  der  Hede  dient,  mul  dass  dadurch  i\cv  mii  apiid 
Graecos  gleichbedeutende  Gnn\ii\  Aihenieiisiu in  sicli  rechll'ertigt. 
Sonst  würde  llr.  31  r.  nicht  die  Anmerkimg  genfaclit  haben:  „Mi- 
rum  est,  quod  post  enarrata  duo  levitatis  Atheniensium  et  crude- 
litatis  in  ainplissimos  cives  exempla  addit,  exempla  noK  delicere. 
Quare  i'ortasse  aliquis  coniiciat  legendum  esse:  nee  vero  plura 
vel  al  ia  et  in/n  vel  alia  praeterea  levitatis.  Sed  haec  credo 
possnnt  intelligi.-'-  llec.  glaubt,  auch  wenn  es  an  noch  nichrern 
AenderuHiisbeispielen  oder  noch  andei  71^ Einfällen  ausserdem 
nicht  fehlte  and  mangelte:  so  würden  sie  doch  nur  beweisen  und 
darthun,  wie  richtig  «nd  passend  er  vor  Hrn.  Moser  die  tiiclit 
mangelnden  Beispiele  auf  die  Itönier  als  Nachalimer  Athenisclica 
Leichtsinns,  auf  die  Griechen.,  namentlich  die  jilhener^  aber 
nur,  in  sofern  sie  liier  als  verführerische  Vorgänger  betrachtet 
werden,  bezogen  hatte.  S.  die  Anmerk.  zum  Ascon.  ^V^  0/.  j;/o 
Scaiiro  II,  .*5  p.  145.  Eben  so  wird  in  einem  durch  eodemqtie  \ er- 
mittelten Gegensätze  das,  worauf  er  sich  bezieht,  beiiäuHg  mit 
wiederholt  II  de  r.p.  5:  urbem  pcrcnnis  aninis  et  aequubilis  et 
in  mare  lute  inßuenlis  posuil  in  ripa.,  (jt(o posset  urbs  et  acci- 
pere  ex  inari.,  quo  egeret^  et  reddere^  quo  redundaret : 
eodemque  utßuinine  res  ad  victuin  cullumque  maxi  nie 
necessarias  non  solum  mari  ab sor beret*).,  sed  eliam 
incectas acciperet  ex  terra,  lit  dieser  Stelle  wurde  der  wenigstens 


•j  Statt  y/IiSORBKRET  hat  Ilr.  Moser  aus  sclhätciffner  Vennu- 
thung  JJiCESSJjJifjT  in  den  Text  «j^cbracht.  Hrn.  Creuzei-  «ge- 
fällt diess  zw.ir,  doch  bemerkt  er  zur  llcttung:  der  iiandsduifllit  licii 
Lesart,  daasllesychlus  II  p.  iri3  QO^tl  auch  Aiitch  dva?.ccu(jäviL  erkliut; 
und  Er  \ ei*«j;leiclit  nicht  recht  passend  die  von  Syiumacli  aus  llioh  V, 5 
übersetzte  St<;ll(; :  dva(jQO(p^oaL  (it^wv  riijv  övvafiiv.  Er  s^cheint  näm- 
lich unzuiioiiiuea ,  die  üiiuplntadt  Mcrde  mit  einer  Char^bdi»  verj^Ii- 
«lien.  Hr.  'Mr.  meint:  duiin  sollte  es  doch  heissen  c  muri.  Also  ilel 
Ihm  nicht  ein,  dass  alle  aucli  das  (ie^cntluil  \on  dnrc  ansdrüokenden 
\crba,  dauifi-c  u.  s.  w. ,   namentlich  lüc  mit  a  zurummengejetzteii ,  mit 
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entbehrliche  Wortüberfluss  durch  das  Streben  nach  Ebeninaass 
iler  Redeglieder  veranlasst.  Diu'ch  diese  Rücksicht  auf  Parallelis- 
mus möchte  aucli  wohl  die  Stelle  I,  4  zu  rechtfertigen  seyn,  wo 
Cicero  ruhmredig  von  sicli  sjfiiclit:  nostri  casus  plus  honoris 
habuerimt^  (jiiamlaboris^  neqiie  tan  tum  molestiae,  quan- 
tum  gloi'iae.  Sein  Herausgeber ,  Hr.  Moser,  will  den  gan- 
zen negativ  ausgedriickten  Vergleichungssatz ,  welcher  dem  vor- 
iuistehenden  affirmativen  eiitspi-icht  und  zwar  so,  dass  Chiasmus 
d.  i.  eine  umgekehrte  Ordnung  der   einander  entgegenstehenden 


dem  Dativ  construirt  werden,  da  dieser  das  Verlust  leidende  Ganze  ans- 
drückt,  von  welchem  ein  Theil  oder  etAvas  ihm  zuvor  Gehöriges  ent- 
fernt oder  geschieden  Avii-d?  Wenden  >vir  uns  nun  zu  Hrn.  Mr.  's  vor- 
angehender Bemerkung:  „Censor  Lipsiensis  (1824)  improbans  Stcinackerl 
defensionem  lectionis  absorberct,  tarnen  lectionem  ipsam  elegantem  dicit 
metaphoram  ;  cuius  elegantiae  rationem  velim!'''  [vdlem'i  denn  der  Wunsch 
einer  andern  Vergangenheit  ist  nach  dem  von  Hrn.  31  r.  nächstens  her- 
auszugehenden Cicero  de  fato  umsonst  und  vergeblich.  Für  die  Zu- 
fcu»)/t  aber  will  Rec.  sogleicli  Hrn.  Mosers  Wunsch  erfüllen]  „nobis- 
cum  commitnicavisset  vir  doctissimus ,  ne  dlutins  eam  ineptam  et  Cice- 
rone indignam  crcdcremus.'"''  Rec.  würde  das  auf  kein«  Weise  unterlas- 
sen haben,  wenn  er  nicht  Hrn.  Moser  und  andern  Lesern  kritischer 
Recensionen  nach  Gebür  so  viel  Einsicht  und  Scharfsinn  zugetraut  hätte, 
dass  dieses  unnothig  wäre.  Fand  doch  Jan.  Bake  {hibl.  crit.  nov.  I 
p.  152  f.)  leicht  die  von  Hrn.  Mr.  S.  586  referirte  Erklärung:  „haud 
invenusta  figura  urbs  res  ad  victum  necessarias  muri  absorbcrc^  i.  e.  e 
niari ,  maritimo  itinere  adnantes  ,  excipere  ,  haurire ,  absnmere  ,  dici- 
tur. "  Die  Eleganz  der  Metapher  besteht  darin  ,  dass  der  Fhiss  mit  der 
H  olllad  er ,  die  Hauptstadt  mit  dem  Herzen,  Ein-  und  Ausfuhr  mit  der 
Ernährung  und  dem ,  nach  den  biologischen  Vorstellungen  des  Alter- 
thums,  wie  in  einem  Euripus  hin-  und  herfluthenden  Blutlaufe  vergli- 
chen Avird.  S.  N.  D.  II  c.  55,  aus  welcher  Stelle  sich  etwa  folgende 
Anmerkung  würde  ergehen  haben:  „Metaphora  ducta  est  ab  eo  succo, 
tjuo  alimur ,  qui  ex  relicuis  humoribus  secretus  et  in  sanguinem  versus 
per  eam  venam ,  quae  cava  appellatur,  ad  cor  perlabitur  et  absorbetur : 
a  corde  antem  in  totum  corpus  distribuitur."  Auch  findet  nach  der 
handschriftlichen  Lesart  nicht  einmahl  die  völlig  tautologi^che  Wieder- 
holung Statt,  welche  Hrn.  M'-r. '  s  Aenderung  in  die  Stelle  bringt  Denn 
res  viari  arcessendae  sind  niclits  weiter  als  res  transmarinae  (von  deren 
HerbeischatTung  so  eben  die  Rede  gewesen) ;  hingegen  res  mari  absor- 
bendae  sind  ausser  diesen  auch  noch  res  maritimac,  welche  II  jY.  />.  (iO, 
152  den  tcrrcnis  commodis  entgegengesetzt  Merden:  z.  B.  Seefische, 
Korallen ,  Perlen ,  Austern  ,  Bernstein  n,.  s.  w.  Es  stehen  also  hier 
einander  entgegen  1)  überseeische  Ein-  und  Ausfuhr;  2)  die  Ilerbeizie- 
hung  der  See -Erzeugnisse,  besonders  des  mittelländischen  3Iceres,  und 
die  der  Landesprodukte  Italiens. 
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Worte  Statt  findet,   vcrdäclitigen.     So  abgekürzt  blieben  aber 
nicht  zwei  vollständiire  Membra  übriir,  nm  dem  folirendcn  ans 
zwei  Mejnbris  zusanimenffesetzten  iiinj^ern  Erweiterniigssatze  g:e- 
liöriff  zn  entspveclien.     Veiirl.  iibrii^ens   or.  pro  domo  32,  80: 
iion  7no(io  non  imminuit  calamttas  daiinsimi  notninis  plorwin^ 
sed  etiain  hoiieslnvit :    nam^    ctsi  optabilins  est,    cnrsiiin  vitae 
conficere  sine  dolore  et  sine  iniuria:    tarnen  ad.  inimorlaUtalem 
gloriae  plus  affert  desideratuni  esse  a  suis  civibus^  quam  omnino 
nianjiiani  esse  violatum.     Eine   andere  dnrcli  den  Parallelisinns 
der  Sätze  inerkMnrdifre,  aber  ebenfalls  angel'oclitne  Stelle  im  Lael. 
1(5,  5S  ist  \o\\  Hrn.  ().  S.  U.  CJ  örenz  im  ersten  Jalirffange  dieser 
kr  it.  Zeitschrift  l  15.  2  Heft  S.  ;j(M)  ansser  Zweifel   gesetzt  wor- 
den.   Vergl.  noch  i\.  J).  11,  10,  2({:  ^Iqiia  neqiie  con^laciaret  fri- 
^oribiis  iieqiie  nice prninaqne  concresceret.,  nisi  cadein  sc  adniislo 
calore  liqnefacta  et  dilapsa  dijf änderet.  Itaque  et  aqailoiiibus  reli- 
ci/isq/te /rigor ibiis  adiectis  durescit  huinor  et  ideni  licissiin  m  ol~ 
litur'tepef actus  et  tabescit  calore.     Dass  dergleichen 
nnnöthige  ^^  iederholungen  wenigstens  bei  Cicero  nicht  auffallen 
diirfen,  geht  ans  dem  hervor,  was  der  vielleicht  allzustrengc  Richter 
solcher  epidiktischenlledekünsteleyen,  Hr.  K.  U.  3Iatthiae,  be- 
merkt in  den  schon  vorhin  belobten   Grundrisse  einer  Theorie 
des  Lot.   Stils.  §  ü  S.  20,  §  10,  4  S.  35.  —   Kehren  wir  nun  zu 
c.  3  des  Prooemii  zurück  und  lesen  zu  den  Worten:   Nani  rel 
cviliuin  Camilli.,  vcl  offe?isio  comm&nioratur  Ahalae^  S.  IS 
a  die  Anmerkung:  ,, Operarum  etiam  est  error''''  [warum  schrieb 
nicht  Hr.  Mr.:    „7w    eo  quoqiie  oder  Is    quoque   op.  est 
error?'"'].,  „qnod  exilium  in  versione  Beieri  redditiir  Achtznig., 
sed  scriptoris,    ut  videtur,    qnod  o^e/?s/o  vertitur  f'erstossitng., 
quae  fuit  causa  olfensionis  (^der  Arän/iunß).''^    Da  vorbei*  von  an- 
dem  JJr/fcl.-fehlern  der  Schiitzischen  Ausgabe  die  Rede  war:    so 
ist  die  vergleichende  Aufeinanderbeziehung  und  Aureiliung  und 
der  Uebergang  auf  Aechtung  (welche  durch  kaum  beachtenswer- 
then  Absprung  der  Pünktchen  ül)er  dem  Diphthong  A  zur  Ach- 
tung  geworden)   mittels  eliani   wohl  noch  \\underlicher,  als  die 
der  einander  entsprechenden  Partikeln  in  der  Aorigen  Stelle.    Hof- 
fentlich   werden  nun   bald   die  hier  mituuterlanfeiiden  Irr-  und 
>\  irrbegrifi'e  durch  die  angekündigte  neue  Bearbeitung  des  Hora- 
tins  Tursellinus  aou  Hrn.  Prof.  Hand  zu  .lena  auf  immer  beseitigt 
werden.    Kiu  Anderer  übersetzte  im  orator  30, 124  ad  offensioneni 
adversarii  ganz  so,  wie  hier  Hr.  Mr.  befiehlt,  U7n  den  Gegner 
zu  kr änk e n .,    anstatt  vm  den  Gegner  verhasst  zu  machen 
(nämlich,  damit  das  IJrtheil  gegen  ihn  ausfalle).     S.  unsere  Jalir- 
blicher  1H20,  II,  1  S.  103  und  wrgl.  \  aler.  Mav.  Y,  3,  2  am  Kude. 
So  wenig  nun  auch  Hrn.  Mr. 's  Audersdeutung  uns  eine  Kränkung 
i<t:    so   befünhtcn   v\ir  doch,    Kr  verfalle  damit  ?w  oß'cnsioj/eui, 
sobald  man  >ergleicht,  was  der  un>erglcichliche   H»-rausgeber  11 
de  leg.  17, 43  (wo  >  ou  der  Ferurliieilujig  als  ineuschlicher  Strafe  des 
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Yerbreclieiis  die  Rede  ist)  über  unsere  Auslegung  der  Worte  offe  n- 
sione  iudicii  urtheilt,  naclidcm  Er  Ernesti's  falsche  Ausle- 
i;ung  angeführt:  „Sed  Beierus  ad  Cic.  de  Off.  111,  8,  36  ait:  ojj'ensio 
hidicii  est  ignominia  et  calamitas  ex  condemnaliouG^  qualis  accidit 
e.  g.  P. Rutiiio lluib.'-'-  Ilr  M r.  setzt  nämlich  die  Bekräftigung  hin- 
zu: „Quo  mihi  nihil  videtur  certius.'"-  In  jenen  Worten  aber  ist 
doch  keine  Ä/Y/wA"?///^,  d.i.  ein  innerer  Acrger  inid  Gram  ange- 
deutet, sondern  vielmehr  eine  äussere  U  iderwärtigleii^  Unglück^ 
das  einen  trifft,  Mas  dann  allerdings  auch  kränkend  und  ärgerlich 
ist  für  den,  v elcher  sich  nicht  in  die  Tugend  seiner  Apathie  zu 
hüllen  gewohnt  ist.  Zu  c.  4  p.  24  JSeque  enhn  hac  nos  luitria 
lege  gennü  mit  educalnt^  ut  nulla  quasi  alimenta  exspecta- 
ret  a  ?iobis ,  sagt  llr.  M  r.  in  einer  langen  gelehrten  Anmerkung 
unter  Andern:  ,,Nostercuni  latinam  linguam  carerc  vidisset  vo- 
cabulo,  quod  T^og^Eio:  accurate  exprimeret,  addito  ywos?  abusuni 
verbi  alhneuta  excusare  studuit.  Hoc  non  sensisse  videtur  Beie- 
rus Aertens:  keinen  Pßegelohn  gleichsam  von  uns  zu  envarlen.'"'' 
Dabei  scheint  Er  entweder  nicht  erwogen  zu  haben ,  dass  gleich- 
sam^ da  es  wegen  des  bereits  vorzusetzenden  Wortes  keinen^ 
nicht  vor  dem  Worte,  zu  welchem  es  gehört,  hineingedrängt 
M erden  konnte,  es  demselben  unmittelbar  nachgesetzt  m erden 
musste,  nicht  aber  weggelassen  werden  durfte,  weil  dadurch 
nicht  nur  die  Bedeutung,  sondern  auch  der  bildliche  Gebrauch 
des  Wortes  und  der  ganzen  Redensart ,  deji  die  Personificirung 
des  Vaterlandes  veranlasste,  gerechtfertigt  wird.  Beiläufig  sey 
es  bemerkt,  dass  Cicero  zunächst  den  Ausspruch  Piatons  in  der 
IXten  Epistel  an  Archytas  p.  358  ed.  Steph.  nachgeahmt  hat, 
aber  damit  auch  in  Gedanken  verbunden  zu  haben  scheint,  was 
bei  Aeschylos  in  Sieben  gegen  Theben  Vs.  Vi  ff.  Eteokles  den 
Büi'gern  zu  Gemüthe  führt,  sie  sollten  dQrjyuv  JJöKh  rs  y]}  xs. 
(i'TjtQL,  g)LXtc4ty  TQogxp'  '^^H  yciQ  väovg  SQTtovtag  sv^isvel  7ii8cp 
"Anavra  JtavdoKovöa  TtaiÖLagörÄov,  'E&Qbrpaz'  oiüiöTrjgag  döjci- 
örjtpuQOvg  Tliötovg  u.  s.  w.  Yergl.  Ithetor.  ad  Herenn.  iV,43, 55. 
Bei  der  zweiten  zur  Probe  übersetzten  Stelle  c.  17  S.  'JC  zu  den  so 
abgetheilten  Worten:  ^uis  autem  (nämlich  putare  vere  potest) 
non  magis  solos  esse  ^  qui  in  foro  turbaque  ^  quicum  colloqui  li- 
beat^  non  habeant^  quam  qui  nullo  arbiiro  vel  secum  ipsi  toquan- 
lia\  vel  quasi  doctissimorumhomiuam  in  coucilio  adsint^  cum 
eormn  inventis  scriptisque  se  oblectent  ?  —  linden  wir  folgende 
Erinnerungen  gemacht:  „Primum,  ne  quis  comma  positum  velit 
postze/,  quo  facto  cum  esset  dclendura;  nara  alia"  [wie  denn  so?] 
„ratio  est  loci  de  orat.  If,  14,  Ol  cum  his  me  oblecto^  qui 
res  gestas  aut  qui  oraliones  scripserunt  suas:  alterum,  cum 
esse  coniunctionem."  Rec.  bekennt  sich  noch  immer  zu  der  Aon 
Hrn.  Mr.  verworfenen,  in  jener  Uebersetzung  befolgten  und  in 
der  y\nmerk.  zur  Rede  pro  TuUio  §  50  zu  Ende  angenommenen 
Abtheilung.     Um.  M r.  legen  wir  besjcheidentlich  die  Frage  vor, 
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ol)  Er  sich  jrctraiic,  zu  l)e\M'iscn,  »lass  (pias!  nacli  seiner  Eillii- 
niDff  an  «ier  rcrlilcii,  diesem  Worte  ziiKoiiiiiieiKleii,  Stelle  stelle; 
oh,*  wenn  es  nieht  (Tir  tanuiiimn  ,s/ crnoniineii  werden  soll,  esnjeht 
vielmehr  nnniiltelhar  mit  dem  dadurch  zn  entsclinldiiienden  kiili- 
neii  7\iisdriieke  ///  roiicilin  (uhiitt  >erl)nn(ien  seyii  miissfe.  Indess 
üher  Wortstelluiiir  sind  wir  aiieh  anderwärts  mit  dein  Ilrn.  Her- 
ausgeber nneiniii',  z.  li.  11,2:  Cuiiccdcunvs  faniac  hoinhivni  .  .  . 
sapieiiter  a  7iioiuribiis  proditoe^  beiic  mcrili  de  rebus  commiiiiibns 
iit  iicncrc  eliatit  ptttareiitur^  iioii  sohrin  esse  iiißeiiio  diri- 
110.  liier  ist  das  \  erhum  iinitum  bloss  zu  dem  ersten,  der  Ini". 
aber  zn  dem  zweiten  (Jliede  irezoiien,  und  eben  so  das  Adjectivnm  : 
wie  denn  olt  ein  zweien  Substaiiti\is  ^••(«meinschailliches  Atlieeti- 
>um  oder  \  erbum,  oder  ein  zweien  \  erbis  ixemeinsamcs  Adverbitim, 
oder  ein  zn  zweien  Siitzen  irehöri^es  V  erbum  Iinitum  bloss  zu  dem 
einen  derselben  g^ezojren  Avird.  Wenn  mehrere  derirleichcu  jje- 
meinsame  W  orte  zusammenkommen ,  pflegen  sie  unter  die  ver- 
sehiednen  Ifede^Mieder  vertheilt  zu  werden:  wobei  besonders  das 
Ebenmaass  der  Hede^lieder  beriieksichti^t  wird.  Hier  ist  die  iii- 
niire  \  ereiniirimi:  des  ^cuens  und  iii^enii  d  iv in  i  durch  die  A\  ort- 
stelhmsr  selbst  wahrhaft  inirenio  di\ino,  aber  l'iir  inireuia  jirolaua 
freilich  unmerklich  nm*  aniredeutet,  nicht  liaude:reiriieli  ausge- 
driickt.  Indess  können  derirlcichen  in  Prosa  seltnere  Synchyses 
oder  Wortverschlinsfuniren ,  welche  schneller  gesprochen  die  Ein- 
heit des  durchlierrschenden  Hauj)tbeirriit"es  anschaulich  für  den 
Hörer  darstellen,  wohl  zuweilen  J)unkelheit  für  den  nicht  gleicli- 
jrestimmten  Leser  %erursaclien.  Gern  entschuldigen  wir  daher, 
dass  Hr.  Moser  mit  Hrn.  Schlitz  die  Worte  nach  Gutdünken 
so  umgestellt  hat:  noii  solnm  ingeino  esse  diviiio  ^  vorgeblicJi, 
■weil  dieses  der  Sonns  und  die  Kraft  des  Gegensatzes  erfordere, 
lind  dass  Er  in  zwei  älmlicheu  Stellen  andere  Fehlgriffe  tliat ,  de 
leg.  I,  5,  l.'j  (Plato)  de  inst it litis  rerum  publicarum  ac  de  opti- 
mis  legibus  dispulat  und  4,  11  Roscius  .  .  in  senectnte  nmne- 
ros  in  rantu  cerinernt  ipsasqne  tard io?'es  fever at  tibias.  Aus 
keinem  andern  Grimde,  als,  weil  opi)osita  iu\ta  sc  posita  inagis 
illustrant\ir,  a erweist  Ucc.  auf  »las  Faeda^ogisch-  Philnlngisrhe 
Literaturbldtt  zur  allg.  Sclniheifnjig  1825  iN.  4  und  N.  18  S.  154, 
lofJ;  beschränkt  aber  das  dort  gelallte  Ürtheil  Jiiermit  ausdrück- 
lich auf  die  daselbst  erörterten  Stellen,  ohne -eine  allgemeinere 
Anwendung  desselben  oder  irgend  ungünstige  Folgerungen  dar- 
aus überJiaupt  zu  gestatten.  Auf  den  So?ws  zu  liören,  jedoch 
nicht  iJin  als  hier  gültigen  Entscheidungsgrund  gelten  zu  lassen, 
nöthifft  uns  die  Aiictorität  Virgils,  welcher  sagt: 

Dat  sine   mente  sonum  gressumque  rffingit  euntis. 
Zu  den  letzten  Vxuten  dieses  17  K.'s:  .,.Qn(ini  ob  rem.,  Ttibero., 
semper niifiief  doctriiia  rt  cnidili  liomines  et  tnu  istastudiapla- 
cf/eninf.,'-^  schliesst  Hr.  M  r.  seine  Anmerkung  also:  „lieierus  cur 
verba  tua  isla  sludia  \eiterit  ikre  Bestrebungen ,  nisi,  quod  uon 
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(U'bebat,  delevit  Uia^  ipse  iion  facile  dixerit."'  Der  Uebersetzer 
Mollte  sich  aber  au  dem  iinscbuldiirea  tna  so  MeiH;^  verpeilcii,  als 
iiti  dem  Voc.  Tubero;  und  docli  ist  aucli  dieser  aus  dein  Wege 
ircräumt  in  derUebersetzung:  ^JJarum  haben  mir  jederzeit  nicht 
mir  die  llissetischaft^  sondern  auch  die  ff  issenschaßsforscher 
■nnd  ihre  Beslrebunii^en  gefallen.'-'-  Rec.  liegt  seiner  Seit  das  gute 
Zutrauen  zu  llrn,  Mosers  Scharfsiiuie,  dass  Er  gar  wolil  selbst 
bei  inu'  geringer  Aufmerksamkeit  sehr  leicht  den  eigentlichen 
Grund  der  AVeglassung  ertappt  haben  würde,  dass  es  nämlich  dem 
Uebersetzer  lediglich  darum  zu  thun  war,  ein  Paar  populäre,  aucli 
ausser  ihrem  Zusammeiiliange  völlig  verständliche  Stellen  als  Pro- 
ben von  dem  in  dem  neu  aufgefundenen  Werke  lierrschenden 
Geiste  und  den  darin  ausgesprochnen  hohen  Gesinnungen  mitzu- 
theileu :  daher  er  es  für  zweckmässig  liielt  die  in  den  letzten 
Worten  sich  verrathende  Spur  des  Dialogs,  welche  den  das  da- 
mahlti  noch  nicht  so  allgemein  verbreitete  Original  nicht  verglei- 
chenden Leser  nur  stutzig  gemacht  Jiabcn  würde,  zu  verwiscJien. 
Nachdem  nun  llec. ,  kraft  des,  wie  er  glaubt,  auch  ihm  zuständi- 
gen Rechtes  der  Selbstrechtfertigung,  herausgesagt,  was  er  Hrn. 
Moser  schnldig  war,  bittet  er  Diesen,  dafüi-,  dass  der  Hr.  Rector 
durch  so  leicht  zu  beseitigende  Ausstelhmgen  ihm  die  Verant- 
wortung so  wenige  erschwert  hat,  den  aufrichtigsten  Dank  Bestens 
zu  genehmigen  und  entgegenzunehmen. 

Wie  Hr.  Mr.  fremde  Scliriften  luid  Arbeitfen  zur  Anfliellung 
und  Berichtigung  dieser  Bücher  zu  benutzen  einen  rühmlichen 
p]ifer  bewiesen  hat:  so  wäre  auch  wohl  zu  wünschen,  dass  Er 
gegenseitig  diese  Bücher  zur  Berichtigung  verdorbener  oder  ange- 
zweifelter Stellen  in  andern  Schriften  benutzt  haben  möchte,  um 
durch  Thatbeweise  den  noch  wenig  erkannten  Werth  dieser  von 
Vielen  für  unbedeutend  gehaltenen  Bruchstücke,  die  aber  für  den 
rechten  Hüttenkuudigen  gar  edle  Ei'zstufen  sind,  in  ein  helleres 
Licht  zu  setzen.  Z.  B.  1, 10  S.  46  sagt  Scipio  vom  Stoiker  Pänaetius : 
(juae  rix  coniectura.,  qualiasint.^  possumus  suspicari.,  sie  afjir- 
inat^ ut  ocidis  ea cerner e  videatur  ant  tr  actar e  plane  man u. 
Hr.  Crcuzer  vergleicht  dort  nicht  unpassend  das  Platonische 
U7tQ\^xaLVi£Qolv  Icißhö^fai,  woneben  wir  noch  an  die  Stoische  x«- 
tähjipLV  erinnern.  Diese  Stelle  kann  aber  dazu  dienen,  die  kürzeste 
Ijesart  zu  rechtfertigen  in  der  fast  ganz  gleichen  A'^  ff.  I,  11),  41): 
Kpicurns  auteni ,  qui  res  occnltas  et  penitus  abditas  non  modo 
videi'it  animo ^  sed  eliani  sie  tractet.,  ut  mann.,  docet:  wo 
Hr.  Moser  bei  grosser  Uneinigkeit  der  Handschriften  und  Aus- 
gaben es  für  die  beste  Maassregel  hielt,  eine  Interpolation  aufzu- 
nehmen: sie  tr  artet .,  ntmanunos  diicat.,  docet.  fJr  erlaube, 
dass  wir,  um  nicht  mit  zu  fallen,  uns  seiner  Handleitung  entziehen. 
Ohne  dass  wir  Fehlerhaftes  an  dieser  Ausgabe  aufsuchen  wollten, 
führte  der  Zusammenhang  unseres  Berichtes,  indem  uns  die  Ver- 
wandtschaft der  Gegenstände  hin  und  her  leitete,  auf  die  bishe- 
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ri;reii  Ge^euhcincrlviiiiiroii,  Damit  solche  aber  nicht  dazu  ^erei- 
cIk'Ii,  das  \('rdiciisl  dii'scr  Au!«iral)t*  hcrahzusctzcn:  so  müssen 
vir  schon  noch  eiiiiire  im  huh'ce  iiacliirewiesne ,  also  den  Uecen- 
senten  vorzugsweise  emplohliie  l^eispicle ,  wie  „  C'/Ve/o  eiiwiitla- 
tiii'^  der  Keihe  nacli  anfuhren,  in  soweit  llr.  iM  r.  von  allen  l)is- 
heriiren,  oder  docJi  Aon  dem  neusten  Ilciausirclter  vor  Ihm  ab- 
weicht. Also  1,  2,  «o  Ilr.  (-reuzer  das  handsihrirtliche  liupi- 
tiinis  in  Schutz  ninnnt,  hat  Ilr.  Mr.  mit  den  IUI.  Heinrich  mul 
Sleinacker  liiipitiidinis  gesetzt  und  die  Anmerkuui;  reclitler- 
li^rt  es.  Der  ans  Mai's  Ausgrabe  wiederlH)lten  Ilul)rik  im  Itegi- 
sler:  „Tt/rpülo,  l'iiira  lurpidinis  I.  2,  ')"•  ist  desslialb  die  lUMie 
hinzuiresetzt :  „[Ta/pido  pro  ////yj/V/zf/o  non  est  Ciceronianum  I, 
2,  DJ."  Ebenda  verwandelte  der  Ilerausijeber  Xcuoc/ ulcii  in 
Xenovralc'in  und  machte  das  S.  1()  Folirende,  Plifio  illc  ciris  qui 
.  .  oiitnis  ^  mit  denselben  Vorgänjiern  moilernisirend  und  distin- 
^uirend  dentliclier:  Ergo  i'lle^  cives  qni  id  cogif.  otnnes  iin- 
pciio  legiimque  poetta^  qnod  vis  paucis  persuadere  oratione 
philusuphi  possHiil .,  etiuin  his\  qui  illa  dispiitant^  ipsis  est  prae- 
fcreiidiis  docloribiis.  In  der  Anmerkuns:  lesen  wir  eine  uns  nir- 
p:end  anderswo  vorirekomniene  und  vveniirstens  in  keiner  Ansirabe 
sich  findende  \ermnthunir:  .,  Vir  quidara  doctns ,  cuius  nomen 
silentio  premo,  eoniecit :  Ergo  illc  ciris^  quem  id.  cogit  onmis 
impcri  leguinque  poeiia^  inlanstis  avibns,  si  quid  viden.^'-  Der 
vir  quidam  doctiis  scheint  die  Absicht  zn  haben,  den  Staat  mit 
V  or  zu  gliche  r  n  Staatsbürgern^  als  Xenokrates  nnd  an- 
dere Philosophen  waren,  ans  den  Zuchthäusern  nnd  Strafanstalten 
zn  bevölkern  nnd  so  eine  hochwichtige  Aufgabe  der  Ilnraanität  zn 
lösen  ,  auf  deren  Verwirklichung  aber  nocli  lange  zn  hoüen  ist. 
Gleich  darauf  S.  13  hat  llr.  Mr.  nach  gli'icklicher  Vermuthung 
geändert  maxiine  rupiniur  ad  .  .  .  studemusque  .  .  .  et  ad  haue 
voluntatcm  (statt  i^oluptatem)  ipsius  naturae  stimulis  iiicila- 
mur.  Doch  hätte  Er  wohl  alle  verdrängten  Lesarten  der  Hand- 
schrift gleicli  neben  iMai's  kurzen  kritischen  JNoten  zwischen 
TevtiHid  (,'ommentarin  [  ]  angeben  sollen.  Zuc.  4  S.23bei«o/i  du- 
Ä/V«rc///«  vermnthete  Ilr.  Crenzer:  .,Ante  haec  verba  excidisse 
videtur  qui.^-  Hrn.  M  o  s  e  r  scheint  „non  evcidisse  qiii^  sed  ex  supe- 
rioribus  cui  f;//«//VcvY'/subaudiendum,  quasi  dictmn  sit:  qui^  cum 
mihi liceret  etC'  und  S.  r)(J4  widerspricht  Er  auch  dem  Vorschlage 
r?//in  y«/zu  verwandeln;  und  das  mit  Recht,  PJben  so  hat  Rec.  iiber 
diese  Stelle  entschieden  in  diesen  J  ahrbü  ehern  ]S2(>,  1, 1  p.  220. 
—  Zn  Anfang  des  .jteu  Kap.  hinter  htm  illaperfugia  hat  Hr.  i^I  r.  mit 
Recht  das  Komma  getilgt.  Doch  hätte  Er  es  \or  perjugia  quae  su- 
viunt  sibi  ad  exnisationem  zuriickziehen  sollen,  wie  in  der  obigen 
Stelle  S.IO.  Dann  w  id(  liegt  Ilr.M  o  s  e  r  in  einer  anderthalb  Spal- 
ten einnehmenden  Amnerkungin  voraus  die  nocIi  iMemanden  einge- 
fallene \ermuthung  cerlo  (statt  certe)  miiiiiiie  sunt  uudienda 
durch  Erörterung  des  Lintersciiiedes  zwi&clien  certe  und  ccrto: 
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\vo!)oi  Er  g-eradc  die  Hauptsache  ül)erscheii  zu  haben  scheint,  dass 
rev/o,  o]ine  auf  etwas  Anderes  llücksiclit  zu  nehmen,  elsvas  als 
entschieden  setzt;  cerle  hinire^en  ?'o/- andern  Dingen,  wie  hier: 
.,wcnn  es  auch  andere  tril'tiirere  EntsclniJdigungsjriinde  jieheii 
ina<r:  so  sind  ^ocÄ  rrenigslcns  die  folgenden  2:anz  unstattlialt.^'" 
Aber  Hr.  Mr.  übersah  die,  sonst  (z.  W.  N.J).  11,59,  148uudc.  (;0 
zu  Auf.)  dem  lani  vero  oder  auch  dem  blossen  vero  eigene,  stei- 
gernde jiedcutung  des,  nocli  dazu  mit  illa  verbunden,  voranstc- 
henden  Inni^  das  Er  für  eine  so  aifectlose  Ueberganspartikel, 
wie  porio  liiüt,  und  damit  gar  iani  priinum  vergleiclit.  Zu  An- 
fang des  'i\vn  Kap.,  Haec  pltirimis  a  me  verhis  dicta  sunt^ 
sudit  Hr.  JMr.  plurimis  verbis  uns  zu  überreden,  dass  ea  piu/il)us 
heissen  müsse.  Wir  zweifeln,  und  wahrscheinlicli  aucli  Hr  Oreili 
zu  Cic.  in  Vatin.  §  41  in  den  AddeJidis  Vol.  II  P.  II  p.  (i3<).  — 
Im  9ten  Kap.  S.  41  hat  Hr.  Mr.  so  abgeändert:  famüiurissiniique 
eins  ad  eum  fr  equentes  (st.  fr  eqiiente  r)  per  eos  dies  veu- 
titatitros  se  esse  disiasent;  auch  liat  Er  Lust  venluros  zu  lesen, 
weil  die  urkundiiclic  Schrift  erster  Hand  ventaiuros  lautet.  Aber 
per  eos  dies  beachtete  Er  nicht;  Er  scheint  vorauszusetzen,  die 
GesclIscJiaft  habe  i/i  ylemilianis  (am  Marsfeldc  gelegen:  s.  Sue- 
ton.  in  Claudio  c.  18  zu  Auf.  und  Varro  R.  It.  III,  2,  6,  wodurcli 
Hrn.  G.  lt.  Creuzers  Bedenken  bei  dieser  Stelle'  ü])er  II  N.  J). 
4,  11  gehoben  werden  können)  übernachtet.  Wir  glauben,  dass 
sie  sicii  gegen  Abend  oder  doch^^os^  coenam  des  ersten  und  an- 
dern Tages  empfohlen  und  den  andern  und  dritten  Morgen,  also 
Tag  für  Tag^  wieder  eingefunden  haben.  Hieraus  wird  man  nun 
schon  ersehen,  dass,  wenn  aucli  etwa  nicht  alle  Versuche  des 
Herausgebers  gleich  gelungen  seyn  möchten,  dieses  Misslingeii 
docli  durch  andere  Verbesserungen,  in  denen  sehi  Scharfsinn  das 
nichtige  getroffen  ,  vergütet  wird. 

Zu  besonderer  Zierde  gereichen  dieser  Ausgabe  die  AddiLa- 
we?ita  üMs  der  vorhin  erwälmten  llecension  von  Janus  Bake. 
So  manciiem  argen  Fehler,  welcher  der  xVufmerksanikeit  sämmtli- 
cher  Herausgeber  cjitgangen  war,  hat  jenes  gelehrten  Kritikers 
Scharfsinn  durch  unzweifelliafte  Bericlitigungen  abgeholfen.  So 
steht  in  den  Ausgaben  I,  }(i  p.  11 :  J^rat  eiiini  tunc  haec  noca  et 
ignola  ratio ^  solem  limae  oppositiim  solere  deßcere ;  quod 
Tlialet^m  Milesium  priinnvi  vidisse  dicimt^  (nach  Oltsmanns 
ain  SOsten  Sept.  ßlO  vor  Ciir.:  worüber  wir  verweisen  auf  F.  JJa  i  ly 
on  tlie  solar  eclipse  which  is  said  to  have  been  predicted  by  Tha- 
ies^ Lond.  1811,  und  auf  Dr.  Lud.  Idciers  Handbuch  der  ma- 
ihenialischen  und  technischen  Chronologie  1  Band  (Berlin,  b. 
llücker  1825)  S,  2558  f.  Aber  eine  solche  ratio  möchte  wohl 
niciit  bloss  bis  \i\  das  ZeitaUer  eines  i'erikles  nova  et  igno/a  ge- 
wesen sevn ;  sondern  sie  ist  es  nocIi  und  wird  es  immer  bleiben, 
wie  sie  es  der  jNatur  ist.  llec. ,  welcher  beim  ersten  Lesen  eben 
so,  wie  Hr.  Bake,  corrigirte,  itinae  opposit  w,  will,  da  iJim  die 
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VerbesseninjT  selbst  Tor\vc<r^enommen,  hier  wenigstens  die  Ent- 
scheidungsijrüncle  aus  eiijiRn  311ttelii  hiiiziifii^en  und  dieselben 
zur  Rettuiiir  oder  \  erbessernui?  nocli  andrer  Stellen  anwenden. 
Oppositii  entspricht  hier  (\\ie  bei  Plin.  //.  A.  II  c.  71  sect  715  zu 
Anl".  oppositii  ^lobi  noctcm  afferente^  \s\.  Cic.  de  rcp.  Uli,  1 
S.  41(»,  wo  obiectii  siio  ebenfalls  in  ,, so//  obiccla"^  verderbt  wor- 
den) dem  griechischen  lnL7CQÖöd)]6ic;  bei  Pseudo-Plutarch.  dcpla- 
cit.  philos.  II  c.  10  und  24,  ^leiclibedeutend  mit  iiitervenlii  bei  Plin. 
II,  10  sect,  7  zu  Auf.,  mit  inlcrposilii  intcriectiiciue  bei  Cic.  N.  1). 
11,40,  lOo  :  wo  es  gleich  vollere on  dem  Monde,  als  der  Ursache  der 
Sonnenfinsternisse,  hiess:  siibiccta  atqiic  oppositasoU  (wie 
11  de  diii/i.  (),  IT;  iTtiTCQOö^ovöa  hei  Kleomedes  %sqI  (.iSTScög.  B. 
y.i(p.  ö'  p.  12S  [10.')])  /ad tos  eins  et  Itimen  obscitral :  was  dem  Seh- 
winkel der  ^eiren  unser  Auire  zusainnienlaulenden  (»esichtsliiiien 
oder  der  Parallaxe  nach  £:enommen  '»on  der  Conjunction  des  JNeu- 
raondes  mit  der  Sonne  (övvoÖog)^  nicht  von  der  Opposition  oder 
dem  Gegenschein  zur  Zeit  des  Vollmonds,  wobei  nur  Mondün- 
sternisse  eintreten  können ,  zu  verstellen  ist.  Auch  hier  könnte 
es  allenfalls  heissen:  lund  oppositu^  nämlich  media  i^neo 
orbi  et  ospectui  nostro ,  was  hinzugesetzt  ist  bei  Amruian.  Mar- 
cellin.  W,  3,  wie  bei  Plutarch.  de  facie  in  orbe  lunae  c.  20:  i'/.- 
}.ü:iiL  (6  piv  j]lLog)  öe^jjvijg,  öe?.rjvr]  de  yfjg  sv  fisoco  tcov 
TQ  Lcöv  i  öt  apsv7]g-  c3i/  ylvtrat  ro  pXv  ev  6  vi'  6  Ö  w  ,  rö  ö ' 
iv  Öixourp'ia  (oder  h>  öixotoula).  S.  arfch  Kleomedes  TtSQi  pB- 
rscoo.  B.  xecp.  y  p.  110  (94  1".)^  -Asq).  g  p.  139  f.  (115  f.)  und  da- 
zu Jan.  Hake  p.  445  f.,  468;  Cicero  bei  Priscian.  X  S.  38(>  der 
Basl.  Ausg.  V.  Jahr  l.}(i8 :  Lima  tneans  Hyperionis  officit  orbi^ 
aus  Arat.  zJtoöiju.  133  (805),  wozu  Theon  zu  vergleichen  nebst 
Avieni  Prognosticis  300.  Eben  so  wird  in  dem  hier  folgenden 
\erse  des  Ennius  die  Sonnenfinsterniss  ausgedriickt:  sali  Innu 
obstitit  et  nox ^  wo  et  nox  vom  vorhergehenden  Yerbo  unab- 
hängig elliptisch  stellen  und  exorta  est  hinzugedacht  werden  soll 
nach  der  >on  Hrn.  Moser  S.  5^0  wiederholten  Erklärimg  der  zu 
Leipz.  1825  b.  Hahn  erschienenen  Ausg.  der  Annalen  des  Fiiniius:. 
Aber  diese  ist  wohl  nicht  die  richtige.  Lnnn  et  nox  ist  vielnielir 
fv  öiu  bvoh\  s.  V.  a.  Giiia  öc/.ip'rjg  in  der  Erklärung  di.T  Soiinen- 
finsterniss  nach  Poseidonios  bei  Plutarch  1.  11  p.  032  li,  C  [de  fa- 
cie in  orbe  lunae  c.  19  zu  Ende),  die  wir,  von  Wyttenbach 
und  dem  scharfsinnieen  Bake  (in  dem  gelehrten  Werke:  Posido- 
nii  reliquiae  p.  74  H.)  etwas  abweichend,  mehr  aber  übereinstim- 
mend mit  Ebendemselben  zu  Kleomedes  II,  6  p.  408  I. ,  al^o  her- 
stellen und  in  Einklammeruiigen  ergänzen:  /iQiöroztlTqg  6  7ta- 
luLog  alxiav  xov  Tcliovü-Aig  tijv  6ih\vriv  iy.lhiTrovönv  rjxov  ')']Xlov 
'/.axtood.GxfuL  JiQog  äV.cag  riöl  aal  ravttjv  dTtoÖiöaöiv  ijkiov 
ydo  ixktiTiELV  Oth'jVyig  dvt  irp  gü^ii  {oppositii)-  öt?.tp'yp>  de  [* 
yj/S,  i}g  eyyLöTK  ov  6  )]g  ilq  t6  öxi  aö  pa  nkeov  äy.ig 
ipninxiiv  trjv  öekr']vi]V  *^  womit  wörtlich  übereinstimmen 
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würde  Censorinus  de  die  nat.  cap.  de  stellts  et  planetis:  ^^Luna 
.  .  adeo  vicina  vertici  terrae  iunctaque^  ut  imimbr am 
eius  incidere  soleut  et  videri  deßcere].  ^0  öe  UoöELÖcovtog 
oQLöa^svog  ovrag  töös  t6  7td&og,  „txAsn^'tg  &6tlv  tJAi'ov  övvo- 
öogöKtä  XTJg  [statt  öMäg.  Sonst  sollte  es  entweder  lieissen: 
tzl.löxLvriliov  *  Tj  ^l(p*6vvodogöKLäg  oder  ex^si^ig*  tj^lov* 
löxlv  rjUov  övvodog  öxi&g  *  t£  *und  wohl  konnte ts leicht  über- 
sehen werden  vor  der  nächstfolgenden  Sylbe]  ^sXtjvrjgy  •^g  x^v 
[*  B7itnQ66Q"r]6iV  *,  wofern  es  nicht  leicliter  ist  zu  le^en  ijv 
Ö7],  nämlich  Guvoöovoder  auch  ömav]  bxXbliIjlv  ["^  i^Xlov  ovo- 
^id^ovöi^  ov  HVQ  icog  *  oder,  wenn  man  lieber  üoa  fjcA.  ein- 
schalten will,  ijv  07]  *  ovdh  qtjxbov  xvQLCog  *  axAftt/'tv, 
wie  ohngcfähr  Geminus  sich  ausdrückt  element.  astronomiae  c.  8 
inPetavii  Uranologio  ^.  iO  J)]-  BXBiVOLg  yccQ  ^ovotg  BKlBnpig  BöxtVy 
cov  dvrj  öxtd  xrjg  öBXyvTjg  xaxaka^ißavovöa  X7]v  o^iv  dvxicpQÜ^at, 
TCQog  xov  rjXiOv,"^  o/xokoyav  dh,  „öxlkv  xrjg  (3B?.r]vr]g  (psQtG^ao 
TiQog  fjfiäg,^'  ovK  oiöa,  oxi  IkyBiv  savxa  'KaxaKhloLTiBV.  Näm- 
lich Plutarch  missdeutet  die  angeführten  Worte  des  Poseidonios, 
nach  welchen  es  keine  eigentlichen  Sonnenfinsternisse,  sondern 
nur  Erdverfinsterun^en  giebt,  so,  als  ob  derselbe  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst  verfalle.  Dem  von  Geminus  a.  a.  O.  gebrauchten 
griechischen  Ausdrucke  dvxKpQaxxBL  xalg  dnoxov  i^Uov  (pBQO^B- 
vatg  avyaig  JiQog  ruidg  entspricht  vielleicht  obstruere  oder  ob- 
serare  in  Hygini  poet.  ästronom.  IV,  14:  huna  —  cum  quodam 
tempore  terris  (so  oder  terrenis  ist  wohl  statt  torrens  zu  le- 
sen ,  da  von  der  irdischen  Parallaxe  die  Rede  seyn  muss)  perve- 
niat  ad  eundem  lociim  sigfii\  quo  sol  vehitur^  ob  scur ar  e  lu- 
men  eius  anostro  conspectu  videtur.  Denn  in  Munkers  erster 
Ausgabe  steht  observare :  und  es  folgt:  Cum  luna  ad  solis  locum 
pervenerit^  tuncprosima  ei?(S  videtur  esse  et  radios  eius  obtu- 
rare^  ut  lumen  emittere  non  possit.  Zwar  bieten  da  ebenfalls 
zwei  Handschriften  und  die  alten  Ausgaben  obscurare  dar  (d.  i. 
obductis  umbris  occultare) ;  indess  lässt  sich  vielleicht  doch  obtu- 
rare  vertheidigen  aus  Lucret.  V,  '«52  ff.: 

Nam  cur  luna  queat  terrarti  secludere  solis 
lumine  et  a  terris  altum  Caput  obstruere  eii^ 
obiiciens  caecum  radiis  ardentibus  07'bem? 
Vielleicht  rühren  diese  Ausdrücke  her  aus  Anaxiraanders  plumper 
Erklärungsart  der  Sonnenfinsterniss  bei  Pseudo  -  Plutarch.  de  pla- 
cit. philos.  W^zb' ,  sie  entstehe  xov  öxo^iov  xrjg  xov  nvgögdLBK- 
jivorig  aTtOicXBLo^Bvov.     Coui  umbras  nennt  Lucretius  V, TOS 
das,  wodurch  der  3Iond  verdunkelt  wird,  wie  Cic.  de  re  p.  I  c. 
14  am  Ende:  eammeiam^  quae  est  jimbra  terrae.     "O  öKiBQog 
nävog,  ov  dnoxBiVBi  7]  yfj.,  wird  es  erklärt  von  Theon  in  Arati 
^L067j(i.  130;    acovoBLÖhg  öxlaöna  von  Kleoraedes  II,  6  p.  144 
(122) ;  umbra  terrae  in  metae  cacumen  se  contrahens  von  Plin. 
H.N.  II,  lOsect.  7  zu  Anf.  Vergl.  das.  c.  11  sect.  8  nach  d.  3Iitte : 
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eumsinttres  lunbranimfipirae  constetqne — ,  si  minor  (sit)  ma- 
teria  quam  liLi\  metoe  cxsislvre  cffigiem^  t?i  cacumi- 
nis  finem  ilesineittem^  t ale ni q nc  cerni  mnbr avi 
dejiciente  luna  palam  sit  etc.;  dx^^VTärTf)  yaQ  ov6a  tkqI  t?}v 
ßdöiv,  äöTCSQ  ol  xcövoi,  6v6T£?.k()utrr]  xt  y.ara.  ^UKgov,  eis 
o^v  T]j  iioQV(pyj  xcd  liTiTov  ciiToh'iysi  Tiegag  nach  Plutarch  de  fa- 
cie  etc.  c.  '1{\  med.  Ammian.  Maroelliii.  XX,  3:  luna  .  .  oöiectu 
metae  noctis  in  c  o  n  u  m  d  e  s  i  nentis  tatet  paruniper  nm- 
brata  — ;  si  sol  .  .  inole  oösistcnte  terrena  radiis  eam 
suis  illustrare  non  possit.  IJoethius  consol.  Jib.  IV  nietr.  5:  Pal- 
Icant  plenae  cornua  lunac  liifectn  nietis  noctis  opacae. 
Ambrosius  llexacmerin.  lih.  IV  c.  HI,  11.  Leo  Allatius  in  Eiista- 
tliii  Hexaem.  p.  13.  Isidorus  ori^inuni  lib.  III  c.  58.  Wenn  Hr. 
Moser  diese  h'rkliirunffcn  aufmerksam  verifleiclit,  möchte  es  Hin 
doch  nun  endlich  seines  „leichten  Heilmittels '•'•  für  die  gesunde 
Stelle  II  j\.  J).  ]J),  40,  Ipsa  cnini  innbra  terrae  sali  officiens 
noclem  efjicit,  a:ereucn,  welches  in  der  Aenderunij  besteht:  ipsd 
enini  ttmhrd  terra  sali  officiens ^  eine  Construction,  deren 
Schweriallifrkeit  allerdings  ipsä  unibrä  intelliirentiae  ofiicit.  Selbst 
das  von  Kindervater  empfohlne  und  von  Ileindorf  und 
Schütz  gebrauchte  Gesn ersehe  Heilmittel:  ofßcientis^  ist 
Qnacksalberey.  Die  Vorstellung  von  dem  kegelförmigen  Schat- 
ten der  Erdkugel  ist  metonymisch,  wie  oft  die  Wirkinig  für  die 
Ursache  steht,  mit  dem  Begriff  der  Schatten  werfenden  Erdku- 
gel selbst  vermischt.  So  auch  in  dem  Abendgemälde  des  JNonuos 
Dionys.  XVIII,  157 :  Ks  dunkelte 

dvo^uevov  '^as&ovTog  vtco  ökloblöh  occovg}, 

als  der  leuchtende  Gott  sank  unter  dem  schattigen  Kegel., 

nämlich  der  Erde^  welche  ihn  nach  der  südöstlichen  Hemisphäre 
des  Himmels  erstreckte;  nicht  aber:  als  er  absank  in  seinen  ei- 
genen Schatten^  Mas  eine  Ungereimtheit  ist,  die  V  o  s  s  im 
llten  Bande  der  mythologischen  Briefe.,  S.  70  der  ersten  Auflage, 
dem  DicIUer  aufdringen  >\ollte.  Die  JNacht  verhüllt  die  Sonne; 
für  die  jNacht  aber,  als  e(was  räiimlich  Verbreitetes,  wnrde  in 
den  Schulen  der  iNa(urphiloso])hen  der  Schatten  der  Erde  erklärt. 
Plutarch.  defacieetc.  c.  10:  Nv^  tön  öy.iä  yfjg  oder  öKLaö^a 
T^S  yijg-  ci7io-/.QV7Ctouivov  ijXiOv,  nach  Basilios  homil.  II  p.  26- 
Plinius  //.  i\.  II,  10,  7.  Hygin.  poet.  astron.  IV,  0:  Noctem  di- 
cemus  umbram  terrae  esse  eamque  obstare  lumini  solis. 
Dalier  sagt  von  tier  vorgeblieh  nicht  nachtenden  Polar -Gegend 
Tacitus  im  Lehen  ylgricola's  c.  12:  extremn  et  plann  terraruni 
humili  iimhra  nun  erigunt  te nebras  infräque  caelum  et 
sidera  nox  cadit .  und  na«:hahmend  der  Pancgyricus  auf  Con- 
stant.:  .,.,illa  litoruni  extrema  planilies  non  attollit  nnibras; 
noctisque  met am  c.aeli  et  siderum  transit  aspectus , "  d.  i., 
wie  Plinius  a.  a.  O.  sicli  ausdrückt:  spalio  consu7nunlur  vmbrae., 

3* 
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der  Schatten ,  durch  welchen  allein  der  Sternenschein  erst  sichl- 
.  bar  wird,  reicht  nicht  so  hoch. 

Aber  nicht  nur  die  umfassende  Kenntniss  der  aUerthiunli- 
chen  Beg:riffe  und  Erklärungsweisen ,  der  Kunstspraclie  und  gan- 
zen Darstcliungsweise  alter  Classiker,  ingleichen  des  richtigen 
Gebrauchs  sowohl  der  Worte  an  luid  für  sich  nach  ihrer  ei- 
gentlichen Bedeutung  als  auch  der  verschiednen  Sprachformen 
mit  grammatisch  scharfer  Unterscheidung  der  dadurch  zu  bezeich- 
nenden Beziehungen  ist  zur  vorsichtigen  Ausübung  der  Kritik  un- 
entbehrlich ;  sondern  von  einem  Bearbeiter  alt  -  classischer  Schrift- 
werke verlangt  man  auch  die  Bewährung  seiner  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Sprache  und  in  den  logischen  Grund  jeder  Sprachiü- 
gung  dadurch,  dass  er  seine  eigne  Sclireibart  rein  von  Sprach- 
widrigkeiten bewahre.  Hier  mochten  wir  Hrn.  Moser  niclit  ber- 
gen, dass  seine  Schreibart  nicht  streng  genug  nach  gültigen  Sprach- 
gesetzen geregelt  ist,  was  jedoch  bei  einem  Schul -Rector,  wel- 
cher schnitzerhafte  Specimina  seiner  Schüler  zu  säubern  hat,  um 
so  eher  entschuldigt  werden  mag,  da  es  gar  leicht  ist,  dass  das 
oft  Corrigirte  inivermerkt  dem  Corrector  selbst  sich  angewöhne. 
Doch  darf  es  Ihn  desshalb  nicht  verdriessen,  wenn  die  Kritik 
mäkelnd  falsche  Lateiner -3Iünze  Ihm  zurückschiebt:  z.  B.  S.  27 
a  Z.  15  V.  unten:  quod  sibi pei'stiasum  habet:  denn  persuasum 
habeo  ist  nur  ohne  mihi  gebräuchlich ,  gleichbedeutend  mit  mihi 
persuasi  oder  mihi  persuasum  est.  S.  513  a  Z.  10:  .,J)ene  dici- 
tur  "  [statt  dicuntur J  „  res  saevae : "  was  ein  baarer  Germanismus 
ist.  S.  411  Anm.  Z.  S  und  9:  .,.,nostrum  vero  esse  duj:imus^  ut 
.  .  lectoribus  nostris  .  .  non  celaremus.^''  Denn  nur  das 
Passivum  kann  mit  dem  Dativo  construirt  werden.  S.  Oudeudorp. 
ad  Hirt,  de  bello  Alex,  c-  7  §  1.  Auch  sollte  nach  nostrum  esse 
duximus  in  einem  negativen  Satze  statt  ut  wohl  der  Infinitiv  7ion 
celare  stehen.  Die  Consecutio  temporum  ist  hier  zwar  richtig. 
Sonst  aber  fehlt  Hr.  31  OS  er  fast  durchgängig,  also  nicht  ohne 
Konsequenz,  darin,  dass  Er  nach  Praeteritis  in  der  davon  abhän- 
gigen oratione  obliqua  dieselbe  Consecutionem  temporum  zulässt, 
wie  in  directer  Rede,  also  die  absoluten  Tempora  statt  der  rela- 
tiven, nämlich  das  Praesens  für  das  Imperfectum,  das  Perfectum 
für  das  Plusquamperfectum  gebraucht.  Will  man  diesen  Unter- 
schied nach  griechischer  Analogie  lieber  als  einen  modalen  be- 
trachten: so  kann  man  sagen:  Hr.  Mr.  gebrauche  denConjunctiv, 
wo  Er  den  Optativ  gebrauchen  sollte:  z.  B.  S.  18  b  am  Ende  der 
obersten  Anm.:  .,.,(luem  ego  locumplenius  aducripsi  .  .,  ut 
eius  cu'm  nostro'"'-  [für  hoc  ipso?]  ^.,similitudo  dar  ins  appar  eat.'-'- 
S.  535  Z.  13:  „ii-go  vero  cum  viderim'-'-  [Auch  hier,  obgleich 
noch  keine  oratio  obliqua  eingetreten ,  muss  es  entweder  viderem, 
oder  vidissem  heissen,  wenn  es  temporell  mit  dem  naclifolgenden 
nolui  zusammenstimmen  soll],  ^.,quam  facili  negotio  posterior 
semper prioris  interpretis  sententiam  infregerit.^    vel  certe 


Cic.  de  re  pu  b  l  i  ca.     Ed.  Moser.  3t 

se  infre^isse  censuerit^  nolui  equidem  novam  .  .  in  me- 
dium profei  re  ralioncm ,  —  ••  satis  persnasus  exstittirwn  7nox^ 
qiii  probet.''^  Damit  ^er^leiclie  mau,  wie  Cicero  von  der  erst 
noch  zu  beiriiiiieiuleii  Darstelliins:  als  Verf.  zu  seinen  Lesern  spricht 
I,  7:  llacc  pliirimis  a  ma  verbis  dicta  su/it  ob  ea?n  causam^  qiiod 
his  l/bris  erat  instilitta  et  susccpta  mihi  de  re  publica  disputa- 
tio;  quae  7ie  frustra  habere tur^  dubitationcm  ad  rem  publi- 
cum  adeutidi  in  primis  d  e  b  n  i  tollere.  Dass  das  Prooeraium 
^ielk'icht  später  geschrieben  ist,  als  das  AVerk  selbst,  thut  nichts 
zur  Saclie,  da  Cicero,  als  er  jenes  scluieb,  eben  dadurch 
die  nachfoliienden  Grundsätze  zur  Anwendung  und  Ausübung  zu 
emplehlen  beabsichtigte.  yVucli  spricht  er  noch  c.  8  davon,  wie 
von  etwas  erst  zu  Beginnendem:  „Aec  vero  noslra  quaedam  es- 
instituenda  nova  et  a  nobis  inventa  ratio.,  sed  .  .  sapient 
tissimurnm  nostrae  civitatis  virorum  repetenda  memoria  est. 
Zu  der  Stelle  \I,  \b  Homines  enim  sunt  hac  lege  generali 
[Die  Venediger  Ausg.  1470  liat  die  angemessenere  Wortstellung: 
Homines  enim  hac  lege  sunt  geiterati].,  qui  tuer entur 
istnm  globum^  ist  Hr.  Moser  durch  Hrn.  Ochsn  er  (zu  sonin. 
Scip.  c.  3  §  C)  auf  das  Imperfectum  ex  Cicero/iis  more  positum., 
vt  dci  in  gener ajido  consilium  significaretur.,  aufmerksam  ge- 
inaclit  worden.  AVahrscheinlich  durch  das  Verdienst  des  Latein- 
kundigen Setzers  steht  auch  in  Hrn.  Mosers  eigner  Ausg.  des 
Cic.  de  N.  ü.  II,  50, 141 :  Tactvs  autem  toto  corpore  aequabiliter 
fusus  est.,  ut  o?nnes  ictus  omnesqiie  minimos  et  frigoris  et  calo- 
ris  appulsus  sentire  possemus.,  obgleich  Hr.  Moser  ange- 
merkt liat:  „Male  Ileind.  ex  uuo  libro  recepit  possemus,  quod 
Toluerat  Ern.'-"  [Eben  so  scheint  aber,  nach  Hrn.  Mr. 's  eigner 
Angabe  in  der  grossem  Creuzerschen -Ausgabe ,  auch  in  einer 
Mirnberger  und  in  einer  Vaticanschen  Handschrift  zu  stehen.] 
„INam  quod  praecedit/;/s?/s  est.,  hoc  non  praeteriti  sed  praesentis 
munere  fiingitur,  vertendumque :  es  ist  verbreitet .,  neque  vero: 
es  ist  verbreitet  ivorden.'-''  Also  auch  in  der  vorigen  Stelle:  sie 
sind  zu  der  Bestimmung  geschaffen  worden?  Umsonst  beruft 
sich  Hr.  Mr.  auf  das  dort  Folgende  c.  57  §  143  am  Ende:  Na- 
sus  ita  localus  est.,  ut  quasi  murus  oculis  inlerieclus  videat  nr. 
Denn  das  ist  blosse  Beschreibung  der  Natureinrichtung  an  und  fiir 
sich  ;  nicht  aber  wird  teleologisch  die  Absicht  der  ISatur  nachge- 
wiesen, dass  man  die  JSase  init  dem  Spracliieger  Campe  für 
einen  Gesichtserker  ansehen  solle.  Richtiger  verglich  daher  dort 
schon  Wetze  1  die  Stelle  zu  Anfang  desselben  Kapitels  §  140.  Eben 
so  steht  das  Imperfectum  daselbst  c. 47  §122 zu  Auf.;  c  54,  13<}; 
c.  57  §  142  (mehrmals);  143zu  Auf. ;  144  (mehrmahls) ;  c. 04, 100 
zu  Auf.  \ergl.  c.  (»1  §  153:  satis  docuisse  videur .,  hominis 
natura  quanto  oinnes  anteiret  unimantes  ;  c.  41)  zu  Auf.;  51), 
120  zu  Ende.  Besonders  beachte  man  diese  Construction  in  der 
merkwürdigen  Stelle  ebendas.  c.  46,  118  zu  Ende.     Die  für  alle 
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diese  Fälle  geltende  geraeiiisame  Regel  ist  diese:  Nach  einem 
reinen  Praeterito  (gewöhnlich  anch  nach  demPraesentehistorico) 
folgt  in  indirecter  Rede,  also  auch  wenn  der  Redende  seine  ei- 
genen Gedanken,  Absichten,  Wünsche,  Hoffnungen,  die  er  noch 
hegt,  nur  wiederholt,  eigentlich  das  Imperiectnm  (ist  aber  das 
Verbnm  ein  incohativura,  alsdann  das  Plus^uaraperf.)  0[)tati\i, 
wenn  etwas  damahls  noch  Gegenwärtiges  oder  Zukünftiges  be- 
zeichnet werden  soll;  im  letztern  Falle  jedoch  auch  die  Umschrei- 
bung durch  den  Inf.  futuri  mit  ut  oder  qid^  und  folgeiuleni  Im- 
perf.  Optativi  ( z.  B.  nol u /,  jjersuasiis  esstitnruin  mo.v ,  qui 
pr obar et).  In  der  indfi-ecten  Rede  nicht  mir  aus  der  Vergan- 
genheit, sondern  auch  über  etwas  schon  damahls  Vergangenes 
folgt  das  Plusqpf.  Opt.,  w^elches  auch  da  angewendet  wird,  wo  ia 
der  ursprünglichen  Rede  selbst  das  Fut.  exactum  vorausgesetzt 
wird.  Auf  dieselbe  Weise  steht  das  Imperfectum,  wie  nach  an- 
dern Praeteritis,  aucli  nach  est  etc.  mit  dem  Participio  perf.  (z,  B. 
in  der  obigen  Stelle  nach  fustcs  est).,  wenn  die  Bestimmung  und 
der  sich  immer  erneuernde  Nutzen  einer  Erfindung,  eine  noch 
immer  fortdauernde  Absicht  der  schaffenden  Natur,  ein  noch  zu 
erfüllender  Beschluss  des  Schicksals,  ein  ewiger  Zw  eck  der  Gott- 
heit angezeigt  werden  soll.  Denn  all  dergleichen  war  von  Anbe- 
ginn, wie  es  noch  ist.  Das  Praesens  kann  auf  diese  Weise  nur 
in  dem  Falle  stehen ,  wenn  etwas  von  der  Gottheit  mit  allgemei- 
ner Nothwendigkeit  bestimmt  ist :  womit  aber  auch  die  subjective 
Beziehung  aufgehoben  und  eine  objective  Bestimmung  gesetzt  wird. 
—  Was  den  Missbrauch  einzeler  Worte  betrifft:  so  wird  von 
Hrn.  Mr.  nach  dem  gangen  Noten -Latein  durchweg  monet  für 
docet  oder  aü  (nämlich  der  und  der  Commentator)  gebraucht. 
S.  27  a.  Z.  6,  7  hätte  Er  die  barbarische  .,.,plenam  certitiidi- 
nem'"''  nicht  minder  mit  einem  Eingangs-  und  Passir -Zettel  ver- 
sehen sollen ,  als  in  den  nachher  angeführten  W  orten  Herzogs 
die  Beiwörter  gestempelt  w  erden :  „  certe  item  significare  certitu- 
dinem,  quam  barbai'e  dicunt  subiectivam  et  individualem.'''  Die 
Anhängsel  eines  solchen  Misswortes  bedurften  kaum  noch  beson- 
derer Entschuldigung.  Denn,  wie  der  Topf,  so  der  Deckel.  Man 
beliebe  nur  Certitudo  in  Gesneri  thesauro  aufzuschlagen. —  Ganz 
verdächtig  ist  ferner  Hrn.  Mosers  Art  zu  citiren,  z.  B.  S,  497  b 
Z.  12  von  unten :  „  T«  vero  conf.  instar  omnium  lacobi  Thomasii 
Exercitationem  etc. '•'•  Da  tuvero  doch  nicht  gegen  das  vorange- 
hende .^.^Holtitig.  laudat  —  et  Ochsnerus'-''  einen  Gegensatz  bilden 
kann  (denn  der  Leser  ist  kein  citirender  Herausgeber) :  so  kann 
es  nur  bedeuten:  „Vergleiche  du  selbst.,  geneigter  Leser!  ujid 
lies  statt  meiner  genau  und  aufmerksam  durch ,  um  zu  sehen  oh 
es  hierher  passe  und  etwas  dadurch  bewiesen  werde."  W^ohl 
hätte  so  Hr.  Moser  sein  „  Tu  vero  conf. '-''  hie  und  da  anwenden 
können:  z.  B.  I  zu  Ende  cap.  11  (Inciderat sermo)  de  soUbusistis 
duobus.^  de  quo  studeo^  Phile .^  ex  te  audire  quid  sentias.,    wo 
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Hr.  Mr.  mit  Reclit  ^?/o  vertlieidigt,  aber  dabei  unnötJii/^er  Weise 
vstento  („subaudiondjim'-'-)  überbört  werden  lassen  mÜI,  mit  dem 
Bemerk:  „  Ita  saepissime  relativum  ad  rem,  noii  ad  verba  rel'er- 
tur,  vid.  modo  Gocreuz.  ad  Cic.  de  Fiii.  II,  (>,  17  p.  140  sq."  Al- 
lein, wenn  dort  Goerenz  ricbtig  bemerkt:  „Neutra  pronominum 
ad  rei  notionem,  non  ad  vocem,  quam  spectant ,  aptata ,  saepe 
haue  sequuntur:  •''  so  sasrt  Kr  doch  damit  nicbt,  dass  zu  dem  mit 
unbestimmter  Aligemeinbeit  im  Neutro  sinjrulari  gesetzten  Fiir- 
woite  auch  einSubstantivum  neutrius  generis  ergänzt  werden  solle. 
\ielmelir  ist  de  quo  nicbts  weiter,  als  qua  dere:  daher  wir  auch 
in  der  damit  verglichenen  Stelle  aus  Corn.  Nep.  Cim.  III,  1  bey 
fjiiod  die  Ergänzung  gemis  poenanim  entbehrlicli  finden.  Dasa 
Hr.  Moser  sich  zugleich  auf  „Perizon.  ad  Sanctii  Minerv.  IV,  4, 
HO  p.  61C  beruft,  mag  hingehen,  üenn  Er  citirt  ja  nach  „ed. 
Amst.  l'JSS. "  In  der  Hau  ersehen  Ausgabe  t.  II  p.  138  n.  | 
würde  Ibm  jedoch  folgendes  schwerlich  zu  entkräftende  Urtheil 
über  diese  vorgebliche  Ellipse  in  die  Augen  gefallen  seyn:  „  gjsi? 
Ti]q  cp/.vaQiag!*^  Auch  Hr.  G.  R.  Creiizer  pflegt  auf  so  treu- 
herzige A>  eise  zu  citiren,  z.  B.  I,  1«  a  Z.  22  „  Tu  vid*  de  his — ,'•'• 
was,  da  das  Vorhergehende:  „Apud  Cic.  de  Off.  I,  30  sub  fin. 
B.  edidit  Xenocratem^  nihil  de  altera  monens  forma,"  wiederum 
keinen  passlichen  Gegensatz  bildet ,  ebenfalls  Bedenklichkeit  er- 
regen könnte,  wenn  S.  2  6  Anm.  2  ebenso  citirt  wäre  in  Hrn.  Cr  eii- 
zers  Verweisung  auf  „Liv.  XVIIIi49  sqq.,  XIX,  2  et  passim,  XX, 
46,'"'"  sobald  der  zum  Nachschlagen  aufgeforderte  Leser  sich  erin- 
nert, dass  er  von  jenen  sämmtlich  verlornen  Büchern  nichts,  als 
ein  Surrogat  in  F  r  e  i  n  s  h  e  i  m  s  sitpplerne litis  finden  kann. 

Die  Richtigkeit  des  netten  Druckes  ist  sehr  zu  loben.  Das 
Verzeichniss  der  Satzfeliler  füllt  nur  eine  halbe  Seite.  Ausser 
den  bemerkten  stiessen  dem  Rec.  zwei  unerhebliche  auf,  S.  5J6 
Z.  1:  „quam  (statt  ,,qu?/m'"')  fragmentum  ipsum  inferius  exponit, 
tum-*'  u.  s.  w.  S.  504  im  Register:  „  Annus  magnus  VI,  2'"'"  statt 
.,22''''.  —  S.  579  Z.  2  vermutbete  Rec.  anfänglich,  es  sey  da  ne- 
ben .Jwmines'-^  ein  Beiwort  ausgefallen,  etwa  obstinati.  Indess 
fiel  ibm  noch  zur  rechten  Zeit  ein,  dass  zu  Anfang  der  ersten  Sa- 
tire des  Persius  humines  in  der  liier  erforderlichen  Bedeutung 
{homnncioTies)  \orkomine;  und  sonach  den  Hrn.  Kritiker  zu  sati- 
risiren  beliebt  haben  möge.  Recht  so!  Ilideiitem  dicere  verum 
f/uid  velat  ? 

Karl  Bei  er  in  Leipzig. 
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Q.  Curtii  Ruft  de  rebus  gestis  Alexandri  Magtii 
libri  octo^  qui  super  sunt  ^  ad  [?]  optimas  editiones 
collatl  cum  supplemcntis  I.  Freinsliemü.  Mit  deutschen  Inhaltsan- 
zeigen, erläuternden  Anmerkungen  und  den  vorzüglicheren  Varian- 
ten zum  Gebrauche  der  Schulen  von  Ignaz  Saibl,  Prag  hei  C.  \V. 
Enders.  1826.  497  S.  gr.  8.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Jlii  dem  Vorworte  äussert  der  Hr.  Herausgeber :  der  Ciirtiiis ,  au 
de^seu  Leetüre  Sttidireiide  vornehmlich  Behagen  fäiideu,  bedürfe 
iu  pliilologischer  Rücksicht  eiuer  umfassendeu  Erklännig,  denn 
es  iändeu  sich  dariu  viele  Wörter,  die  iu  sehr  ausgedehnter  Be- 
deutung genommen ,  und  als  solche  in  den  vorhandenen  Wörter- 
büchern veigebens  gesucht  würden.  Die  bislierigen  Erläuterun- 
gen hefteten  ihr  Augenmerk  grösstentheils  auf  Sacherklärung, 
dergleichen  kritisclie  Bearbeitungen  seien  aber  mehr  für  Gelehrte 
als  für  Schiller,  zumal  in  den  Unterklassen,  wo  dieser  Schrift- 
steller gelesen  werde.  In  seinem  Plane  habe  es  daher  gelegen, 
diesen  beliebten  Historiker  so  zu  bearbeiten,  dass  ihn  der  Zögling 
ohne  fremde  Beihülfe  leicht  lesen  und  verstehen  könne.  Zu  die- 
sem Ende  habe  er  die  Bedeutungen  theils  einzelner  AVörter  theils 
ganzer  Sätze,  in  Deutscher,  seltener  in  Latein.  Sprache  angege- 
ben ,  und  manche  schwierige  Stellen ,  die  sich  nicht  in  allgemei- 
nen Sätzen  ausdrücken  Hessen,  ins  Deutsche  übersetzt.  Ausser- 
dem habe  er  historische,  geographische  und  andere  Bemerkungen 
nöthigen  Orts  eingestreut,  und  endlich  die  wesentlicheren  Varian- 
ten beigefügt,  weil  die  Uebersetzer  bald  dieser  bald  jener  Les- 
art folgten^  und  um  dadurch  des  Zöglings  Schai'fsinn  zu  üben. 
Diese  Commentirung,  schliesst  der  Ilr.  Herausg. ,  dürfte  jede 
Uebersetzung  als  Hülfsmittel  entbehrlich  machen;  und  das  hat 
Hr.  Seibt  auch,  vvenn  es  sein  Hauptzweck  war,  vollkommen  er- 
reicht, denn  ein  Schüler  wird  nicht  leicht  wenn  er  sich  dieser 
Ausgabe  bedient,  in  die  Verlegenheit  kommen,  sich  noch  nach 
einem  andern  Hülfsmittel  umzusehen ,  welches  ihm  das  Verständ- 
iiiss  erleichtere,  er  müsste  denn  sehr  unwissend  sein;  denn  der  Hr. 
Herausg.  zeigt  sich  überall  in  seinen  Noten  als  ein  treuer  Leiter 
der  Schwachen.  Nach  der  Vorrede  folgt  eine  kurze  Nachricht 
über  Q.  Curtius  Rufus,  nemlich:  dass  über  sein  Leben  nichts  Ver- 
lässiges bekannt,  und  er  vielleicht  derselbe  sei ,  dessen  Tacitus 
Ann.  II,  20  (soll  XI,  20  heissen)  erwäline ,  und  dass  er  sich ,  au- 
sser seinen  stilistischen  Vorzügen,  als  ein  scharfsinniger  Menschen- 
u.  Herzenskenner  bewähre.  3Iag  man  dieses  nun  auch  im  Gan- 
zen zugeben,  obgleich  unser  Scliriftsteller  sich  wenig  um  einige 
Inkonsequenzen  im  Karakter  seines  Helden  kümmerte ,  z.  B.  die 
grausame  Behandlung  des  tapfern  Vertheidigers  von  Gaza,  Betis, 
der  Kleinmuth  Alexanders  vor  der  Schlacht  bei  Arbela  etc.,  wenn 
es  imr  interessante  Situationen  und  Gelegenheit  zu  einer  blühen- 
den Darstellung  gab ;  so  hätte  docli  der  Hr.  Herausg.  für  die  Schü- 
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1er,  welche  seine  Ausgrabe  etwa  {gebrauchen  sollten,  wenig:sten9 
ehiiire  Andeutmiireii  über  «He  häufiirea  Uiijrenauigkcitenund  sogar 
otfenbarc  Unkiiiulc  desselben ,  besonders  in  den  geographischen 
Notizen,  geben  sollen.  A\enn  auch  mit  so  mildem  Tadel  als  möglich, 
damit  die  Schüler  nicht  die  einem  zu  lesenden  Schriftsteller  ge- 
bührende Achtung  verlören ,  jedoch  der  Gründlichkeit  ihrer  eig- 
nen Kenntnisse  wegen  in  diesem  Gebiete  der  Geschichte ;  zumal 
da  es  scheint,  dass  die  Zöglinge  den  Curtius  nach  dieser  Ausgabe 
ohne  fremde  Beihülfe  lesen  sollen. 

Nach  dieser  Einleitung  folgen,  als  eine  gute  Beigabe,  die 
Supplemente  von  Fre  ins  heim,  den  der  Ilr.  Ilerausg.  Freins- 
hem  nennt,  und  darauf  die  8  Bücher  des  Curtius  selbst,  qui 
supersunt,  od  optimas  ediliones  coUati,  gegen  die  Latinität 
welches  Ausdruckes  sich  aber  gerechte  Bedenken  erheben  lassen. 
Der  Text  stimmt  im  Ganzen  mit  dem  Fr  ein  sheim  scheu  über- 
ein, einzelne  Veränderungen,  besonders  nach  Schmieder,  aus- 
genommen: z.  B.  IV,  13  proruto  vallo  statt  proriipto  u.  IV,  11 
ante  suasisse  und  so  w  eiter  in  der  indirekten  Rede  statt  ante  sua- 
sissetn  etc.  Ein  gutes  Drittel  einer  jeden  Seite  nehmen  die  No- 
ten ein ,  unter  denen  sich  auch  die  kurzen  Deutschen  Inhaltsan- 
zeigen für  jedes  Kapitel  befinden ,  welche ,  als  des  Hrn.  Herausg. 
eigentliches  Werk  auch  hauptsächlich  nur  der  Kritik  unterwor- 
fen werden  können.  Ist  vorliegende  Ausgabe  nun  bestimmt,  beim 
Unterrichte  von  den  Schülern  gebraucht  zu  werden ,  so  trifft  die 
Noten  der  Tadel,  dass  sie  diesen  die  Sache  viel  zu  leicht  machen, 
sie  aller  Gelegenheit  zum  eignen  Nachdenken  berauben,  und  so- 
gar oft  bloss  der  Mühe  des  Nachschlagens  im  Wörterbuche  über- 
heben zu  sollen  scheinen ,  so  dass  die  jetzt  zum  Glück  unter  den 
Schülern  immer  seltener  werdende  Ausgabe  von  Sincerus  Hr. 
Seibt,  wie  es  scheint,  durch  die  seinige  in  einer  modernen  Ge- 
stalt habe  wieder  ins  Leben  rufen  und  allgemeiner  machen  wol- 
len. Man  braucht  nur  das  Buch  aufzuschlagen,  um  sich  von  der 
Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen.  Z.  B.  S.  195  Lib.  14, 
Cap.  11  gegen  das  Ende  heisst  es  in  Nota  T:  Vennn  enim  vero 
allein  {zur  Verstärkung) ;  pecunia  sollicilari  (vielleicht  ein 
Druckfehler)  durch  Geld  reizen;  ad  internecioneni  bis  auf  den 
Tod;  ut  pcrcussor  veneßcus  als  ein  Meuchelmörder  taid  Giftmi- 
scher ;  liberaliter  donare  freigebig  schenken ;  sunimuni  ternii- 
num  caslra  transeunt  das  Lager  f  eicht  über  die  äusserste  Grenze. 
Nota  9 :  salco  statu  terraruni  wenn  der  Erdkreis  in  Ruhe  biet" 
ben  soll:  ohne  in  Unordnung  zu  gcrathcn^  oder  ruhig  (und  da- 
bei diese  uimütze  Breite);  habere  seyn^  neben  einander  stehen; 
deditionem^  bellum  parare  zur  Ergebung.,  zum  Kriege  bereit 
machen  oder  auf  den  Krieg  gefasst  seijn  etc.  llec.  glaubt,  dass 
unter  diesen  Erläuteruuiren  keine  sei,  die  niclit  schon  ein  mittel- 
mässiger  Tertianer  bei  einigem  Nachdenken  selbst  finden  köimte, 
und  dass  er  ohne  diese  Noten  in  dem  Satze :    Ceterum  mundus 
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nec  duohus  soUbus  potest  regi:    nee  duo  summa  regna  soho 
statu  terrarum  potest  habere^  das  Verbum  habere  gewiss  nicht 
ünrch  sei/i  oder  neben emander  stehen  erklären  würde;  durch  die- 
se Note  aber  kann  er  sehr  leicht  verleitet  werden:  nec  duo  sum- 
via  regna  —  potest  habere  sprachwidrig  zu  übersetzen:    %wei 
herrschende  Reiche  können  nicht  neben  einander  bestehen.  Eben- 
so würde  er  fiir  deditionem  parare  gewiss  allein  eine  bessere  Ver- 
deutschung als:   zur  Ergebung  bereit  machen^    finden  können. 
Rec.  glaubt  dass  diese  Probe  schon  hinreiche,  um  die  Beschaffen- 
heit und  den  inneren  Gehalt  dieser  Deutschen  Noten  kennen  zu 
lernen,  unter  denen  nicht  wenige  den  Schüler  gerade  zu  verkehr- 
ten Ansichten  führen  müssen.     PJtwas  besser  sind  die  Latein.  Er- 
klärungen, indem  sie  erstlich  den  Schüler  nicht  zur  Trägheit  und 
Gedankenlosigkeit  verführen,  und  zweitens  ihm  häiifig  auch  statt 
des  ungewöhnlichen  Ausdrucks  auf  den  gewöhnlichen  aufmerksam 
machen.      So  z.  B.  wird  an  der  angeführten   Stelle  siniplicitcr 
durch  sincere;  hoc  regenle  terminos  durch  hello  determinante., 
definiente  term.;  p.  197  zu  Cap.  12  peregrinum  militem  durch 
Graecos  mercenarios ;  pectora  percurrere  durch  pervadere  ;  se- 
dere  durch  morari  etc.  erklärt.     Obwohl  auch  hier  wieder  man- 
ches Schiefe  und  Ueberflüssige  ist;  z.  B.  an  der  angeführten  Stelle 
aus  Cap.  XI  wird post  in  dem  Satze:  quae  post  Euphraten  sunt^ 
liberaliter  donat.,  durcli  trans  erklärt,  was  offenbar  den  Gedan- 
ken verdirbt:  denn  als  Gegensatz  dazu  setzt  Alexander  hinzu:  übt 
igitur  me  affamini?  7ie?npe  ultra  Euphraten  sunt  .,.,ich  bin  doch 
wohl  schoti  über  den  Euphrat  hinaus.,  '•'•    was  den  Worten  post 
EuphrateJi  ...^hinter  dem  E. .,'•'•  nemlich  was  der  Sieger  hinter  sich 
gelassen,  sehr  passend  entspriclit,  wogegen  trans  Euphr.  zu  idtra 
Euphr.  keinen  Gegensatz  bilden  würde.     Dahin  gehört  ferner  der 
Satz:    quod  prosimae  lucis  assignatura  fortuna  est.,    wo  lucis 
durch  pugnae  erläutert  wird;  warum  nicht  lieber  durch  diei'f  In 
Cap.  XII  erklärt  Hr.  Seibt  co?itentus  non  lacessi  durch  oppugnari., 
von  einem  Angriff  auf  einen  Reiterposten  ganz  unpassend.    Eben- 
das.  in  dem  Satze:  caligo  —  agminum  discrimina  atque  ordineni 
prohibuit  perspici.,  trifft  die  Erklärung  des  Wortes  ordinem  durch 
ordines  das  Richtige  wieder  nicht,  denn  der  Begriff'  ordincs  liegt 
hier  schon  in  discrimina  agminum^  und  das  ZA\eite,  was  durch 
die  Dunkelheit  den  Blicken  entzogen  wurde,  ist  o;y/o,  die  Anord- 
nung des  Heeres.     Für  überflüssige  Bemerkung  hält  llec.  an  der- 
selben Stelle:  midtum  sc.  honoris  zu  den  Wortan  nudtum  vero  mihi 
praestat ;  in  crastinum  sc.  diem  ;  equite :  cquiiaiu  ;  praemissum  : 
praemisit  et;  adcenius  hostium  fiuniius:  adventunihostiumnun- 
tians;    und  besonders    die  Gefälligkeit   des  Hrn.  Seibt,    etwas 
schwierige  Sätze  dem  Leser  vorzukonstruircn,  wie  an  ders.  Stelle: 
post  quas  q?iinquaginfa  quadrigas  Fhradates  magno  Caspiauo- 
rum  agmine  antecedebat .,  woz«  er  in  der  Note  sagt:  construe: 
post  has  {gentes)  Fhradates  magno  Caspianorum  agmine  ante- 


Q.  Curtius  Uiifuä.     Ilerausgcg.  von  Seibt.  43 

cedehat  quinqnapnta  quadrigas.  —  Den  meisten  pätlaa:ogischcn 
Takt  zeig^t  der  Hr.  Ilerausir,  in  den  in  den  IVoten  an^eiVihrten  Va- 
rianten,  nnd  wenn  anch  der  eine  von  den  in  der  Vorrede  ancje- 
luhrtenGriuulen  ilirer  Auiiialune  wunderlich  ist,  nemlich  weil  die 
llebersetzer  bald  dieser  bald  jener  Lesart  folgten,  so  sind  doch 
die  in  den  IVoten  angegebenen  von  der  Art,  dass  sie  den  Fähig- 
keiten der  Scliiiler  angemessen,  und  geeignet  sind,  dnrch  Ver- 
gleiclumg  mit  der  in  den  Te\t  aufgenommenen  das  Urtheil  für 
giammatische  Richtigkeit  und  Angemessenlieit  der  Gedanken 
zu  iiben.  JNur  scheint  llr,  Seibt  selbst  bei  den  Entscheidungen, 
die  er  bisweilen  giebt,  nicht  bedachtsam  genug  gewesen  zu  sein, 
sonst  winde  er  z.  U.  IV,  12  bei  der  an  Varianten  reiclien  Stelle: 
///  utrumque  latus  equite  chctimdato  sicli  nicht  ITa-  uttiimque  la- 
tus als  die  bessere  Lesart  entschieden  habe,  welches  sich  gramma- 
liscli  dnrchans  nicht  reclitfertigen  lässt,  und  eher  fiir  die  sclilech- 
teste  gehalten  werden  muss,  zumal  da  wYr/yz^e /ß^e/7' allen  übri- 
gen den  Rang  streitig  macht. 

Rec.  hat  sich  absichtlich  bei  den  Belegen  zu  seiner  Ansicht 
von  vorliegender  Ausgabe  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt,  die 
er  ohne  Wahl  herausgenommen  hat,  um  durch  die  erste  beste 
Probe  ein  Bild  von  dem  Ganzen  zu  geben ;  ein  jeder  Leser  würde 
aber  bei  eigner  Dnrchsicht  auf  jeder  Seite  Aehuliches  mit  dem 
hier  3Iitgetlicilten  finden,  und  gewiss  anch  die  Meinung  gewin- 
nen, dass  Schüler  sie  eigentlich  gar  nicht  brauchen  dürfen,  indem 
sie  diese  nur  zur  Trägheit  und  Gedankenlosigkeit  verleitet,  und 
es  ist  das  wenigstens  als  ein  sehr  richtiger  Takt  des  Hrn.  Seibt 
oder  des  Verlegers  anzusehen,  dass  er  den  Preis  auf  iTlilr.  8  Gr. 
gestellt  hat,  um  dadnrch  träge  Schüler  von  dem  Ankaufe  dieser 
Ausgabe  möglichst  abzuhalten.  Für  solche  Stndirende ,  um  mich 
des  Ilrn, Seibt  eigeiien  Ausdruckes  zu  bedienen,  könnte  sie  einzig 
brauchbar  sein,  die  im  Erlernen  der  Lat.  Sprache  zurückgeblieben, 
bei  wenigem  Unterrichte  sich  selbst  durch  eigene  und  besonders 
rasche  Lectüre^iachhelfen  wollen,  und  die  zugleich  schon  verständig 
genug  sind,  die  Anmerkungen  nicht  zu  gebrauchen,  um  in  der  Classe 
oder  vor  dem  Lehrer  damit  zu  glänzen,  sondern  um  sich  schnel- 
len Ratli  zu  holen,  wo  sie  in  sich  selbst  keinen  finden,  obgleich  da 
Avieder  Hr.  Seibt  sie  bisweilen  in  Stich  lassen  wird.  —  Papier  und 
Druck  smd  ziemlich  gut,  Druckfehler  finden,  sich  fast  gar  nicht. 

E.  Bonn  eil. 


I)  C.  Julii  Caesaris  Commentarii  De  hello  gallico 
et  civili.  E  nupcrrima  rf censioiie  Jci\  Jac  Obeiliai.  Tomiis  I. 
C.  Julius  Cäsar' s  J) efikw ür digkeiten  aus  dem 
gallischen  und  bilr ger liehen  Kriege.^  bearbeitet 
von  Dr.  Friedrich  Strach ,  Professor  am  Gyinnasiiini  zu  Düsseldorf. 
Wien  und  Triest,  im  Verlage  der  Geistinjfcr'schen  Buchhandlung;. 
Erster  bis  dritter  Band  1825.    Vierter  Band  1820.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 
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II)  C.  Julius  Cäsar' s  DeJik  wür  digkeiten  etc.  mit  ei- 
nem Anhange  von  dem  Alexantiiinischcn  ,  Africanischen  und  Hispa- 
nischen Kriege  ,  bearbeitet  von  deras.  Ebendaselbst  1825.  2  Bünde. 
8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Bei  dem  2ten  Bande  von  No.  I  findet  sich  in  dem  Exemplar, 
welches  in  des  Rec.  Hände  gekonmien  ist,  auch  noch  ein  2ter Ti- 
tel :  Auserlesene  Bibliothek  der  vorzüglichsten  lateinischen  Klas- 
siker mit  zur  Seite  stehender  deutscher  üebersetzung.  Achtzehn- 
ter Band;  und  auf  dem  Titel  des  3ten  Bandes  findet  sich  noclider 
Znsatz :  acccdunt  libri  de  bello  Ale.vandrino^  Africano  et  Hispa- 
7iiensi^  welche  Biicher  jedoch  erst  im  4ten  Theile  stehen,  wo  diese 
Angabe  wieder  auf  dem  Titel  fehlt.  Vorangeschickt  werden  vom 
Hrn.  Veri\  auf  20 Seiten  Wotizen  iiber  das  Leben,  die  Werke  und 
den  Karakter  Caesars  aus  Fuhrmanns  Handbuch  der  klass.  Li- 
teratur, mit  nur  geringen  Auslassimgen,  welche  Einleitung  jedocli 
weder  den  Geschmack  noch  den  Eifer  des  Hrn.  Verf.  für  die  För- 
derung der  Wissenschaft,  was  mau  doch  als  den  Zweck  eines  je- 
den neuen  Buches  ansehen  sollte,  empfiehlt;  denn  sonst  würde  er 
sich  nicht  damit  begnügt  haben,  diese  von  Seiten  des  innern  Ge- 
halts, wie  der  Darstellung  matte,  und  weder  in  den  historischeu 
Angaben  nocli  in  den  aufgestellten  Ansichten  richtige  und  tretfen- 
de  Karakteristik  Cäsars  imd  seiner  Werke  zum  Vorläufer  seines 
eignen  Werkes  zu  erwählen,  Avodurch Hr.  Strack  gewiss  ebenso 
wenig  seine  Ausgabe,  wie  Fuhrmann  durch  das,  was  er  von 
Cäsar  sagt,  diesen  zu  empfehlen  im  Stande  ist.  —  Wenn  duixh 
diese  Einleitung  nun  schon  für  die  Ausgabe  ein  tmgünstiges  Vor- 
iirtheil  erweckt  wird,  so  wird  dieses  noch  erhöht,  wenn  man 
schon  bei  einem  flüchtigen  Durcliblättern  bemerkt,  mit  welcher 
geringen  Sorgfalt  das  Aeussere  derselben  angefertigt  ist.  Bald 
nemlich  sind  grosse  leere  Räume  miter  der  dem  Latein.  Text  zur 
Seite  stehenden  Uebersetzung  gelassen,  wenn  unter  jenem  meh- 
rere Noten  stehen ;  bald  wieder  unter  diesem  oder  zwischen  den 
einzelnen  Capiteln  desselben,  wenn  die  Deutsche  Uebersetzung 
mehr  Raum  erforderte.  Dabei  ist  die  Schrift  selbst  nachlässig, 
die  Lettern  schon  dui'ch  den  Gebraucli  ziemlich  stumpf  geworden, 
besonders  schlecht  ist  häufig  der  Buchstabe  ^  ausgeprägt,  uiul  die 
Buchstaben  oft  schief  imd  verschoben,  wozu  noch  eine  Menge 
der  garstigsten  Druckfehler  kommen,  bald  in  geringerer,  bald  in 
grösserer  Anzahl,  z.B.  B.  G.  I,  3  civitnte  st.  ciintate^  c.  7  libeat 
st.  liceat^  Vill,  4  re  cognita  st.  recognita^  c.  6  aetivorum  st.  aesti- 
voruni^  B.C.  I,  1  1)  c  tatore  st  JJictatore ^  3  impera-  am  st.  im- 
pera-tani.  Dies  siiul  jedoch  nur  einzelne,  und  in  den  ersten  3 
Bänden  im  Durchschnitt  nur  3  auf  10  Capitel  zu  rechnen,  allein 
mit  einer  unverantwortlichen  Nachlässigkeit  ist  der  letzte  Band, 
besonders  der  letzte  Theil  des  Bellum  Alex.,  gedruckt,  avo  man 
liest:  c.  1  dijicitur  st.  dejicitur^  subfussa  st.  subfossa^  indem  die 
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Zalil  der  Druckfehler  sicli  immer  vermehrt,  besonders  vom  39sten 
Capitel  an:  z.B.  c. oi) rcl/(/?a' :  intervallum  st.  leliqnit  interv.^  pro- 
ccssiim  »L  processmn^  c.  M)  pcocito  st.  proelio^  c.  42  reliquis  st. 
reliquiis^  c.  4»i  aiispnio(jnc  st.  ui<su(jiic\  (jnac  st.  qiiae^  beliuin 
st.  bellnin^  iiicolchant  st.  incülcbanl^  c.  44  f/  vor  liicmis  ausge- 
lassen, iiostrornm  st.  nostnim^  c.  47  iiwolinn  st.  iiicoliitni  etc. 
Dabei  lieirscht  in  der  Abtiieiluns:  der  Wörter  am  Knde  der  Zeilen 
eine  ffrosse  iSachlässiffkeit;  es  sind  darin  niclil  die  in  den  meisten 
Ausgraben  Latein.  Schriftsteller  beobachteten  Grundsätze ,  sondern 
die  Französische  Manier  befolgt,  so  dass  man  liest:  prop-ter, 
profec-tum,  reg-ni,  niag-na  etc.;  uiul  zwar  ijn Texte  fast  immer, 
obgleich  sich  in  den  IVoten  doch  auch  die  ersteic  Abtheilungsart 
lindet,  so  dass  kein  bestimmtes  Prinzip  derselben  zum  Grunde  zu 
liegen  scheint.  Ilec.  könnte  dieses  schwarze  Register  noch  durch 
viele  Beispiele  vermehren,  indem  z.  B.  allein  in  den  ersten  6  Ca- 
piteln  des  Bell.Afric.  7  ganz  entstellende  Druckfehler  sich  finden, 
wenn  nicht  diese  Probe  schon  hinreichte,  die  JNachlässigkeit,  mit 
der  der  Text  angefertigt  ist,  kennen  zu  lernen.  Die  Deutsche  Ue- 
bersetzung  ist  von  diesen  Fehlern  reiner.  —  Wiewohl  nun  das 
eben  Geriigte  eigentlich  weniger  dem  Hrn.  Verf.  als  dem  Setzer 
oder  Correktor  zur  Last  gelegt  werden  kann,  zumal  da  er  wahr- 
scheinlich in  Düsseldorf  war,  während  sein  Buch  in  Wien  oder 
Triest  gedruckt  wurde,  so  erweckt  es  docli  ein  luigimstiges  Vor- 
urtheil  für  sein  AVerk,  das  äusserlich  das  Gepräge  der  F'lüchtig- 
keit  und  Nachlässigkeit  an  so  vielen  unzweideutigen  Spuren  au 
sich  trägt,  welches  Vorurtheil  aber  auch  durch  die  genauere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Innern  desselben  nicht  wieder  ausgetilgt 
Mird.  Der  Text  nun,  seiner  krit.  Beschaffenheit  nach,  ist,  wie 
aucli  der  Titel  sagt,  der  Oberlinische,  und  es  finden  sich  nur 
in  der  Orthographie  einiger  Wörter  einige  Abweichungen,  die 
nicht  das  Ansehen  blosser  Druckfehler  haben,  z.  B.  B.  G.  1,  1  u. 
3  Irt'S  st.  ///s,  ebenso  c.  IJinitimis  %X.  fudtumis ^  dagegen  B.  AI. 
'^1  finitujno  ^  und  ebenso  immer  maritumus^  so  dass  auch  in  die- 
ser Abweichung  keine  Consecjuenz  herrscht.  —  Die  Latein.  Noten 
unter  dem  Text  sind  sämmtlich  ans  der  O  ber  li  nisch  en  Aus- 
gabe im  Auszuge  entlehnt,  imd  leider  auch  hin  und  wieder  durch 
Druckfehler  entstellt,  wie  B.  G.  l,  ]  Guliae  st.  (Jalliae^  c. 2  Mss. 
st.  Mess.,  als  Abkürzung  des  Namens  Messala  etc.  Es  scheint 
aber  der  Hr.  \  erf.  nur  die  saclierklärenden  Noten  für  seinem  Zwek- 
ke  geeignet  gehalten  zu  liaben,  weshalb  er  besonders  die  von 
Morus  mitgetheilt  hat;  jedoch  meist  nur  im  Auszuge,  und  so, 
dass  er  sich  bei  den  in  ihnen  angestellten  Untersuchungen  immer 
nur  auf  die  Resultate  beschränkt.  Citate  nimmt  er  nur  selten,  und 
nur  der  bekanntesten  Bücher  auf;  kritische  Noten  noch  weniger, 
und  nur  dann,  wenn  sie  die  I^esart  des  Textes  für  verdorben  er- 
klären, z.B.  zu  Cap.  1  .special  inier:  „Videtur  in  pro  inter  legen- 
dum,  ut  paulo  ante.     Legerim  ctiam,  et  spectat ;"'•  und  c.  14  le- 
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frati  Helvetn:  „E  marine  haec  verba  inrepsisse  bene  jndicai»t 
Ciaccon.  et  Gnitenis ;  ''■  welche  beiden  in  diesen  ersten  14  Capiteln 
die  einzigen  krit.  Noten  sind.  Ausser  den  Latein.  Noten  tlieilt  der 
Hr.  Verf.  auch  noch  einzehie  Deutsche  unter  der  Uebersetzung 
mit,  allein  nur  sparsam,  denn  im  ganzen  listen  Buche  finden  sich 
deren  nur  0.  Die  Iste  zu  Cap.  2  betriii't  die  Angabe  von  der  Länge 
und  Breite  des  Ilelvetisclven  Gebiets ,  wo  der  Ilr.  Verf.  sagt :  „AV/z 
römischer  Schritt  ^  den  man  allezeit  verstehen  muss  ^  trenn  Ent- 
fermmgen  durch  passiis  bestimmt  iverden ,  eyithält  fünf  Schuhe 
oder  zwei)  Geheschritte.  —  Man  rechnet  5026  ohno^cfähr  auf 
eine  deutsche  Meile.  Nach  diesem  Ansätze ,  und  wenn  man  die 
Krümmungen  auf  den  Wegen.,  die  zu  Cäsar s  Zeiten  bey  den 
vielen  Seen  und  Gebirgen  in  Helvetien  oh?ie  Zweifel  noch  häufi- 
ger zmd  grösser.,  als  jetzt .^  teuren.,  in  Anschlag  bringt.,  wird 
nietnand  die  Zahl  der  Schritte  für  übertrieben  halten.'-''  Dadurch 
nun  freilich,  dass  man  weniger  Schritte,  als  wir  es  pflegen,  auf 
eine  Deutsche  Meile  rechnet,  wiirde  nur  das  Umgekehrte  bewirkt 
werden,  so  dass,  -wenn  die  Ausdehnung  einmal  übertrieben  wäre, 
sie  es  durch  diese  Annahme  noch  mehr  wiirde.  Zugegeben  aber 
auch,  dass  der  Hr.  Strack  nicht  gemeint  hat,  dass  durch  Ver- 
minderung des  Divisors  auch  der  Quotient  kleiner  wiirde,  so  ge- 
winnt doch  seine  Meinung  durch  die  Art,  wie  er  sich  ausdriickt, 
diesen  Scliein.  Diese  Anmerkung  aber,  wie  die  folgende,  ist  fast 
nur  eineüebei'setzung  der  daneben  stehenden  Lateinischen:  „Zre- 
ctionem  vulgarem  defendi  posse  statuit  Hausius ,  si  cogites ,  in 
iis  regionibus  tum  niagnis  circuitibus  ad  superandos  mojites  et 
ad  vitandos  lacus  opus  fnisse.'"''  Ebenso  die  Anmerkungen  zu 
Cap.  8  und  51,  welche  Ob  erlin  im  Index  ebenso  erklärt.  Die 
drei  übrigen  scheinen  des  Hrn.  Vei-f.  eigene  zu  sein ;  zu  Cap.  7 : 
.,.,Sub  juginn  missum.  Eigentlicli  wurden  zwey  Spiesse  in  die  Erde 
gesteckt,  oben  ein  dritter  festgemacht,  und  die  Besiegten  muss- 
ten  nach  abgelegten  Waffen  durchkriechen."  Cap.  1(>:  „Der  römi- 
sche Soldat  bekam  sein  Getraide  für  einen  Monat  auf  Einmahl.  ^'' 
Cap.  52 :  „  P.  Crassus ,  der  Sohn  des  Triumvirs ,  der  im  Kriege 
mit  den  Parthern  umkam. '•'■  Diese  Anmerkungen  hat  llec.  vollstän- 
dig angefiihrt,  damit  ein  jeder  sich  durch  eigene  Anschaimng  von 
ihrer  Beschaffenheit  überzeugen  möchte ;  aus  einer  andern  Stelle 
will  er  aber  noch  eine  Note  des  Hrn.  Verf.  anführen,  die  leicht 
zum  Irrthum  verführen  könnte,  nemlich  zu  B.  C.  I,  43:  „  ^  ow 
den  vier  Gattungen  der  Soldaten  bei  einer  Legion.,  timrden  die 
Velites.,  Hastaten  und  Principes  A?itesignaner  genannt.,  weil 
sie  vor  dem  Hauptfeldzeichen  {^ante  signci).,  dein  Adler .,  sta/iden 
und  fochten.'-''  Nach  dieser  Erklärung  winden  also  die  Antesigna- 
ner  den  Triariern  entgegengesetzt  sein,  und  die  Velites  zu  ihnen 
gehört  haben,  welches  doch  gegen  Alles,  Avas  man  von  den  Ante- 
signanern  weiss,  streitet,  und  diese  irrige  Angabe  ist  um  so  we- 
niger verzeilüich,  da  das  Richtigere  in  jedem  Handbuch  der  Rö- 
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mischen  Alterthimier  und  selbst  in  Schellers  Lexikon  zu  finden 
gewesen  >väre. 

Es  bleibt  nur  noch  übrige,  von  dem  Eigentlichen  Hauptwerke 
des  Ilni.  Strack,  von  der  l^eberseiziinfi;  zu  sprechen,  deren 
eiffeiitliclie  ßcstinimuus:  oder  V  eranlassuuij  sich  aber  nur  errathcn 
lässt,  indem  kein  \  orwort  dariiber  belelirt,  und  mau  Beides  zu 
wissen  um  so  mehr  wiinschen  mnss,  da  dieselbe  noch  besonders 
erschienen  ist.  tumöiilich  kann  beabsicbtiiit  worden  sein,  den 
schwächeren  Schillern  dadurch  eine  Erleichterung  zu  verscliaflen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  sie  fiir  solche  eine  zu  bequeme  Stii- 
tze  wäre,  die  Hr.  Strack,  wie  es  sich  nach  seinem  in  der  Aidei- 
tung  zum  Lebersetzeu  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bewie- 
senen pädaffoffischen  Takte  erwarten  lässt,  gewiss  als  Lehrer  nicht 
selbst  IVir  träge  und  nachlässige  Schüler  Aerl'ertigt  haben  würde, 
so  möchten  doch  wenige  dieser  Hülfe  bedürftigen  Schüler  dafür 
einen  so  theuren  Preis  geben  können,  wodurch  fast  allein  schon 
diese  Uebersetzung  davor  geschützt  ist,  zu  einem  blossen  Noth- 
mulHiilfsbüchlein  für  unwissende  Schüler  herabgewürdigt  zu  wer- 
den. —  Ist  nun  vielleicht  diese  ganze  Ausgabe  für  solche  be- 
stimmt, die  zu  ihrer  Belustigung  oder  Belehrung  oder  zu  andern 
vorübergehenden  Zwecken  die  Commentarien  Caesars  rasch  durch- 
zulesen wünschen,  aber  nicht  die  dazu  hinreichende Kenntniss  der 
Latein.  Sprache  besitzen*?  zu  welchem  Zwecke  nur  nöthig  war, 
im  Allgemeinen  die  Gedanken  Cäsars  in  einem  verständlichen  und 
dabei  nicht  zu  sehr  vom  Latein.  Texte  abweichenden  Deutsch  wie- 
derzugeben; war  dies  der  Zweck  des  Hrn.  Verf.,  so  hat  er  ihn 
vollkommen  erreicht,  obgleich  man' auch  da  fragen  könnte,  ob 
für  diesen  eine  besondere  Ausgabe  des  Caesar,  und  noch  dazu 
mit  Latein.  Noten  und  Index  ilothig  war,  da, ja  schon  ältere  Ue- 
bersetzungen,  wie  die  alte  Wagnersche  (Stuttgart  176*5),  existi- 
ren,  die  dasselbe  leisten  könnten.  War  es  aber  die  Absicht  des 
Hrn.  Verf.,  ein  lebendiges  Abbild  der  Cäsarischen  Commentarien 
in  Deutscher  Sprache  zu  geben,  welche  Meinung  der  besondere 
Abdruck  der  Lebersetzung  vorzüglich  unterstützt,  so  musste  sich 
diese  durch  die  Ausführung  rechtfertigen,  xmd  die  Uebersetzung 
dieselbe  Eleganz,  dieselbe Präcision  und  Bestimmtheit,  und  wie- 
derum dieselbe  in  dem  Geschmack  der  damaligen  Zeit  liegende 
Fülle  des  Ausdrucks,  welche  sich  bei  Cäsar  besonders  auch  durch 
Häufung  sinnverwandter  Wörter  zeigt,  und  endlich  dieselbe, 
durch  das  flüchtige  Abfassen  entstandene  Leichtigkeit  und  biswei- 
len jNachlässigkeit  so  wiedergeben,  dass  der  Geist  des  ausgezeich- 
neten Verfassers  sich  ebenso  aus  der  Uebersetzung,  wie  aus  dem 
Latein.  Werke  erkennen  Hesse.  Aber  vor  Allem  fehlt  der  Ueber- 
sctzmig  die  Eleganz;  man  würde  nacJi  ihr  allein  sich  Cäsar  elier 
als  einen  alten  Offizier  vorstellen,  der,  ohne  die  Kunst  der  Kede 
jemals  besonders  studirt  zu  Itaben,  in  einer  etwas  altmodischen 
und  steifen  Sprache  dieThateu  seines  Generals  erzählte.    Die  be- 
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ste  Rechtfertigung  dieser  Behauptung,  glaubt  Rec,  Mird  sein, 
Menn  er,  ohne  besondere  Walil ,  einige  Proben  der  Uebersetzung 
mittheilt.  Z.B.  aus  B.  C.  I,  6-1:  „Mit  Tagesanbruch  sah  man  von 
den  Anhöhen  näclist  Cäsars  Lager,  unsere  Reiterey  ihrem  Nach- 
trabe hart  zusetzen,  %u  Zeiten  dem  (feindlichen)  ISachtrabe  sich 
entgegensteilen ,  und  (von  dem  übrigen  Zuge)  trennen ;  bald  ge- 
gen sie  anrücken,  und  si'e,  durch  einen  Angriff  der  Cohorten,  zu- 
rückgetrieben werden;  bald  Mieder  im  Verfolgen  der  Fliehenden 
begriflfen.  In  dem  ganzen  Lager  rotteten  sich  (unsere)  Truppen 
zusammen,  und  bedauerten,  dass  der  Feind  ent Hiebe,  und  sich 
(dadurch)  der  Krieg  nothwendiger  Weise,  in  die  Länge  ziehe. 
Man  lief  zu  den  Centurionen  und  flehte,  dem  Cäsar  zu  sagen, 
„Aveder  ihres  Leibes  noch  Lebens  zu  schonen."  Sie  seyen  bereit, 
sie  hätten  Kräfte  und  Muth,  über  den  Flnss^  wo  die  Reiterey 
durchgegangen  sey^  zu  setzeii^'-  etc.  Cap.  65:  „Bei  Erblickung 
unserer  Völker  in  der  Ferne  machten  Afranius  und  Petrcjus,  vol- 
ler Schrecken  über  deren  unerwarteten  Anzug,  auf  den  Anhöhen 
Halt,  und  stellten  sich  in  Schlachtordnung.  Cäsar  Hess  seine  Trup- 
pen auf  der  Ebene  ausruhen ,  um  sich  nicht  mit  einer  abgematte- 
ten Armee  zu  schlagen.  Der  Feind  wollte  sich  wieder  in  Bewe- 
gimg setzen.  Man  verfolgte  ihn,  und  hielt  ilm  auf*'  etc.  Wäre 
dabei  nun  von  Seiten  der  Richtigkeit  und  Genauigkeit  die  Ueber- 
setzung des  Hrn.  Strack  ein  treues  Abbild  des  Latein. Cäsar,  so 
könnte  man  die  üngelenkigkeit  des  Ausdrucks  aus  dem  Streben 
danach  erklären  und  dadurch  entschuldigen.  Allein  bei  der  Ver- 
gleichung  derselben  mit  dem  Latein.  Texte  findet  sich,  dass  der 
Uebersetzer  Freiheiten  bei  der  Uebertragung  nicht  für  unerlaubt 
gehalten  hat.  3Ian  vergleiche  nur  irgend  ein  Capitel,  z.  B.  B.  C 
I,  58:  „Die  Massilier  selbst  spotteten  der  Unsern,  bey  der  Be- 
liändigkeit  ihrer  Schiffe  und  der  Eifahrung  ihrer  Piloten,  und 
nahmen  alle  imsere  Angriffe  an.  Sie  dehnten  auf  der  weiten  See- 
^ßcÄe  (Seefläche) ,  so  viel  sie  konnten^  /Are  Linie  aus,  und  such- 
ten uns  zu  überflügeln,  oder  einzelne  Schiffe  mit  niehreren  anzu- 
greifen, auch  allenfalls  die  Ruder  in  dem  Vorbeysegeln  abzustrei- 
fen. —  WeJin  man  [darnach)  nothwendiger  11  eise  Jiahe  an  ein- 
ander gekommen  umr^  so  setzten  sie  ihre  Hoffnung  auf  die  Ta- 
pferkeit ihres  Bergvolks ,  so  wie  zuvor  auf  die  Geschicklichkeit 
und  Kunstgriffe  derSteuerleute.*-*  —  Zuerst  Hesse  sich  hier  zwei- 
feln, ob  nostros  eludebant  nur  zu  verstehen  sei  für:  sie  spotte- 
ten der  UnsereJt^  da  man  durch  den  ganzen  Zusammenhang  auf 
die  beim  Fechten  gebräuchliche  Bedeutung  von  eludere  geführt 
wird,  Avelches  auch  die  3Ieinung  Helds  zu  dieser  Stelle  ist;  in 
welchem  Falle  impetusque  eorum  excipiebant  als  eine  Epexegese 
dazu  anzusehen  wäre:  „s?e  nahmen  nemlich,  ihre  Angriffe  schein- 
bar an.''''  In  dem  Folgenden  ist  übersehen,  dass  (/uoatl  licebat 
latiore  spatio  den  Worten  quam  propius  erat  necessario  veniuni 
entgegengesetzt  ist.   Denn  dieses  zeigt  nicht  nur  die  Stellung  die- 
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ser  Sätze,  an  der  Spitze  der  beiden  ^össerenSatztlieile,  sondern 
es  findet  dann  aiicli  der  ConipavatJv  latiore  besser  seine  Fjvkiäniiiij', 
in  V  ei'gleicli  mit  dem  ireriiiircren  Katinie,  ^vclln  dieScIiiile  an  ein- 
ander ^rerietbeii,  Avoiiaeb  daini  das  l'olijeiide  lon^iiis  anzeicte,  dass 
die Ma!>silier  ibre Schilfe  mir  et\^as  weiter,  niclit  soweit  sie  konn- 
ten (wie  qiioad  liccbat  in  der  Uebers.  erklärt  wird),  ans^edebnt 
Iiätten ,  was  auch  zwecklos  gewesen  wäre.  So  dass  also  etwa  zu 
übersetzen  gewesen  wäre:  „so  hniße  es  auf  dem  weiteren  Räume 
sich  tJuieii  Hess  —  ive/in  7naii  ftolhwe/iHi<![enreise  näher  g^ekom- 
men  war  etc.''''  Ferner  trifU  al/enfalls  auch  si possent  nicht,  als 
ob  sie  das  nur  so  nebenbei  liätten  thuen  wollen,  was  der  Haupt- 
zweck des  Iranscnrrere  war;  si  possent  ist  nemlich  bloss  eine 
weitere  Ausluhrung  des  IJegriffes,  der  in  rontcndebant  liegt,  die 
das  Bemi'ihen  noch  mehr  als  einen  blossen  Versuch  her\orheben 
soll:  ob  sie  etwa  könnten.  Das  Folgende  ist  wieder  sehr  frei  i'iber- 
setzt:  ,.  Unsere  liuderkncchtc  und  Steuerleute  waren  in  der  Eile 
von  KaulfartheyschilFen  genommen  worden,  nnd  kannten  nicbt 
einmal  alle  JNamen  von  dem  Takelwerke.  Jene  waren  also  zu  ini- 
gcübt,,so  wie  diese  minder  erfahren.  ^—  Wie,  sieb  die  Flotten  aber 
einander  genähert  hatten,  nahm  es  immer  eins  unserer  Scbifle  ge- 
trost mit  zwey  feindlichen  auf  etc.''  Läge  in  dem  letzten  durch 
Jf'ie  eiiiffeiuhrten  Satze  bloss  eine  Zeitbestimmung,  so  würde  Cä- 
sar gewis's  nicht  gesagt  haben:  Itaque  dum  locus  comminus  pu- 
gnandi  daretur  statt  dum.  —  datur;  da  er  aber  den  Conjunctiv 
gesetzt  hat,  so  soll  dadurch  entweder  die  AViederholung  bezeich- 
net werden,  in  welchem  Falle,  wie  nach  quum.,  .v/,  ?/ä/,  auclf  wohl 
nach  dum  der  Conj.  stehen  konnte:  ., so  oft  sich  Gelegenheit  — 
bot;  oder  der  Satz  ist  Hypothetisch  zunehmen,  dass  </?/;«,  wie 
liäulig,  gleichbedeutend  mit  dummodo  wäre;  wenn  sich  nur  Ge- 
legenheit bol^"  etc.  Ein  jedes  andere  Capitel  würde  sich  auf  ähn- 
liche Art  durchgehen  lassen,  und  mehr  oder  weniger  zeigen,  dass 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  auch  nicht  der  Hauptzweck  des  Hrn. 
Verf.  gewesen  sei.  Es  bleibt  also  nurühriir,  diese  Ausgabe  für 
eine  vom  Buchhändler  veranlasste  nnd  von  Hrn.  Strack  in  grosser 
Eile  besorgte  anzusehen,  die  ihm  nicht  erlaubte,  wie  er  wohl 
wünschen  mochte,  jeuer  die  gehörige  imiere\  ollendung  zu  geben. 
Den  Schluss  endlicli  macht  der  Index  Latiuitatis  aus  der  Ober- 
lins c  h  e  n  Ausgabe. 

JSo.  Jl  erfordert  keine  besondere  Beurthcilung,  denn  es  ist 
ein  blosser  Abdruck  der  neben  dem  Texte  stehenden  Ueberse- 
tzung,  nnd  ebenfalls  durcli  den  Abschnitt  über  Cäsar  ans  Fuhr- 
manns HandbucJi  ehigeführt. 

E.  Bonn  eil 


Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  11.  lieft  3. 
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Selectae  M.  Antonii  Miireti  epistolae ^  praefatio- 
nes  et  or atione s^  quibns  additum  est  Tiber ii  Hein- 
sterhusii  Elogium  aiictore  Davide  Ruhnkenio^  ad 
cmendatissiina  excmpla  cxactae  et  annotatione  instructae  a  Friderico 
Carolo  Kraft,  Gymnasii  Nordliiisaiii  Directore  et  Societatis  latinae 
Jenensis  Sodall  lionorario.  Noi-dliiisae,  1826.  Sumptus  fecit  et  ve- 
nunidat  R.  Landgraf.   XX  et  344  pagg-.  octon.  min.   18  Gr. 

ijis  ist  eine  ebenso  unerfreuliche,  als  häufig  wiederkehrende  Er- 
scheinung, dass,  wieviel  auch,  namentlich  in  luiseren  Tagen,  für 
methodisch -tüchtige  Leitung  und  Förderung  des  lateinischen 
Sprachstudiums  geschehen  ist,  unsere  Jugend,  bei  aller  Lust  zur 
Sache,  nur  selten  eine  Geläufigkeit  und  Fertigkeit  im  scliriftli- 
chen  und  mündlichen  Ausdrucke  der  lat.  Sprache  erzielt,  wie  man 
sie  wohl  sonst  in  den  Schulen  unseres  Vaterlandes  zu  finden  ge- 
wohnt war.  Erklärlich  w  ird  dieser  Uebelstand ,  w  enn  man  w  ahr- 
nimmt,  wie  gerade  die  Stücke,  welche  für  die  berührte  Fertig- 
keit den  Ausschlag  geben,  im  Ganzen  noch  viel  zu  wenig  in  Rück- 
sicht gezogen  werdeq,  wir  meinen  fleissig  angestellte,  nach  einem 
wohl  überlegten  Plane  betriebene,  mündliche  und  schriftliclie  Ue- 
bungen  in  der  lat.  Sprache,  verbunden  mit  einer  umsichtig  gelei- 
teten Leetüre.  „Sollen  Stilübungen,  bemerkt  IViemeyer  in  sei- 
nen Grundsätzen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts ,  2terTh.  S. 
311  folg.  der  Tten  Aufl.,  wirklich  Fertigkeit  im  Schreiben  verschaf- 
fen ,  so  muss  man  sie  häufig  anstellen.  Ein  wöchentliches  Schul- 
exercitium  ist  in  Schulen  viel  zu  wenig.  Etwas,  sey  es  auch  noch 
so  w^enig,  sollte  täglich  geschrieben  werden.  Denn  nur  wer  sehr 
vielm  einer  fremden  Sprache  zu  schreiben  versucht,  bekommt 
Fertigkeit,  und  fängt  erst  an  Vergnügen  daranzufinden,  wenn 
er  sieht,  dass  es  ihm  gelingt."  Dieses  Glaubens  lebte  auch  Cice- 
ro, derdeOrat. I,  33  bemerkt:  „caput  autem  est,  quod  (ut  vere 
dicam)  minime  facimus ,  est  enim  magni  laboris,  quem  plerique 
fugimus ,  quam  plurimum  scribere.  Stilus  optimus  et  praestantis- 
simus  dicendi  ert"ector  ac  magister"  *).  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Sprechübungen,  die  besonders  imd  zumeist  in  den  ersten  Ord- 
nungen der  Gelehrtenschulen  betrieben  werden  müssen  **) ,  ver- 


*)  Vergl.  Aug.  Buchnerus :  Oratt.  academic.  p. 720,  Lipslae  1727 ;  Frledr. 
Creuzer:  das  akademische  Studium  des  Altertluims  S.  41  und  59;  J.A.G. 
Steuber  de  linguae  latinae  usu  non  tollcndo  sed  commendando,  Lippsta- 
dä  MDCCCXVIII  in  quatern.  maj.  pag.  29—30;  Weber:  Vorrede  zur  Ue- 
bungsschule  für  den  lateinischen  Styl  S.  VII. 

**)  Vergl.  die  treffliche  Schnlschrift  von  Br.C.  A.Schirliiz  de  latine 
loquendi  usu  e  scliolis  haiidquaquam  toUendo,  Halae  1825  in  8,  und 
F.  II.  L.  Donckermanni  <;ommentatio  de  hodierno  linguae  latinae  usu  in 
literis  doctrinisque  tradendis,  Lugduni  Batav.  MOCCCXXVI  in  8,  pag.  12. 
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steht  sich  mit  der  gewissenliafteste»  Rucksicht  auf  classische  Di- 
ctio»  und  frei  von  jener  ^acll^ieJ)i^keit ,  welche  allen  Akyrologicn 
und  nionstris  ^ocabulorinn,  die  unter  der  beliebten  Aeijide:  ut 
ita  diaim.,  sit  cciiia  vcrbo^  lieranrücken,  Laiiipässe  bewilligt*). 
\\\  Absii'ht  der  Lectiire  wird  es  im-  die  in  der  Kenntniss 
und  dem  Gebrauche  der  lateinisclien  Sprache  vorgeschrittenen 
Jiinglinge  von  viell'acheni  INiitzen  seyn,  mit  dem  Studium  der  al- 
ten Muster  des  Stils  auch  die  Lesung  derjenigen  unter  den  neuern 
Latinisten  zu  verbinden,  die  sichs  mit  dem  besten  Erfolge  ange- 
legen seyn  Hessen,  die  Darstcilungsweise  des  classischen  Alter- 
Ihunis  in  ihren  Schriften  gleichsam  lebendig  zu  erhalten  (vergl. 
Acroasis  pro  Societatis  latiuae  Jenensis  instauratione,  scripsit  H. 
C.  A.  Kichstädt,  JenaeMDCCC  p.  101),  daneben  auch  in  der  Art, 
Verhältnisse  zu  hezeichnen,  die  den  Allen  fremd  waren,  den  von 
iiinen  Viberkommenen  Sprachschatz  zu  benutzen**),  ein  Umstand, 
woilurch,  nach  Bergmans  richtiger  Bemerkung  ***) ,  die  in 
dem  Bekeimtnisse  Wytteubachs  7)   vollständige  Bestätigung 


*)  Vcrgl.  xVarcJ  .^nfonj j  3/fl;o)Og77  Orationes  acPraefationes,  Venetüs 
1582  iii  4,  orat.  MI;  Joan.  ( hristophor.  Crumcr  de  stilo  .elegautiore  la- 
tiiio  »xercitatio,  Jciiae  MDCCLVIII  in  4,  pag.  X  et  XIII;  IVyttenbach: 
Biblioth.  crit.  Vol.  III  Part.  IV  p.  144  sqq. 

'*)  Vergl.  Joon.Georo-.  JValch:  hiätoria  critica  latinae  linguae,  LIpsiae 
MDCCXXIX  in  8,  pag.418. 

"•)  \'o.r<2;\.  Dnvidis  Ruhnkenü  opnscula  varü  arguraentl,  L«gd.  Bata- 
vor.  MDCCCXXIII,  Vol.  I,  praefatio  Joan.  Theodor.  Bergman  pag.  II: 
„Fit,  nescio  quoniodo,  ut  juveniles  anlmus  siibinde  raagis  afficiant  et 
delectent  diserta  recentioriini  scripta,  quam  inimortalia  vetustatis  nio- 
numenta;  propterea  quod  haec  plcruraque  in  arguraento  versantur  ipsis 
parum  cognito  nee  usitato  ;  illa  autem ,  euni  materiae  delectu ,  tuiu 
orationis  liabitu,  ad  hodicrnae  aetatis  sensura  captuni  magis  acconinio- 
date  conipos^ita  esse  solent.  Neque  alia  fuit  Kuhnkenio  causa,  cur  di- 
spersa Mureti  opcra  tarn  studiose  colligeret  et  nova  editiöne  freqiienta- 
ret,  quam  quod  illis  egregium  ad  V  eterura  intelligentiam  adjumcntuni 
contineri  e\i^tiulallat. "  Wunderlich  nininit  sich  übrigens  Hr.  Berguian 
aus,  wenn  er  im  Kingange  seiner  Bemerkung  die  in  Rede  stehende  That- 
hache  nicJit  erklären  zu  können  versichert,  glcichwol  weiter  hinah  die 
Gründe  derselben  angieht. 

t)  JFyüaibach  in  der  Bibliothecti  Critie.  Vol.  III  P.  II  pag.  115  (coli. 
Ejujid.  Pbilouiath.  Lib.  I  p.200)  :  „Equidem  saepe  animadvefrti ,  hoiui- 
nos ,  qui  primiim  ad  Ciccfonis  lectioneni  accedunt,  niaj^^is  ciipi  ac  deic- 
etari  scriptis  Muicti  et  similiuui :  non  quod  liorum  oratio  iniiius  lalina 
ideoque  facilior  sit:  std  quod  ratio  inateriaque  nttstrae  aetati  nostrisque 
ingeniis  inagis  aptae  sunt,  lloruui  nos  Icclio ,  quasi  blanda  inanii ,  ad 
Veleres  ducit:  cstque  veluti  inißaiyfju,  seu  gradus  et  aditus  ad  \ ftercs, 
bed  purus  iile  caslusquc,    undc  uil  sordium  ad  ip&a  corum  sacruria  ad 
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findet,  die  neuerii  Muster  der  Latiiiität  für  jugendliclie  GemVither 
ganz  besonders  anziehend  werden.  Bekannt  sind  die  selir  ver- 
dienstliclien  Beniiiluingea  neuerer  Gelehrten ,  namentlicli  der  Hrn. 
Friede  mann,  Fr  ot  scher,  Kaiser,  Kirclihof,  Linde- 
männ,  Matthiae,  Saalirank,  denen  sich  nächstens  noch 
Hr.  Director  Hess  in  Helmstedt  anscliiiessen  wird,  aus  den  Schrif- 
ten IM  u  r  e  t  s  ,  E  r  n  e  s  t  i  s ,  R  n  li  n  k  e  n  s ,  W  y  1 1  e  n  b  a  c  h  s  u.  A. 
das  fiir  ünterlialtung  und  Bildung  der  Jugend  Geeigneteste  zu- 
sammen zu  stellen  und,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  nicht  durch- 
weg beobachtete  Si)rachrichtigkeit  undSpraclireinheit,  das  Erfor- 
derliche in  Anmerkungen  nachzuweisen  oder  beizubringen.  Eine 
Arbeit  dieser  Art  ist  nun  auch  die  vorliegende  des  Hrn.  Director 
Kraft,  von  deren  besonderer  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
Rec.  sofort  berichten  will. 

INach  einer  Zuschrift  an  den  Leser,  welche  sich  iiber  Zweck 
und  Plan  des  Buches  verbreitet,  folgt  eine  kurze  vita  Murcti  und 
Ruhnkenii,  hierauf  die  Angabe  der  aufgenommenen  Briefe  ^  Vor- 
reden und  Reden.  Der  Briefe  sind  vierzig,  unter  ihnen  viele  an 
Manntius  und  Sacratus  von  S.  1 — 67;  der  Vorreden  nur  zwei, 
nämlich  die  dedicatiö  coniraentarii  in  quattuor  Catilinarias  Cicero- 
nis  inid  die  praefatio  commentarii  in  Catilinariara  Ciceronis  ter- 
tiam  von  S.  61 — 77.  Der  Reden  finden  sich  neun  vor,  nämlicli  de 
laudibus  literarura,  de  utilitate,  jucunditate  et  praestantia  litera- 
rum,  de  utilitate  ac  praestantia  literarum  humaniorum  adversus 
quosdam  earum  (nicht,  wie  im  Index  gedruckt  steht,  eoruni)  \i- 
tuperatores,  de  philosophiae  et  eloquentiae  conjunctione,  de  via 
et  ratione  ad  eloquentiae  laudem  perveuiendi,  aggressurus  sati- 
ram  tert.  decim.  Juvenalis,  cum  Annales  Taciti  explicandos  susce- 
pisset,  cum  interpretari  coepisset  cpistolas  Ciceronis  ad  Atticura, 
in  funere  Hippolyti  Cardinalis.  Die  Reden  laufen  von  pag.  78  bis 
pag.  204;  an  sie  schliesst  sich  Davidis  Ruhnkenii  Elogium  Tib. 
Hemsterhusii  von  S.205  bis  246.  Von  S.  247  bis  335  läuft  dieAn- 
iiotatio.  S.  336  finden  wir  ein  mangelhaftes  Druckfehlerverzeicli- 
iiiss ,  am  Ende  desselben  Bitte  um  Nachsicht  wegen  der  Ungleich- 
mässigkeit  in  der  Reclitschreibung  und  die  Mittheilung ,  dass  die 
Bemerkungen  über  haud  scio^  ati  und  nescio  ^  an  (\ id.  Annotat. 
pag.  307  sqq. )  grösstentheils  aus  den  Adversarien  des  PL-n.  J.  C. 
G.  Richter  zu  Nordhausen  entnommen  seyen,   dem  auch  die 


feramus.  flerte,  sl  quid  ego  ad  scribendi  facultatem  profeci,  quod,  pro 
rei  magnitudine ,  exiguum  esse ,  noii  ignoro ,  sed  si  quid  profeci ,  hoc 
magnam  partem  debui  lectioni  operum  Mureti ,  quac  uie  adolescentem 
niira  suavitate  dcliniebat,  exemplis  augebat  et  ad  Ciceronem  allLciebat." 
Auch  verdient  über  diesen  Gegenstand  die  schätzbare  Abhandhing  A. 
Matthias,  über  late in.  Stylübungen,  Altenb.  1807  in  4,  nachgele- 
sen zu  werden. 
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Vorrede  (pa^.  X)  für  gefällige  Correctur  der  l)ruckbo£:eii  und 
mehrfache  Eeisteuer,  ,,unde  aiinolalio  qiiaedain  cepit  incremeii- 
ta,'^  dankt.  Der  das  Ganze  beschlh-ssendc  Indev  rerum  et  dirtio- 
iiis  in  annotationem  \on  S.  337  bis  344  ist  von  einem  SchiUer  Hrn. 
Kral'ts  gei'ertiiret. 

Die  Arbeit  des  Hrn.  Direct.  Kr.,  wie  sie  vor  uns  lic^t,  hat 
ihr  unbcsirc'itbares  Verdienst.  Die  anfffenonunenen  Sliicke  em- 
pfehlen sich  durch  das  Anziehende  und  Lelirreiche  ihres  Inhalts, 
nur  sollte  eine  g:rössere  Auswahl  aus  JMurets  Schriften  fi:etronen 
seyn,  was  sich  olinc  sonderliche  V  ertheueruni^  des  Buchs  bewir- 
ken licss,  wenn  Hr.  Kr.  die  historischen  und  biogr<ap]nschen  Ar- 
tikel der  Annotalio,  die  ebenso  zahlreich,  als  umständlich  sind, 
mehr  beschränkt,  sich  auch  bei  dem,  was  er  aus  Richters Samm- 
hm^en  über  hnud  scio^  an  entlehnte,  einleuchtender  Kürze  beflis- 
sen hätte.  Wozu  doch  beinalie  eine  ^anze  Seite  gelehrter  Nach- 
weisungen  iibcr  jene  Redeweise'?  Alles,  wasRec.  sonst  noch  über 
die  hier  zur  Anzeige  zu  bringende  Sammlung  zu  bemerken  hat, 
iasst  er  in  Folgendes  zusammen.  Das  S.  \11  der  praefat.  befind- 
liche opclla  ist  mit  opuscnlani  zu  vertauschen,  auch  daselbst  zu 
schreiben :  qui  in  re  lauta  iion  sunt.  S.  5  und  6  war  bei  foUuia 
Rücksicht  auf  Lindemanns  Bemerkung  zu  nelnuen,  s.  vitt.  duum- 
\iror.  pag.  25.  S.  7  konnte  bei  studiosissimns  auf  Noltenii  Lexi- 
con  L.  L.  Antibarb.  ed.  VViclmiann  pag.  1210  verwiesen  werden. 
Ueber  das  S.  11  vorkommende  amamiensis  möge  mau  Janus  Plii- 
lologisch-critisclies  SchuUevikon  2te  Ausgabe  S,  123  u.  INoIteu  1. 1. 
nachsehen.  Auf  S.  14  w  ar  Veranlassung  geboten ,  von  dem  mit 
iter  verwechselten  profectio  zu  reden.  Richtig  ist  profectio  S.  36 
gebraucht.  L'eber  das  S.  25  befindliche  pericidum  facere  alicnjus 
rei  ist  iS ölten  1.  1.  pag.  1607  — 1)8  und  Supplera.  pag.  167  zu  ver- 
gleichen. S.  29  konnte,  mit  Rücksicht  auf  iNolten  Lex.  Antib.  pag. 
1550  —  51,  über  den  Unterschied  von  in  tuo  nomine  und  tuo  no- 
mine gehandelt  werden.  S.  36  war  bei  Secreiarius  auf  Janus  a.  a. 
O.  S.  1527  und  holten  pag.  733  —  34  zu  verweisen.  Dass  Hr.  Kraft 
vor  den  insnltibus  improborum  S.61  so  duldwillig  vorüberzog,  liat 
llec.  Wunder  genommen.  jN ölten  1.  1.  pag.  590  bemerkt:  insultus^ 
der  An(:riff\  der  feindliche  Anf(dl^  vocabulum ,  quo  nihil  hodie 
fere  inter  eruditos  vulgatius,  licet,  quo  idoneo  auctorc  dicatur, 
nondum  constet.  Vergl.  noch  Janus.  a.  a.  0.  S.  923.  S.  82  w  ar  zu 
bemerken,  dass  pendet  e  in  der  3Iusterprosa  das  vorherrschende 
sey.  S.  105  bei  rei  familiaris  anfiustia  hätte,  mit  Bezug  auf  Janus 
S.  145  und  >iülten  pag.  420  —  21,  an^usliae^  orum  als  das  übli- 
chere bezeichn(;t  seyn  sollen,  was  auch  für  S.  2(M)  gilt.  S.  117  wa- 
ren mit  Rücksicht  auf  (iünthers  Latinit.  restituta  Vol.  I  pag.  233  die 
Worte /«/^r/«// et  insiitiii'xw  umgekehrter  Reihenfolge  als  passen- 
der zu  bezeichnen.  Da  Hr.  Kr.  wiederholt  auf  den  Spracjigebrauch 
der  Dichter  und  Prosaisten  aufmerksam  macht,  so  hätte  er  auch 
das  auf  S.  134  und  136  vorkommende  salurare  als  mehr  den  er- 
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Stern  zugehörig  bernerklich  raaelien  sollen.     Was  in  der  annotat. 
pag.  258  von  lusiimculu  und  conccrtüciuncida  eröffnet  wird,  gilt 
aucJi  von  dem  auf  S.  148  vorkommenden  praemiulimi.    S.  151  war 
die  dem  Kirchenlatein  zugehörige  Form  hebrcikus  mit  hebrucas 
zu  vertausclieu.  Ueber  das  S.  177  vorkommende  archicum  sind  zu 
vergleichen  Janus  S.  181  — 82,  Nolten  427  undSuppIem.  pag.  .VI*'. 
Bei  dem  auf  S.180  heiindliclien  Invla  konnte  auf  die  sehr  späten 
Gewähren,  die  es  fiir  sich  hat,  liingewiescn  werden,  vergl.JaMus 
S.  1031,  Nolten  pag.]048.  Günther,  Lat.  restit.  Vol.  I  pag.33J>, 
sagt  geradezu:  Incta  id  est  lactalio^  barbarum  est.'    L'eber  male- 
dicentia  S.20»  vergleiche  man  Janus  S.  1048,  Nolten  pag.  1054. 
DasAdj.  heiUis  auf  S.202  >var  als  in  den  Bereich  der  Dichterspra- 
che  geliörig  bemerklich  zu  machen.     In  Kuhnkens  Elogium  Tib. 
Ilemsterhusii  konnte  bei  dem  8.200  sicli  findenden  ad  liciim  ex- 
prbnere^  französisch:  tirer  cm,  vij\  au  naturell  erwähnt  werden, 
dass  schon  Vavassor  de  vi  et  usu  quorumdam  verborum  pag  159 '' 
cd.  Imstelod.es  als  nicht  lateinisch  bezeichnet;  bei  de  conj<ictura 
S. 211  war  Wolfs  Bemerkung  niclit  zu  übersehen,    s.  F.  A.  Wolfs 
Recension  von  Oav.  Ruhnk.  Flog.  Tib.  Hemsterhus.  aus  der  A.  L. 
Z.  von  1701  Nr.  115  wieder  abgedruckt  in  Seebodes  Archiv  für 
Philologie,   Erster  Jahrg.  drittes  lieft,  S.  561.     S.  216  konnten 
Wolfs  Bemerkungen  über  alteri  beigebracht  werden.     S.  220  w a- 
ren  einige  Worte  zur  Erläuterung  von  ■pulvis  eruditus  aufzuwen- 
den, vergl. Nolten  pag.  922.  S.  222  war  bei  compüator  zu  bemer- 
ken, dass  es  der  Kirchenlatinität  angehöre,  vergl.  Janus  S.  377.  Bei 
notior  res  est  et  testatior  konnte  auf  Caesar  de  B.  G.  YIII,  42 
verwiesen  werden,  vergl.  Linderaann  vitae  duumvir.  pag.  15.  Ueber 
das  S.226  vorkommende  on'entulis  werde  Janus  S.  1226  und  Nol- 
ten pag.  1105  verglichen.    S.  229  konnte  über  den  Gebrauch  von 
igltur  nach  einer  Parenthese  das  beigebracht  werden,  was  Lui- 
demann  1.  1.  darüber  giebt,   verglichen  mit  den  Bemerkungen  El- 
lendts  zum  Brutus  des  Cic.  pag.  127,  b.    Das  S.  231  gebrauchte  in- 
terpolator^    dessen  sich  auch  Ilr.  Kraft  bedient  (s.  Annotat.  pag. 
327),  gehört,    wie  das  acht  Zeilen  weiter  hinab  vorkommende 
sc«o/ms  der  Kirchenlatinität  zu.     Nunmehr  zur  Annotatio ,   die  in 
Absicht  des  Lateins  nicht  sonderlich  bedacht  worden  ist,  was  um 
so  auffälliger  erscheint,  je  liäufiger  grade  in  derselben  von  dem, 
was  in  den  Bereich  der  ächten  Latinität  gehört,  die  Rede  ist  *). 
Auf  S.  248  ist  für  serioris  temporis^  postcrioris  terap.  zu  schrei- 
ben ,  was  auch  für  S.  273  und  281  zu  bemerken  ist.     Für  seniio 


*)  Hr.  Kraft  hätte  wolilgethan ,  sich  zu  den  Weiiifren  zu  gesellen, 
die  darnach  aus  sind,  das  Nulenlaüein  aus  seinem  Verrüfe  zu  brin^^eii, 
und  zu  dciu  Ende  nicht  das  übliche  —  denn  MasJ:st  bei  uns  niclit  alles 
üblich !  —  sondern  das  richtige  Latein  in  ihren  Anmerkungen  aut'trctea 
lassen, 
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est  de  S.  248  ist  a^ititr  de  zu  sclireiben ,  wie  auch  S.  253.  Das 
Pariser  Blutbad  A\ird  S.  24S,  iiiiileiclien  S.  2!)4  und  295  lanienu 
Parisiensis  übersetzt,  ob  tliess  riohtip;  sey,  Avird  llr.  Kr,  auT  seine 
Yorfrafreii  bei  Jamis  S.  985  und  INolten  i):iff.  ({04  eriabrcn.  Falsch 
heisst  es  S.  249  ut  recte  muiiet  Tiioinasiiis,  s.  Krebs  All^.  Ke- 
Hierkuniren  in  dessen  Anleitiins:  zum  Lateiuischschreibcn  4te  Aus- 
gabe S.  5S0.  S.  251  bemerkt  ilr.  Kr.  iitiit  est  iilem  est,  quod  fä- 
ciwque  sit^  bei  welclier  Redensart  ebenfalls  der  ludicativ  vorherr- 
schend ist;  versl,  Zumpts  Gr.  §521,  Ramsboriis  Gr.  §165.8.254 
lesen  Mir:  Seorsim  (schreibe  scorst/ni.,  s.  Cellar.  Ortboeraph.  ed. 
llarles  pa?.  352.  INolten  pns:.  159)  has  locliones  (nämlich  Aarias 
lectiones  iSlureti)  edidit  Fr.  A.  Wolf,  llalac  1791  in  S.  Diess  ist 
dahin  zu  berichti£;en,  dass  AVolf  nur  einen  Tbeil  derselben  in  den 
Drnck  ^Ciieben  hat.  Neuerdin^js  hat  Hr.  l'rolessor  Faesi  in  Ziiricli 
zur  Fortselziuiff  dieses  Werks  lloiinuna;  gemacht,  und  wird  sie 
auch,  wieRec.  so  eben  von  einem  Freunde  eri'ährt,  bald  erfüllen. 
Auf  derselben  Seite  war  zu  schreiben:  vero  absimile  non  est  oder 
vero  nun  absimile  est.  Ueber  den  Ausdruck  cancelUuia  S.  25(» 
sehe  man  Janus  S.288.  Auf  S.  257  hat  Ilr.  Kr.  das  unlateinische 
Adj.  nnmismaticiis  ausgeprägt,  es  war  n/rmarias  zu  setzen.  Wir 
erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  ein  Wort  Cäsars:  tanqaam  sco- 
pnlum^  sicfif^ias  inauditum  atqiie  insolcns  lerbum!  vrgl.  Gellius 
N.  A.  I,  10.  S.  258  dritte  Zeile  von  unten  war  für  narrat  besser 
narrant  zu  schreiben.  IVach  einer  INote  S.259  zu  schliessen,  lebt 
Hr.  Kraft  noch  des  Glaubens,  als  habe  Ilerodot  einen  Theii  sei- 
nes Geschichtswerks  bei  den  Olympischen  Spielen  vorgelesen.  Wir 
verweisen  ihn,  zur  Berichtigung  seiner  Ansicht,  auf  Dahlraanns 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  IsterBd.  S.97folgg., 
vergl.  Jahrbücher  für  Philologie  cet.  Erst.  Jahrg.  2ter  Bd.  Erstes 
Heft  S.  152.  Der  auf  S.269  auftretenden  Anmerkung,  die  wir  hier 
wörtlich  einrücken  lassen :  „In  hello  Messenico  (schreibe  Messe- 
nio)  secnndo,  quod  summa  ?/^A/Viy/fe  (besser:  utriinque^  diirociidi- 
te  inde  ab  anno  a.  Chr.  682  —  6(i8  gestum  est,  missus  ab  Athe- 
niensibus  Tyrtaeus,  quamquam  altero  oculo  captus  et  altero  pede 
claudus,  surnmam  prudentiam  ac  fortitndinem  probavit,"  wird 
Hr.  Kr. ,  der  Logik  zu  willfahren ,  bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Buchs,  die  gehörige  Haltung  zu  verschailen  wissen.  S.  273  tritt 
scilicet  in  unrichtiger  Bedeutung  auf,  und  S.  274  wird  in  der  Stelle 
aus  Cic.  Rede  j)ro  Archia  poet.  cap.  MI  haec  studin  adolescentiaiii 
cet.  gegen  Lambin  und  Andere,  die  scriptura  Codd.  agunt  für 
alunt  als  ,,e.rry?//Äi7/o/'"'- aufgeführt,  Kec.  giebt  der  Lesart  alunt  den 
Vorzug  \md  verweiset  auf  WWtonbach,  Pbiiomath.  I,  pag.  198, 
Platz,  \indiciar.  orat.  pro  Arch.  partic.  "VI  pag.  1097  der  neuen 
krit.  Bibliothek  von  Seebode  4ter  Jahrg.  Nr.  11 — 12,  Ciceronis 
Eclogac  von  d'Olivet,  Zürich  1820,  S.  112  und  Wiss  in  seiner  Aus- 
gabe der  Rede  S.  116.  Für  frag menta  auf  derselben  Seite  ist  re- 
liquiae  zu  schreiben,  und  über  das  unriclitig  gebrauclUe  aelatein 
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ferre  Noiten  paj.  1334  nachzuselin.  Für  patria  vsvs  est  insitla 
cet.  war  patriani  habuit  i/isuloi/t-cct.  und  lür  das  S.  319  vorkom- 
mende/;a//"e  ?^//,  worüber  Rcc.  schon  in  seiner  Anzeige  des  Hand- 
buchs der  Geschichte  von  Altgricchenland  im  Litteraturblatte  zur 
allgemeinen  Schulzeitung  [1820  Abth.  2  Nr.  21]  gesprochen  hat, 
palrem  habuit  zu  setzen.  Die  S.  27()  aufgeführte  UegrifTsunter- 
scheidung  aou  co/2^/er/ und /jz-q/z^erz  bewährt  sich  nicht  durchweg. 
Was  oratio  pedestris  bei  den  Alten  bedeute  (S.  2T9),  darüber  be- 
lehrt Noiten  pag.  657  und  2149.  Auf  S.  281 ,  bei  Gelegenheit  der 
Unterschiedsbestimmung  von  monere  und  admonere^  verstümmelt 
Hr.  Kraft  die  Note  Ellendts  zu  Cic.  Brut.  pag.  18,  der  nicht  ohne 
Grund  amicae  castigationis  geschrieben  hatte.  Das  S.  286  u.  298 
vorkommende  potestas  vocis  gehört,  wie  versari  circa  quid  S.  293, 
der  spätem  Lathiität  zu.  Ueber  historiographus  sind  Jahus  8.196 
und  Noiten  S.  557  nachzusehn.  S.  303  wird  über  sospitator  be- 
merkt: „Vöcabulum  serioris  (posterior is)  aetatis  Script oribus,  ut 
Appulejo  et  Arnobio  usitatum,  usu  tamen  quodammodo  receptura 
et  comprobatum."  Was  soll  Jiier  quodafu?nodo?  S.  304  ist  sup- 
plere  unrichtig  gebraucht,  ingleichen  utrum^  über  das  auch  S. 
328  vorkömmliclie  in  fine  periodi  ist  Noiten  pag.  1548  zu  ver- 
gleichen, auf  S.  304  finden  wir  auch  noch  commentarius  ad.  Für 
velint  S. 312  würde Rec.  schreiben:  volciit.  S. 313  und  sonst  noch 
oft  kommt  professio  in  der  Bedeutung  mtmiis  docefidi  in  Acade- 
mia  vor,  vergl.  Noiten  C93.  S. 314  schreibe:  inprimis  nobilitatus 
est  Propertii  et  TibuUi  carminibus  eniendandis  et  iUustrandis. 
S.  319  und  323  ist  provocare  ad  aliqucm  falsch  gebraucht.  War- 
um verschwieg  Hr.  Kr,  S.  329  den  von  Wolf  für  Aenderung  des 
imitandiis  in  imitabilis  beigebrachten  Grund  ?  S.  330  steht  liuma- 
nitatis  studia  alicui  tradere.  Doch  wir  brechen  ab ,  ob  wir  schon 
noch  über  dieses  und  jenes  eine  Bemerkung  vorräthig  haben,  und 
wenden  uns  zur  Orthographie,  quam  qui  negligunt,  satis  ostendunt, 
paruni  sibi  curae  esse  scribendi  dxQtßELav  (  Heineccii  fundament. 
stili  cultioris  ed.  Matth.  Gesner  pag.  12  und  praefatio  Klotzii  zu 
Harles  Ausgabe  von  Cellarii  Orthograph.).  Hr.  Kr.  hat  ihr  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  entzogen,  wie  neben  dem  erwiesen 
Fehlerhaften ,  die  Unbeständigkeit  in  derselben  zeigt,  für  welche 
er  sich  im  Anfange  zu  den  Addendis  et  Corrigendis  Entschuldi- 
gung erwirken  will.  S.6  finden  wir  ittwio  und  S.  158  imo.,  letztere 
Schreibart  ist  wohl  die  vorzüglichere,  vergl.  Yossii  Etymolog.  Ling. 
Lat.  pag.  S05  ed.  Arastclod.,  Cellarii  Orthogr.  ed.  Harles  pag.  256, 
Doelekes  Deutsch -lat.  Schul -Grammatik,  Leipzig  1826,  S.  155. 
Schwenks  Ableitung  des  Worts  scheint  zu  Meit  hergeholt  zu  seyn. 
Er  sagt  (Etymologien  der  lat.  Sprache  im  Archiv  für  Philologie 
von  Seebode,  Erster  Jahrg.  2tes  Heft  S.  257):  ^w^o,  ja.  Eigent- 
lich ich  versichere.,  ich  betheuere.,  von  o/iCJ  und  6p,6co ,  dem 
Grundschema  von  op,vv^ii,  i  steht  für  o,  wie  in  imber  von  o^ßQog, 
simul  von  o^ov ,  a^a.  S.  7  finden  wir  audiisses  und  S.  152  audi- 
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sti\  s.  Goerenz  ad  Cic.  Acad.  I,  1.  S.  9  accerseret  für  arcesse- 
ret^  s.  J.  Gcor^  Graevius  ad  Suct.  Tih.  c.  52:  melior  actas  ubi- 
que  scripsit  arccssi,  iiti  liaec  jam  certa  et  decrcta  liabentur  apiid 
eruditos  liomiiies,  Ver£:l.rorliiis  ad  Sallust,  paff.  250 — 51,  Ccllar. 
Orth.  paff.  177.  S.  10  ^vi^d  wie  S.  55  und  7!)  aspcctits^  aber  S.  103 
und  8.142  adspectns  ffescliricben.  S.  11  arctissimns  ^  S.  229  or- 
tissimiis^  verffl.  Cortius  zu  Sali.  pa^.  ()54  und  paff.  801  und  Cellar. 
Orthoffr.  paff.  180.  S.  85  findet  sieh  solcrtissinius ,  es  wird  aber 
besser  sollcrtissimiis  i^esclirieben ,  solle/ s^  vom  oscischen  .so//o, 
Corlins  zu  Sali.  pai^.  103,  Cellar.  Ortlioffr.  pa^.  35!).  Fiir  idcirco 
S.  92  besser  ic'i/co^  Cellar.  Ortlio^r.  pa^.  255,  Lindemann  vitt. 
duumvir.  pa;r.  8.  S.  11(>  finden  wir  (■//.res  und  152  Ulijsses^  IVir 
erstere  Form  stimmen  lientiey  ad  Ilor.  Od.  I,  ß,  7,  Lindemann 
J.  1.  pag'.  149.  Auf  S.  ISO  trclfen  wir  iiirrebuit^  wofür  doch  wohl 
mr/\?l)/f//t  zu  lesen  ist,  ver^l.  Drakenborch  adSilium  Ital.  X,  1,  ad 
Liv.  Mi,  12.  Vlll,  8,  Bnrmann  ad  Suet.  Ana:,  c.  XI,  Menckenii 
Obser^att.  Lin<r.  Lat.  paa:.  47(5,  (loercnz  zu  Cic.  de  Leff^.  11,  26, 
(id.  S.  140  findet  sich  pe(lo/\  iVolten  paff.  133  sagt:  paedor  tulius, 
quam  pedor ^  ob  plnrima  Criticorum  snft'raffia.  Fi'ir  sylra  S  141 
schreibe  silra.  Cellar.  Orthoffr.  pas:.  355,  Grotefend  lat.  Gramm. 
Kd.  11  §  104,  JSoIt.  pa^.  100.  Für  pnrr?//H'tfiri  S.lbH  hesser per- 
contari^  s.  Ramshorns  Gr.  lat.  Gramm.  «^  15.  Für  diversari  S. 
201  ist  zu  schreiben  deversnri^  s.  Drakenborch  ad  Liv.  XLIV, 
42  und  Cortius  disscrt.  111  de  orthoffr.,  LipsiaeMDCCXXII  in  qua- 
tcrn.,  paff.  f)8  sqq.  Für  7;?//rer  8,  212  schreibe /^w/rAer,  Cellar. 
Orthop-.  Für  moeror  8.201  lieber  7/?fte/-o/-,  Cellar.  Orthogr.  pag. 
281,  Grotefend.  1.  1.  §  170,  und  für  solemyiis  lieber  sollemnis^  s. 
Cortius  zu  Sali,  pag^,  151,  Cellar.  Orthogr.  pag,  357  sqq.  blanche 
Bemerkungen  waren  früher  anzubringen,  als  es  geschehen  ist,  da- 
liin  gehört  z.  11.  das,  was  Hr.  Kr.  über  iitut  8.  17  giebt,  wozu 
schon  8. 14  Anlass  bot,  die  Bemerkung  über  spirare  8.43  konnte 
schon  8.  22  eintreten,  ingleichen  die  über  matcria  8,  94  schon 
S.  70;  ü!)er  aniino  iinbibere  (ep.7tivBtv)  8.185  schon  8.113,  über 
fanulicus  8. 100  schon  8.  159. 

Zu  <len  nicht  angezeigten  Druckfehlern  gehören  S.  6  quid 
für  qiii .  8.  27  Zeile  5  von  unten  genere  für  gener/,  8.  91  prae- 
fiienil  fiir  praefuenint ^  8., 92  Uterenim  für  literarum^  S.  154 
(piarliim  in  auiium  für  quartum  jV/m  annum,  wahrscheinlich  ist 
dieser  Druckfeliler  aus  Matthiaes  Kvemplis  pag.  64  herüberge- 
nommen. 8.  155  nnnqnam  st.  nunqnam^  S.  150  venisset  für  z'<?- 
■/lisse  y  8. 157  olpTe  st.  afferrc^  S.  104  pretermitterelis  üxr prae- 
tcrmittcrclis,  8.  172  i/i(jiiinmt  für  iiupdrunt^  8.  189  solittjs  für 
solilos  ^  8.203  rn/i  für  rnro  ,  8.  21()  sspolicndis  für  cxpolicndis^ 
8.  249  dirc'/?da?n  i^if/tr  fiir  dice/iduin  iii^ihir ,  8.  27.'i  vxl)Oi'g  für 
vtav:^.  Die  8.  :i(!»5  berübrtc  Stelle  ans  Sext,  lOmpiricus  adv.  Ma- 
them.  findet  sich  nicht  I,  19  sondern  I,  7:'.  Im  Inde.v  muss  un- 
ter lusiuocula  pag.  258  nicht  pag.  285  stehen.  Sicht  man  von  den 
-  4  * 
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Druckfehlern  ab,  so  verdient  die  typographische  Ausstattung  des 
Buchs  grosses  Lob. 

Dr.  Eggert  in  Halle. 
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Prac(^k)  tische  lateinische  Constructionslehr  e^  ein 
Lehr-  und  Lern- Buch  für  Alle,  wjelclie  in  der  classischen  Sprache 
des  alten  Roms  einen  guten  Grund  legen  wollen ,  zum  Schulge- 
brauch und  zum  Selbstunterricht  nach  GafJh'er's  Methode  bearbeitet 
von  Dr.  Ferdinand  Philippi,  Grossherzogl.  Sachs.  Hofrathe.  Stutt- 
gart und  Tübingen  in  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung.  1826. 
VllI  und  183  S.  8.  16  Gr. 

JLrie  Abfassung  dieses  Werkes,  von  dessen  Titel  es  wohl  heissen 
möchte:  niole  sua  laborat,  beruht  auf  dem  Grundsatze,  „dass 
^em  Eiementarschiiler  durch  stete  Anschauung  dargelegter  Mu- 
stersätze von  originaler,  classischer  Latinität,  ein  gewisses  inne- 
res Gefühl ,  —  so  zu  sagen ,  ein  sprachliches  Gewissen  ('?)  —  an- 
gebildet  (?)  werden  müsse,  das  ihn  unbewusst  (?)  mit  dem  Ge- 
nius der  Sprache  in  Wechsehvirkiing  setze'"''  (S.  III  der  Vorr. ). 
Der  Verf.  wollte  daher  „eine  7iach  der  strengsten  Stufenfolge  ge- 
ordnete Auswahl  von  classischen  Mustersätzen  geben,  welche, 
methodisch  und  mit  Sorgfalt  zusanunengestellt  ^  den  Schüler  wie 
an  Ariadnens  Fade?i^  von  dem  einfachen,  nachten  Satze  bis  zu 
dem  complicirtesten  Periodenbau  mit  festem  Tacte  gleichsam  uji- 
bewusst  (?)  hinzuleiten  vermöchte.'-''  Diese  Periode  gehört  — 
schon  wegen  der  dreifachen  Tautologie  in  den  mit  ausgezeichne- 
ter Schrift  gedruckten  Stellen  —  nicht  zu  den  musterhaften,  eben 
so  wenig,  als  diejenige,  wo  gesagt  wird  (S.  V),  dass  das  Büch- 
lein zugleich  ein  brauchbares  —  GedächtnissÄMCÄ/e/«  Behufs  des 
Auswendiglernens  bilden  solle. 

Der  Verf.  giebt  zuerst  Sätze^  und  zwar  in  der  1  Abth.  „ein- 
fache, cap.  1  nackte  (?)  —  reine  d.  h.  solche,  deren  Haupttheile 
jeder  Nebenbestimmung  entbehren,  c.  2  ausgebildete  —  modifi- 
cirtc,  deren  Einzeltheile  durch  Nebenbestimraungen  modificirt 
oder  näher  bezeichnet  werden;  in  der  2  Abth.  complese  Sätze  — 
mit  mehrern  Subjccten  oderPrädicaten'-'' — ;  darunter  auch  über- 
complexe  (!)  vorkommen  (darunter  sind  solche  gemeint,  w  ie :  Ve- 
ritas  visu  et  rnora^  falsa  festinatione  et  incertis  valescunt),  in 
der  3  Abth.  „zusammengesetzte  Sätze  d.  i.  bei-  und  unterordnen- 
de Satzgefüge ,  durcli  Kelativum  oder  Conjunctionen  zusammen- 
hangend." (Aber  die  meisten  der  hier  gesammelten  Beispiele  ent- 
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lialtcn  tlas  Rclalivum  nur  iinplicite  tiiul  sind  Participial- Sätze. 
Manche  der  S.4()  if.  folgenden  Coiisccutiv-Sätze  scheint  der  Verf. 
—  nach  seiner  Aeusserung  a.  a.  O.  zu  scliliessen  —  für  conditio- 
nale  zu  halten.)  In  den  unter  dem  Texte  lortlaui'enden  Anmerkun- 
gen ist  bei  /'edcui  Beispiele  das  zum  Prädicate  zu  supph'rende  ego, 
nos  u.  dergl.  angegeben,  und  ehen  so  nachlier  /W/es  itn  Texte  vor- 
Ivoniniende  Heispiel  in  den  Anmerk.  nach  der  Construction  entwik- 
kclt,  und  in  Beziehung  auf  die  jedesmalige  Deberschrift  erläutert, 
niclit  seilen  oHenbar  unriclilig,  >vie  S.  37:  Dens  dabit  qiioque 
ßnem  his  malis  robis.,  qui  o  !  estis  passi  graviora.,  anstatt :  Dens 
dabit  finem  his  quoque  vudis  ^  o  qui  etc.  So  wie  der  Verf.  liier 
dem  Dichter  das  vobis  aufzwingt,  um  denVocativ  mit  demUebri- 
geix  in  Verbindung  zu  bringen,  eben  so  will  er  S.  47  in  der  Stelle: 
quanlo  qi/isqi/e  sibi  plu/a  iie^averil ,  ab  Dis  (  wofür  fälschlich 
Diis  gedruckt  isl)  pliira  fcret.,  bei  ;;///;«  jedesmal  negoiia  ergänzt 
wissen.  >Ver  supplirt  denn  im  Deutschen  bei  den  Wörtern  T  ieles^ 
J^llicJies.,  Mehre/ CS  ein  Substantivum"?  Eben  so  zwingt  der  Verf. 
S.41,  43  und  au  vielen  andern  Stellen  den  Autoren  Conjunctioneti 
auf,  wo  dieselben  absichtlich  dövvÖivag  sprachen.  \or  brcvis 
esse  laboro;  obscurus  fio  supplirt  er  dum;  in  dem  Doj)pelsatze: 
Concordia  res  parvae  crescunt.,  discordia  maxiniae  dilabuntur 
guppl.  er  vor  discordia  die  Conj.  sicuti ;  nach  den  Worten:  Clau- 
d/tejam  riros,  pueri^  setzt  er  iiani  hinzu.  Wohin  den  Verf.  die 
Ellipsensucht  führe,  ist  besonders  S.38  zu  sehen,  wo  er  sich  also 
vernehmeu  lässt:  „Das  verbindende  Relativnm  quod  bezieht  sich 
auf  das  darunter  zu  ^ erstehende  hoc  negotium,  im  Sinne  von 
nempe  oder  nämlich.  (  Dieses  Wörtlein  ist  überhaupt  dem  Verf. 
eine  clavis  magica,  womit  er  alle  Geheimnisse  der  Constructionen 
aufschliesst.)  Beispiel:  Fac  ut  sciam.,  in  natürlicher  (?)  Wortfol- 
ge: Fac  {hoc  negotium.,  quod  est.)  nt  sciam  od.  fac  hoc,  7iempe 
ut  sciam.'-'  Wie  unnatürlich  und  undeutlich!  Und  wie  falsch!  Ist 
es  nicht  einfacher,  in  Stellen,  wie  Vitae  summa  brevis  spem  etc. 
oder  l'ides .,  ut  pallidus  omnis  etc.  den  Infinitiv,  so  wie  das  ul 
mit  seinem  Gefolge,  für  Object  des  verbi  (initi  zu  halten,  oder 
in  solchen,  wie  Opere  in  longo  Jas  est  obrepere  somnum.,  für 
das  Subject  desselben'? 

"VN  as  nun  die  ausgewählten  Beispiele  selbst  betrifft,  so  sind 
viele  darunter  nicht  gut  gewählt.  Es  stehen  poetische  und  prosai- 
sche —  bei  weitem  aber  mehr  poetische,  ferner  schwere  und 
leichte,  an  sich  deutliche  und  nirr  durch  den  Zusammenhang.^ 
aus  dem  sie  herausgerissen  sind,  verständliche,  endlich  aus  den 
verschiedenartigNteu  Autoren,  die  meisten  jedocli  aus  Virg.  und 
Hör.,  genommene,  in  bunter jMischung  unter  einander.  Was  soll 
doch  die  liebe  Jusrend  mit  solchen  anfangen,  wie  S.  3:  Teque 
piacula  nulla  resolvenl'f  oder:  Verba  concurrmtt  oder:  Kvplorat 
animos  oder:  Sic  nos  in  sceptra  reponis'f  Bei  Ego  rogalus  sen- 
tenliam  war  suui  hinzuzusetzen ;  sonst  ist  es  ja  kein  Satz.     Auch 


60  Elemciitarbücher  der  Latein.   Sprache. 

in  andern  Sätzen  ist  oft  ein  zum  Sinne  des  Ganzen  unentbehrliches 
Wort  wejjs^ebiieben,  wie  S.  32  vitlis  in  dem  Satze:  Optimus  ille 
est^  qui  mini  Ulis  u/ßetur.  unvorsichtig^  —  in  einer  iVir  die  Ju- 
gend bestimmten  Schrift  —  gewählt  sind  solche,  wie  S.3:  Misce 
stullitiam  consiiiis  brevem.  Bei  jedem  Beispiele  ist  übrigens  nur 
der  Autor  genannt,  nie  die  Stelle  genau  nachgewiesen. 

S.  53  folgt  zum  zweiten  Theile  (von  den  Perioden)  eine  — 
zum  Theil  katechetisclie  — •  Einleitung,  „um  die  Grundsätze  an- 
zudeuten, nach  Mielchen  die  Analyse  der  nachfolgenden  Perioden 
e7z^«o/n/He;2  werden  muss "  —  meist  nach  Silvestre  de  Sacy 
—  anfangend  mit  der  Natur  und  dem  Gebrauche  der  ß  Casus. 
Hätte  denn  aber  die  Jngcnd  diese  Ein-  und  Anleitung  nicht  schon 
vor  und  zu  dem  ersten  Theile  bedurft?  Es  ist  aber  auch  Manches 
darin  entweder  nicht  richtig,  oder  nicht  bestimmt  genug.  Der 
Verf.  sagt  z.  E.  „ Der  Genitiv  und  der  Dativ  zeigt  ein  JNeiJnwort 
an."  Aber  nicht  auch  oft  ein  Pionomeu  oder  ein  Adjectiv  oder 
Participium'?  Wenn  es  ferner  heisst:    „Der  Accusativ  bezeichnet 

das  Nennwort ,  auf  toelches  geradhin  die  Folgen  der  durch 

das  \erb.  ausgedrückten  Handlung /a/few,'-'-  so  ist  dies  wenigstens 
sehr  sonderbar  ausgedrückt.  Nach  S.  56  setzt  man  in  allen  Sätzen, 
deren  Verb,  im  Inf.  steht,  das  Subject  im  Accus,  nichtiger  be- 
trachtet man  doch  z.E.  den  Satz:  Catonem  esse  venturutn  —  der- 
gleichen Sätze  auch  der  Verf.  S.  57  —  selir  spraqhkünstlerisch — 
^.,conipleme?dorische^''  nennt  —  als  das  Object  \ oa  putabam  und 
ähnl.  Das  Participium  rechnet  der  Verf.  noch  zu  deuModis.  Schwe- 
rer zu  begreifen  möchte  der  Jugend  seyn,  wie  in  Ablativis  abso- 
lutis  der  Ablativ  das  Subject  sey  (nach  S.  50),  als,  dass  sie  als 
eine  Art  von  adverbialem  Zusätze  zum  Hauptsatze  zu  betrachten 
sind,  wie  ja  auch  der  Verf.  selbst  S. 58  sie  adcerbialische  Sätze 
nennt.  S.  59  folgt  die  Analyse  eines  Stücks  aus  Cic.  Catil.  I  hi  ei- 
nem —  12  SS.  langen  —  Gespräche  zwischen  dem  Lehrer  und 
Carl'n.  Die  Auflösung  erinnert  ganz  an  die  Manier  des  seeligeii 
(und  einst  —  durch  deutsche  Noten  —  beseeligenden)  Gott- 
schling, Eraan.  Sincerus  u.  A.  Ti?i.\si  z.¥i.  urbem  putaci 
liuic  nostrae  s  im  il  e  ni  aufgelöset  in :  quod  urbs  esset  similis  h.  n. 
Ueberhaupt  löset  der  Verf.  —  wie  schon  aus  dem  Obigen  erhel- 
let —  alle  Accus,  cum  Inf.  mit  qt/od  oder  auch  mit  ?it  auf.  Wel- 
che Irtliümer  muss  diess  bei  den  Lernenden  veranlassen ! 

S. 73  beginnt  der  2te Theil  des  Werkes:  Von  den  Perioden. 

I  Abth.  Einfache;  darunter  zunächst  solche,  deren  Verba  —  so 
spricht  der  Verf.  fast  überall  statt  Prädicate  —  sowol  in  den 
Ilaupt-  als  bei-  und  untergeordneten  Sätzen  im  Indicativ  stehen. 
(Es  kommen  aber  darunter  auch  solche  Beispiele  vor,  in  denen 
der  Conjimctiv  stellt,  wie  S. 76:  Hoc  propterea  disi^  td  mihiTu- 
bero ,  quurn  —  diceret ,  ignosceret.  Cic.  Sodann  solche  Perio- 
den, worin  ein  Inf.  oder  Particip.  statt  des  Indicat.  steht.    S.  87 

II  Abth.  Complexe^  vielbefasseude  Perioden,  d.  li.  solche,  deren 
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Hauptsatz  a)  einen  oder  b)  und  c)  mehrere  seiner  Theile  mehr- 
facJi  „Äe**V:;/."-  {'l)  Zu  a)  peiiören  folirendc  Fälle:  Das  Subject  ist 
coinplex  (wobei  man  nicht  sieht,  wie  die  Beispiele  passen:  Jam- 
qiie  dies  ,  iii  fallur ,  adesl ,  quem  se/nper  arcrbnm  —  habeho^ 
und:  Oinne  tiilit  punctum  — puriterque  mo/ieudo);  das  \erburn 
ist  coraple.v;  das  ,X'omplemc/it-  (Object)  ist  coinplex  j  die  Perio- 
den sind  coniplex  durch  die  Modilicationen  desConiplements  oder 
Objects,  durch  die  Modificationcu  des  einzuschaltenden  Comple- 
inents  oder  Objects  (der  Verf.  meint  wol  solche  Sätze,  wo  das 
Object,  aus  einem  Frai?-  oder  Uelallv- Satze  bestehend,  Inder 
3Iitte  zwischen  den  beiden  Häuten  des  Hauptsatzes  steht.  Aber 
in  raelirern  der  von  ihm  an^eluhrten  Beispiele  stellt  so  ein  obje- 
cliverFra^Isatz  nicht  eingeschaltet,  sondern  nach  dem  Hauptsatze, 
z.  E.  Quacreöus ^  i/ui's  hoc  miserlor  —  fo/et);  die  Perioden  sind 
complev  durch  die  als  Complement  (Object)  ^gebrauchten  Infin. 
oder  durch  die  luünitiv- Sätze,  welche  das  Complement  näher 
bestimmen  (viehuehr,  nach  unserer  obijsen  Ansicht,  welche  das 
Object  des  Verb,  ausmachen);  die  Perioden  sind  complex  in  dem 
Zweckworte  (das  heisst  doch  wol:  in  dem  Dativ.  Aber  wie  gehö- 
ren dann  Beispiele  hieher,  wie:  Gaudet  eqiiis  canibusque  etc. 
und:  Caret  obsolet  i  sordibus  tecti  etc.'?);  die  Perioden  sind  com- 
plex  durch  Bestimmungswörter  der  Zeit,  des  Orts  (hier  nur  ein 
Beispiel,  und  sonst  überall  ganze  blassen!),  der  Yergleichung,  der 
Menge  (^magis  quam)^  der  Ursache  (und  —  nach  den  angeführ- 
ten Beispielen  zu  urtheilen  —  der  Absicht) ,  des  Mittels,  der  Be- 
dingung, des  Vorbehalts.  (Mehrere  von  den  S.  123  folgenden  Bei- 
spielen geliören  unter  frühere  Rubriken.)  b)  Die  Perioden  sind  in 
2Thcilen  des  Hauptsatzes  complex,  z.  E.  im  Subject  und  Yei'bum, 
im  Subject  und  Object,  im  Subject  und  Zweckwort,  im  Subject 
und  in  ^ebenbesthnmungen,  Im  Verb,  und  Complement  oder  Ob- 
ject (z.  E.  Sumile  materiem  —  qtiid  valeant  humeri)  ^  im  Verb, 
und  in  den  Nebeubestimmungen  (z.  E.  Aji^usta  et  lubric.a  oratio 
sub  principe^  qui  libertatem  victuebat^  adulationetn  oderat\  im 
Complement  und  in  den  iSebenbestimmungen  (z.  E.  Propriae  tel- 
luris  herum  —  certe  vicacior  haeres)',  die  Perioden  sind  com- 
plex durch  mehrere,  theils  einfache,  theils  complexe  INebenbe- 
stimmuugeu  des  Hauptsatzes;  die  ISebenbestimmungen  sind  alle 
beide  complex  (z.  E.  Ai posces  ante  diem  librum  —  vigil  lorque- 
bere)',  eine  jSebeubestimmung  zu  mehrern  Sätzen  gehörig  (z.  E. 
üt  silvae  foliis  —  modo  nata  vi<r€ntque\  c)  Die  Perioden  sind 
complex  in  STheilen  des  Hauptsatzes,  und  zwar  im  Subject,  Ver- 
bum  und  Object;  im  Subject,  Object  und  in  IVebenbestimmungea 
(dieser  Punct  ist  aus  Versehen  au  drei  verschiedenen  Orten  abge- 
handelt); in  Subject,  Verbum  und  ISebenbestimmungen  (eben- 
falls); in  Subject,  Zweckwort  und  IVebeubestiinmungen.  Der 
Hauptsatz  der  Perioden  ist  in  3  verschiedenen  rSebenbestimraun- 
gen  complex.  a)  Wenn"?  wie'?  auf  welche  Weise'?  /3)  Wann*?  wie'? 
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wo?  U.S.W.  S.  151  III  Abtli.  Ziisammen2;esetzte  oder  melirglie- 
drige  Perioden,  d.  i,  solche,  worin  der  Hauptsatz  diircli  ganze 
Satzgefüge  niilier  bestimmt  und  erläutert  m  ird.  Cap.  1 :  Zusam- 
mengesetzte Perioden ,  deren  Hauptsatz  durch  eine  einzige  Perio- 
de näher  bestimmt  wird,  a)  Der  Hauptsatz  ist  ein  einfacher,  b)  Der 
Hauptsatz  ist  complex.  Cap.  2:  Aus  2  Satzgefügen  zusammenge- 
setzte Perioden,  a)  mit  einem  einfadien  Hauptsatze,  b)  mit  einem 
complexen  Hauptsatze.  Cap.  3:  Aus  3  Satzgefügen  zusammenge- 
setzte Perioden.  Von  einem  Satzgefüge  mit  4  Perioden  sind  mir 
2  Beispiele  angeführt,  und  zwar  das  erstere  mit  ausführlicher 
Analyse. 

Die  Beispiele  zu  den  Perioden  sind  sämmilich  mit  Noten  be- 
gleitet, die  aus  lauter  Fragen  und  Antworten  bestehen.  Z.  E. 
„Wer?  tu,  was  sollst  du  thun*?  rege,  was*?  animura,  qui  paret, 
iiisi  imperat.'"'-  Darunter  sind  aucJi  unrichtige,  z.  E.  Seite  81 :  „gau- 
det,  von  wem?  equis,  icenn?  (^ivann?^  dum  ille,  qui  est  pro- 
gnatus  eodem  ovo,  gaudet  pugnis.'"''  Wir  wissen  aus  dem  Obigen, 
dass  der  Verf.  kein  aövvÖBXOV  leidet.  S.  109  steht  unter  der  Stel- 
le :  Dolus ,  an  virtus ,  guis  in  hoste  requirat  ?  die  Anmerkung : 
„Quis'?  (nuUus) :  was  wird  er  thun'?  requi/aif  hoc,  nempe  1)  au 
dolus  2)  an  virtus  sit  in  hoste. "  Eben  so  wird  S.  106  bei  Bella 
gerant  (neml.  queis  bella  gerenda)  gefragt:  Was  tverden  sie 
thun'? 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  das  ganze  Lehr-  und  Lern-Buch 
von  Druckfehlern  strotzt.  Wir  wollen  aber  blos  einige  anführen. 
S.  2  Fractant  statt  Tractant.  S.  7  detractant  st.  detrectant.  S.  8 
lubicuda  st.  rubicunda  Ceres.  S.  1 6  adhibe  verba  st.  adbibe.  S. 20 
opetum  st.  opertum  humum  und  Nee  dum  st.  necdum.  S.  32  ^jro- 
gessus  st.  progressus.  S.  36  quam  vitare  posse  putabat.,  Mobei 
se  fehlt.  S.  4:8  f er  et  (wornach  haec  fehlt)  aliquam  tibi  fama  sa- 
lutem.  S.  97  nihil  ille  (st.  illo)  triste  recepto.  S.  147  vicitas  st. 
civitas.  S.  149  exstruxerit  st.  instruxerit.  S.  151  quod  placuit 
st.  placui.  S.  166  iugenuosior  st.  ingeniosior  und  decet  st.  docet. 

Zahllos  sind  die  Fehler  in  den  Interpunctionen,  welche  doch 
ein  so  treffliches  Mittel  sind,  dem  Anfänger  das  Verhältniss  der 
Sätze  zu  einander  zu  versinnlichen.  So  steht  S.  4  und  5  nach 
mehrern  Sätzen,  welche  mit  einem  Frag-  oder  Ausrufzeichen 
endigen  sollten,  ein  Punct.  Oft  sind  zusammengehörige  Worte 
unnatürlich  durch  ein  Komma  getrennt,  z.  E.  Bouis  nocet  quis- 
quis.,  (statt  nocet.,  quisq?iis)  pepercerit  malls.  Eben  so  oft  ist 
das  nöthige  Komma  weggelassen.  S.  97  sind  auf  einer  Seite  recht 
viele  Sätze  durch  verfehlte  Inteipunctlonen  undeutlich  gemacht. 

J.  D.  Schulde. 
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Eid-  und  Woltkundc. 


Ha ndbuch  der  IV e It  -  Kn nd  e^  zum  Gihiauclie  der  Jiifjend- 
Lehrcr  und  zur  Belclirunj;  für  Gebildete  jeden  Standes;.  Verfasst 
von  y\.  Karl  Pfaff,  Conrcetor  am  Paedag^ognun  zu  Esslingen.  Er- 
ster Theil  in  Verla«;  l)ei  Seefj:er  in  E>slingen.  1823.  8.  Zweiter  Tlicil. 
Tnltinj^en,  in  Connui^sion  bei  Oslander.  1824.  Dritter  Thcil,  cben- 
das.  1824.  [Vierter  Theil,  cbend.  1826.]  AUc  vier  Thlc.  4  Thir. 
IC  Gr. 

Öeitdcm  (IuitIi  Ursachen  und  Umstände,  die  tlicils  in  den  poli- 
tischen Uewejiuniien,  thcils  in  den  wissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen und  Richtungen  der  jiiiiijst\erih)ssenen  Jafuzelienden  bec^riin- 
det  lieiren ,  die  naturkundliclien  Studien  Avieder  in  ihre  verlornen 
Rechte  eingesetzt,  und  neben  den  Sprachstudien  ihres  verdienten 
Platzes  auf  den  Gymnasial  -  Lelirplänen  gewürdigt  worden  sind, 
hat  das  unendlich  und  unerschiipllich  fruchtbare  Feld  der  JE/d- 
und  Ilinuucls-  oder  der  Welt -Kunde  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Bearbeitern  gefunden,  die  entweder  den  Ertrag  desselben  zu 
populären  Unterrichtszwecken  reinigten  und  sichteten,  oder  den 
wissenschaftlichen  Boden  selbst  durch  tiefere  und  weitere  For- 
schiuigen  und  Beobachtungen  erweiterten  und  veredelten.  Natiir- 
lich  aber,  dass  von  den  beiden  Ilauptzweigen  der  sogenannten 
"VVehkunde  derjenige  zahlreichere  Pfleger  und  Verehrer  an  sich 
zog,  der  Viber  das  begrenztere  und  zugänglichere  Gebiet  der  Erd- 
kunde sich  A  erbreitet !  Denn  eines  Theils  erfordert  die  schulzweck- 
mässigc  Bearbeitung  der  Himmelskunde  einen  in  den  höhern  Ge- 
bieten der  Mathematik  einheimischen  Gelehrten,  andern  Theils 
tritt  sie  als  eine  streng  philosophische  üisciplin  zu  entschieden, 
und  selbst  im  gelehrten  Schulunterricht  aus  dem  Kreise  der  sie 
umgebenden  empirischen  Doctrinen  hervor,  als  dass  sie  in  Verein 
mit  denselben  und  namentlich  mit  der  politischen  Geographie, 
sey  es  auch  nur  als  Hilfswissenschaft,  voi'gctragen  und  planmä- 
ssig  gelehrt  oder  gelernt  werden  könne.  Je  dürftiger  und  hilf- 
imd  grundloser  daher  die  mathematischen  und  astronomischen 
Propaedeulica  in  den  vulgären  geogr.  Lehr-  und  Schul -Büchern 
erscheinen,  um  so  zweckmässiger  und  lehrweiser  ist  es,  alle  die 
zur  mathematischen  \u\i\  physikalischen  Erdkunde  oder  zur  streng- 
wissenschaftlichen  Begründung  der  politischen  Geographie  geliö- 
rigen  Erkenntnisse  und  Lehren  in  das  ihnen  zuständliche  Gebiet  der 
Mathematik  zu  verweisen,  und  dieselben  abf^esonderl  von  den  3  geo- 
graphischen llaupt-Lehrgiingen  in  dem  dreifach  abgestuften  mathe- 
matischen Gymnasial  -  (.'nrsns  selbstständig  a  orzutragen.  Nach  die- 
sem aus  der  iNatur  der  Wissenschaft  wie  aus  der  jugendlichen  Bil- 
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ÜHH^s  -  und  Lehrfälu'ffkeit  hervorgehenden  Sondenings  -  Princip 
sind  denn  auch  die  neuesten  Schulpläne  der  Königl.  Preussischea 
Gymnasien  eingerichtet  und  die  besten  matliematischen  Lelirbü- 
cher,  wie  z.  B.  die  von  K  r  i  e  s ,  abgefasst,  woraus  für  die  Sclmldire- 
ction  die  Pflicht  erwächst,  die  Fortschritte  der  Scholaren  in  beiden 
sich  einander  ergänzenden  Lehrlachern  so  zu  regeln,  dass  der  geo- 
graphische Lehrling  nicht  eher  aus  einer  untern  in  die  nächst  hö- 
here entlassen  wird,  als  bis  ersieh  auch  in  der  mathera.  Kl.  zur 
weitern  Beförderung  eignet.  Indem  nun  in  dieser  so  zweck-  und 
zeitgemässen  Trennung  der  mathematisch  -  physikalischen  und 
politiscli-  statistischen  Geographie  im  praktischen  Unterrichte  zu- 
gleich der  Grund  liegen  diirfte,  Avarura  eigentliche  Schul-  und 
Lehr-Biicher  der  Weltkundc  fiir  höhere  Unterrichtsanstalten  — 
selbst  in  einer  Zeit  der  noch  immer  steigenden  Schul -Biicherfluth, 
wie  die  unsrige  ist  —  eine  so  seltene  Ersclieinung  sind  und  unter 
den  vorwaltenden  tlmständen  und  bei  den  bestehenden  Lehrver- 
fassungen eine  se//s«?7?e  Erscheinung  seyn  wiirden,  wird  es  zu- 
gleich um  so  begreiflicher,  wie  in  Ländern,  deren  öff"entliches 
und  höheres  Unterrichtswesen  nach  andern  Ideen  und  Grundsätzen 
geordnet  ist,  Werke,  wie  das  vorliegende,  entstellen  müssen^ 
dessen  Bestimmung  sich  zwischen  dem  nll^emeine7i  Lehr-  und 
dem  Äesowf/erre  Schul -Gebrauch  in  der  Mitte  hält,  und  dessen 
Plan  und  Gebrauch  niclit  minder  für  den  gereiften  Schüler  und  den 
angehenden  Lehrer  und  Gelehrten  als  für  Aqw  gebildeten  Dilettan- 
ten angelegt  und  berechnet  worden  ist*).  —  Denselben  Uebelstand 
aber,  den  alle  dergleichen  auf  weite  Lesekfeise  und  für  sehr  ver- 
schiedenartige Leser  eingerichtete  Werke  nothwendig  an  sich  tra- 
gen, hat  auch  vorliegendes,  auf  4  Theile  ausgedebntes  Werk  nicht 
beseitigen  können^  und  vielleicht  aucli  nicht  wollen.  Denn  wäh- 
rend in  demselben  der  Fachlehrer  der  Blatheniatik  und  PJiysik, 
dem  in  den  Oberklassen  der  Vortrag  der  mathematischen  und  phy- 
sischen Erdkunde  pflicht-  und  verfassungsmässig  obliegt,  weder 
in  Stoff  noch  Darstellung  Etwas  findet,  was  ihm  nicht  seine  Hand- 
«nd  Hilfs- Bücher  der  3Iathematik  und  Physik  in  grössern  und 
gediegenem  Massen  lieferten,  wird  der  mathematische  Oberschü- 
ler und  Primaner  gleichfalls  ganze  Capitel,  z.  B.  die  Capp.  der 
mathematischen  Vorbegi-iffe,  xiberschlagen  und  die  Erklärungen  der 
Griechischen  Kunst- und  wissenschaftlichen  Ausdrücke,  die  unter 
dem  Text  in  Lateinische  Buchstaben  umgesetzt  erscheinen,  kopf- 
schüttelnd betrachten ,  und  eben  so  wird  der  nach  SelbstbeleJi- 
rung  trachtende  Dilettant  wieder  Manches,  besonders  in  den  rein 


*)  Die"  Kahl  e  r  sehe  Weltkunde  ist  ein  geist-  und  phantasie- 
reich  verfasstes  Lesebuch  für  die  gebildete  weibliche  Jugend,  nnd  wie 
empfehlungswerth  auch  an  sich  doch  nüt  dem  vorliegenden  Werke  in 
keiner  Beziehung  zu  vergleichen. 
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matheniatisclieii  Partien  vermissen,  was  «He  Versländliclikeit 
erleiclitcrt  und  die  ihm  maiiirelnde  wissenscliartlichc  Grundlage 
ersetzt.  Dessen  unjjeaclitet  aber  wird  das  A\  erk  aneh  so ,  wie  es 
einmal  liejrt  und  «jeiasst  ist,  das  jjelchrfe  wie  das  irel)il(Ietc  Lese- 
Pnhlicnm  eben  so  nnterhaifend  als  heiehrend  anspreclien;  iinter- 
hallend ^  weil  es  eine  Kiiile  tler  interessantesten  Thatsachen  aus 
der  JNatiir  -  und  Hrseheinunirs- Weit  in  einer  klaren,  deutlichen, 
durch  IJesehreihun^  und  Schildernns:  verlebendigten  Sprache  dar- 
Ie2:t;  belehrend^  weil  es  eine  «isscnschai'tliche  Grund-  und  Unter- 
lajre  darl)ietet,  die  für  den  Kenner  eben  so  reich  an  Reminiscen- 
zen  als  lur  den  Liel)hal)er  neu  und  erwecklich  an  fruchtbaren 
IJetrachtnniren  und  wissenschaftlichen  A«reirungen  ist.  In  so  fern 
hat  also  der  Verf.  seinen  Zweck  wohl  erreicht,  wenn  er  in  der 
\orrede  sagt,  —  „dass  das  ^\  erk  ein  Handbuch  seyn  soll,  wo  der 
Jugendlehrer  den  Stolf  systematisch  geordnet  findet,  und  ein  Ue- 
pertorium  für  jeden  Gebildeten,  wo  er  das  Wissenswürdigste  aus 
der  Weltkunde  triife"  —  und  wir  wollen  ihm  den  Dank  und  das 
Lob,  die  so  gemeinnützlichen  Erd-  und  Himmels -Kenntnisse  auf 
eine  die  Wissenschaft  in  die  Kreise  des  Jugend-  und  Volks  -Lebens 
einführende  Weise  verbreitet  und  praktisch  gefördert  zu  haben,  um 
so  weniger  vorenthalten,  da  jene  Kenntnisse,  in  so  fern  sie  die  Erde  in 
iliren  mathematischen  und  physikalischen  Verhältnissen  umfassen, 
die  sicherste  Grundlage  zur  speciellen  Geograpliic  bilden.  —  Un- 
gern vermissen  wir  dagegen  eine  methodologische  Anweisung  zum 
Schul-  und  Lehr -Gebrauch  des  zunächst  doch  für  Jugendlehrer 
geschriebenen  Buches,  zumahl  da  der  Verf.  versichert,  dass  er 
seine  eigenen  Lehrvorträge  auf  den  Grund  desselben  einriclite 
und  halte.  —  Denn  was  er  im  Anhange  des  ITheils  über  die  Me- 
thode der  Geographie  beibringt,  ist  theils  zu  kurz  und  dürftig, 
theils  nicht  einmal  gehörigen  Ortes  angebracht,  theils  endlich 
ohne  alle  Berücksichtigung  des  Schulklassen- Wesens  zu  sehr  in's 
Allgemeine  gehalten.  —  Auf  welcher  Lehr-  und  Klassenstufe, 
möchten  wir  den  Verf.  fragen ,  beginnt  der  vereinte  Unterricht 
in  der  Erd-  und  Himmels -Kiuide  auf  dem  Pädagogio  in  Esslin- 
gen oder  auf  den  übrigen  AVürtembergischen  Instituten  der  Art'? 
A\  eiche  ('ykeln,  Turnen  und  Curse,  welche  Schüler  -  Coetus, 
welche  Propädeutik  hat  und  erfordert  derselbe'?  Wie  viel  von 
dem  im  Werke  aufgespeicherten  Materiale  wird  von  dem  Verf. 
für  das  allgenieine  und  sein  besonderes  Schülerbedürfniss  für 
nothwendig  erachtet  und  in  einer  gesetzten  Zeit  in  den  Klassen 
und  Lehrstunden  wirklich  verarbeitet'?  Allen  diesen  und  älinli 
chen  didaktischen  Fragen  begegnet  der  Verf.  zwar  durch  die  ab- 
lehnende und  bequeme  Erklärung,  dass  er  sagt:  ,.die  Methode 
im  Buch  ist  auch  meine  Methode  im  Unterricht!'-  Allein  zu  ge- 
schweigen.  dass  der  öireutliche  Unterricht  an  eine  bestimmte 
Stufen-  und  Klassen -Folge  gebunden  ist,  so  niö<;hte  sich  —  un- 
fern Vorbemerkungen  zu  Folge  —  wohl  schwerlich  irgendwo  eine  . 

Jahrb.  f.  Flui.  u.  l'ädag.  Jahrg.  ü.  //<-/«  3.  5 
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gutorganisirte  Lehranstalt  finden,  welche  die  so  verschiedenartigen 
Elemente  der  Geographie  und  Kosraographie  in  Eine  Lehrstunde 
zu  werfen  und  als  ein  selbstständiges  Lehrobject  Einem  Lehrer 
zu  überweisen  fiir  methodisch  und  pädagogiscli  erachten  dürfte. 
Wir  glauben  daher  der  guten  Sache  des  Buches ,  Mie  dem  Ver- 
dienste des  Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  auf  vieljäh- 
rige Erfahrung  gestützt  und  mit  den  Bedürfnissen  der  Lehrlinge 
auf  allen  Stufen  des  Gymnasial -Unterrichts  aus  amtlicher  Pflicht 
imd  Beaufsichtigung  wohl  vertraut ,  hiermit  frei  und  wahr  er- 
klären, dass  der  Lehrer  der  Mathematik ,  Physik  und  Geogra- 
phie in  der  Prima  und  Secunda  eines  aus  5  bis  6  Klassen  beste- 
henden Gymnasii  die  vorliegende  Weltknnde  mit  Vergnügen  und 
Nutzen  zur  Hajid  nehmen  und  namentlich  einzelne  beschreiben- 
de und  schildernde  Partien  derselben  mit  de?n  besten  Erfolge 
in  seinen  mündlichen  Unterricht  aufnehme?!  und  verarbeiten  wird. 
Diess  ist,  abgesehen  von  dem  Werthe  des  Werkes  fiir  den  Beleh- 
rung suchenden,  nicht  studirenden  und  s1  iidirten  Jüngling  und  3Iann, 
die  Stellung  der  Pfatfischen  Weltkunde  als  eines  litterarischen 
Hilfs-  und  Lehrmittels  —  zur  Schule.,  und  von  dieser  Seite  wird 
es ,  nach  Ansicht  des  Grundrisses ,  nach  welchem  es  ausgeführt 
ist,  allen  betreflPenden  Fachlehrern  empfehbmgswerth  und  preis- 
würdig erscheine?!.  Der  Bauriss  des  Werkes  selber  ist  in  seinen 
Hauptzügen  folgender.  Das  Ganze  zerfällt  typographisch  in 
IV  Theile,  von  welchen  die  drei  ersten  zur  Beurtheilung  vorlie- 
gen, jeder  Theil  von  15  —  20  Bogen  Stärke ;  logisch  und  rhetorisch 
in  2  Bücher  und  mehrere  Capitel  mit  einer  allgemeinen  Einleitung, 
einigen  Anhängen,  Zusätzen,  Kupfertafeln  und  Tabellen.  Die  all- 
gemeine Einleitung  handelt  auf  78  Seiten  ,  in  einer  unlogischen 
Ordnung,  von  der  Wichtigkeit,  dem  Wcrth,  Nutzen  —  und  hin- 
terher erst  von  dem  Begriff  der  Geographie  (anstatt:  von  dem  Be- 
griff, dcmWerth,  Nutzen,  der  Wichtigkeit  u.  s.w.)  und  schliesst  — 
zweckmässig  und  gut  —  mit  ehier  Geschichte  der  Geographie.,  d.h. 
der  geographischen  Entdeckungen  und  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beitungen derselben.  Hierauf  folgt  das  Iste  Buch,  welches  in  7 
Capitel n  die  mathe?natische  Geographie  darstellt,  und  in  einem 
Anhange,  ausser  den  schon  oben  berührten  kurzen  und  unzuläng- 
lichen Beiträgen  zur  Methodik  der  Geographie,  in  lehrreiche  Ex- 
curse  über  Karten  und  Kartenzeichnen,  über  künstliche  Erdgloben 
und  damit  zu  lösende  Aufgaben  sich  verbreitet  und  mit  einem  Ver- 
zeichniss  der  benutzten  litterarischen  Hilfsmittel  schliesst.  Un- 
ter den  vom  Verf.  gebrauchten  Hilfsbüchern  haben  wir  mit  Ver- 
wunderung auch  die  veraltete  Volksnaturlehre  v.  Helmuth  auf- 
geführt gefunden,  dagegen  und  mit  Bedauern  die  klassischen  Schrif- 
ten von  Schub  ert  vermisst.  Was  würde  das  Werk  in  Stoff  und 
Form  gewonnen  haben,  wenn  es  sich  aus  solcher  Quelle  getränkt 
und  befeuchtet  hätte !  —  Der  Ute  noch  reichhaltigere  und  21  Bo- 
geu  befassende  Theil  beginnt  mit  dem  2ten  Buche  und  handelt 
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in  5  Capitelii  nacli  einer  knrzcn  philosophischen  und  historischeu 
Einleitung  die  physikdJischc  Geographie  ab,  und  zwar  im  Isteu 
Capitel  die  Lnjt  im  Allgemeinen;  im  2ten  (\Tp.  die  Jjiiflcrschei- 
nnnge/i ;  im  oten  das  Hasser;  im  4(en  das  Meer  um\  im  ijten 
das  resfe  Laitd ^  in  welchem  Schluss  -  Capitel  uns  vor  allen  die 
Vorstellung  der  Gebirgs- Systeme  und  das  lliihen- Verzeichniss, 
so  Avie  die  auslU'isebesclireibungen  entlehnten  Auszüge  angespro- 
chen haben.  —  Der  III  Theil,  der  stärkste  von  allen,  28  Bogen 
im  Druck ,  schliesst  sich  eng  an  den  vorhergehenden  an  als  Fort- 
setzung des  2tcn  Buches  Viber  die  physikalische  Geographie,  wel- 
cher noch  4  Capitel  gewidmet  worden  sind,  von  denen  das  Iste 
dieses  3ten  Theils  oder  in  fortlaufender  Nummer  das  Gte  des  2 
Buchs  die  Merkwürdigkeiten  der  Gebirge  erörtert^  das  2te  (od. 
7te  der  ganzen  Folge)  die  Hypothesen  Viber  die  Entstehung  der 
Erde  entwickelt  und  die  merkwürdigsten  Revolutionen  derselben 
aufzählt,  das  3te  (od.  8te)  das  Klima  und  die  ffitterung  betrach- 
tet, und  das4te(od.  9te)  die  Erzengnisse  des  Erdballs  beschreibt, 
Mobei  in  der  Anordnung  der  Ilauptmaterialien  nur  das  Eine  zu  ta- 
deln seyn  möchte,  dass  die  Geogonie,  sowohl  der  Beschaffenheit 
ihres  Stoffs  als  des  Grades  ihrer  Gewissheit  wegen ,  nicht  an  das 
Ende  dieses  3ten  Theils  gerückt,  oder  vielmehr  als  eine  Schluss- 
hetrachtung  dem  ganzen  Werke,  d.  h.  dem  IVten  uns  zur  Zeit  noch 
nicht  vorliegenden  Tlieile,  angehängt  worden  ist.  Denn  eine  un- 
ter dem  Inhaltsverzeichniss  dieses  Sten  Theils  stehende  Anmer- 
kung gibt  nicht  bloss  Hoffnung  zu  einem  IV  Theiie,  sondern  deu- 
tet auch  den  Inlialt  desselben  bereits  an.  Derselbe  soll  in  Einem 
Capitel,  dem  lOten  und  letzten  des  2ten  Buchs,  vom  3Ie?i- 
srhen  handeln,  also  von  dem  wichtigsten  Object  der  gesammten 
AVeltkunde,  wesshalb  wir  dem  Verf.,  falls  er  seine  Arbeit  noch 
initer  den  Händen  hat,  das  an  Ideen  und  Aufschliissen  reiche 
und  treffliche  Werk  v.  Linke:  die  Urwelt  2Thle. ,  zum 
Selbststudium  vie  zur  Benutzung  dringendst  empfehlen.  Bis 
zur  Erscheinimg  und  kritischen  Beleuchtung  dieses  fraglichen 
Schlusstheils  sparen  wir  denn  auch  alle  ins  Einzelne  gehende  Be- 
merkungen in  Ansehung  des  Stoffs  wie  der  Darstellung  auf,  indem 
wir  der  letztern  im  Allgemeinen  Klarlieit,  Deutlichkeit,  Einfach- 
heit, Kürze,  Gleichförmigkeit,  und  andere  Eigenschaften  eines 
guten  Lebrstyls  nachzurühmen  um  so  mehr  Ursache  liaben,  da 
dieMelartigkeit  der  behandelten  Gegenstände  gar  leicht  zu  ein(>m 
bunten  und  schillernden  ('olorit  des  Styls  verleiten  konnte.  Mö- 
gen denn  Jugendlehrer  und  Freunde  natinnvissenschaftlicher  luid 
geographischer  Stndien  die  lelirreiche  und  mit  Fleiss  und  Liebe  ge- 
pflegte Gabe  des  v^ürdigen  Verfassers  gern  entgegennehmen  und 
das  wackere  \  erdicnst  desselben  durch  Anerkeiiniing  und  Benu- 
tzung dankbar  ehren!  Kleine  (utfiographische  Fleck«'n  (wie  z.  B. 
reisste  anstatt  reiste  und  die  regelwidrige  Treinunig  echt  dentscher 
Düppelwörter,  wie  Well  -  Kunde  anstatt  Weltkunde,  wird  bei  ei 
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ner  neuen  Auflage  die  nachbessernde  Hand  des  Verf.  von  selbst 
tilgen. 

Cottbus.  Reuscher. 


Programme. 


1)  C.  Cor?ielii  Taciti  Sytionyma  et  per  figtircun  av 
diCC  dvolv  dicta.  Collegit,  lUgessit,  aliorum  scriptoniiu 
loi;(»s  aliquot  comparavit  Carolus  Ludovicus  Roth,  Gjmnasii  Kegii 
Noribergcnsiö  Kector.  Noribergae  apud  Fridericuin  Campe.  IS'JUi. 
IV  niid  60  S.   gr.  8.   8  gr. 

[Beurtheilt  in  der  Allg.  Schulzeit.  1826  Abth.  2  Lit.  Bl.  44  S.  382  — 84 
u.  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1826  Ilft.  9  S.  897  —  900.] 

2)  Sacra  Sulleninia  in  raeinoriani  renovati  ill.  Gyinnasii  Fridericiani 
Altcnb.  —  indicit  Ludovicus  Ramshorn  (,)  Phil.  D.  Gjmnasii  ejusdera 
Professor  Primarius  etc.  Villdicatur  locoru  in  quor  lilil- 
dam  Cicer onis^  Caesaris^  Taciti  iutegritas^ 
no7inulla  Cicer onis  atque  Herodoti  iltustr a/t- 
tur.     Altenburgi  e    typographeo  aulico.    1826.    12  S.    4.    3  Gr. 

3)  Observatio9ies    criticae    in    C.    Cornelii   Taciti 
^Igficolam.      Quibus   editis  actus  solemnes  in   Gymnasio  regio^ 
Curiano  —  habeudos  —  indicit  Christian  Fi  id.  Georg.  Christoph.  Scl- 
ling  (,)  Plülos.  D.  et  Gymnasii  Professor.    Curiae  Regn.  typis  Min- 
zelianis.  1826.  30  S.  4.  9  Gr. 

[  Inhaltsanzeigc  in  Becks  Repert,  1827  Bd.  I  S.  213  f.] 

1)  Jjiine  sehr  brav  gearbeitete  Schrift  über  die  auf  dem  Titel  an- 
gegebene Ausdrucksweise  des  Tacitus.  Um  die  Saclie  recht  deut- 
lich ins  Licht  zu  stellen ,  hat  Hr.  Rector  Roth  die  Ausdruckswei- 
sen ,  die  sich  auf  die  sogenannte  Figur  Hendiadys  zurückfiihren 
lassen,  auf  bestimmte  Klassen  zuriickgeführt.  Um  nun  das  We- 
sen und  die  Beschaffenheit  dieser  Figur  gründlicher  einzusehen, 
schickt  der  Verf.  Synonyme  voraus,  deren  sich  Tacitus  und  an- 
dere Römische  Schriftsteller  bedient  haben.  Zuerst  werden  Syn- 
onyme angegeben,  wo  Substantive  mit  Substantiven,  Adjektive 
mit  Adjektiven,  Adverbien  mit  Adverbien,  Verben  mit  Verben  ver- 
bunden werden.  Nachdem  die  Verwandtschaft  der  Hendiadys  mit 
der  synonymischen  Ausdrucksweise  dargethan  ist,  wird  dann  dar- 
gelegt, dass  die  Hendiadjs  sich  nur  auf  Substantive,  Adjective  und 
Verba  gründe ,  da  das  Adverbium  sie  nicht  zulasse.  Wir  w  ollen 
die  Ehitheilung  des  Vfs.  mit  dessen  eigenen  Worten  liersetzen. 
„Ergotribus  figurae  hend.  generibus  constitutis,  heisst  es  S.  19 
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und  20,  primo  loco  substantiva  per  heiicl.  dicta  compareal.  Ejus 
autem  geiieris  quatuor  specics  sunt:  prima,  cum  loco  adjccüvi 
substantivo  conjun£:c'ntli  ligura  Iieiul.  ponitur;  alk-ra ,  cum  casus 
fienitivi  partes  sustinct;  tertia.  cum  in  viccm  appositionis  succe- 
tlit;  quarta,  cum  accessio  quaedain  aut  per  praeposilionein  enun- 
tianda,  aut  elo<;utione  circumscrihenda  in  (iguram  hend.  abit.*-'  S.  21 : 
„Speciei  primae  triplev  ratio  est.  PSani  adjectivum  iliud,  quod 
cum  substanli\o  jungcnduni  l'uit,  formam  substan(i\am  induit, 
cum  ei  notioni,  quae  ad  substantivum  lormä  adjecliva  accederc 
solet,  ^is  non  minor  quam  ipsi  substantivo  tribuitur;  aut  cum  ea 
ipsa  notio,  quae  forma  adjecliva  ad  substantivum  accessura  est, 
nomine  substantivo  enuntiari  potest,  adjectivo  propter  usum  com- 
nmiiem  non  polest;  denique  cum  rei  amplilicandae  hend.  fit.'**  \oii 
der  llendiadys  in  ßeziehunc:  auf  die  Adjektive  S.  55:  „[Fiii^ura 
hend.]  tripiici  modo  effici  potest.  JNam  saepe  lit ,  ut  una  notio 
nominibus  duobus,  substantivo  et  adjectivo  constet,  quam  ad  no- 
tioncm  allera  qnaedam,  iterum  addito  nojuiae  adjectivo,  accedit.'-'' 
S.  5T :  ,.  Secunda  species  est,  qua,  cum  alterum  adjectivorum  loco 
Substantiv i  positum,  alterara  vocem  adjectivara  asciscere,  ex  iis- 
que  una  notio  conficri  deberet,  ambo  tarnen  ita  eü'eruntur,  quasi 
per  se  discreta  sola  copulä  jungerentur.  Ebend.:  „Tertia  hujus 
jreneris  species  duo  adjecliva  pro  adverbio  et  adjectivo  exhibet.'"'' 
In  Beziehung  auf  die  Verben  S.  58:  „  (Juibuscunque  cnim  locis 
verba  per.  hend.  jungnntur,  ibi  verbum  alterum  aut  substantivi, 
aut  adjcctivi,  aut  adverbii,  aut  denique  verbi  ab  altero  pendentis 
locum  obtinet.""  Auf  diese  liier  angeführten  Klassen  führt  Ilr.  llotli 
sämmtliclie  Ausdrucksweisen  der  llendiadys  zurück. 

AVas  die  vorausgescliickten  Synonyme  anlangt,  so  würde  es 
auf  jeden  Fall  sehr  zweckmässig  gewesen  seyn,  wenn  der  \f.  über 
das  AVesen  der  Synonyme  eine  gründliche,  bis  in  das  Einzelne 
gehende,  Untersuchung  vorausgeschickt  hätte.  Man  ist  in  der 
Hegel  nur  gar  zu  geneigt,  etwas  für  ein  Synonym  zu  halten,  was 
es  doch  eigentlich  nicht  ist ,  so  bald  man  die  ursprüngliclie  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  mit  einander  verbundenen  Wörter 
schäifer  ins  Auge  fasst.  Bei  der  philosopliischen  Entwickelnng 
der  sogenannten  Synonyme  hat  Rec.  bei  denjenigen,  die  sich  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  einen  Hauptpunkt  verraisst, 
nämlich:  dass  ein  grosser  Theil  der  dafür  gehaltenen  Synonyme 
es  zu  seyn  aufhört ,  weim  man  sie  in  ihrer  Einzelnlieit  betrachtet. 
Sehen  wir  z.B.  das  Verzeichniss  der  von  Döderlein  beliandelleu 
Synonyme  an*),  so  erscheinen  uns  dieselben  auch  in  ihrer  Ein- 
zelnheit fast  unter  einerlei  Begriffe.  Der  Begriff  der  einzelneu 
Wörter  ändert  sich  nicht  sehr  in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung. 
Sind  sie  auch  hi  ilireii  Beziehungen  zum  Theil  verscliieden ,  so 
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hat  dicss  ilocli  auf  ihren  generellen ,  gemeinschaftliclien  Begriff 
Ivcinen  Ehifliiss,  nur  tlass  man  gerade  das  für  den  besondern  Be- 
griff besonders  vorhandene  Wort  in  Beziehung  auf  den  gemein- 
schaftlichen Begriff  der  dafür  vorliandenen  verschiedenen  Synony- 
me gebraucht.  So  führt  der  Vf.  als  Synonyme  an  Annal.  I,  41 : 
dolore  et  ira ,  Germ.  XL :  tranquillitatem  et  otium.  Man  nehme 
dolor  aliein ,  wer  wird  wol  an  ira  denken  *?  Spreche  ich  von  der 
tranquülitas  ^  z.  B.  tranqidUitas  animi^  so  bekümmere  ich  mich 
vorlänfig  gar  nicht  um  otium.  Döderlein  behandelt  in  dem  an- 
geführten Buche  nur  quietus  nnd  tranquilhis  als  Synonyme,  nicht 
aber  otiosus.  Beiläufig  bemerkt  er  nur,  dass  otiosus  mit  quietus 
sinnverwandt  sey.  Aehnliches  Hesse  sich  von  vielen,  von  dem  Vf. 
angeführten,  Synonymen  sagen.  Wie  gesagt,  das  Kapitel  Viber 
die  Synomynik  scHeint  dem  Rec.  noch  ganz  und' gar  nicht  von  im- 
Sern  philosophischen  Sprachforschern  gründlich  genug  untersucht 
worden  zu  seyn.  Mehrere  andere  von  dem  Vf.  als  Synonyme  bei- 
gebrachte Ausdrucksweisen  lassen  sich  besser  als  Hendiadys  fassen 
z.B.  Hist.  I,  12:  licentia  ac  libidi?ie  —  aus  ufigezügelt  er 
Begierde.  Gutmann.  Ebend.  I,  52:  sordem  et  avaritimn 
—  schtnuzige  Gewinnsucht.  Gut  mann.  Ebend.  I,  (>0: 
avaritiam  ac  sordes  —  durch  niedrigen  Geiz.  G u t - 
mann. 

Was  nun  die  Figur  Hendiadys  selbst  betrifft,  so  möchten 
auch  liier  manche  von  dem  Vf.  angeführte  Beispiele  ausser  denen, 
von  welchen  Hr.  Roth  selbst  zugibt,  dass  die  Ausdrucksweise 
eben  so  gut  ein  blosses  Synonymum  seyn  kann,  nicht  dahin  zu 
rechnen  seyn.  In  Feststellung  des  Begriffes  benannter  Figur  folgt 
Hr.  Roth  der  von  R  n  d  d  i  in  a  n  n  gegebenen  Erklärung.  (S.  Rud- 
dimanni  Institutiones  Graramaticae  Latinae,  Cur.  Stallbaura.  P.  ü 
p.  372.)  Wir  wollen  nun  einige  dahin  gerechnete  Beispiele  näher 
beleuchten.  S.  25,  Annal.  II,  0 :  multae  (naves)  augebatitur  ala- 
critate  militum  in  speciem  ac  terrorem  i.  e.  speciem  terrißcain. 
Der  Vf.  setzt  jedoch  gleich  selbst  hinzu :  quanquam  repugnare 
videtur  Agr.  XXXV :  in  speciem  simul  terrorem.  Unmöglich  kann 
diess  so  verstanden  werden,  dass  die  Schiffe  eine  speciem  terrificam, 
sondern  nur  eine  solche  (äussere)  Gestalt  haben  sollten,  wodurch 
sie  Schrecken  und  Furcht  verursachten.  R  i  c  k  1  e  f  s  übersetzt  da- 
her ganz  falsch :  ih r  fu rchtbares  Ansehen.,  und  v o n II a c k e 
sogar:  ihr  schönes  furchtbares  Ansehen.  Ebenso 
unrichtig  wird  von  dem  Vf.,  S.  27,  Germ.  XXXVIH  hierher  ge- 
zogen: in  altitudinem  quandam  et  teirorem.  Ebend.  Annal.  II, 
60:  reperiehantur  carmina  et  devotio?ies.  Dazu  wird  beinerkt : 
Nam  carmina  ita  demum  crimini  dari  licebat,  si  devovendi  causa 
facta  erant.  Strom beck  übersetzt:  Zauber lied er  tmd 
ierwüfischu7igen ;  Ricklefs:  Zaubersprüche  und 
Verwünschungen;  Hacke:  Sprüche  und  P  erwün- 
schungen.    Ernesti  merkt  zu  dieser  Stelle  bereits  an:   Est 
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liendiadys,  pro  dcvotiomim  carmiiia.  Vergl.  dagegen  Annal.  I\, 
22,  wo  carmiiia  oliiie  jeniMi  Ik'isatz  ofTcubar  ebenso  gebraiiclit  ist. 
Es  kann  wenigstens  gezweifelt  werden,  ob  dort  durchans  eine 
Hendiadvs  anzunehmen  sey.  S.  2H,  Agrie.  VI:  idem  praeturae 
tenor  et  sHiiUinm.  üas  soll  seyii:  sive  continuum  silentinm,  sive 
tenor  silens.  Tenor  gellt  auf  das  gleiche  Verhalten  Agricola's 
bei  seiner  Quästur  und  seinem  Tribunate  (ipsuni  tribunatus  an- 
iinm  quiete  et  otio  transiit),  das  Stillschweigen  oH'enbar  bloss  auf 
den  Znsatz:  iiec  ciiiiii  juris  diclio  obveneral.  \  gl.  8  loch  ad 
"h.  1.  Der  Zusammenhang  seheint  hier  keine  liendiadys  zuzulas- 
sen. Auch  S  Orgel,  dessen  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  zu  ver- 
gleichen isl ,  scheint  des  Kec.  Ansicht  gehabt  zu  haben,  indem 
er  naclr  leiwr  ein  Komma  gesetzt  hat,  S.  34,  Ann.  \  I,  49:  (jjiae 
■pridem  repndiata^  adsentatiüiiibiis  atqueluxu  perpidisset  juve- 
nem  ad  c«,  quorum  effugium  non  nisimorte invenirel.  Hr. Roth 
meint,  Tacitus  habe  liier  absichtlich  adsentalionibus  statt  leno- 
cinari^  irritare^  irritamenta^  blandiri^  bland imeiita  gewählt, 
welcher  Wörter  er  sich  hätte  bedienen  können,  w enn  er  liätte  sa- 
gen wollen,  dass  Paphiius  durch  weibliche  Reizungen  wäre  ver- 
lockt w  Orden.  Nee  vero  probabile,  setzt  Hr.  Roth  hinzu,  matrem 
incestam ,  eamque  pridem  repudiatara  posse  blandimentis  sermo- 
iiis  fallacibus  filio  persuadere ,  ut  llagitiura  admittat.  Aus  diesen 
Griinden  seyen  die  Worte  nicht  anders  als  so  zu  fassen:  adsentan- 
do  luxum,  sive  juvando  animum  filii  ad  luxuriam  proni.  Allein 
zu  der  Annahme,  dass  die  buhlerischeMutter  sich  keiner  schmeich- 
lerischen Worte  liabe  bedienen  können,  ist  doch  gar  kein  Grund 
vorhanden.  Warum  hätte  die  Mutter  ihren  Zweck  bloss  auf  dem 
einen  Wege  und  nicht  sowol  auf  beiden  zugleich  zu  erlangen  suchen 
sollen.  Die  Meinung  des  Vfs.  lässt  sich  auch  hier  bestreiten. 
S.  48,  Germ.  V :  ne  armentis  quidem  suus  honor  mit  gloria  fr  on- 
us. Das  diese  Worte  nicht  als  Hendiadys  zu  nehmen  sind,  hat 
Hess  ad  h.  1.  hinlänglich  dargethan.  Auch  Jacobs  in  der  Klio 
der  Römer  S,  219  entscheidet  sich  für  diese  Erklärung.  S.  51, 
Annal.  XIV,  44:  postquam  vero  nationcs  in  famüiis  habemtis., 
quibiis  diversi riliis  etc.  Dazu  wird  bemerkt:  Fui^se  apud  Ro- 
manos quaedam  ministeria,  quae  singularum  gentium  servis  prae- 
cipue  delegarentur,  inter  onincs  constat.  cfr.  Roettiger  Sab.  2,  192, 
2(^2,  203.  Itaque  sie  interpretaberis:  familiarum  numerum  in 
nationes,  si\e  secundum  nationes  diusuiu.  Doch  setzt  er  hinzu: 
Aut,  si  malis  Alheiiaeiim  sequi,  cujus  locum  V.  D.  ib.  laudat: 
familiarum  numerum,  ad  quem  evplendum  nationes  Romam  com- 
migrant.  Der  Zusammeniiang  lässt  auf  jeden  Fall  bloss  letztere 
Erklärung  zu.  Aelinliche  IJemerkungen  könnte  Rec  noch  zu  meh- 
reren Stellen  machen,  die  Hr.  Roth  durch  eine  liendiadys  erklären 
will.  A\ ie  behutsam  man  überhaupt  seyn  müsse,  bei  dergleichen 
Ausdrucksweisen  sogleich  seine  Zuliucht  zu  einer  Hendiadys  zu 
nehmen,  davon  wollen  wir  noch  2  Beispiele  anführen.  Germ.  XVII: 
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maciiUs  peUlbusqiie.  Vera;!,  dageg^eii  ad  h.  1.  P  a  s  s  o  w ,  D  i  1 1  Ii  e y 
und  Hess.  Ebend.  XXXVII:  molem  manusque  genfis.  Diese 
Worte  sind  ebenfalls  als  Ilendiadys  de  immerosa  manu  erklärt 
worden.  Vergl.  dag:egen  EmmeKline;  imd  Hess  ad  h.l.  Einige 
wenige  Bemerkungen  mögen  noch  Platz  finden.  S.  3.  Ilr.  Roth 
schreibt  Ituddimajins.^  Dieser  Grammatiker  selbst  schrieb  sich 
aber  Lateinisch:  Rnddimanjins.  S.  T.  Als  Synonyme  führt  Ilr. 
Roth  an  Sali,  Cat.lV:  incepto  studioque  (nach  Ger  lach).  Die- 
ses Beispiel  hätte  aber  wegen  der  unsichern  Lesart  nicht  beige- 
bracht seyn  sollen.  Frotscher  liesct  in  seiner  neuen  kritischen 
Ausgabe  des  Sallustius:  incepto  studio.  8.17,  Hist.  I,  88,  wird 
angeführt:  occidtare  ac  abdere.  Schon  Ernesti's  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle  hätte  den  Verf.  vor  ac  Avarnen  sollen.  Bekker 
und  Lünemann  haben  mit  Recht  nach  Ernesti's  Vorgange  et 
aufgenommen.  Zu  den  von  uns  Jahrbücher  1826  B.  I  II.  1  S.  125 
bereits  angeführten  Schriftstellern  über  ac  vor  einem  Vokal  fügen 
wir  noch  hinzu:  Vitae  duumvirorura  Tiberii  Ilemsterhusii  et  Da- 
vidis  Rxdinkenii  etc.  Cur.  Frid.  Lindemaiin^  Lipsiae  1822  p.  33; 
C.  JuliiCaesarisCoraraentariorum  de  hello  gallico  libri  VIII,  gram- 
matisch und  Iiistorisch  erklärt  von  M.  Ch.  G.  Herzoge  Leipzig 
1825,8.229;  Marci  Antonii  Mureti  Orationes  et  Epistolae.  Ed. 
Frid.  Christ.  Kirchhof.,  Ilannoverae  1825  P.  I  p.  12;  Ausführli- 
che Lateinische  Grammatik  von  Dr.  Otto  Schulz.,  Halle  1825,  S. 
C26 ;  Deutsch  -  Lateinische  Schul  -  Grammatik  von  Dr.  W.  H.  Döle- 
Äe,  Leipzig  1820,  S.  140.  S.48  in  Germ.XLVI:  pedumiisu  ac 
pernicitate .,  hätte  wohl  die  Lesart  peditum  vorgezogen  werden 
sollen.  • —  Den  Grammatikern  überhaupt  wie  den  Erklärern  des 
Tacitus  insbesondere  empfehlen  wir  vorliegendes  Schriftchen  aufs 
angelegentlichste. 

2)  Zu  dem,  bei  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Feier  zu 
schreibenden,  Programme  wählte  Hr.  Prof.  Ramshorn  einige 
Stellen  aus  den  bereits  oben  namhaft  gemachten  Schriftstellern 
zur  näheren  Untersuchung.     Es  sind  folgende : 

Cic.  Brut.  LH:  Quid  ille  non  di.vit  de  testamentorumjure? 
quid  .1  qiiemadmodum  scribi  oportuisset.,  si  etiain  Jilio  non  nato 
her  es  institueretur?  quam  captiosum  esse  popido.,  quod  scri- 
ptum esset  negligi  etc.  Nachdem  zuvor  der  Zusammenhang  der 
Stelle  in  Hinsicht  des  fraglichen  Falles  hinlänglich  erörtert  wor- 
den ist,  weiset  der  Verfasser  Ernesti's  Aenderung:  quam  ca- 
ptiosum esset  —  welcher  Lesart  Schütz  und  Eilen  dt  folg- 
ten —  aus  grammatischen  Gründen  zurück,  mit  Hinweisung  auf 
seine  Lat.  Grammatik  §  195,  II,  1  S.  615  IT.  Rec.  stimmt  Hrn. 
Ramshorn  ganz  bei.  Und  mit  Recht  istOrelli  zu  der  hier 
vertheidigten  Lesart  zurückgekehrt.  —  Ebend.  LIII :  At  rcro  ut 
contra  Crassus  ab  adolescente  deJicato  —  ea-orsus  est.,  similiter 
Scaevolam  ex  uno  scalmo  captionis  ceniumvirale  Judicium  here- 
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dilatis  effecisse:  hoc  in  iüo  initio  co7isecntus  midtis  ejusdem  ge- 
ncris  senteiitiis  delcvtavit  etc.  Vortrcfllicli  wird  von  Hrn.  Rams- 
horn der  Sinn  dieser  Stelle  erläutert  und  Scliütz'cns  gewalt- 
same Aenderuiiij  mit  hinlänijlichen  Gri'inden  zuriickgewiesen,  aber 
auch  Eilend  t  sfetadelt,  dass  er  hoc  ille  initio  consectäus  liat 
drucken  lassen.  Orelli  a.  a.  0.  lieset  wie  Hr.  K.  —  Taciti  Ilist. 
111,  :58:  J  ersas  illiic  oiunium  mentes^  dum  lltdliiis^  amicornm 
ininiicorumque  negligens^  fovet  aenudiini^  Pri/icipis  labures  e 
convivio  prospectantem.  Die  Zwcibriicker  lesen  foveret^ 
OhcrWw  foveat.  Hr.  Ramshorn  bemerkt  dagegen:  „Indicati- 
vus  modus  servandus  erat,  quem  et  auctor  noster  et  optimus  quis- 
que  scriptor  Romanus,  quum  orationes  ab  aliis  habitas,  suis  ver- 
bis  referunt,  semper  adliibere  solent,  ubi  rem,  ut  tunc  se  habe- 
bat, iion  quomodo  orator  anirao  eam  sibi  fingeret,  legentium  ocu- 
lis  sul)jiciuiit,  atque  huic  demonstrationi  inprimis  dtim  particula 
aptissima  est."*  \ergl.Lat.  Grammatik  S,  (»20.  Diese  Ansiclit  leidet 
an  der  IVaglichcn  Stelle  keinen  Zweifel.  Rekkcr  hat  mit  Recht 
fovet  hergestellt,  wasLünemann  auch  hätte  thun  sollen.  — 
Jul,  Caes.  ß.  G.  VlI,  80:  Quum  suos  pugna  superiores  esse 
Galli  conßderent  etc.  0  b  e  r  l  i  n  hat  nach  0  n  d  e  n  d  o  r  p  '  s  Vor- 
gänge pugtiae  aufgenommen.  Was  Hr.  Ramshorn  für  den  Abla- 
tiv anführt,  ist  völlig  gegründet.  Die  neuesten  Herausgeber  Her- 
zog und  Kreyssig  haben  pugna  wieder  hergestellt,  dagegen 
hat  Dähne  pugnac  beibehalten.  Die  Lesart  pugna  superiores 
möchte  wol  die  richtigere  seyn.  —  Tac.  Hist.  111,  5(5  extr. :  Ar- 
euere  eos  in'imi  amicorum  litellii^  ita  fornuäis  Frincipis  auri- 
bus^  7d  aspera^  quae  utilia^  nee  quidquam^  aisi jucundum  et 
laesurum  acciperet.  Ob  erlin  nahm  hier  in  Beziehung  auf  Annal. 
IV  ,  31  aspcre  auf,  auf  jeden  Fall  mit  Uin-echt.  Auch  hier  hät- 
ten Bekker  und  Lünemann  die  frühere  Lesart  wieder  her- 
stellen sollen.  —  Ebend.  111,  42:  Fabius  Valens  e  sinn  Fisano^ 
se gni l  i a  maris^  aut  adversante  vento^  Portum  Herculis  Mo- 
noeri  dcpellitur.  Die  Lesart  segniiia  maris  wird  statt  der  von 
0 b  e r  l i  II  aufgenommenen  und  nach  ihm  von  Bekker  u. Lüne- 
mann beibehaltenen:  saevilia  iitaris^  gut  vertheidigt.  Gut- 
mann  übersetzt  daher  riclitig:  Fabius  Valens  wurde  —  durch 
Meeresstille  oder  toidrigen  Jfind  If.  AVenn  Hr.  Ramshorn 
indessen  sagt,  dasg  man  zu  dem  ersten  Gliede  entweder  dcfertur 
oder  zu  depcUilur^  remis  Iiinzudenken  könne,  so  sclieint  der  letz- 
tem Ansicht ,  nänili<;h  remis  zu  depellitur  zu  ergänzen,  Piche- 
na's  Anmerkung  ad  h.  1.  zu  widersprechen.  —  Herod.  11,  tl : 
Ov  yag  6(pi  bIöl  (die  Rede  ist  >on  den  Aegyptiern)  Iv  rij 
X^^Q]]  a^LTCiXot.  Einige  Scbriltsteller  des  A.  T.,  wie  auch 
Stral)o,  Pliniiis,  Atlienäus,  erzählen,  dass  es  verschiedene  Arten 
Ton  Weinstöcken  in  Aegypten  gegeben  habe.  Wie  es  aber  gekom- 
men sey,  dass  ilerodot  keine  Weinstöcke  daselbst  angetrollen  lia- 
be,  erklärt  der  Verf.  auf  folgende  Weise.     Vsaminelichus  liatte 
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Ae^pteii  den  Griechen  geöffnet  und  ihnen  Gegenden  als  Wohn- 
piätze  angewiesen.  Dass  nun  aiicli  ausländische  Weine  eingeführt 
und  von  den  Einwohnern  sehr  geliebt  worden  seyen,  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  weil  die  Priester  damals  zuerst  Wein  zu 
trinken  anfingen.  Vcrgl.  Plutarch.  Is.  und  Osir.  K.  0,  Hutt.  Tli.  9 
S.  108.  Da  nun  fremde  Weine  genug  vorhanden  Maren,  so  waren 
die  inländischen  P^rzeugnisse  Aegyptens  so  in  Verachtung  gekom- 
men, dass  die  Aegyptier  den  Anbau  ihrer  eigenen  Weinpflanzun- 
gen vernachlässigten ,  bis  dass  sie,  überdriissig  der  fremden  Ge- 
niisse,  wieder  Weinstöcke  selbst  zu  pflanzen  anfingen.  —  Ebend. 
III,  [6  lind]  Ü:  „Locus  Herodoti,  sagt  Hr.  Ramshorn  nach  meh- 
reren Erläuterungen,  facillime  explanabitur,  siPhoenices,  com- 
meatus  iilos  duccntes,  mercatores  fuisse  cogitaverimus,  qui,  ut 
soUertes  et  ad  rem  attenti  erant,  ex  aqua  iNilotica  quaestum  sibi 
facerent.  Quod  ut  statueremus ,  adducti  sumus  simili  monacho- 
rum  Indicorum  consuetudine,  qui  aquam  Gangeticara,  conditara 
magnis  cadis  figlinis  obsignatamque  divitioribus  hominibns,  qui 
eam  magna  cum  ciua  servant,  magno  pretio  vendere  solent.  Jour- 
nal für  Reisen.  Febr.  1810  p.  l'^S.  Ita  demum  apparet,  cur  Phoe- 
nices  non  utribus  uti  consuetis ,  qui  commodius  portari  possent, 
sed  dolus  vinariis  maluerint.'-*"  Ausserdem  dass  durch  diese  Wein- 
geschirre das  Nilwasser  einen  bessern  Geschmack  annehmen  muss- 
te,  empfahl  es  sich  durch  seine  eigene  gute  Beschaffenheit,  so- 
wol  durch  seine  Süssigkeit  als  auch  durch  seine  Wirksamkeit  in 
Rücksicht  auf  Ernährung  und  Fortpflanzung.  —  Das  von  uns  zu 
den  einzelnen  Stellen  Angeführte  wird  hinreichen ,  die  Ei-klärer 
der  Griechischen  und  Römischen  Schriftsteller  auf  dieses  gehalt- 
volle Programm  aufmerksam  zu  machen. 

3)  Hr.  Prof.  Selling  behandelt  20  Stellen  aus  der  angeführ- 
ten Taciteischen  Schrift.  Rec.  wird  sie  nach  dem  Texte  des  Verf. 
des  Programmes  anführen  xnul,  wo  es  nöthig  ist,  seine  Bemer- 
kungen hinzufügen.  C  lll:  facilitatetn  imperii.  Der  Verf.  verthei- 
digt  diese  Lesart  aus  ähnlichen  Gründen,  wie  diess  Rec.  in  den 
Jahrbüchern  für  Philologie  ff.  1826  Bd.  II  S.  145  gethan  hat.  lie- 
ber die  Verwechselung  der  Wörter  facüitas  und  felicUas  in  den 
Handschriften  ist  zu  den  von  D  r  o  n  k  e  ad  h.  1.  angeführten  Schrift- 
stellern noch  beizufügen  Frotscher  a-d  Quinctiliani  Institutt. 
Orat.  Lib.  X,  7  p.  211.  C.  V:  neque  segiiiter  ad  vobiptates  et 
coinmeatus  titulum  tribiinatiis  et  Inscüiam  retulit.  Der  Verf.  ver- 
bindet inscitiam^  wie  diess  gewöhnlich  geschieht,  mit  t?'ibunatus^ 
mit  Bezugnalune  auf  ähnliche  Konstruktionen  im  Tacitus,  z.  B. 
Agric.  I :  ignorantiam  recti  et  invidiam.  Die  Stelle  wird  so  er- 
klärt: invidia  recti  ex  ignorantia  ejus  nata.  So  suchte  ja  schon 
Döderlein  (Acta  pliilol.  3Ionac.  Tom.  II  p. 365)  diese  Stelle  zu 
erklären.  Ein  junger  Gelehrter,  Hr.  Schierenb  erg  zu  Det- 
mold,  der  die  Gefälligkeit  gehabt  hat,  mir  seine  handschriftli- 
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chea  Bemerkuiiircu  zum  Ag^ricola  niitzutheilcn,  bemerkt  gegen 
Döderlein,  der  sich  aui' Amial.  1 ,  44:  sdccilia  facti  et  iiivi- 
tlia^  (welclie  Stelle  auch  llr.S.  aiilTilirl)  Ijenilt,  ganz  riclitig,  dass 
liier  iuvidia  im  passi\en,  im  Agricola  aber  im  akti\en  Sinne  ge- 
nommen sey,  und  dass  man  dalier  eben  so  wenig  iinidio  alicna- 
rvm  dicitianim  als  inridia  /eo// sagen  könne.  Die  Woltmann'- 
sche  Erklärung,  der  auch  U.  J.  II.  Hecker  beitritt,  möclitc 
noch  immer  die  riclitigste  scyn.  \  ergl.  Jalubikher  a.  a.  ().  S.  145. 
C.  VI:  vixenintque  mira  coitcordia^  per  mittuam  caritatem  et 
invicem  se  anteponendo ;  ?iisi  qiiod  in  bona  uxore  tanto  major 
laus,  qiianto  in  mala  plus  culpae  est.  Hr.  S.  verwirft  alle  bishe- 
rige Erklärungsversuche.  Er  selbst  sucht  die  Sache  durcli  die 
Lelire  von  den  entgegengesetzten  Grössen  oder  von  dem  Polari- 
tätsgesetz deutlich  zu  machen.  Denken  wir  uns  das  Gute  und  IJö- 
se,  Tugend  und  Laster  gleichsam  als  ejitgegengesetzte  Pole,  so 
ist  den  Weibern  zwisclien  ihnen  die  Mitte,  der  IndilFerenzpunkt, 
angewiesen.  Die  Männer,  z\mi  Handeln  geboren,  können  und 
dürfen  nicht  in  der3Iitte  stehen  bleiben.  „Uvori  igitur,  heisst  es 
S.  0,  qxiac,  medio  relicto,  ad  eundem  virtutis  gradum,  ad  quem 
maritus,  pervenit,  major  tribuenda  est  laus,  quum,  quod  postu- 
lari  non  potest,  pracstet;  in  femina  contra,  quae,  medio  reli- 
cto, ad  eundem  vitiorum  gradum,  ad  quem  vir,  aberravit,  phis 
culpae  est,  nimirum  in  feminis  non  ea,  quae  in  viris,  admittenda 
est  excnsatio.^"  Scharfsinnig  genug!  Ob  indessen Tacitus  an  so  et- 
was gedacht  habe,  lässt  Rec.  dahingestellt  seyn.  Er  sieht  sich 
auch  durch  diese  Erklärung  noch  nicht  Aeranlasst,  seine  Ansicht, 
die  er  schon  friiher  in  Seebode's  Kritischer  Uibllotliek  1822  H.  1 
S.  175  ff.  mittheiite,  ganz  aufzugeben.  Beiläufig  bemerken  wir, 
dass  Döderlein  ad  Soph.  Oed.  Col.  S.  247  das  nisi  quod  mit 
dem  griechischen  Worte  TtXrjV  vergleicht,  mit  der  Anmerkung: 
„äAi)v  h.  1.  non  tam  excludit  aliquid,  quam  addit  potius,  quod  di- 
versum  sit  ab  altero.  Sicut  7iisi  quod  apud  Tacitum  non  semper 
e^i  praeter  quam  quod.,  verum  simpliciter  ser?.  Agric.  VI.*'''  Ilbend.: 
Jjudos  et  inania  honoris  moderationis  atque  abundantiae  diixit., 
uti  lange  a  luxuria  ita  famae  propior.  Die  meisten  Erklärungen 
dieser  Stelle  laufen  darauf  lünaus,  dass  Agricola,  seine  Vermö- 
gensumstände berikksiclitigend,  bei  den  Spielen  den  3Iitte!weg 
zwischen  Massigkeit  und  Versclnvendung  eingesclilagen  liabe.  Die- 
ser Ansicht  sollen  nun  aber  nach  der  Meinung  des  Verf.  die  Worte 
uti  —  propior  widerspreclien,  und  er  will  daher  moderationis 
quam  abundantiae  mit  ausgelassenem  potius  lesen.  Dass  dieSa- 
clie  sich  so  erklären  lasse,  ist  nicht  zu  läugnen,  nur  sollte  Hr. S. 
diese  Konjektur  nicht  fiir  eine  ganz  neue  ausgeben.  Schon  früher 
schlug  man  vor  zu  lesen:  moderatiora.,  quam  abundantia.  Diess 
konnte  den  Verf.  leicht  auf  die  gegebene  Erklärung  bringen.  S. 
K 1  e  i  n '  s  Uebersetzung  des  Agricola  S.  110.  C.  X :  unde  et  Uni- 
versum fama  est  transgressis.    Dazu  gibt  der  Verf.  folgende  Le- 
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bersetzunpf:  Allerdings  hat  es  diese  Gestalt  ohne  Kaledonien^ 
daher  sind  die  dort  Geweseiien  der  Meinung^  azich 
das  Ganze.  Was  will  denn  aber  Tacitus  mit  den  „dort  Gewer 
senen'-'-  ohne  irgend  eine  nähere  Bestimmung  sagen*?  In  welcher 
Verbindung  steht  hier  fama  ?  Ebend. :  Dispecta  est  et  Thyle^ 
quam  hactenus  nix  et  hiems  appetebat ;  sed  viare  pigruni  et 
grate  remigantibus  perhibcnt.,  ne  ventis  qnidem  proinde  aitolli. 
So  lies't  und  interpungirt  auch  Reo.  diese  Stelle.  Der  Verf.  hat 
sich  übrigens  offenbar  durch  die  Zweibrücker  irre  führen  lassen, 
w  enn  er  über  hactenus  bemerkt ,  dass  dieses  Wort  vielleicht  bei 
keinem  Schriftsteller  von  der  Zeit  gebraucht  werde.  Wir  verwei- 
sen ihn  mit  dem  llec.  des  Dronke'schen  Agricola  im  Pädagogisch. 
Philologischen  Literaturblatte  1823  Num.  42  S.  345  auf  Meiner 
üebersetzimg  d.  Lat.  Partik.  S.  157.  C.  XV:  alterius  maniis .,  cen~ 
turionis  alterius  servos .,  vim  et  contiimelias  iniscere  (Lesart  des 
Cod.  Vat.).  Hr.  S.  will  geschrieben  haben :  Alle7'ius  manus  cen- 
turiones^  alterius  (nämlich  ?nan?is)  servos  vim  etc.  Vergl.  unsere 
Anmerkung  zu  Becker'^  Ausgabe,  Jahrbücher  a.  a.  O.  S.  145. 
C.  XVIII:  Sed^i  ut  in  dubiis  consiliis.,  naves  deerant;  ratio  et 
constantia  ducis pervexit.  Hr.  S.  interpungirt:  Sed  ut  in  dubiis 
C07isiliis  naves  deerant.,  ratio  et  constantia  pervexit .,  nimmt  m< 
als  adverb.  temporis ,  die  Worte  Sed  —  deerant  als  Vordersatz, 
ratio  —  pervexit  als  Nachsatz.  So  hat  aber  unstreitig  auch  schon 
Seebode  diese  Stelle  verstanden,  der  in  seinen  beiden  Ai^sga- 
ben  des  Agricola  das  Komma  nach  consiliis  gestrichen  hat.  C.  XIX: 
Nihil  per  libertos  servosqiie  publicae  rei.  Schon  R  h  e  n  a  n  u  s  be- 
merkte, dass  hier  agere  zu  verstehen  sey.  Spätere  Herausgeber 
setzten  das  Wort  in  den  Text.  Hr.  S.  stimmt  nicht  bei  mit  Bezug- 
nahme auf  andere  Stelleu,  wo  ein  verbum  agendi  ebenfalls  zu  er- 
gänzen ist.  Zu  den  angeführten  Schriftstellern,  die- von  derglei- 
chen Ellipsen  handeln,  sind  beizufügen  Frotscher  a.  a.  O.  S.  154, 
Beier  ad  Cic.  Off.  III,  11.  Das  bald  darauffolgende  praeponere 
wird  mit  Döderlein  als  Glossem  angesehen.  Rec.  hält  diess, 
da  es  Lesart  der  codd.  Vat.  S429  und  4498  ist,  für  bedenklich. 
Schon  S Orgel  hat  weder  agere  noch  praeponere.  C.  XX:  ut 
nulla  ante  Brilanniae  nova  pars  illacessita  iransierit.  Hr.  S.  er- 
klärt diese  W^orte  elliptisch:  „ut,  ut  nulla  ante  Britanniae  nova 
pars,  haec  nova  pars  illacessita  transierit.''-  Den  Weg  dazu  hat 
dem  Verf.  Döderlein  gebahnt.  Der  Sinn,  der  daraus  liervor- 
geht,  ist  ungefähr  derselbe,  den  Ernesti  darin  fand.  C.  XXIV: 
nave  prima  transgressus.  SoUheissen:  Agricola  war  (nämlich 
im  vierten  Jahre  seiner  Expedition)  während  des  Wintei's  zu  Rom 
oder  sonst  anderswo  gewesen,  und  ging  auf  dem  Schiffe,  auf  wel- 
chem zuerst  geschifft  werden  konnte,  nach  Britannien  über.  Die 
Sache  Hesse  sich  wol  so  denken,  aber  derZusammeidiaug  spricht 
nicht  dafür.  Ganz  richtig  bemerkt  Hr.  S. ,  dass  Tacitus  die  Reise 
des  Agricola  hätte  erwähnen  müssen.    Die  hinzugefügten  Gründe, 
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als  liabe  Tacitus  von  dieser  Reise  als  einer  unbedeuteiulen  Sache 
nicht  besonders  sprechen  wollen,  kann  Reo.  nicht  gelten  lassen, 
da  eine  liiiiirere  Abwesenheit  des  Agricola  aus  Britannien  gewiss 
ein  zu  withtiger  Umstand  >var,  als  dass  ihn  Tacitus  wiirde  ver- 
schwiegen haben.  Auch  wiirde  Tacitus  statt  troj/s^ressns  offen- 
bar ein  verbuni  revertcndi  gesetzt  haben.  C.  XXV :  omple.vus  ci- 
vitates  Irans  Bodotriam  sitas^  quia  modus  unirersaruin  ultra 
^enliuni  et  infesta  hostilis  excrcitiis  itinera  timebantur  etq.  Rec. 
hält  mit  Hrn.  S,  oviplesus  als  Lesart  des  Cod.  Vat.  ebenfalls  fiir 
die  wahre  und  richtige.  Die  Worte  hostilis  exercitus  dagegen  will 
der  Verl",  als  Glossem  gestrichen  und  gelesen  haben :  quia  motas 
U7iiversarufn  ultra  gentium  et  infesta  itinera  timebantur.  Sollen 
aber  die  >>  orte  hostilis  exercitus  geduldet  w  erden ,  so  will  er  die 
Lesart  des  Rhenanus  hostili  e.re/r///^  beibehalten,  es  für  den 
alten  Dativ  angesehen  und  auf  das  Römische  Heer  bezogen  haben, 
weil  die  Römischen  Schriftsteller  wol  nicht  leicht  die  Heere  der 
Barbaren  möchten  exercitus  genannt  haben.  Diese  letztere  Be- 
hauptung ist  uns  bei  Hrn.  S.  als  einem  Erklärer  des  Tacitus  sehr 
aufgefallen.  War  ihm  nicht,  als  er  dieses  schrieb,  z.  B.  Germa- 
nia "C.  XXXV  gegenwärtig'?  Vergl.  Jul.  Caes.  B.  G.  I,  47  u.  48, 
11,  2,  VII,  9.  An  eine  solche  Behauptung  hat  Lipsius  also  nicht 
gedacht,  als  er  Germ.  XX.XV11  für  magni  exitusfidem^  exer- 
citus zu  lesen  vorschlug.  Die  Vulgata  an  unserer  Stelle  im  Agri- 
cola gibt  einen  guten  Sinn.  Ebend.:  hiiic  terra  et  hostis.,  hinc 
auctus  Oceanus  militari jactantia  conipararentur.  Hr.  S.  verthei- 
digt  auctus  und  nimmt  O  b  er  lin's  Erklärung  an,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  auch  noch  die  Worte  modo  —  modo  nicht 
auf  compurarentur .,  sondern  auf  auctus  bezieht.  Unstreitig  rich- 
tig. Ebend,:  oppugnasse  ultro  castella  adorti.  So  lies't  und  inter- 
pungirt  Hr.  S.  mit  Recht.  W  enn  er  aber  dabei  anmerkt ,  dass  er 
der  Stelle  dui'ch  das  Streichen  des  Kommas  nach  ultro  zu  helfen 
gesucht  habe ,  da  in  allen  von  ihm  verglichenen  Ausgaben  sich 
dasselbe  finde,  so  wollen  wir  dagegen  anmerken,  dass  dieBipont. 
wenigstens  oppugnare  ultro  castella  arfo/ZHesen,  was  z.  B.  Lii- 
n  e  m  a  n  n  und  Schlegel  aufgenommen  haben.  Vergl.  Jahrbü- 
cher 182«  Bd.  1  S.  12f).  C.  XXVIIf:  Mox  hac  atque  illa  rapti. 
Aus  den  Worten  des  Cod.  Vat.  3429,  P.  1,  2,  Ven.,  Ale.  (nach 
Dronke's  Bezeiclniutig) :  mox  ad  aquani  atque  ut  illa  raptis 
sccum  plerisque  — ,  macht  Hr.  S. :  7nox  ad  aquam  atque  utilia 
rapienda  cum  pler..,  oder  noch  lieber:  7nox  autem  aquam  atque 
uteusilia  raptantcs  cum  pler.  C.  XXX:  recessus  ipse  ac  sinus 
famae.  Dazu  die  Anmerkung:  „Midti  interpretes  non  Aiderunt,  re- 
cessus et  sinus  sjuonyma  esse  et  genitivum  famae  ab  utroque  pen- 
dere;  omnes  autem  hie  fefellit  >is  pronominis  ipse.,  quod,  sicufe 
nostrum  se/^i/,  sacpe  denotat. :  ctiam.,  rc/,  «(/eo,  auch.,  sogar.'-^ 
Der  \erf.  ist  wol  etwas  zu  freigebig  mit  dem  onmes.  Seine  üe- 
bersetzung  lautet:  „Uns,  die  Aeussersten  der  Erde  und  der  Frei- 
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Iieit,  hat  selbst  die  Entferming,  die  Verbora:enheit  unseres  Ä'a- 
me7is  bis  auf  diesen  Tag  geschützt."  Soll  das  eine  neue  Erklärung 
dieser  Stelle  seyn"?  C.  XXXIII:  Qua7ido  dabitur  hostis?  quaiido 
acies?  P.  1,  2,  Yen.,  Ale.  lesen  aiiinms^  was  Hr.  S., statt  ocies 
wieder  hergestellt  Avissen  will,  und  nimmt  dabitur  für  licebit  (T?). 
Ueber  den  Sinn  der  Stelle  kann  gar  kein  Zweifel  Statt  finden. 
Nach  der  von  dem  Verf.  gegebenen  Uebersetzung  zu  urthcilen, 
sagt  er  das  Nämliche,  was  sich  in  Strombeck's,  Döder- 
lein*s,  Klein's,  Schlegel's,  Rumpfs,  Artzt's,  En- 
gel's  Uebersetzungen  ausgedrückt  findet.  Das  von  dem  Verf. 
selbst  angeführte  daretur  pugna  Anr\d\.  II,  13  möchte  wol  für 
Rhenanus  sprechen.  C.  XXXIV:  sed  deprehensi  sunt;  novis- 
sime  id  est  extremo  metu  corpora  defixere  aciem  in  Ms  vestigiis. 
So  die  alten  Ausgaben.  Hr.  S.  schlägt  vor  zu  lesen:  sunt^  novis- 
simo  metu  corpora  defixere  aciem  in  his  vestigiis^  und  nimmt 
defigere  in  der  Bedeutung  von  defigere  oculos.  Der  Verf.  fragt : 
Avas  corpora  defigere  heissen  solle'?  So  fragt  auch  Engel.  C. 
XXXVIII:  unde  proximo  latere  Britaimiae  ^^lecto  omni^  redie- 
rat.  So  interpungirt  Hr.  S. ,  bezieht  lecto  auf  om?ii  nicht  auf  pro- 
ximo.,  und  inmmi  proximo  latere  iür  per  proxinmm  latus.  Diese 
Erklärung  gibt  einen  guten  Sinn.  Vergl.  Jahrbücher  1826  Bd.  I 
S.  120.  C.  XLIV:  Opibus  nimiis  non  gaudebat ;  speciosae  conti- 
gerant.  Filia  atque  uxore  super stitibus  potest  videri  etiam  bea- 
tus.  Hr.  S.  möchte  so  lesen :  speciosae  contigerant  filiae  atqiie 
uxori.,  weil  die  ablat.  abs.  hier  an  der  unrechten  Stelle  ständen 
und  auch  so  keinen  hinlänglichen  Grund  des  potest  beatus  videri 
enthielten.  Wie  sollte  aber  Tacitus  hier  zu  einer  solchen  Angabe 
der  Vermögensumstände  der  Tochter  und  Gattin  gekommen  seyn. 
Was  der  Verf.  dafür  anfuhrt,  reicht  zu  dieser  Annahme  hiebt  aus. 

Ausserdem  bemerken  wir  noch  Folgendes.  S.  16:  „Ilistor.  L, 
10  palam  [facta )  laudares.'-''  Indessen  diese  Stelle  ist  nicht  ganz 
sicher.  Die  Lesart  schwankt  zwischen  laudares  wwA  laude s.  S.  25: 
.,.,Ute7isilia  sunt  cibaria:  Annal.  II,  1."  Es  steht  das  Wort  2,  wie 
der  Gewährsmann  des  Verf.,  Ruperti,  auch  richtig  hat.  Die 
Latinität  des  Verf.  geht  im  Ganzen  an.  Manche  Ausdrücke  erin- 
nern an  Deutsche  Wendungen,  z.  B.  S.  2  quem  (Tacitum)  nuUo 
pacto  adulatorem  cogitare  licet.  Die  Ausdrücke  vernacule^  ver- 
naculus  sermo ,  pendere  a  b  aliqua  re  (in  der  von  dem  Verf.  ge- 
brauchten Verbindung),  immere  in  der  Bedeutung  significare, 
occurrere  in  der  Bedeutung  vorkommen  in  Büchern,  hätten  ver- 
mieden werden  sollen.  Ueber  die  noch  befolgte  Schreibart  S.  4 
adspectu.,  S.  28  adscripsit  u.s.w.  verweisen  wir  auf  unsere  Jahrb. 
1826  Bd.  II  S.  liO  ff. 

Können  wir  dem  Verf.  auch  nicht  in  allen  Punkten  beistim- 
men ,  so  sehen  wir  doch  sein  Schriftchen  als  einen  sehr  schätzba- 
ren Beitrag  zur  Erklärung  der  benannten  Taciteischcn  Schrift  an. 
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niul   wir  fordern  ihn  auf,    uns  recht  bald  wieder  mit  ähnlichen 
Früchten  seines  literarischen  Bestrebens  zu  erfreuen. 

J.  A.  G.  Steuber. 


Kürzere    Anzeigen. 


1)  Des  Cojus  Cornelius  Tacitus  Germania.  Ueber- 
setzt ,  luit  Anmerkungen  und  einer  dazu  gehörigen  Charte  von  G. 
G.  liredow.  Neu  herausgegeben  vom  Dr.  Julius  Uälerbeck.  llchn- 
stedt  bei  Fleekeisen.   182().   104  S.   8.  4  Gr. 

2)  C.  Cornelii  Taciti  Gerinaniu{.)  Curante  CAr.  Fr.  Ttu- 
bcrt.  Lipsiae  apud  Vogel.   1820.  ö2  S.   12.    broeh.  fi  Gr. 

1)  VV  ie  weit  die  bessernde  Hand  des  neuen  Herausgebers  bei 
der  vorliegenden  Uebersetzung  gegangen  sey,  kaiui  llec.  nicht  sa- 
gen, da  ihm  Bredow's  frühere  Üebersetzung  nicht  zur  Hand 
ist.  „Die  üebersetzung,  heisst  es  Vorrede  S.  111,  deren  aberma- 
lige Fliege  mir  aufgetragen  ist,  sollte  die  Bredow'sche  bleiben. 
Das  verlaugt  das  Publikum  schon  aus  Achtung  für  die  Manen  des 
grossen  Geschichtsforschers.  Was  bessere  Einsicht,  durch  die 
Zeit  gewonnen ,  an  ihr  und  besonders  an  den  beigegebenen  An- 
merkungen zu  ändern  befahl,  glaubt  der  gegenwärtige  Herausge- 
ber nicht  vernachlässigt  zu  haben,  der  diese  neue  Edition  [warum 
nicht  Ausgabe'?]  dem  Publiko  [warum  nicht  Publikum'?]  mit  dem 
Wunsche  vorlegt,  dass  Bredow  unter  seiner  Hand  unverwischt 
derselbe  geblieben  seyn  möge."  Die  Bredow'sche  Üebersetzung 
der  Germania  hat  sich  einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  Viel- 
leicht hat  daher  fortgesetzte  Nachfrage  nach  derselben  den  Ver- 
leger bewogen,  die  Üebersetzung  eben  so,  wie  es  bereits  mit 
dem  Texte  durch  den  verstorbenen  Direktor  Günther  geschehen 
ist,  wieder  in  den  Buchhandel  zu  bringen.  Der  neue  Herausgeber 
eines,  von  einem  andern  \  erfasser  herrührenden,  Buches  ist  in- 
dessen immer  in  V erlegenheit,  wie  w eit  er  als  solcher  gehen  dürfe 
und  solle,  damit  es  doch  noch  in  etwas  das  alte  Buch  bleibe.  Das 
bleiljt  es  ja  aber  doch  nicht,  wenn  auch  nur  die  geringste  Verän- 
derung damit  \orgeuommen  wird,  und  desshalb  ist  es  oft  besser, 
lieber  ein  ganz  neues  Buch  zu  schreiben,  als  Altes  mit  Neuem  zu 
vermischen.  Wer  das  alte  Buch  in  seiner  ursprünglichen  Form 
kennen  zu  lernen  wünscht,  wird  es  sich  auch  zu  verschaffen  su- 
chen. Der  Standpunkt  der  Wissenschaft  kann  bei  der  erneuerten 
Herausgabe  eines  Buches  nicht  genug  berücksichtigt  werden.  So 
fiehr  Rec.  den  Namen  eines  Bredow  ehrt,  so  ist  er  dennoch  der 
Meinung,  dass  Hr.  Dr.  Billerb  eck  sich  nicht  hätte  abhalten 


80  Kürzere  Anzeigen. 

lassen  sollen,  die  Bredo>%'scIie  Uebersetzung  einer  genauem  Feile 
zu  unterwerfen.  Seit  dem  Jahre  1808  ist  man  in  der  Ueberse- 
tzungskunst  zu  weit  vorgeschritten,  als  dass  die  Bredow'sche  Ue- 
bersetzung  der  Germania  nicht  einer  bedeutenden  Verbesserung 
fähig  wäre.  Zwar  gibt  sie  im  Ganzen  den  Sinn  des  Tacitus  rich- 
tig wieder,  an  vielen  Stellen  sucht  sie,  was  Wortstellung,  Aus- 
druck, Form  anlangt,  dem  Originale  nachzustreben,  luul  spätere 
üebersetzer  haben  ihr  Vieles  zu  verdanken:  allein  an  andern  Stei- 
len ist  sie  doch  auch  wieder  zu  gedehnt,  gegen  das  Original  zu 
woi'treich,  mit  einem  Worte  zu  pai-aphrasirend.  Auch  ist  von 
dem  neuen  Herausgeber  das ,  was  die  Kritik  in  neueren  Zeiten 
für  den  Text  des  Tacitus  gethan  hat ,  fast  zu  wenig  beriicksich- 
tigt.  In  sofern  nun  der  neue  Abdruck  vorliegender  Uebersetzung 
nicht  unverändert  geblieben,  sondern  in  Beziehung  auf  jene  neuere 
Kritik  hier  und  da  verändert  Avorden  ist,  glaubt  Rec.  nichts  Ue- 
berflüssiges  zu  thun ,  wenn  er  in  der  nämlichen  Beziehung  Eini- 
ges anfiihrt ,  was  an  derselben  etwa  auszustellen  seyn  möchte. 

In  der  Uebersetzung  finden  sich  häufig  unnöthig  eingescho- 
bene Wörter,  a  on  denen  der  Text  gar  nichts  weiss,  z.  B.  und.,  auch., 
doch,  nur.,  da.,  hier  ff.  Noch  aifallendere  Einschiebsel  sind  z.  B. 
K.  5 :  ,1  dass  nirgejids  in  Germanien  eine  Ader  Silber  oder  Gold 
wirklich  erzeuge  ff.'*'  Ebend.:  .,.,iveil  die  geringere  Zahl 
auf  den  Silbermiinzen  ff."  K.  6:  ^.^Speere  dagegen  oder  nach 
ihrer  Sprache  ^.'•'-  Ebendaselbst:  ,,ye  hunde7~t  sind  gewöhn- 
lich aus  jedem  Gau  ff.*-^  K.  7:  .^.,ivenn  sie  rasch  und  überall 
sichtbar  ^.'•'-  Ebend.:  ^.,Auch  tragen  sie  —  geiveihete  Zei- 
chen ff."  Dieser  Zusatz  ist  um  so  weniger  nöthig,  da  der  Bei- 
satz detracta  lucis  jene  signa  schon  an  sich  als  solche  bezeich- 
net. K.  10:  Götterzeichen — heobachteJi  sie  unter  den  Men- 
schen mit  am  meisten.'-''  K.  16:  .,.,weil  es  erst  7n?iss  aufge- 
sucht werde?!.'-''  K.  19:  .,.,nicht  durch  Schätze  ?nöchte  eine 
Ehefrau  der  Art  einen  Gemahl  ff."  K.  22:  „rfffs  Gemiith 
—  /«r  grosse  stärker  erglühe.'-''  K.  32:  .,.,und  tapferer  ist 
vor  den  Brüdern.''''  Sollte  ein  üebersetzer  dergleichen  Ein- 
schiebsel durchaus  für  nöthig  erachten,  so  sollte  er  sie  wenigstens 
in  Klammern  einschliessen.  Der  Sinn  des  Tacitus  ist,  wie  wir 
bereits  oben  gesagt  haben ,  im  Ganzen  richtig  wiedergegeben. 
Doch  nahmen  wir  bei  einzelnen  Stellen  Anstoss.  K.  l :  „  Ger- 
manien wird  nach  seiner  ganzen  Breite  von  den  Galliern  ff." 
Warum  soll  hier  o/nnis  bloss  nach  seiner  ganzen  Breite  lieissen'? 
Omnis  ist  der  allgemeinste  Begriff  für  das,  was  Alles  imifasst,  und 
bedeutet  hier :  Alles.,  was  Germanien  heisst.  Vgl.  Herzog  zum 
Jul.  Cäsar  B.  G.  I,  1 .  K.  2 :  „ dass  Alle  zuerst  aus  Furcht  vor 
solch'  einem  Sieger  ff. "  Nach  den  Anmerkungen  rührt  diese  Ueber- 
setzung von  dem  neuen  Herausgeber  her.  ,  Rec.  zw  eifelt ,  dass 
die  Stellung  der  Worte  a  victore  ob  metum  eine  solche  Erklärung 
zulasse,  was  auch  Hr.  Dr.  Billerbeck  dafür  ^^ bei  richtig  ge- 


Des  Tacitus  Germania.   Uebs.  v.  Bredow,  neu  heransg^.  v.  Billerbeck.  81 

setztem  Accejit^e)''^  sapen  mö^e.  Die  von  Hess  ad  h.  1.  ffcsrc- 
bciie  scheint  dem  Kcc.  Vieles  für  sicli  zu  liaben.  K.  3 :  „  Ja  so^ 
for  einen  Altar ^  dem  L'lixes  getreihct  IF."  Der  Zusamnienliaiig 
scheint  zu  Ibrdern,  dass  Llives  den  Ahar  ijeweiht  liabe.  Dieser 
Ansiclit,  welcher  Uec.  die  aoii  Hredow  ausg:edriickle  Ausleiriing 
bisher  weniiistens  entgegenstellen  zu  miissen  glaubte,  ist  er  jetzt 
geneigter  beizutretei^  Vgl.  Ernesti,  Passow,  Hess,  Giiii- 
t  h  e  r  ad  li,  1.  K.  ({:  ^^kaum  der  eine  und  andere  S  l?f  r  ni  h  a  u  b  e 
oder  He  im  hu  t  (^cossis  mit  f;alea).'-'-  Kiclitiger:  Helnihut  oder 
Sturmhaube.  Vgl.  Scheller's  Grosses  Lat.  Wörterbuch  s.  v. 
galea.  K.  7 :  „  die  Streiche  zu  zählen  oder  sie  auszusaugen.'''' 
Hier  hätte  doch  wol  die  Konjektur  des  llhenanus  exsugere  dem 
richtigem  e.rigere  weichen  sollen.  K.  11:  „Ac/  den  Häuptlin- 
gen zum  J'oraus  verhandelt  wird.''-  Hier  ist  die  Lesart  prae- 
tractentur  befolgt.  Dieses  Wort  findet  sich  aber  bei  keinem  Rö- 
mischen Schriftsteller.  Die  Lesart  pertroctenlur  gibt  einen  gu- 
ten Sinn.  Auf  Passow's  TextesiTcension  hätte  füglich  mehr  Rück- 
sicht genommen  werden  sollen.  K.  4:  .,.,  Daher  auch  die  Leibes- 
beschaffenheit  —  bei  allen  dieselbe  ist :  wilde  und  blaue  Augen 
if.  ^'"  Vgl,  unsere  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  Jaln-büchcr  1826 
]}.  IIS.  i:JS.  Bekker  und  Lüne  mann  Iiätten  diePasso  w'schc 
Interpunktion  aufnehmen  sollen,  wie  diess  Jacobs  gethan  hat.  Vgl. 
Klio  der  Römer,  Jena  1825,  S.  21!).  K.  22:  „/^«e  Lebensart 
aber  bei  diesen  Gast  freunden  ist  überall  dieselbe.''^  Passow 
vertheidigt  die  von  melirern  Kritikern  verworfenen  Worte:  f'ir- 
tus  inter  hospites  comis.  Sie  machen  aucli  einen  guten  Schluss. 
Vgl.  Jahrbücher  1826  B.  I  S.  127.  Ilr  Dr.  Billerbeck  glaubt  die 
angefochtnen  VVorte  dadurcli  zu  retten,  dass  er  statt  comis  — 
communis  lieset,  und  damit  das  22  Kapitel  beginnt.  Dem  Rec. 
scheint,  die  Sache  so  gefasst,  das  Ganze  ein  störender  Pleonas- 
mus zu  sein.  K.  20:  ^.,  Nicht  möchte  ich  unter  Germaniens 
Völker  diejenigen  zähle?!  if.'-'  Passow  lieset  statt  non  nume- 
raverim  —  non  numeramus.  Dieses  möchte  der  Stelle  wol  ange- 
messner  seyn.  Bekker  und  Lüne  mann  lesen  noch  immer 
non  numeraverim.  K.  30 :  „  in  welche  Germanien  sich  ausbrei- 
tet:  de?i7t  Hügel  d  au  er  ti  hier  il'.'"''  Die  hiervon  Passow 
befolgte  Interpunktion:  —  durant:  si(juidem  colles —  ist  die 
allein  richtige.  Mit  Recht  haben  sie  Dilthey,  Hess,  Gün- 
ther aufgenommen.  Diess  hätten  auch  Bekker  und  Lüne- 
mann  thim  sollen.  K.  43:  ^^Aicht  minder  kraftvoll  sind  weiter 
zurück  die  Mar  signer  ff.'-''  Die  Worte  ?iec  minus  valent  müssen 
durchaus  zu  dem  \  orhergehenden  Kapitel  gezogen  werden,  wenn  sie 
einen  vernünftigen  Sinn  geben  sollen.  Hess,  Günther  sind  der 
nämlichen  Meinung.  Kap.  4(5:  ^/rräghcitfindet  sich  überall  unter 
jenen  ;  auch  bei  den  l  or nehmen  wegen  ihrer  H  echselheirathen 
ff."  Richtiger  Passow:  — torpot'  proceruui:  connnbiis  mix- 
lis  etc.     So  auch  Hess  und  Günther.     Ebend.:  .^^weil  sie  — 

Jahrb.  f.  F/iil.  u.  fuduf;.  Jahrg.  II.  Utfl  3.  (J 
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der  Gewandtheit  und  Sclmelligkeit  zu  Fusse  sich  freuen.'-^  Pe- 
ditum  als  Lesart  der  Handschriften  xnid  aller  alten  Ausg.  verdient 
\ov  pedum  Acw  \ oviw^. —  Ausdriickc,  wie  K.  4  Tractcment^  K. 
23  J)ecoct^  Maren  durch  die  dabeistehenden  Wörter:  Sold  und 
Abkochung  hinlänglich  jleutlich  gemacht  und  konnten  füglich  weg- 
bleiben. Einiges  ist unVibersetzt  geblieben  z.  B.  K.  8:  quo. s dam 
acies^  K.  15:  t'psi  hebe?it ^  K.  21:  appift?' atis  epulis. 

Zu  den  Anmerkungen,  was  das  Geograj)hische  anlangt,  Hesse 
sich  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Wilhelm,  11  e  i  c  h  a  r  d 
imd  anderen  Vieles  hinzutügen,  was  jedoch  unsere  Anzeige  zu 
ausführlich  machen  würde.  Das  Bredow'sche  Buch  lässt  sich, 
trotz  aller  unserer  Ausstellungen  ,  mit  Nutzen  und  Belehrung  ge- 
brauchen. 

2)  In  Betracht,  dass  sich  viele  und  gute  Bearbeitungen  der 
Germania  bei  den  übrigen  Werken  des  Tacitus  befinden,  dass 
man  sich  aber  vergeblich  nach  einer  besondern  Ausgabe  derselben 
umsehe,  die  sich  durch  Format,  Papier,  Lettern,  überhaupt 
durch  ein  geschmackvolles  Aeussere  auszeichne,  besorgte  Hr.  T  eu- 
bert  diese  Taciteische  Schrift.  Er  suchte  den  Text  so  festzu- 
stellen, wie  ihn  Tacitus  höchst  wahrscheinlich  gegeben  habe, 
schnitt  weg,  was  fälschlich  hinzugefügt  sey,  suchte  durch  richti- 
gere Interpunktion  nachzuhelfen ,  tilgte  die  Einklammerungszei- 
chen,  indem  er  verdächtige  Stellen  entweder  ganz  wegliess  oder 
andere  dafiir  gehaltene  als  ächte  Worte  des  Tacitus  ohne  derglei- 
chen Zeichen  beibehielt.  Er  ordnete  ferner  das  Büchlein  nach 
den  erzählten  Gegenständen,  setzte  desshalb,  um  nicht  zu  unter- 
brechen, die  übliche  Kapitelabtheilung  an  den  Rand.  Luden' s 
bekannte  Ansicht  von  der  Germania  sucht  er  dadurcli  zu  Aviderle- 
gen,  dass  er  S.  \II  sagt,  Tacitus  habe  sich  vorzüglich  als  ein  Rö- 
mer, qui  Germaniara,  fecundam  illam  barbarorum  tumultuum 
niatrem,  propriis  ac  nativis  quasi  coloribus  depingeret,  einer  sol- 
chen Schreibart  bedienen  müssen.  Vgl.  Jahrbücher  für  wissen- 
schaftliche Kritik  1827  Num.  11  und  12    S.  140  ff. 

Einzelne  Punkte  wollen  wir  kurz  berühren.  Unter  den  einzel- 
nen kleinern  und  wohlfeilen  Ausgaben  verdienen  die  von  Sörgel, 
Seebode,  Günther  und  andern  Berücksichtigung.  Die  vor- 
liegende zeichnet  sich  allerdings  durch  die  oben  angegebenen 
Eigenschaften  aus.  Audi  ist  der  fehlerfreie  Druck  sehr  zu  loben. 
In  Hinsicht  der  Feststellung  des  Textes  weicht  Hr.  Teubert 
nur  an  wenigen  Stellen  von  Passow  ab.  K.  I  liest  er  Abnobae. 
Gewiss  richtig.  Zu  den  von  Hess  ad  h.  1.  angeführten  Schriften 
ist  beizufügen:  Handbuch  der  alten  Geographie  vonSickler  S.  74; 
Neues  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Seebode ,  Jahrg. 
I  H.  1  und  2  (1826)  S.  153  ff.  K.  II:  nunc  Tungri,  nunc  (st. 
tunc')  Germani  vocati  sint.  K.  III :  prout  sonuit  acies^  st.  pro- 
uisotiuU^  acies.    Der  letztern  Erklärung  tritt  Reo.  bei.  Ebend. : 
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nominatiimqiie  ....  ist  ciii^eklanimert.  Vielleicht  nicht  ganz 
mit  Unrecht.  K.  XXVI:  abnnivcrsis  vicis  occtipantur  st.  per  vi- 
ces.  Letzteres  ist  der  Steile  anj^emessner.  K.  XXVIII:  Die  Worte 
Germauünim  mitione  sind  getilgt.  Gewiss  mit  Recht.  Vgl.  Klein 
ad  h.  1.  Die  Interpunktion  ist  gut  und  nachalimensAverth.  Da 
in  dem  Buche  durchweg  das  Gesetz  der  Assimilation  befolgt  ist, 
so  liätte  auch  K.  XXXI  statt  submiltere — summittere  gedruckt 
seyn  sollten.  Der  Preis  hätte  noch  etwas  niedriger  gestellt  seyn 
können. 

*  J.  A.  G.  Steuber. 
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Thucydidis  de  hello  Peloponne siaco  libri  octo. 
Cum  indicc  Iiistorico.  Ciiravit  Antonius  lUcMer.  Editio  stereotypa. 
Lip^iiie  sumptibus  et  typie  Car.  Tauchnitii  1826.   12.    1  Thlr.  8  Gr. 

igenes  Verdienst  hat  sich  der  Herr  Herausgeber  um  den  Thu- 
cydides  durch  diese  Arbeit  nicht  eiworben ,  wie  denn  iiberhaupt 
sehr  zu  beklagen  ist ,  dass  mehre  Stereotypausgaben  des  Herrn 
Tauchnitz  wissenschaftlichen  Werth  nicht  haben.  Bei  dieser  Aus- 
gabe des  Thucydldes  bestätigt  sich  das:  unus  et  alter  adsuitur 
pannus.  Der  Text  ist  nach  der  B  ekk  er 'sehen  Recension  abge- 
druckt; die  Inlialtsanzeiffen  der  einzelnen  Bücher  aus  der  Beck'- 
schen  Ausgabe  entlehntf^und  hinten  ist  der  geschichtliche  Index 
von  Düker  angehäugt.  Das  Aeussere  des  Buchs  ist  ansprechend 
und  der  Druck ,  w  enigstens  soweit  wir  verglichen  haben,  correct. 
"Wir  sind  nur  auf  wenige  unbedeutende  Druckfehler  gestossen, 
z.B.  S.  18  Z.  16:  Izavög  st.  ixavög^  S.25,  19:  asi  st.  asl,  26, 1: 
xaLstxal^  48,  23:  avr^  st.  avtij.,  74,  18:  c?A^'  st.  aXX\  84,  24: 
TTQorEQSV  st.  TiQoreQov^  i)J,  20:  ttareQovg  st.  tKatsQovg^  145, 
27:  ^vußQoQv^ov^evoi  st  ^vuTtQod:.,  149,25:  ßskTicp  st.ße?.rL(o. 
Auch  sind  elnigemahl  Druckfehler  aus  der  Bekker' scheu  Aus- 
gabe nachlässigerweise  wiederholt  worden,  wie  S.  79,  11  ;  statt, 
oder  •  S.  139,  20:  zlu  st.  z/a,  157,  5:  IliQaiä  st.  ÜHgaiä. 

Franz   Volhmar  Fritzsche. 


G.  A.  Burgert  Eleo 71  ora.  Latine reddita, metro archetypl,  a  Dan. 

Ph.  Heine.  Editiu  secunda.   Hanoverae  iu  bibliopolio  aulicu  Hclwin- 

giano.  1824    21  S.  in  10. 
J^.  S vhilli' ri  Campana.  Latinn  rcddifa,  metro  archetjpl  adjerti, 

a  Dan.  Pk.  Heine.  Editio  secunda  emendatior.   ibid.  182(».  57  S.  16. 

6  Gr. 

[Gräfe  nhan  5n  Krlt.  Biblioth.  1826  Hft.  6  S.  606  f.] 

VJTerciratc  latein.  Originalgedichte  und  so  auch  Uebersctzungen 
deutscher  lleiaie  ins  Lateinisqlie,  mit  Beibehaltung  des  Versmaa- 
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sses,  hat  man  erst  seit  den  Zeiten  des  Verfalls  der  lat.  Sprache. 
Von  den  erstem  sind  mehrere  aus  dem  vierten  und  den  l'ols^cndeu 
JahrluDidcrten  der  christl.  Zeitrechnung  erst  in  unsern  Ta^en 
vonAugusti,  Mohnike  u.  A.  in  kirchenhistorischen  Werken 
grösserer  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden.  Aber  die  Gescliichte 
des  Reimes  in  lat.  Gedichten  erwartet  noch  ihren  Bearbeiter. 
Elos  Materialien  zu  einer  solchen  finden  sich  inriögel's  Ge- 
schichte der  komischen  Literatur,  in  Friedr.  v.  Blanken- 
b  u  r  g '  s  Litterar.  Zusätzen  zu  J.  G.  S  u  1  z  e  r '  s  allgera.  Theorie  der 
schönen  Künste,  B.  II.  S.  ötJl  ff.  und  in  mehrern  daselbst  nachge- 
Aviesenen  Schriften.  Vrgl.  auch  den  Art.  Reim  im  Conversations- 
lexikon,  5te  Original  -  Aufl.  B.  VIII  S.  155  fg.  —  Viele  Kirchen- 
lieder ins  Lat.  üsersetzt^  mit  Beibehaltung  des  Sylbenmaasses  und 
der  Melodie,  hat  mau  von  Joh.  Kob  be  (1727  Conrect.  in  Stade, 
1734  —  57  Fast,  zu  Leessum  bei  Bremen).  Einige  davon  s.  in  der 
3ten  Sammlung  der  Herzogth.  Bremen  und  Verden  (Bremen  1751)) 
S.  543  ff.  Auch  hat  man  von  Joh.  Beruh,  Liebler  Prodro- 
vi'u s  cantilenaruin  quarundamnovaruni  metro - rhyth- 
mice  in  Latinum  conversarum.  Naumb.  1720.  Prodr omus 
alt  ei-  etc.  ib.  1723.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  auf  gleiche  Art 
kürzere  und  längere  Reim  -  Gedichte  imserer  besten  Schriftsteller, 
besonders  mehrere  von  Schiller,  in  entsprechende  lateinische 
zu  übersetzen  versucht.  So  hat  man  di§^  Glocke  von  S  c  h  i  1 1  e  r, 
lateinisch  von  Niethhammer;  ebendess.  Lied  an  die  Freude, 
ins  Lat.  übersetzt  von  G.  G.  Roller.  Leipz.  (s.  a.)  8.  Von  dem 
letztern  hat  man  auch  Commerslieder,  ins  Lat.  übersetzt,  ebend. 
1819  in  12.  Ilieher  gehört  aber  nicht  Luise,  ein  ländliches  Ge- 
dicht in  3  Idyllen  von  J.  H.  Voss,  ins  Lat.  übers,  von  Prof.  B. 
G.  F 1  s  c  h  e  r ,  Stuttg.  1820,  gr.  8,  eben  so  wenig,  als  J.  1).  F  u  s  s  'ens 
Car m ina  lat  i na.,  additis e  Germanico versis.,  in  quibus Roma 
et  Ars  Graecorum  A.  W.  Schlegelii  et  Ambulatio  Fr. 
Schilleri,  (letztere  schon  früher  besonders  herausgegeben  von 
F  u  s  s  mit  einer  Ode  de  Schilleri  poesi.  Colon.  1819,  8.)  elegiae., 
denuo  et  emendatiores  vulgatae.  Praecedit  de  linguae  lat.  cum  uni- 
verso  ad  scribendum.,  tum  ad  poesin  usu.,  deque  poesi  et  pcetis 
neolatinis  dissertatio.  Colon.  1822,  8,  und  G'6 i\\i\  A r mi 7i i u s 
e t  Th e odora.,  latine  vertit  B.  G.  Fischer.  Mit  deutschem 
Texte.  Stuttg.  1822*). 


*)  Dies  zur  Vervollständigung  meiner  Notizen  über  lat.  Ueberse- 
tzungen  deutscher  Gedichte  in  Seehode's  Archiv  für  Philol.  n.  Päd. 
Jahrg.  II  H.  3  S.  396  ff.  [Noch  gehören  hierher:  Fr.  v.  Schil- 
ler: Tr iumph  der  Liebe.  Eine  Hymne,  in  gereimten  lat.  Rhyth- 
men nachgesungen  von  C.  F.  D  r  ä  x  1  e  r  (Prag,  Kronberger  ii.  W.  1836. 
24  S.  in  12.  6  gr.) ,  und  zur  zweiten  Classe:  Eberhard's  Gedicht: 
Anna  et  pullt.   Interprete  B.  G.  Fischer  (Halle,  Benger.    1827. 
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Iii  Nr.  1,  welches  zuerst  Hameln  1 820  erschien,  ist  ziemliche 
Gewandtlieit  bemerkbar;  nur  selten  des  Reimes  weisen  etwas  Un- 
nützes Oller  Schleppendes  eiii£:efiigt,  wie  in  der  6  Strophe:  Jain 
nihil  opus;  vere!  („Nun  ists  nicht  mehr  vonnöthen.'-')  Der  Geist, 
der  im  Ganzen  des  Oriffinals  weht,  ist  ziemlich  treu  wiedergege- 
ben;    nur  ist  der  Ton,  wie  der  Genius  der  lat.  Sprache  es  mit 
sich  bringt,  oft  ernster,  als  in  der  Llrsclirilt.    Die  vielen  Allitera- 
tionen, wie  rundum  herum  (Str.  SIJ),  Sang  und  Mang  (22),  spring' 
und  schwinge  dich  (IS,  woiürHr.lI.  hat:  accingere !  accin^ercf)^ 
sprang  uiul  schwang  sich  (19),  aui'Wegen  und  auf  Stegen  (3),  mit 
Sing  und  Sang,  mit  Kling  und  Klang  (2),  waren  freilich  nicht  nach- 
zubilden möglich;  und  eben  so  venig  die 'Oi'o^taTOÄOiT^Ttxa,  wie 
Str.  13  trap  trap  trap,  Str.  14  holla,  holla!  Str.  19  hurre  hurre, 
hop  hop  hop!    Str.  24  hurrah!   blanche  Stelle  ist  nicht  sogleich, 
und  ohne  das  Original  nachzusehen,  deutlich,  z.  E.  Str.  1:  Nee 
literae  sponsatae ^  Aum  valcat^  allatae  („Und  hatte  nicht  ge- 
schrieben. Ob  er  gesund  geblieben'-");  Str.  2:   Et^  redimitatem- 
pora  T'ir^uUis  quaeque  millia  („Und  jedes  Ileer ,   mit  Sing  und 
Sang,  Mit  Paukenschlag  und  Kling  und  Klang"");  Str.  5:  J«/«, 
mater^  deploratum!  Ah!  (statt:  de  sponso  jam  est  actum:  „O 
Mutter,  Mutter!  hin  ist  hin!");  Str.  0:  Cojijunge  mantis^  nata 
(„Kind!  bet  ein  Vaterunser!"'-) ;  Str.  7:    (coewa  nemlich  sacrd) 
J\ou  valiturasursum  Vocare  sitos  rursum  („Kein  Sacrament  mag 
Leben  deiiTodten  wiedergeben"");  Str.  8:  mutata fide  („wenn  er 
sich  seines  Glaubens  abgethau"");  Str.  10:  Nata  Non^  dixit  lin- 
guae  organon  („Sie  weiss  nicht,  was  die  Zunge  spricht"");  Str.ll: 
Me  coelum  nou  beohit^  Cum  se,  nee  illum ,  dabit  („Ohn  ihn  mag 
ich  auf  Erden,  mag  dort  nicht  selig  werden"");    Str.  24:  ßigos 
Abscondimt  festinantes  quot!  („Wie  flogen  links  und  rechts  und 
links  die  fr."") ;  Str.  25:  er/iYo  („am Hochgericht"");  26:  ad  thala- 
mum  quietis  („Wenn  wir  zu  Bette  steigen'") ;  28 :  odorans  ?nane^ 
deferor  (.,llapp !  Happ !  ich  wittre  Morgenluft"") ;  ebendas. :  Sub- 
jectum  perfu'x  lethae  (^.^DieTodten  reiten  schnelle;"'-  wofür  Str.  24: 
Orcus  celer  equitat)  ;    29 :  traiismittil  sitos  equitans  („Und  über 
Gräber gieng  der  Lauf"");  30:  Vit  eques  falce  saeva Imago Mor- 
tis laeva  (,.Sein  Körper  —  wird —  zum  Gerippe  Mit  Stundenglas 
und  Hippe"") ;  31 :  superum  („hohe  Luft"").    Zuweilen  ist  das  Ori- 
ginal verstärkt,  wie  Str.  21:   Coaxat  7nelos  crudum^    Ut  conti- 
cum  paludum  („Das  Lied  war  zu  a  ergleichen  Dem  Unkenruf  in 
Teichen"") ,  oder  auch  durch  nicht  unpassende  Zusätze  erweitert, 
als  Str.  17:  Ki  so?iat  jam  uudecima  Per  aera  humentem 
(„Und  horch !  es  brummt  die  Glocke  noch ,  die  elf  schon  angö- 


8,  mit  2  Vignetten.  1  Tlilr.) ;    zwei  Versuche,  die  dcra  Hrn.  Verf.  bei 
Abfa:-äung  der  Reo.  noch  nicht  bekannt seyn  konnten.    Anm.  d.  Iled.] 


86  KürzereAnzeigen. 

schlagen") ,  zuweilen  aber  auch  durch  Weitschweifigkeit  —  ge- 
schwächt, wie  Str.  25:  turba  aurae  par  commotae  („ein 
luftiges  Gesindel'').  Hart  ist  das  hintergestellte  quam  in  Str. 
27:  Superna  ftigam  celerant  Et  astra  quam  coelumque!  Noch 
mehr  Härte  ist  in  folgender  Zusammenstellung  Str.  20:  Dextros- 
que  qiiot^  laevosque  quot  Absconduiit  celerantes  Camposque  et 
saltusque  quot!  Die  Unnatiirlichkcit,  welche  in  der  Urschrift 
nicht  leicht  vorkommt,  dass,  dem  Keime  zu  Gefallen,  Längen 
als  Kürzen  und  Kiirzen  als  Längen  behandelt  werden,  kehrt  in 
jeder  Strophe  wieder.  Es  sei  an  einigen  Beispielen  genug!  Str. 
2  :  Et  redunita  tempora  -  -  Ad  sotiüum  tubarum  Revisünt  fö- 
cum  carum.  Str.  3:  At  tua  vitut  ora  Suaviolum^  Lenora!  Str. 
4:  Quot  r ediere  cumque.  --  Dwulsit  comam  misere^Ethumiest 
jjrostrala^  Dolore  für  tat  a.  Str.  H:  Quid?  Fide  si  Hungariae  In 
fiuibus  remotis  3Iutata^  dederit  scse,  Te  ridens.,  fiÖvis  votis'f 
Str.  13 :  Et  extra  instar  ungiilae  Sonipedis  auditur ;  Et  ab  ar- 
matö  equitc  Ex  equö  desilitur.  Str.  15:  Ah!  prius  huc,  huc 
Celera.  Str.  19:  Tu7n  cursus;  vir  et  sönipes  Anhelaut ;  7nica?it 
silices.  Str.  26:  Nec?nora;  vir  et  sonipesu.s.  w.  Unangenehm 
sind  auch  die  häufigen  hiatus,  wie  Str.  3 :  Et  ufidique  et  undi- 
que ;  4:  tum  praetergresso  agmine;  6:  Benevclo  a  niimine., 
Quae  ac eider e.,  data!  15:  Da  amplectendam  Te  mihi  ac  foven- 
dum ;  30 :  En  adspice  !  En  !  31 :  Peralte  equus  exsilit  Ignem- 
que  efflat  ore.  An  den  Reim  darf  man  auch  keine  grossen  An- 
sprüche machen;  oft  reimt  sich  nur  der  letzte  Buchstabe.  So 
Sti'.  li):  ßlia  und  cogita;  13:  tmgulae  und  equite ;  16:  ße>«und 
ungula.  Folgende  Ausdrücke  und  Wendungen  möchten  zu  tadeln 
seyn:  Str.  4:  nuncii  quid  dat;  5:  humani  st.  homines  oder  mor- 
tales  ;  9  •  o  (statt  o  si)  nunquam  esseni  nata  !  ;  10 :  irascare  n  o  n 
st.  ne  irasc;  13:  instar  ohne  Subst. ,  wovon  es  Appositio  seyn 
könnte;  14:  qiiemfovesmihianimiim?  ebend. :•  se/v'sseV/ie ;  16 : 
Num  perflent  (vielleicht  eher :  quod  perflant)  venti  aera.^  Curan- 
dumnil;  20,  24  und  2T :  Phoebe  luminat  (scheint  hell);  21:  la- 
menta  getnere  statt  edere.  Anstössigist  auch  Str.  W:  portan- 
da  centtcm  mille  (wahrscheinlich  Ut  passus  zu  ergänzen)  „musst 
heut  noch  hundert  Meilen  '■'•  u.  s.  w. ;  17 :  advecto  mit  dem  Da- 
tiv st.  «</.,•  26:  turbeniivc  turbo ;  12:  carpere  continuat ;  17: 
portares  („  wolltest  tragen  ")  für  portabis  oder  portare  vis.  Lieb- 
lingsausdrücke des  Verf.  sind:  dare  mit  Substantivjs  der  Bewe- 
gung oder  des  Schalles  (so  Str.  19:  in  equum  saltti  datzir  ;  21: 
Quid  corvi  dant  volatum?  31:  dat  ululatus  superum)  und  ab- 
unde  (so  Str.  3 :  appropinquantum  jubilis  occurritur  abunde ; 
34:  Proh!  dolui  abunde ;  22:  Sacerdos^  preces  funde  connu- 
bio  abunde).  Druckfehler  sind  Str»  5:  miseriare  statt  mise- 
rmvß-t  7:  UnibH  s,U  lenibit.    Kommata  fehlen  Str.  6  nach  ma- 
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icr^   24  vor  und  nacli  cara^  9  nachdem  zw cMcn  exstinguere. 
Druck  «nd  Papier  sind  rieht  pit. 

In  Beziehung;  aul'  i\r.  2  g:ilt  Vieles  von  d^m,  was  über  Nr.  1 
bemerkt  worden.  Reime,  \\\^  just ior  wwA  dolor  ^.i^^  iempora 
und  soninia  S.  18,  vilidis  und  nivcis  S.  20,  prospenimus 
und  coerrüus  S.  24,  spontanea  und  liberu^  Irisliiis  und  roe//- 
hus  ebend.,  pcrra^^a  \im\  ß/lmi/m  S.  2ß,  horridi  und  honet 
S.  28,  maximi  und  praepcti  S.  30,  iiUima  und  hniüiia  S. 
31,  imhibit  und  (7//;/7  S.  32,  tcnerrima  und  ?/«/r«  S.  36, 
/^/ÄOA  und  rr//o/-  S.  42,  pscdtn'a  imd  plurima  S.  10,  volubi- 
Us  und  modis  cbend.,  spnniea  und  «e/a  S.  12,  und  so  >iele  an- 
dere ,  zeigen ,  dass  es  dem  Verf.  oft  genügend  schien,  m  enn  nur 
der  letzte  Uuclistabe  in  2  Wörtern  sich  reimte.  Auch  ist  zu- 
weilen ein  und  dasselbe  Wort  auf  einander  gereimt  wie  S.  20: 
I^t  diiplicdt  rem..  Dum  digc-n't  rem^  S.  54:  vanns  und  ixinus. 
Dagegen  ist  in  dieser  L'ebersetzung  meistens  die  Elision  gehörig 
berVieksic^itigt.  Ein  Beispiel  sei  dieses  (S.  24):  Flcanma^  | 
vae!  U'\l)i  evn-\gata  („Wehe,  wenn  sie  losgelassen !'•'•)  Auch 
ist  die  gewöhnliche  Quantität  der  Sylben  in  den  meisten  Fällen 
beachtet ;  was  besonders  in  den  längern  Zeilen  von  guter  Wir- 
kung ist ,  als  S.  20  (von  der  Frau) : 

Implct  locidos  opibus  redolentes 

Fusosque  roiat  strepitn  fugientes 

Mt  scrinia  velleribus  nitidis 

Linisqiie  polita  onerat  niveis  ; 

Haec  iitüibus  sociatque  tiüorem 

(Mitque  soporem. 
Aber  S.  22  ist  casus  als  lambus  gebraucht;  eben  so  S.  24 
mecum^  S.  30  gleichfalls  die  letzten  Sylben  von  exustas ;  so 
SiMch  S.  SC*  (quemlibet)  7mUit^  S.  54  horis  (in  den  Worten: 
et  si/tgulis  horis  volatum^  wo  es  heissen  konnte :  horisque  sing, 
vol. ).  Auch  in  den  >\'orten  S.  46  campäna  ut  strgat  sepulta 
sollten  statt  der  bezeichneten  Längen  Kiirzen  gebraucht  seyn.  Zu 
hart  ist  S.  16  et  vitra  extraclo  iiitescunt. 

Hinsichtlich  des  Ausdruckes  sind  folgende  Stellen  anstössig. 
S.  6:  amplexata  saxo  („festgemauert  in  der  Erden");  ebend.: 
sintßueutia  rore  iempora  si.ßuant  sudore  ;  ebentl.:  at  Deo  evenire 
paret  (.,  doch  der  Segen  kommt  von  oben"'");  ebend.:  fabulamus  st. 
fubulamur ;  S.Hiju sti  [,.m'\t¥\eiss.'''-)ponderemus ;  ebend.:  q7{id 
perpelref.,  jiil  providum  („der  nie  bedacht,  was  er  vollbringt '•'•)  ; 
thend.'.fingat  mar/US  yw/r/ (leicht  zu  vermeidende  Härte,  statt:  quid 
destra  fingat.)  ;  ebend.:  stamm  st.  staimum;  ebend.:  lapsu  eant 
probo  f  lue  Uta  („  fliesse  nach  der  rechten  Weise");  S.  10:  le- 
stabitur  nospersonuute  AUissimum  clujigorc  opus^- —  (eincscliwer- 
fällige  Construction.  Wie  natVirlicIi  dagegen  Schiller:  „Hoch 
auf  des  Tluirmes  Glockenstube  da  wird  es  von  uns  zeugen  laut."); 
ebend.:  eiatdeibit  /JSß/^/-/a (nach einer unsichcruLcsart bei  Cic. 
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st.  psaltena.  Vielleicht  besser:  et praeiens  psalteria) ;  ebend. : 
deposcit  res.,  mit  dem  Infinitiv;  S.  12:  iter  facü  primmn 
suuni  (nicht  deutlich  genug  als  bildlich  zu  nehmender  Ausdruck 
für  das  deutsche:  „Auf  seines  Lebens  erstem  Gange");  ebend.: 
A7nplexibus  ferox  puellus  Foras  puellae  proripit  (dunkel  st.  se 
eripit^;  S.  14:  quem  siiavii  vale  beat  (sehr  dunkel  statt  des 
deutschen:  „Und  ist  von  ihrem  Gruss  beglückt ") ;  ebend.:  juvenci 
mnoris  hora  venia  („die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe'-',  da 
man  gewöhnlich  nur  juve?ic?is  bos  oder  eqiiiis  sagt);  S.  16: 
Zö!j;«/-ealslntransitivum,-  ebend.;  omininum  laetiori molle ametur 
duriori  („  ob  das  Spröde  mit  dem  Weichen  Sich  vereint  zum  guten 
Zeichen.  •■'  Die  Dat.  omini  laetiori  so  absolut  gesetzt  sind  sehr 
dunkel);  S.  18:  coiivocatfestis  choris  {%i-Ait  „luden  zu  des  Fe- 
stes Glanz "  ist  auch  liart ) ;  S.  18 :  Mn  inuneqiie  serum  (  st. 
mane  seroque)  plantantem  etc.;  S.  20:  Dat  illa  inamisque 
Laboribus  usque  (wo  que  zu  spät  kommt) ;  ebend. :  stfepitu  (st. 
cum  strepitti)  fugientes ;  S.  22:  abstinent  at  pacttonis  (st. 
pactio7ie)  Fata;  S.  26:  Invidet  natura  opus  (st.  operi:  demi 
auf  das  horazische  cur  ego  invideor ?  =  prohibeor  wird  sich  der 
Verf.  nicht  berufen  können) ;  ebend. :  turbine  atque  ventilatur 
(wo  atque  zu  sjiät  steht,  so  wie  que  S.  28  in  den  Worten: 
jam  ruinis  Trabs  daturque ,  und  an  selir  vielen  andern  Stellen) ; 
ebend.:  haberdiae  im  Plur.  für  Habseligkeiten,-  ebend.:  tirna 
pervolat  manusque  Perpes  usque ,  wo  que  entweder  zu  spät  folgt 
oder  unnütz  ist;  ebend. :  emicat  siphofiis  ori  (st.  ore)  huber  etc.; 
ebend.:  f er tur  frag ore  st.cumfragore;  S. 30:  ardoris gressusst. 
incendii  incrementa  ;  ebend. :  Vastitas  —  Imbris  hospita  et  nimbi- 
que  st.  imbrisque  et  nimbi;  S.  32 :  Coetum  recenset  hie  suorum  (wo 
hie  zu  matt  ist;  besser  vielleicht  en!);  ebend.:  sinu  (veraltet  st. 
sinui);  S.  34:  fore.,  estque  spes  (st.  der  umgekehrten  Ordnung 
der  Sätze) ;  ebend. :  efflorewd  ut  cespiti  st.  e  cespite  ;  ebend. :  par- 
vulos  quaque  (doppelsinnig,  wie  auch  S,  42,  st.  et  qua)  exuil ;  S.  36 : 
lllius  nam Provider e  (alsSubject)  cessat ;  ebend.:  juhere  (in  der 
Bed.  schalten,  ohne  Construct.)  ordietur  (st.  incipiet).  S.  40 :  cul- 
niinaut  (^ßores):  sie  liegen  oben  darauf,  ist  wohl  nicht  classisch; 
eben  so  wenig  ebend.  die  Construction :  ?ion  quiescit.,  perpetrare 
immania.  Dunkel  ist  S.  42:  Quisque  laetus  et  contemtor 
Quisque  contem,toribus  („  Jeder  freut  sich  seiner  Stelle,  Die- 
let dem  Verächter  Trutz  '■'•) ;  ebend. :  paganus  ardor  (st.  pagi 
ardentes)\  Seite  46:  forma  disstdta  (st.  dissiliente);  ebend.: 
der  Dativ ///ror/ st.  furore  percitum  (neml.  aes  claustra  rumpit. 
Ebend.  lässt  quocumque  einen  Correlativsatz  erwarten,  der  doch 
nicht  folgt.  Ebend.  steht  gubernat  ohne  Construction  st.  domi- 
natur.  Ebend.  salute  gens  sese  abdicat  („da  kann  die  Wohl- 
fahrt-der  Völker -nicht  gedeihen")  ist  nicht  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  von  se  abdicare  gemäss.  S.  48  ist  fomes  als  Femin. 
gebraucht.     Ebend.  ist  der  Dativ  caedibus  iu  deu  Worten  cam- 
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pona  chissiC7im  —  coedibus  tonnt  undeutlich.  (Im  Deutschen: 
„die  Losunj^  anstimmt  zur  Gewalt.  "•)  Eben  so  der  Abi.  ebend.  in 
der  Stelle:  Lntroqnc  tiirmis  circuit  („und  Wiirgerbandcn  zielm 
iimlier'-'),  wofiir  vielleicht  besser:  Latroniim  lurnia  circuit. 
Ebend.  ist  vcrttinhir  Diris  (i.  e.  i/i  J)i/(/s)  nicht  soijleich  deutlich; 
eben  so  wenip; :  Ja  c  ist/fte  haboit  cnidelia  (,,  und  treiben  mit  Ent- 
setzen Scherz"'-).  Ebend.  denkt  man  in  der  Stelle:  Kt  dissecant 
heil  tigris  iris  corda  hostinm  iremenlia^  bei  dem  Abi.  irifi  wohl 
eher  an  Mittel,  als  an  Beweggrund.  Nicht  so'^leicli  wird  man 
in  den  Worten  S.  5t):  pravos  probi  praeire  discnnt  ^  den  Gedan- 
ken erkennen:  „Der  Gute  räumt  den  Platz  dem  liösen. '•'■  Für 
Haec  sitque  jam  prorincia  liiesse  es  vielleicht  besser:  Atqiie  il- 
la  sit  oder  ja/n  u.  s.  w.  Sehr  verworren  ist  die  Wortstellnng  S. 
54:  AV  si/fgi/iis  horis  volatuin  Aes  temporis  tongcit  r//?//«  („  üjul 
stündlich  mit  den  schnellen  Schwingen  Uerühr'  im  Finge  sie  die 
Zeit").  Undeutliclikeit  vernrsacht  die  Weglassung  der  Conj.  tit 
in  der  Stelle  ebend.:  In  soni reg7ium^  patrats  (auch  nngewolm- 
lich  st.cfficilc)^  Snrgat^  oet herein  caviini  („üass  sie  in  das  Reich 
des  Klanges  Steige,  in  die  Himmelslni't '•'•). 

Oft  ist  die  Interpunction  fehlerhaft  oder  mangelhaft.  Wir 
wollen  die  Stellen  dieser  Art  mit  berichtigter  Interpunction  her- 
setzen. S.  6:  CoJicordat  her  de  ^  qune  paramus^  Ilis  seriis  os 
serium ;  Opus^  probe  dum  fabulamus^  Inter  manus  crescit  pro- 
bum.  S.  22:  Abstinent  at  paclionis  Fata  non  redemtn  do7iis ; 
Lrget  infortujiiuni.  S.  20:  Ardet  multus^  Qualis  häud  die^  po- 
h(S.  S.  S4:  Provida  est  ^  vae!  mal  er  ^  orbo  Quam  vir  o  etc.  S. 
36:  Omnisah!  domus  diremla  Vincla  suntteiierriina.  S.42:  Quae 
tabernas  infroirif^  Moribns  feros  policit  ^  etc.  S.  44:  Principem 
sceptrum  decorat.,  Nava  nos  industria.  S.  50:  Expergilo  instat 
ab  leone  Pestis  tigrisr/ue  a  dentibus.  S.  52:  Orbem.,  sodales., 
coUigemus.  Ebend. :  Haec  sitque  jam  provincia  Aeri  sonoro  tra- 
Aila^  Terms  iiti  etc. 

Druckfehler  sind  S.  14  illicet  st.  (licet.,  S.  18  concoKot  st.  con- 
vocat.  S.  20  mid  28  utque  st.  atque .,  S.  28  aer  st.  «er,  S.  32 
viensit  st.  mansit  ^  S.  42  luborem  st.  laborem.,  S.  49  Weiber 
und  st.  zu  Hyänen,  S.  52  und  iC  ars  st.  aes. 

J.  D.  Schulze. 


V  erzeichniss     einer     philologischen    Hand biblio- 
theli  IUI- die  oIxTfii  kla;??eii  Ücut:^(,hcr  Gymnai>ieii  und  Lvcccn  zum 
üfl'eiitliclicti  iiiid  I'rivutf^ehniiiclic.   UiaiiiucIiM eig-  bei  L.  Lucius  1825. 
Voreriniicrung  S.  1  —  \11I.    VfrzcidiiiiiS  S.  1)  —  32.   3  Gr. 
[Vergt.  Held.llj.  Jalirbb.  1825  Hft.  6  S.  551  —  54.] 
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cnn  der  unirenanntc  Verfasser  auch  ein  unbekannter  wäre, 
so  würde  es  Uecenseut  fürs  geratheiibite   halteii,  dass  iu  diesen 
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Jahrbüchern  keine  Erwähnung  dieser  Blätter  geschähe,  sondern 
sie  Verdientermassen  der  Vergessenlieit  übergeben  würden.  We- 
nigstens wüi'de  es  hinreichen,  das  ürtheil  auszusprechen,  dass 
das  Ganze  eine  eilfertige,  nicht  nach  Grundsätzen  angelegte, 
höchst  überflüssige  Arbeit  sei.  Da  aber  die  Cataloge  nachweisen, 
dass  Hr.  Dir.  Friede  mann  in  Braunschweig  der  Verfasser  sei, 
so  bescheidet  sich  Rec.  von  selbst,  dass  er  mit  so  leichter  Mühe 
nicht  davon  komme.  Dem  Hrn.  Friedemann  sind  wir  schon  für 
vielfache  Unternehmungen  Dank  schuldig,  und  seine  literarische 
Thätigkeit  wurde  längst  allgemein  als  verdienstlich  anerkannt. 
Wenn  er  also  auch  im  Drange  vielfältiger  und  weit  wichtigerer 
Beschäftigungen  auf  dieses  gewiss  nur  in  kurzgemessencr  Neben- 
zeit angefertigte  Schriftchen  nicht  die  nothwendige  Sorgfalt  ver- 
w^endet  liat,  so  muss  nicht  blos  billige  Nachsicht  geübt,  sondern 
auch  jeder  Schein  von  unbefugter  Absprecherei  vermieden  wer- 
den. Nur  wenn  es  schon  eine  ausgemachte  Sache  wäi'e ,  dass  Hr. 
Friedemann  sich  darum  nicht  als  Verfasser  genannt  habe,  vveil  er 
selbst, auch  auf  diese  Bogen  „nicht  den  geringsten  Werth  lege"*), 
würde  Rec.  dennoch  sich  kürzer  fassen  dürfen.  Allein  da  auf 
der  acliten  Seite  der  Vorerinnerung  von  „Belohnung  für  die  dar- 
auf verwendete  3Iühe  "  gesprochen ,  und  ebendaselbst  vorausge- 
setzt wird,  es  bedürfe  vielleicht  kaum  der  Versicherung,  dass  je- 
des empfohlene  Buch  gehörig  von  ihm  gekannt  und  geprüft  sei ; 
so  scheint  man  diesmal  jenes  Geständniss  ebensowenig  erwarten 
zu  dürfen ,  als  es  mit  der  Verzichtleistung  auf  die  Autorschaft  ein 
Ernst  gewesen  sein  kann.  Wenn  sich  demnach  Rec.  genöthiget 
sieht,  sein  obiges  ürtheil  weiter  zu  begründen,  setzt  er  dabei  aus- 
drücklich voraus,  dass  er  unbedingt  der  öffentlichen**)  Versi- 
cherung trauen  dürfe ,  dass  Hrn.  Fr.  „  die  gute  Sache ,  für  die  er 
w  irken  wolle ,  mehr  am  Herzen  liege ,  als  seine  Person.'-'-  Freilich 
lässt  es.sicli  damit  schwer  oder  gar  nicht  vereinigen,  dass  Hr. Fr. 
(laut  S.  8  der  Vorerinnerung)  es  sich  vorbehält,  etwanige  Bemer- 
kungen nur  dann  dankbar  aufzunehmen ,  wenn  sie  nicht  aus  ganz 
entgegengesetzten  Grundsätzen  kämen.  Allein  auch  diese  Drohung 
ist  wohl  nur  im  Scherze  hingeworfen.  Wer  für  die  obern  Classcn 
Deutscher  Gymnasien  sclircibt,  wer  von  Erfahrungen  spricht,  die 
er  in  Bezieliung  auf  einen  grossen  Theil  der  studirenden  Jugend 
auf  Deutschlands  Gelehrtenschulcn  gemacht  hat,  und  wer  allge- 
meine Anklagen  der  Schulen  und  Lehrer  aufstellt,  der  darf  doch 
in  der  TJiat  keinem  der  Betheiligten  das  Recht  der  Gegenrede 
versagen  wollen. 

Eine  solche  Anklage  findet  sich  gleich  zu  Anfange  der  Vor- 
erinnerung. Hr.  Fr.  behauptet  nämlich,  ein  grosser  Theil  der 
Schüler  Deutscher  Gymnasien  behelfe  sich  aus  Sorglosigkeit,  Un- 


*)  Sielie  Krit.  Blbl.  Jahrg.  VII  S.  163  Z.  3  u.  4. 
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kuiule  oder  uiibefncdi'rtcr  Wissbegier  mit  den  sclilechtesteii  Bü- 
chern; seine  Wahl  derselben  werde  gewöhnlieh  von  ebenso  uner- 
fahrnen Mitscliüiern  geleitet ;  mid  dies  sei  besonders  in  grossen 
Slädten  und  anl'  zalilreieh  besucliten  Anstalten  der  Fall,  wo  niclit 
alle  Jliilfesiicliende  einem  beratlieiiden  Leiircr  nahe  stehen,  oder 
MO  die  Seluiie  selbst  nicht  dalTir  sorge,  dass  der  Schiller  mit  dem 
Brauchbarsten  bekannt  werde.  Uec.  giebt  gern  die  Mögliclikeit 
zu,  dass  dieser  Vorwurf  ein  oder  das  andre  Gymnasium  trefleii 
könne:  aber  ihn  auf  einen  grossen  Theil  der  Gesammtzalil  aus- 
zudelmen,  dazu  fehlte  es  dem  Wortfiihrer  gewiss  an  jeder  aus- 
reichenden Befngniss.  Fi'ir  die  Preussischen  Gelelirtenschuien 
kommt  er  wenigstens  um  einige  Decennien  zu  spät.  Ilr.  Fr.  mi'isstc 
mit  der  rüstigen  und  soliden  Thätigkeit,  die  auf  diesen  herrscht, 
und  mit  der  Fürsorge,  welche  die  Behörden  dem  tUiterrichtswe- 
sen  in  allen  seinen  Theilen  widmen,  wo  zunif  eberfluss  dieCJas- 
sen- Ordinarien  noch  ausdrücklich  darauf  angewiesen  sind,  ge- 
rade in  dieser  Hinsicht  und  besonders  bei  der  Wahl  der  Bücher 
zur  Privatlectüre  ihre  Schüler  zu  berathen  imd  zu  leiten ,  gan:z 
unbekaimt  sein,  wenn  er  auch  sie  im  Sinne  gehabt  hätte.  Wenn 
er  fortfährt :  „  Manche  Lehrer  leben  allerdings  zu  entfernt  von 
litterariscliem  Verkehre,  als  dass  sie  mit  den  neuesten  Prodncten 
immer  zeitig  genug  bekannt  werden  könnten;"  so  kann  ihm  da- 
gegen llec.  versichern,  dass  an  dem  Gymnasium,  welchem  er 
vorstellt ,  obgleich  es  ziemlich  weit  vom  Mittelpunkte  und  Stapel- 
platze des  Deutschen  Bnchhandels  entfernt  liegt,  dennoch  kein 
einziger  vorhanden  ist,  dem  dnrch  das  in  Rede  stehende  Verzeich- 
niss  ein  Dienst  geschähe  und  zu  Hülfe  gekommen  werden  müsste. 
Kec.  glaubt  sich  demnach  befugt,  anzunehmen,  dass  es  lurPreu- 
ssische  Lehrer  und  Primaner  ?iicht  geschrieben  sei*).  Wahrschein- 
lich ist  es  für  die  bestimmt,  wo  in  den  mittleren  Gymnasialklas- 
sen ^^Kindcr  von  ]2  —  14  Jahren  sitzen '•'•  **).  Unsre  Tertianer 
und  Quartaner  sind  meistens  Jünglinge  von  14  —  ](>  Jahren,  und 
noch  älter.  Ebendahin  muss  Rec.,  weil  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen  weiss,  auch  die  unerhörte  Behauptung  verweisen,  welche 
S.  S  der  Vorerinnernng  steht,  man  dürfe  sich  den  Standpunkt  der 
beiden  obersten  (Massen  auf  Mohl  eingerichteten  Anstalten  nicht 
so  sehr  verschieden  denken;  eine  Behauptung,  die  nicht  blos  all- 
gemein hinbestellt  den  grössten  Irrthuna  enthält,  sondern  aucli, 
wenn  sie  in  diesem  Zusammenhange  nur  von  dem  Bcdürfniss  der 
mit  brauchbaren  Ilülfsbüchern  und  Editionen  der  Schriftsteller 
unbekannten  Schüler  verstanden  werden  soll,  dem  stärksten  Wi- 
derspruche ausgesetzt  ist.  Wenn  Ilr.  Fr.  ferner  anführt,  dass  die 
Schüler  oft  lieber  auf  Nebendinge,    als  auf  den  Ankauf  von  Bü- 


*)   Mit  Anwcndiiiif!:  «Miior  üliiilichen  Erklurung  in  der  Krit.  BibKoth, 
Jahrjr.  VII  S.  164  Z.  '11  ii.  23. 
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cliera  ihr  Geld  verwemlcn ,  so  hätte  er  nur  nicht  unterlassen  sol- 
len, auszusprechen,  dass  die  Schuld  davon  in  der  Regel  die  El- 
lern trefte,  welche  nicht  selten,  seihst  wenn  sie  wohlhahend  oder 
reich  sind,  über  die  Menge  der  nöthigen  Schulbiicher  grosse 
Klagen  führen,  und  noch  weniger  ihre  Söhne  anhalten,  das  Geld, 
dessen  Verwendung  ihnen  überlassen  ist,  auf  gute  Schriften  zu 
verwenden. 

Das  Verzcichniss  selbst  soll,  nach  Seite 6  dei^Vorerinncrung, 
erstens  nicht  alle  kostbare  und  grössere  V/erke  enthalten,  son- 
dern nur  die  wohlfeilsten  und  bewährtesten  Ilandbiicher.  Diese 
Handbücher  sind  unter  derUeberschrift:  „Allgemeine  unentbehr- 
liche II  Ulfs  mittel"*-  aufgeführt;  und  zwar  1)  Lat.  Wörterbücher.  — 
Hier  werden  blos'^das  Scheiler-Lünemannsche,  dasKraftsche,  imd 
der  Auszug  daraus  genannt.  Warum  diese  allein'?  Ist  etwa  das 
erstere  auch  das  beste  von  allen'?  Ist  die  neue  Auflage  des  Bauer- 
scheu  D.  L.  Lex.  nicht  mehr  brauchbar'?  Uebrigcns  besitzt  ja  der 
Primaner  schon  längst  sein  Hand -Lexikon.  Er  hat  die  grossem 
kennen  zu  lernen,  und,  womöglich,  zu  benutzen.  2)  Lat. Gram- 
matiken. —  Hier  ist  gar  nur  Znmpt  undGvotefend  genannt.  War- 
um blieben  Krebs,  Döleke,  Ramshovn  u.  a.  luigenannt'?  Warum, 
\venn  für  Primaner  geschrieben  wurde,  Leop.  Schneider  undRud- 
dimanni  Institutiones  von  Stallbaum'?  3)  Zu  Lat.  Stylübungen. — 
Hier  werden  von  der  grossen  Menge  ganz  allein  „Zumpts  Aufga- 
ben" genannt ;  wenigstens  soll  sie  der  Primaner  für  den  Privatge- 
brauch wählen,  weil  ihm  die  „ Selbstverbessp'ung ^  möglich  wird 
durch  folgende  fünf  Mustei'schriften:  Mureti  V.L.  von  Wolf;  Mu- 
reti  Scr.  Sei.  von  Kayser;  Vitae  Hemsterh.  et  Ruhnk.  von  Linde- 
mann; Eloquent.  Lat.  Exempla  von  Matthiä,,  und  Wyttenbach.  op. 
sei.  von  Friedemann.  Rec.  ist  zufrieden,  wenn  seine  Primaner 
sich  eins  oder  zwei  dieser  Bücher  anschaflen,  sie  aber,  abwech- 
selnd mit  Cicero,  recht  oft  durchlesen,  um  durchs  Lesen  im  Aus- 
drucke und  Lat.  Styl  zu  gewinnen.  Glaubte  er,  dass  sie  neben 
den  Schreibeübungen  in  und  für  die  Schule  noch  die  Zumptscheu 
Aufgaben  nöthig  hätten,  so  w  iirde  er  ihnen  ohne  Bedenken  erlau- 
ben dieSelecta  etc.,  Lips.  1823,  zurlland  zu  nehmen,  welche  in 
diesem  Falle  ebensowenig  ,, Eselsbrücken '•'■  gescholten  werden 
könnten,  als  jene  fünf  Schi'iften  selbst  *).  Zuletzt  werden  noch 
Ilemsterhus.  oratt.,  Viteb.  1822,  und  Wyttenb.  Vita,  Br.  1825, 
empfolcn.  Rec.  findet  es  recht  dankenswerth,  dass  auch  Herr  Fr. 
so  manchen  neuern  Lateiner  hat  abdrucken  lassen,  aber  er  be- 
soi'gt  beinahe,  dass  durch  die  Neuern  das  Lesen  der  Alten  selbst 
vei'drängt  oder  doch  zersplittert  w  erden  könnte.  Auf  den  Preussi- 
schen  Gymnasien  ist  noch  dazu  den  Wissenschaften ,  der  Mathe- 
matik, der  Naturlehre,  der  Geschichte,  ehie  so  bedeutende  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  eingeräumt,  dass  das  Lesen  der  Classiker 
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nicht  melifiin  vorineuTJnifanjre  bolrichen  werden  kann,  und  mit- 
liin  für  das  Privatstudium  noch  sehr  \icl  Wichtijjes  und  Treffli- 
clies  übrig  bleilrt.  4)  CJ riech.  AVörlerbüclier.  —  liier  liätte  das  D. 
Gr.  Lex.  von  Kost  nach  der  zweiten  Audage,  Gott.  1S22  und  23, 
aufgefülirt  werden  sollen.  5)  Gr.  Grammatik.  —  Hier  ist  niclit 
einmal  IJuttmamis  Ausiuhrliehe  Gr. Sprachlehre  Bd.  1  erwähnt,  und 
doch  theilt  der  Lehrer  in  Prima  gewiss  \  ieles  daraus  mit,  was 
die  Seliüler  mit  JNutzen  nachlesen  werden.  Ebensowenig  sind 
Schriften  über  die  Griech.  üialecte  genannt  worden.  IVIattaire  von 
Sturz,  und  >Viedasch  waren  anzuführen.  Audi  hätte  wohl  Gött- 
lings  Lehre  vom  Accent  nicht  unerw  älmt  bleiben  sollen.  ({)  Pros- 
odie.  7)  Zur  Kenntniss  des  ganzen  Griech.  und  Rom.  Alterthu- 
ines.  —  Hier  sind  nur  Esclienburgs,  Schaafs  und 3Iatthiä's Hand- 
bücher aufgezählt.  Aber  wie  Aiele  andre  kann  der  Lehrer  empfo- 
len  liaben!  Soll  der  Schüler  diesen  weniger  trauen,  weil  er  sie 
liier  nicht  unter  den  brauchbarsten  genannt  findet"?  Für  Mytliolo- 
gie  hätte  billig  eine  eigne  ]Nummer  angesetzt  werden  sollen,  und 
wenigstens  iVitsch  Lex.  von  Klopfer,  Dütschke's  Leitfaden  u.  a. 
genannt  werden  sollen.  Dagegen  würde  niemand  die  Bibliotheca 
auctorum  vonEnslin  vermisst  haben.  8)  Alte  Geschichte  und  Geo- 
graphie. —  Hier  sind  weder  Mannert  noch  Ukert  genannt.  Ta- 
bellen, die  doch  in  gut  eingerichteten  Schulen  die  hauptsächlich- 
ste Grundlage  des  historischen  Unterrichts  ausmachen,  sind  gar 
nicht  angeführt,  ausser  Zumpts  Annales. 

Zweitens  soll  das  Verzeichniss  nicht  alle  alte  Autoren,  son- 
dern nur  .,  Jugendschriftsteller,'^'  nicht  alle  ihre  Schriften ,  son- 
dern nur  solche,  welche  man  wegen  ihres  Bildungsstoffes  gewöhn- 
lich zu  öffentlichen  Lectionen  braucht,  enthalten.  Gehörten  aber 
w  ohl  zu  dieser  Gattung  folgende :  Antonini  philos.  coramentar., 
Arriani  historiae,  Coluthus  et  Tryphiodorus,  31enandri  et  Phile- 
raonis  reliquiae  ed.  3Ieineke,  Cebes,  Strabonis  geographia,  Phae- 
dri  fabulae,  und  so  manche  andre"?  Hätten  dagegen  nicht  ehier 
viel  nähern  Beziehung  w  egen  aufgenommen  w  erden  sollen :  Ari- 
stoteles de  A.  P.  ed. Hermann,  ApoUodorus,  Longinus,  Tyrtaeus 
und  andre"?  L'ebrigens  missfällt  es  dem  Recensenten,  dass  Herr 
Fr.  die  Classiker  ,.Jugendschriftsteller^''  nennt. 

Drittens  sollen  nicht  alle  Ausgaben,  sondern  nur  die,  welche 
durch  fruchtbare  Commentare  für  Primaner  sich  auszeiclinen,  auf- 
gefülirt  werden;  vollständig  jedoch  die  Abdrücke  von  Tauchnitz, 
AVeigcl  und  Teubner.  Warum  blieb  aber  da  bei  so  vielen  Schrift- 
stellern die  Hauptausgabe  mit  dem  besten  Commentare  unerwähnt"? 
Z.  B.  bei  Aelianns,  Callimachus,  Herodotus,  bei  Orpliica,  bei 
Pausanias,  bei  Luciani  opera,  selbst  bei  Theocritus,  bei  Strabo, 
bei  Quinctilianus  u.  s.  w."?  Bei  Homer  sind  Köppens  Anmerkungen 
nicht  vergessen,  wohl  aber  Buttmanns  trefflicher  Lexilogus.  Ue- 
berhaupt  hat  dort  Herr  Fr.  ganz  aus  der  Acht  gelassen,  dass  er 
für  Primaner  schrieb ,  sonst  w  ürde  er  doch  w  ohl  Kochs  kl.  Odys- 
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sce  und  seine  Griccl».  Anthologie  nicht  genannt  haben.  Von  He- 
siodi  seilt.  Ilerc.  ed.  Heinrich  war  die  zweite  Aufla^je  zu  nennen. 
Beim  Quinctilianus  durfte  der  Abdruck ,  Breslau  bei  Korn  1S22 
und  23,  nicht  iibersehen  werden.  Beim  Corncl.  Ncpos ,  welcher 
aucli  auigel'iihrt  ist,  steht  neben  Bremi  und  Günther  auch  die 
Po?///c/-sche  Ausgabe  ! !  BeiPropertins  kann  die  blosse  Ilinweisung 
auf  Bachs  Geist  der  Köm.  Elegie  nicht  gnVigen.  Uebrigens  neh- 
men sich  Bach  und  Lindemann  in  der  Reihe  der  Rom.  Classiker 
etwas  sonderbar  aus.  Am  ilüchtigsten  ist  Cicero  behandelt,  theils 
weil  alle  Arten  von  Schriften  unter  einander  gewoi'fen  sind,  theils 
weil  viel  Mittelgut  angeführt  ist,  während  Vieles  vom  Besten  weg- 
geblieben ist.  Zehnmal  fehlt  auch  der  Preis  des  Buchs.  Mit  Aus- 
nahme des  Homer  mit  der  Ilerinannschen  Vorrede  sind  dies  aber 
lautei:  solche  Bücher,  welche  damals  nur  angekündigt,  nicht  schon 
erschienen  waren.  Und  doch  ward  in  der  Vorerinnerung  versi- 
chert, dass  der  \er1i.  jedes  Buch  geprüft  habe  und  genau  kenne. 

Cöslia.  Ttr..  11 

,         Müller, 

Ciceronische  Chrestomathie  fiirraittlere  Gymnasialclassen, 
enthaltend  kurze  Aussprüclie,  Erzählungen,  Schilderungen,  Ge- 
spräche, leichte  Briefe,  rednerische  und  philosophische  Bruchstük- 
ke,  zur  Aorhereitung  auf  vollständige  Schriften  Cicero's,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Fr.  Tr.  Friedemann ,  Dir.  des  Herzogl.  Kathari- 
neums  zu  Braunschweig.  Br.  bei  aieyer.  1825.  XII  u.  180  S.  kl.  8. 
9  Gr. 
[Vergl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1826  Erg.  BI.  49  u.  Schulzeit.  1827  Abth.  2  L.  BI. 
7  S.  49  — 52.]  • 

Nach  des  Herausgebers  Versicherung  entstand  dieses  neue 
Buch  „zunächst  aus  den  Bedürfnissen  des  dortigen  Katharinen- 
Gymnasiums,  und  nebenbei  aus  der  Ueberzeugung,  dass  Cicero, 
als  Latein.  Ilauptschriftsteller  der  obern  Classen,  eine  Vorberei- 
tung in  den  mittleren  erhalten  muss ,  besonders  da  hier  die  hi- 
storische Barstellung  in  Autoren  und  Stylübungen  gewöhnlich 
niclit  blos  vorherrscht,  sondern  fast  ausschliessend  gewählt  Mird." 
Welcher  Gebrauch  aber  da\  on  gemacht  werden  soll,  darüber  wird 
keine  Auskunft  gegeben.  Soll  es  an  die  Stelle  der  Schriftsteller 
in  Quarta  und  Tertia  treten'?  Rec.  weiss,  wie  Vieles  und  wie  Ge- 
haltvolles sich  gegen  den  Cornelius  Nepos  als  Lesebuch  der  vier- 
ten Classe  vorbringen  lässt,  aber  dennoch  würde  er  ihn  nicht  mit 
einer  Chrestomathie  vertauschen  AvoUen;  ebensowenig  den  Julius 
Cäsar  in  der  dritten.  Auch  den  Vorschlag,  dass  der  Schriftsteller 
und  die  Chrestomathie  halbjährlich  wechseln  sollten,  könnte  er 
nicht  gut  heissen.  Dass  aber  Herr  Dir.  Fr.  etwas  dieser  Art  beab- 
sichtigte, ergiebt  sicli  auch  aus  dem  Schlüsse  der  Vorrede,  wo 
er  sagt:  „Ueber  die  hier  nöthigen  Erklärungen  kann  kein  Lehrer 
lange  iu  Verlegenheit  sehi,  da  die  Bildungsstufe  der  Schüler,  für 
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welche  das  Buch  bestimmt  ist,  nirgends  ('?)  etwas  Erscliöpfcndes 
gestattet/'  Der  einzige  Gebrauch,  den  Itec.  davon  zu  maclien 
wüsste,  >väre,  dass  es  die  Lelirer  dieser  ('lassen  als  eine  Samm- 
lung von  Stellen  benutzten,  die  sich  zu  Schreiheübungen,  d.h.  zu 
sogenannten  Extemporalien  und  Evercitien,  eignen.  Sein  \  erdienst 
setzt  der  Herausgeber  in  die  3Iannichlahigkeit  des  Inhaltes.  Diese 
Sammlung  enthält  nämlich  I)  Kurze  Ausspriiche  Seite  1  —  0.  II) 
Kurze  Erzählungen  und  Scliildernugen  S.  C — lOti.  III)  Leichte 
Briefe  S.  lOf»  — 132.  I\  )  Pliüosophischc  Bruchstüclve;  und  zwar 
A)  der  Mensch,  a)  Körper,  b)  Ccist;  B)  Gott;  C)  Wissenschaft; 
D)  Tugend  und  Laster;  E)  PJiilosophie  S.  132  —  ISO.  GespräcUe^ 
welche  der  Titel  auch  verspricht,  linden  sich  nur  zwei,  nämlich 
aus  Cic.  de  Part.  Orat.  l  und  aus  Tusc.  Disp.  1,  5,  ß,  7,  und 
zwar  in  der  Mitte  des  zweiten  Abschnittes,  S.  51 — 55.  Ebenda- 
selbst sind  auch  die  verheissenen  /•6'(//^e/•^sc/^e/^  Bruchstücke.  Denn 
wenn  auch  die  Stellen  aus  den  Reden  gegen  den  Verres  für  Schil- 
derungen gelten  mögen ,  so  kann  doch  llec.  alle  nachfolgende 
nicht  zu  dieser  Gattung  rechnen.  Es  sind  dies  folgende  drei:  orat. 
pro  Milone  cap.  34  —  38,  or.  pro  M.  Marcello  cap.  2  — 10,  und 
or.  post  red.  in  Sen.  cap.  4  —  7  und  13,  14.  Die  erstere  hat  die 
sonderbare  üeberschrift  erhalten :  Abschied  des  Milo  von  Rom. 
Bekaimtlich  ist  dies  ehie  der  allerschönsten  mul  erhabensten  Stel- 
len dieses  Redners.  Und  es  sollte  nicht  ein  Missgriff' sein,  wenn 
man  sie  in  den  mittlem  Classen  tractiren  wollte '?  —  Die  zweite 
ist  Viberschrieben :  Lobrede  auf  C.Julius  Cäsar.  Also  ist  es  ja  keine 
Schilderung.  Uebrigens  hätte  wohl  weder  diese  noch  die  dritte 
aufgenommen  werden  sollen,  da  die  Zweifel  an  der  Aechtheit 
noch  lange  nicht  beseitiget  sind.  Hierauf  folgen  erst  die  leichten 
Briefe^  27  an  der  Zahl.  Und  allerdings  werden  die  Schüler  viele 
davon  weit  leichler  Vlbersetzen  können,  als  selbst  die  ersten  Num- 
mern des  zweiten  Abschnitts.  Allein  es  ist  in  diesem  Buche  so 
weniff  auf  das  Fortschreiten  vom  Leichtern  zum  Schweren  Rück- 
sicht genommen,  dass  selbst  unter  den  Briefen  nicht  alle,  m  eiche 
die  leichtesten  sind,  vorangestellt  wurden.  Auch  linden  sich  un- 
ter denselben  zwei,  welche  Sulpicius  geschrieben  hat,  und  nicht 
Cicero.  Am  unbrauchbarsten  findet  Rec.  den  letzten  Abschnitt. 
Es  ist  eine  Sammlung  \oi\  einzelnen  Gedanken  und  philosophi- 
schen Materien ;  zum  Theil  einzelner  kleiner  Sätze ,  die  ein  Paar 
Zeilen  lang  sind.  Djese  sollen  Anleitung  zur  philosophischen 
Schreibart  geben'?  Das  können  sie  nicht.  Dazu  fübrt  allein  das 
Lesen  grösserer  Abschnitte,  und  dazu  sind  die  Schüler  mittlerer 
Classen  noch  lange  nicht  reif  JNach  Seite  10  der  Vorrede  will  Hr. 
Dir.  Fr.  „so  diese  Classen  allmählig  an  alle  Formen  Ciceronisclier 
Schreibart  gewöhnen  ;*"•  nach  des  Rec.  Urthöii  ist  dies  aber  weder 
nöthig,  noch  ratljsam,  noch  möglich. 

Was  die  Richtigkeit  des  Textes  betrifft,    so  l)eliauptet  der 
Herausgeber,  dass  er  die  neuesten  Ausgaben  sorglültig  verglichen 
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habe.  Rec.  hat  das  Buch  theilwcise  in  dieser  Hinsicht  geprüft, 
und  will  wenigstens  einige  Ansslellungen  beifügen. 

Seite  7  Nr.  4  Zeile  2.  Warum  ist  atque  statt  proque  eo  gege- 
ben? Ebend.  Z,  3-  Die  Worte  homo  copiosus  gehören  drei  Zeilen 
tiefer  nach  dicüur.  Ebend.  Z.  5.  Statt  cumqiie  rauss  qmimque 
stehen ,  weil  dies  anderwärts  beobachtet  wird.  Ferner  hat  das 
von  mir  vorgezogene  qtiumqne  is  se  auch  Orelli's  Beifall.  Ebend, 
Z.  10  muss  ebenfalls  Hlc  Poenus  stehen.  S.  8  Nr.  6  Z.  5.  Warum 
et  qiiiim  statt  et  eum  ?  S.  9  Nr.  8  Z.  5.  et  ei  statt  et  ut  ei  ist  nach- 
gedruckter Druckfehler.  S.  23  Z,  16  steht  nient  statt  mens.  Ebend. 
Z.  17  possit  statt  passet;  siehe  Orelli.  S.  30  Nr.  44  Z.  17  durfte 
inejchausta  schwei'lich  stehen  bleiben.  Siehe  Görenz.  S.  50  Z.  16 
ist  imituorum  >vieder  nachgedruckter  Druckfehler.  S.  Orelli. 
S.  131  Z.  8  hat  Matthiä  noch  causae  nach  midtae.  Ebend.  Z.  26 
fehlt  me  nach  si.  S.  141  Nr.  6.  Was  soll  der  Schüler  bei  solcher 
Interpunction  mit  dieser  Stelle  anfangen.  Wäre  doch  die  Abschrift 
aus  der  Görenzischen  Ausgabe  gemacht  worden!  S.  161  Nr.  19. 
Von  dieser  Stelle  gilt  dasselbe.     Ueberhaupt  ist  sie  so  schwierig, 

sie  bes 

Cöslin. 


dass  sie  besser  Meggeblieben  wäre.   S.  m.  A.  oder  Orell 


Müller. 


Deutsche  Synopsis  de?'  drei  ersten  Evangelisten. 
Nach  der  griechischen  Synopsis  de  Wette's  und  Lücke's  bearbeitet. 
Ein  Handbuch  für  Lehrer  in  SchuUehrei-seuiinarien  und  niedern 
Classen  gelehrter  Schulen,  so  wie  für  jeden  denkenden  Christen. 
Von  Dr.  Friedr.  Adolph  Beck,  erstem  Lehrer  der  hohem  Gewerb- 
schule in  Neuwied.    Berlin  bei  Amelang.   1826.  266  S.  gr.  8.  18  Gr. 

[Jen.  Lit.  Zeit.  1827  Nr. 50  S.  396  —  99.] 

»Sollte  auf  einigen  gelehrten  Scliulen  die  Sitte  herrschen,  was  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  allerdings  behauptet,  dass  in  den  untern 
Classen  ein  synoptisches  Lesen  der  Evangelien  statt  findet,  so  ma- 
chen wir  dieselben  auf  das  Buch  aufmerksam,  zumahl  da  es  jetzt 
wohl  das  einzige  zu  solchem  Zwecke  eingerichtete  seyn  möchte. 
Öonst  ist  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  es  so,  wie  jede  andere  Grie- 
chische Synopsis ,  eingerichtet ,  dass  hier  namentlich  die  Gries- 
bachische ,  von  de  W  ette  und  Lücke  verbesserte  zu  Grunde  ge- 
legt ist,  imd  dass  statt  des  Griechischen  Textesü  eine  Deutsche 
Uebersetzung  dasteht.  Diese  ist  mit  sehr  Avenig  Abänderung  ans 
der  Uebersetzung  von  Stolz  genommen,  und  theuerer  als  daS 
Original,  da  dieses  mn-  16  Gr.  kostet.  Angehängt  sind  einige  Dich- 
tungen von  Herder.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

Pius  und  Ryno.  Bilder  eines  edlen  Studirenden  und  eines  schlech- 
ten Schülers.     Deutschen  Gelehrten  -  Schulen  gewicbnct.     Opposita 
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jnxta  se  positci  niagls  eluccscunt.      Fulda,    Müllcrsclie  BuchliaiuH. 
1820.    IV  u.  35  S.  iii  8. 

[Anzeige  in  Leipz.  Lit.  Zeit.  182G  Nr.  264  S.  2112.] 

Diese  vom  Ilrn.  Kircheiiratli  Pelri  lierausireirebenc  Sclirift, 
welche  allcrdiiiirs  stiulirciidcii  .lüriirliiiireii  selir  zu  einpi'clilcii  ist, 
ciilhält  zuerst  eine  vom  Hin.  i>I.  Siegel  in  Leipzii;^  \or  Stiidiren- 
deii  ireliahcne  uiul  in  Ziinmennaiiiis  und  Ileydenieiclis  lAFonats- 
sclirift  iVir  Prediijenvissenschalteu  Ud.  4  abiredrucktc  lieielitrede, 
in  der  er  das  Bild  eines  edlen  Studenten  entworfen  hat.  Dann  folgt 
aus  Falkmanuslliilisbuche  der  Deutschen  Styliihujigen  der  Aufsatz 
llyno  oder  der  Schiller,  wie  er  nicht  seyn  soll.  Deidc  Aufsiitze 
Jiatle  llr.  Petri  seinen  Schillern  mi(getJu'ilt  und  gefunden,  dass 
sie  einen  giinstigen  Eindruck  auf  sie  machten,  desshalb  hat  er  sie 
mit  einigen  kleinen  Abänderungen  zusaniiuendrucken  lassen. 

Ja  h  n. 


Abhandlung. 

Ueber    den    Chor   in    den    Tragödien    des 
Aesclivlus 

besonders  in  den  Euraeniden 


Heinrich   Lindner*). 

Pcrirulosiim  est ,  alios  ludibrio  habere,  üaque  pcrsuadere  vellc  ca ,  (piac  ipse  non 
credas.    Nemo  temere  Icctores  despexit  suns,  qiii  taiidem  non  pocnas  eins  dederit. 

Beutlci.  resp.  ad  Boyl.  p.  lü'i  ed.  Lenaep. 

J-'ie  Tragödien  des  Aeschylus  geAvähfcn  einen  so  liolien  Kunstge- 
nuss,  die  JSdiiek»ale  des  Dichters  selbst  nehmen  nnsre  Tiieihuihme  so 
sehr  in  Ansprudi,  dass  jede  Bemühung  eine  grüssre  Einsicht  iu  seine 
künstlerisdie   Thätigkeit  zu    vcr5.cluifl"en ,    jeder  Versuch,  die  Art  und 

Weise,  vie  seine  grossartigen  Srluiiispiele  aurgcfnhrt  sein  mögen,  ans 
verborgenen   Andeutungen  zu   entliiillcn  ,  jede  Untersuchung   über  die 


*)  Die  uaclistehcndc  l'ntcrsiichnng  über  den  Euracnidcnchor  war  ursprtiuglJch 
be§timnit,  —  freiliili  in  einer  gnuz  andern  Gestalt  —  einem  vollständigen  VVerliC 
über  die  Alterthunicr  dt  r  Grierhis«  heii  und  Uiimisclien  Uuline  ei^igefiigt  zu  werden. 
Wenn  Eingirhtsvolle  und  von^beilsfreie  Heurtheilcr  dem  Verf.  zugestehen  ,  dass 
er  seinen  Wahlspruch  immer  streng  vor  Augen  gehabt  hat,  ho  «ird  er  darin  den 
bcHten  Lohn  für  dieses  nichf.  mtiheloHC  Werk  erkennen,  und  sich  vielleicht  eriUUthigC 
fühlen,  die  unterlassene,  fast  autgcgcbcne  Arbeit  wieder  vorzunehmen. 
Jahr 0.  f.  IVnl.  u.  J^ädag.  Jahrg.  Ik  lieft  i.  7 
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Bruchstücke  seiner  verlorenen  Werke  oder  über  seine  eigne  Lehensgc- 
schi<-hte  belohnend  und  dankens-vverth  erscheint.  Und  wirklicli  haben 
auf  diesem  und  dem  benachbarten  Gebiete  so  viele  Gelehrte  mit  so  gro- 
ssem Fleisse  und  so  grosser  Vorliebe  gearbeitet  als  kaum  auf  irgend  ei- 
nem andern  Felde  des  Alterthums.  Allein  Avie  ärmlich  in  jeder  Hin- 
sicht fliessen  die  Quellen,  wenn  man  irgend  einen  Gegenstand  zu  einem 
sichern  Endcrgebniss  zu  bringen  meint ;  nach  mühsamer  Forschung, 
nach  redlicher  Prüfung  und  Vergleichung  der  vorhandnen  Quellen  hat 
man  oft  nichts  gefunden  als  das  Allen  Bekannte.  So  niederschlagend 
dieses  sein  muss,  so  Avcnig  dürfen  wir  doch  das  3Iangelnde  durch  blosse 
Vermuthungen  ersetzen ,  die  meist  nur  ihrem  Erfinder  Mahrscbeinlich 
vorkommen.  Es  ist  kein  Heil  ausser  dem  strengen  Ansehliesseu  an  die 
noch  übrigen  Bruchstücke,  soMohl  der  Ilauptwei-kc  selbst  als  der  etwa- 
nigen  alten  Erklärungen  derselben,  ohne  jedoch  durchaus  ein  Zeugniss 
zu  verlangen  für  eine  Sache,  die  keines  Zeugnisses  bedarf,  und  ohne 
auf  ein  unsinniges  Zeugniss  zu  bauen,  w  eil  kein  andres  dasselbe  bestimmt 
widerlegt').  Immer  muss  man  bedenken,  dass  jeder  Griechische  Zu- 
schauer vieles  sah,  jeder,  auch  der  spätere  Leser  vieles  Avusste  ,  Avas 
beide  weder  von  den  Personen  noch  von  dem  Scholiasten  sich  brauchten 
vorsagen  zu  lassen,  wie  ja  das  auch  bei  uns  der  Fall  ist.  Ich  verschmähe 
also  und  muss  verschmähen  die  vielen  äussern  Ilülfsmittel  und  den  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  bei  einer  Sache,  die  einfach  aus  wenigen  Quel- 
len und  Andeutungen  erwiesen  werden  soll  und  muss.  Conjecturen, 
um  viele  Stellen  mit  meiner  Ansicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
will  ich  Eunächst  nicht  wagen ,  weil  aus  Avirklich  erzwungnem  Erfolge 
weniger  bewiesen  würde ,  als  aus  dem  ,  >vas  sich  Jedem  selbst  als  ein- 
leuchtend darbietet.  Aus  dem  verschiedenartigsten  Schriftstellern  gleich- 
lautende Beweise  für  eine  bestimmte  Thatsache  herzuholen,  Avird  be- 
kanntlich täglicli  bedenklicher.  —  Das  Ganze  scheint  freilich  eine  Klei- 
nigkeit zu  betreffen ,  aber  die  richtige  Kenntniss  eines  kleinen  Umstan- 
des  kann  oft  dazu  dienen,  viele  Stellen  zu  erklären  —  wenigstens  Avird 
es  immer  die  historische  Redlichkeit  empfehlen ,  von  der  Bentley  mit 
so  ernster  Stimme  zu  jedem  Forscher  spricht.  So  Aiill  ich  denn  lieber 
den  VorAvurf  hören,  dass  ich  die  so  schlagenden  BeAveise  ,  die  ich  aus 
dieser  oder  jener  Stelle  hätte  herausziehen  können,  vernachlässigt  habe, 
als  dass  man  mich  zu  denen  zähle,  die  mit  der  grössten  Unbefangenheit 
aus  dem  blossen  Titel  eines  alten  Stücks  und  aus  einigen  einzelnen  Wör- 
tern nicht  nur  den  Inhalt  sondern  auch  die  Personen  des  Stücks ,  die 
Vertheilung  der  Handlung  durch  alle  Scenen  und  Avas  nicht  alles  ausein- 
ander zu  setzen  wissen.  — 

Auf  Avelche  Weise  sich  der  Chor  der  Griechischen  Tragödie,  diese 
einzige  Erscheinung  der  alten  Kunst,  Avie  die  Tragödie  selbst  aus  den 


1)  Was  hilft  hernach  das  Bekenntniss  Welckers  in  Aeschyl.  Tril.  S.  482: 
,,In  den  20  Trilogien,  die  wir  aufgestellt  haben,  ist  so  vieles  nach  Muthmassun- 
gen  bestimmt,  dass  unter  der  grossen  Anzahl  derselben  auch  irrige,  selbst  im  glück- 
Uchsteu  Falle  nicht  wenig  irrige,  sich  unvermeidlich  müssen  eingeschlichen  haben." 
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Chören  an  den  Festen  des  Dionysos  in  Attlka  enhviclfclt  habe ,  gehört 
nicht  weiter  hicriier;  Sa«;-»' istfi,  diiss  er  bis  auf  Aeschylus^)  Mio  andre 
Festchöre  aus  5(H\'rsonen  bestanden  Iiabe.  Später  Avurde  es  aiigeuoin- 
nuMi ,  —  scis  durch  äussere  INotbwendiglieit,  scis  durch  das  llcrkoni- 
luen  der  Dichter, —  dass  der  tragische  Chor  nicbt  üttr  15  Personen 
etark  sein  durfte,  also  konnte  er  in  manchen  Tragödien  wahrscheinlich 
scliMäclier  sein,  und  solche  Andentungen  sind  allerdings  vorhanden  ^). 
Acschylus,  erzählt  Aristoteles  (poet.  c.  4),  tq:  tov  xoqov  T^XXüzTcoas, 
A.  h.  er  brachte  mehr  Handlung  in  die  Tragödie;  die  Zahl  des  Chors 
setzte,  nach  jener  Sage  des  l'ollux ,  nicht  erlierunter,  sondern  die 
Obrigkeit,  und  diese  Sache  kann  aus  anderer  Veranlassung  —  allerdings 
ihre  Richtigkeit  haben.  Das  Leben  des  Aeschylus  ist,  wie  das  Leben 
andrer  Lieblinge  der  Götter,  bekanntlich  mit  >vunderbaren  Begebenhei- 
ten ausgeschniückt,  und  eine  spätere  Z<'it  mag  auch  die  einfadie  That- 
sache,  dass  der  Eumenidenchor  und  die  ganze  grossartige  Handlung 
eine  erschütternde  Wirkung  auf  die  Gemüther  der  Zuschauer  gehabt, 
auf  ilire  AVeise  aufgestutzt  liaben.  Xehmen  wir  selbst  als  ausgemacht 
an  ,  dass  Griechische  Weiber  und  Kinder  das  tragische  Theater  schon 
in  der  frühern  Zeit  besucht  liaben,  so  ist  jene  Wirkung  doch  zu  gräss- 
lich  gemahlt ,  man  nehme  die  immer  wachsende  Zahl  oder  die  schreck- 
liche Kleidung  als  Grund  an ,  was  beides  nicht  unbekannt  sein  konnte, 
wenn  man  wusste,  der  ganze  Chor  (50  oder  15)  bestände  aus  Furien  — 
und  wir  Missen  überdiess ,  mit  welchem  AVoUüstigen  Grauen  unsre  ner- 
venschMache  Zeit  die  Furientänze  in  Glucks  Iphigenie,  den  letzten  Auf- 
tritt in  Don  Juan  u.  a.  Spektakelstücke  ansieht,  die  in  jedem  Betracht 
grauenhafter  sind ,  denn  man  muss  nie  vergessen,  dass  die  Eumeniden 
am  Tage,  und  an  einem  hellen  Attischen  Tage  aufgeführt  Murden,  mo 
selbst  die  Fackeln  den  Eindruck ,  den  man  ihnen  erklärungsMcise  zu- 
geschrieben hat ,  keinesMegs  machen  konnten.  Man  müsste  also  an- 
nehmen ,  die  kunstsinnigen  Athener  hätten  den  Aeschylus  darum  verur- 
theilt ,  weil  er  sich  eines  zu  starken ,  dem  Missbrauch  zu  sehr  ausge- 
setzten Mittels ,  des  heut  so  beliebten  Knalleffekts,  bediente,  so  wie 
sie  den  Phrynichus  verdammten  über  die  unkünstleriche  Rührung,  die 
er  durch  seine  Eroberung  3Iilets ,  deren  Stoff  aus  der  Zeitgeschichte 
Lergenoraraen  Mar,   hervorgebracht  hatte. 

Der  Chor  bestand  also  l>ei  Aeschylus  in  der  Regel  aus  15  Perso- 
nen:  Pollux  If\  108  —  110:  TtiVTiKoüösxa  yccQ  rjOav  6  X^Q^S  TQayiy.ng. 
Schol.  Ar.  Av.  v.  282:   ö   Ö£  zqayi-nos  xoqosis   izQÖscoTia  txn.    Schal.  Ar. 


2)  Pollux  IV,  110:  To  de  rraXatov  o  roaYiyoc:  y(in<ii  rriVTiiXorra  iirrnv,  u/'u  rwv 
Evfievidtov  yLla/Jii.ov ,  ''({loi  di  rov  u/lov  uviujv  rov  jihjdovg  iTroiitUvro?  ouvioiu- 
Xfv  o  roftog  li;  ümttu)  aotO'iiov  tov  /onov.     A"gl.  jedoch  d.  Uiogr.  d.  Aeschjliis. 

3)  \ach  dem  IJiogr.  d.  Sophokles  ii.  Suidas  v.  Soph.  «^rhiilite  dieser  den  Chor 
vnn  12  auf  15.  Viclleiclit  hing  dieses  mit  dem  Plan  der  Trilogie  zusainmcn ,  dass 
die  einfaclicru  oder  Mciiipcr  genaiigriichen  Stiickc  einen  ticli\v;ich(Tu  ('hör  hatten 
(z.  B.  die  (Jlioephorcu,  wodurch  auch  der  stiirkrc  Furienclior  herausgehoben  wurde). 
Oagegeu  Sophokles,  der  mit  eiiizclucn  Tragödien  auftrat,  ein  liir  allemal  die  Zahl 
I j  MJcdcrcinfuhrtc. 
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Eqtiit.  V.  58G:  d  8s  rQayiKos  X°9os  i£  cog  AlöxvXog  'Aya[ii{ivovi.  Schol. 
Eum.  V.  588:   is'  yag  rjaav. 

Da  aus  dem  Chor  sich  die  Handlung  entM  ickclte,  so  ist  klar,  dass 
in  der  frühem  Zeit,  Aesohjlus  mit  eingeschlossen,  der  Chor  srlLst 
(gleichsam)  handelnde  Person  war ,  dass  sich  eben  um  das  Schicksal 
desselben  die  ganze  Handlung  drehte  ^).  Nun  konnte  ein  doppelter 
Fall  eintreten :  die  Zahl  der  auftretenden ,  geschichtlichen  oder  mythi- 
schen ,  Personen  konnte  stärker  oder  schwäclier  sein  als  15 ,  sie  muss- 
te  also  vermindert  oder  vermehrt  werden.  Jenes  war  ofl'enbar  leichter, 
die  bekannte  grössre  Zahl  durfte  nur  im  Stück  nicht  er\\ühnt  werden, 
und  so  nehmen  Mir  es  an  in  des  Aeschyl.  Schulzilehentlen;  dieses  Mar 
schMcrer,  aber  die  Aufgabe  Mar  nach  den  verschiednen  Verhältnissen 
auf  verschiedue  Art  zu  lösen,  wovon  deutlicher  gesprochen  Merden  kann, 
wenn  wir  Einiges  über  die  Stellung  des  Chors  vorausgeschickt  haben. 

Der  Chor  Mar ,  Menü  er  sich  nicht  bcM egte,  in  Reih'  und  Glied 
aufgestellt,  er  bestand  also  aus  3  Reilien  und  5  Gliedern.  Poll.  IV^,  108 : 
l^SQT]  Tov  xoQov  GTolxog ,  ^vyos-  Httl  TQcxyiKov  fiav  X'^QOV  ^uy«  ntvvs  i» 
TQtöjv  Kdl  azotxot  TQBig  tK  TcivTS.  TtfvzeKCiiösy.a  yccQ  jjaav  6  Jio^off. -r-  Dass 
diese  Ordnung  die  geMÖhnliche  Mar ,  bezeugen  soMohl  die  darauffol- 
genden AVorte  des  Pollux  (IV,  10!)):  Kai  kcctcc  zQilg  (i\v  iisi^saccv,  ei 
v-cczä  ^vyu  ylyvoixo  ri  nÜQoSog,  si  ös  nazoc  ozoixovg  dva  nivzB  iigiqsaav  — 
als  auch  Hesycli.  v.  yQKfifial :  yQanficil  iv  T.fj  OQxriozQK  ijGav ,  äg  tow 
XOQOV  SV  azoixoi  (ezoixoig)  i'azaoQ'ai..  Der  Chor  Mar  fei-ner  so  aufge- 
stellt, dass  die  linke  Reilie  den  Zuschauern,  die  rechte  dem  Prosce- 
nium  zugekehrt  war,  daher  die  Namen  der  Choristen  TiQcozoazuzrjg  und 
aQiazeQoazäzrjg  —  öevziQOßzäzrjg  und  XavQoazdzT]g  (nicht  Xaioazdzrjg) 
—  TQizoazäzrig  und  Si^LOGzcczrig  ').  Der  Führer  dieses  ganzen  Chores 
luusste  uatürlich  zu  der  ei'sten  Reihe  gehören  ,  nicht  zu  der  mittleren, 
die  schon  früji,  wie  in  <ler  Schlachtordnung,  aus  den  schlechtem  3Iit- 
gliedern  bestanden  haben  mag.  Allein  es  kommen  hier  mehrere  Aus- 
drücke vor,  die  nicht  dieselbe  Person  bezeichneten :  KOQVtpciiog,  ^ysficov, 
fiiOoxoQog  und  xoQolsuzrjg.  Unter  KOQvqxxtog  (der  im  eigentlichen  Sinn 
an  der  Spitze  steht)  denken  Mir  uns  den  Führer,  der  nicht  nur  einzelne 
Singstücke  vortrug ,  sondern  namentlich  die  Gespräche  mit  den  Perso- 
nen der  Tragödie  führte ,  (daher  der  Chor  in  der  Einheit  angeredet 
wird;)  unter  iqysßcov  haben  Einige  den  Führer  eines  Halbchors  verste- 
hen wollen,  M  ogegen  aber  die  Worte  des  Polltix  T^yBfiav  xoQOV  zu  strei- 


4)  So  in  dem  erwähnten  Stück  des  Phrynichua,  in  den  Dauaiden  u.  Schutzflehen- 
den  d.  Aeschylus  ff.  ' 

5)  Hesych,  .iQWToorärtjg :  o  ttj^icÜto;  nccQa  ro  xioug  rij;  TTanaTa^siag  Tsrayfii- 
vo;.  Id.  XaunoaTurai:  ol  iv  toZ;  /.liooig  S^uyol  um;  t'v  rtai  arsvw.rolg  int]  -^twauv- 
nivoi.  Ol  dt  yjloovi  {\!Ar.Oi  öb  Iv  yonot;^  Heins.) /«iffut  t'oTarrat.  ol  dl  LttTeraofiivoi 
TiQÜtoi  xal  iO/aTot  (var.  ficreuiQovuevot.  Cetera  obscura.  Meibom.)  cf.  Phot.  Lex. : 
2.avQoaTnrat  fiiaoi  tov /oqov  olovelyao  iv  artvo.ro)  tlatv,  (pavh'jitQoi  de  ovTot^ovioig 
Koartvog  (also  von  dem  trag.  Chor  gesprochen'?).  Endlich  Hesych.  v.  v.coxöLiwv 
loü  -/oooü  —  rijg  azaatio;  xöjoai  al  drifioi  —  Hes.  hat  ührigeaa  die  Wörter  a^Jtars- 
QoarÜDii  und  c)ti(oarar>j;  gar  nicht. 
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ten  scheinen ;  —  die  beiden  andern  Namen  endlich  bezeichnen  sowohl 
durch  ilire  IJcdcutim«:;  iil»  durch  die  Erklärungen  einen  Cliorlcbrer, 
Sanj^jmeiister,  nud  einen  Lenker  des  Cbors  •^) ,  und  werden  vielleicht 
noch  hiiufijjfer  von  andern  Clüiren  gebraucht.  Wichtig  ist  iiieruber  die 
Stelle  aus;  Pliot.  lex.  ».  v.  rgiTog  d^tazitjov  (sc.  Gtoixov,  natürlich  nicht 
zu  verMechscln  mit  Tptroörarjjs) :  iv  tois  TQaytxotg  X^Qolg  tqicov  övroav 
Gtolxtav  [iiai  {nivTs)   ^v)'äi>]  o  filv  ccQiazfQog  oxolxog  o  tcqos  t<o  &£dTQOJ 

^V  ,     6    Öf    Ss^lOS    TIQOg   Tfä    TtQOOKJJVtCp.      Zwil^CCiViV    OVV,    xbv     (/,b60V     TOV 

aQtOTSQOV  CToixov  zrjv  ivztfiOTdrrjv  kul  zrjv  oiov  zov  TZQcoroGräzov  x^^QO'V 
dniXii'V  xai  öraCtv.  Aus  dieser  (so  viel  ich  Mciss,  noch  nicht  benutzten) 
Stelle  folgt,  dass  dieser  mittelste  der  ersten  Reihe,  den  man  Avohl 
mit  Hecht  jufffojijoßos  nennen  kann,  nicht  KOQVcpctZog  war,  aber  zuwei- 
len dessen  Geschäft  übcrnaluu,  ferner  dass  der  v.OQVcpcclog,  der  hier  (im 
engern  Sinn?)  jrycorocrar;jS  genannt  vird,  der  erste,  rechts  stehende 
der  linken  oder  vordem  Keilic  vtar*^).  Da  nun  in  der  alten  Kunst 
nichts  willkürlich  oder  zufällig  war,  da  nirgends  ein  so  strenges  Fest- 
hallen an  hergebrachten  Formen  statt  findet ,  so  ist  höchst  glaublicli, 
dass  diese  bestimmte  Stellung  des  Chors  sowohl  auf  dessen  licMcgun- 
gen  und  Tänze  als  auch  auf  seine  Gesänge  und  Reden  iJeziehung  und 
Einfluss  gehabt  liabe.  Aber  hier  fehlen  die  geschichtlichen  Zeugnisse 
gänzlich,  wenn  mau  nicht  die  Erzählung  des  Scholiasten  zuEurip.  IIc- 
kuba  ()47  liieher  ziehen  will:  laziov  (liv,  ozl  ttjv  fLfv  czQotpijV  klvov- 
(iBvoi  TtQog  TU  Öi^iu  Ol  x^QcVzal  fjSov,  zrjV  6k  avzi'rizgocpov  TtQog  rd 
UQiazsQd,  TTjv  8s  tncobbv  lozüfisvoi  ojSov,  u.  s.  w.  Auch  l'ollux  (IV,  107) 
spricht  nur  von  llalbchöreu  und  lässt  die  Eintheilung  in  3  Reihen  ganz 
fallen  —  onözuv  ydq  6  X^Q^S  ^^S  Svo  öiaiQS&jj  zb  (lev  nQuy^a  nalttzcci 
dixoQice.  snazsQcc  8s  (ioiqu  rjfiixoQiov ,  d  8b  dwäSovoiv  dvTixoQia.  tqi- 
XOQiav  8s  Tugraiog  tGzTjOs  y,.  x.  X.  —  und  dies»  scheint,  so  wie  die  ge- 
wöhnlichen Leberschriften:  tifiixögiov  a  und  j3' ,  zu  beweisen,  dass 
der  Chor,  wenn  er  aus  einander  trat,  sich  nie  anders  als  in  2  lialb- 
chöre  theilte.  Wie  diess  geschah ,  bei  einer  dreifach  ungeraden  Zahl 
des  Ganzen,  der  Reihen  und  der  Glieder  (15.  5.  3.),  ob  jeder  llalbchor 
einen  eignen  Führer  hatte,  unal)hängig  vom  nogv^^alog  oder  fiSGoxo- 
qog  —  das  dürfte  für  uns  gänzlich  verloren  sein. 

Bei   diesem   Stande   der  Sadien   mochte  es  jedoch  nicht  zu  kühn 
gern,  folgende  3Ieinung  aufzustellen: 

1)  wo  nach  der  Ueberschrift  der  ganze  Chor  singen  oder  sprechen 
sollte,  hat  er  gewiss  nicht  inmier  gesungen  oder  gesprochen,  son- 
dern au  manchen  Stelleu  entweder  ein  Einzelner  oder  ein  Theil 
des  Chor», 


C)  Vgl.  Poll,  lA',  lOG,  wo  nur  /onoUy.Ttji  erwähnt,  und  Suidas  v.  ua/.wXiu^^siv, 
der  die  falHclic  Lesart  /ooitüiy.Tr^:;  hat,  ferner  Ael.  H.  An.  AI,  11  und  15,  5,  und 
über  neaö/unog  Pliii.   cp.   II,  14,  Sidon.   Apoll.  Ep.  I,  2. 

7)  Das  beweist  auch  Plut.  Q.  Sjuip.  V,  5  .  .  äiiieo  /onoü ,  luv  avfiTioai'ou, 
TOV  y.itua.-rtdut]v  z(^  z'joui/.aiVi  (!u\t]yijoy  t/ovcos  —  obgleich  hier  nicht  besonders 
von  deu  tragibchcu  Chor  die  UeUe  ibt. 
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2)  wo  1^ fiiXOQtov  steht,  ist  (namentlich  im  Aeschylus)  nicht  durch- 
aus die  wirkUche  Hälfte  des  Chors ,  oder  auch  deren  Anführer  zu 
vcrstehn. 

Weder  die  angeführte  Stelle  des  Schol.z.IIek.  kann  uns  ühcrzengen.  dass 
der  Chor  immer  vollstimmig  gesungen  habe,  noch  auch  die  Stellen  des 
Pollux ,  der  nur  nicht  meldet ,  dasis  der  Chor  sich  auch  in  drei  Thcile 
(oder  kleinere  Chöre)  zertheilt  habe ,  was  um  so  Aveniger  nöthig  war, 
da  ja  diess  schon  durch  die  Stellung  in  3  Reihen  geschehen  war,  und 
so  dürfton  wir  also 

3)  vermuthen,  dass  sich  die  Zahlen  3  und  5,  besonders  aber  die 
Theilung  durch  3  in  den  noch  vorhandnen  Chorgesängen  des  ältesten 
der  aufbehaltnen  Tragiker,  Aeschylus ,  möge  nachweLsen  lassen, 

so  dass  nicht  bloss  der  Chorführer,  ^OQVcpoclog ^  einzelne  Partien  sang 
und  sprach,  nicht  bloss  der  ganze  Chor  oder  zwei  llalbchöre  gegen 
oder  nach  einander  sangen,  sondern  dass  höchst  wahrscheinlich  auch 
sowohl  die  drei  Führer  im  Sprechen  als  die  drei  Reihen  im  Gesang  mit 
einander  abwechselten  ^).  Jenes  mag  mit  Sophokles  aufgehört  liaben, 
der  nur  den  Koryphäus  sprechen  liess  ^),  und  nie  die  Choristen  mit  ein- 
ander im  Diverbium  (Avie  Aeschylus  im  Agamemnon ,  s.  unten) ;  daher 
vielleicht  die  Erzählung:  Sophokles  habe  dpn  Chor  von  12  zu  14  Per- 
sonen erhöht,  das  hiesse  also,  er  habe  ihm  die  beiden  Führer  zurück- 
gegeben. (Vgl.  die  Stellen  Anm.  3  S.  99  und  Vit.  Aesch.  ed.  Roh. :  ;Kop6s  8s 
rmv  TQayipdcöv  gwigtcctch  s^  iS'  dvÖQcöv.^  Allein  diess  alles  sind  leere 
Muthmassungen,  Avenn  sie  nicht  durch  überzeugendere  Andeutungen  er- 
wiesen Averden  können;  da  nun  durchaus  kein  Zeugniss  aufzufinden 
ist ,  so  muss  der  BeAveis  aus  den  Tragödien  des  Aeschylus  selbst  her- 
genommen werden. 

Ich  habe  oben  die  Stellen  angeführt,  in  denen  bezeugt  Avurde, 
fler  tragische  Chor  habe  aus  15  Personen  bestanden :  der  Schol.  zu  den 
Rittern  des  Aristophanes  fügt  noch  hinzu :  (6g  iv  'Ayaftifjtvovi,  ein  Bei- 
spiel, dessen  NotliAvendigkeit  man  kaum  begreift,  wenn  man  nicht 
meint,  der  Scholiast  habe  sagen  Avollcn,  der  Chor  bestehe  in  den  mei- 
sten Tragödien  aus  15  Personen,  und  habe  dann  eins  der  schönsten  und 
gelegensten  Stücke  angeführt.  Hermann  zog  dagegen  daraus  mit  gro- 
sser Wahrscheinlichkeit  den  Schluss :  der  Scholiast  liabe  damit  andeu- 
ten wollen  ,  man  könne  es  im  Agamemnon  am  unAvidcrsprechliclisten 
sehn,  Aveil  in  diesem  Stück  die  15  Choristen  nach  einander  sprechend 
aufgeführt  Avürden.  Diese  Stelle  fand  et*  V.  1365  —  93.  Folgerecht 
und  durch  eine  glückliche  Aenderung  trennte  er  die  beiden  trochaischeu 


8)  Eine  Annahme,  die  vielleicht  auch  dadurch  sich  unterstützen  Hesse,  dass, 
wenigstens  bei  Aeschylus  drei  anapästische  Sjstcme  jedesmal  ein  grösseres  Ganze 
ausmachen,  man  müsste  denn  annehmen,  von  diesen  wäre  der  erste  und  der  zweilc 
Satz  von  den  beiden  Halbchör(;n  und  der  dritte  vou  dem  ganzen  Chor  gesungen 
ATorden  (wie  bei  Strophe,   Gegenstr.  und  Epodc). 

9)  Ob  hieher  gehört,  dass  bei  Aeschylus  zuweilen  die  einzelnen  Personen  des 
Chors  sich  mit  iyw ,  syco  äi ,  ifiol  ff.  einander  cutgegeusetzeu  ?  Vgl.  Agam.  13üö  if. 
Eum.  155  ff. 
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Verse  1366,  67,  die  er  zm  cicn  verschiedenen  Choristen  zutheilt,  und  so 
Mirklidi  15  Abtlieilunpen  lier»tfllt.  Dieser  Acndcrunp^  kann  mau  sei- 
nen Beifall  niclit  vertragen,  venu  man  sieht,  A\ie  widersinnig  die  He- 
den des  Chors,  den  alten  Ueberschriften  gemäss,  bis  dahin  unter 
die  beiden  Ilalbchürc  vertheilt  waren.  Allein  oljf'leich  wir  von  einer 
zahllosen  Meiif;e  nur  wenige  Tragödien  übrig  hal>en,  so  kann  man  sich 
doch  nirbt  verhehlen,  dass  dieser  Fall  im  Agamemnon  einzig  dastelit  ^  °); 
das  Abfüninien  der  15  Personen  nacli  einander  scheint  uns  für  die  alte 
Kunst  zu  tunmltnarisch  ,  selbst  Avenn  es  hier  Zweck  sejn  konnte,  und 
man  kann  sich  weder  Vorstellen  ,  dass  sie  in  Reih'  und  Glied  stehend, 
die  mittlem  und  hintern  also  gleichsam  aus  dem  Gedränge  herausge- 
eprochen  litiben,  noch  dass  der  Faden  des  Gesprächs  auch  die  hinge 
Reihe  der  Choristen  durchlaufen  sei,  noch  weniger  aber  wenn  man  alle 
Ordnung  auflu'ibe,  wodurch  man  auch  den  gehaltnen  Charakter  des 
Chors  vernichtete,  —  noch  endlich,  dass  der  sprechende  jedesmal  aus 
Reib"  und  Gll(ul  herausgetreten  wäre.  Hierzu  kommt  die  seltsame 
AViederkehr  sclu)n  dagewesener  Meinungen  und  der  sonderbare  Um- 
stand, dass,  w  cnn  die  drei  Ersten  des  Chors  die  3  Tetrameter  sprechen, 
ßie  nachher  ganz  leer  ausgehn ,  ilu'e  Meinung  zu  sagen.  —  So  glaubt' 
ich  denn  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  dieser  Stelle  des  Agamemnon 
nicht  die  15  einzelnen  Choristen  sondern  nur  die  3  Personen  des  ersten 
Gliedes  sprächen  und  ich  glaubte  auch  deutlich  die  drei  verschiednen 
Charaktere  des  besorgten  Volksfreundes,  des  heftigen  Unternehmenden 
und  des  zögernden  Besonnenen  wahrzunehmen,  die  sich  nur  gegen  das 
Ende,  um  des  Ganzen  willen,  etwas  verwischen**).     Nur  diess  wäre 


10)  Von  dem  Schlusschor  der  Schutzfl.  s.  unten. 

11)  Demnach  wäre  die  Stelle  so  abzutlicilen : 

Xo(j£VZ  ijg  a    {y.  o  q  v  <p  alo  g).   aCya  •  zig  nh]yriV  uvTti  ynint'wg  ovraauivog  ; 
XoQ.  //,      TOvoyov  tloyaa^ai  doy.it  fioi  ßaaddwg  oli.ttx>yuttTL' 
XoQ»  y.      u?.Xa  ■/.oivmaaijj.i9    av  nwg'aacpakij  ßovXtvuaTa. 

l  y  ui   fiiv  Vfii,'  T»;v  l/tJ/v  yvvjf^itjv  Xiyw, 

TtQog  dwf.ia  ötÜQ   aarolai  y-tjovaaeiv  fivtjv' 

ifioi  d    onoig  Tuyiara  y  l/xritailv  doxetj 

y.al  TTQÜy^   IXiy/eiv  ^üv  rto^'^VTM  ^lipti. 

y.ayix)  rotovTov  yrcx)f.iaTog  y.oiviarug  wv\ 

\l'ri(pi^outti  Tt  öfiüv  zo  firj  filV^iv  ä    axfirj, 

ofjäv  Tcaqtazi'   (pqoi/niu!^ovzat  yan-u; 

rvnavridog  ai^/utla  jTQaaaotTeg  nuXti, 

yhovi^niitr  yuo  '   oi  de  /usP.f.ovarjg  y.'/.iog 

rciöov  rtazoijiiig ,   ou  xa9eväovoiv  xeni, 

ovy.  olöa  ßov).7]g  )};  zivog  zv/uiv  )Jy(a' 

rov  dnmvzug  lazt  y.al  zo  ßovXdaai  7ii(ji, 

y.uyio  roiovzog  «i/t  ,  intl  dvafnixfvöj 

Xoyotai  zov  -^avüvz    avimavai  näXiv, 

i'l  y.ui  ßiov  yriivoiztg  üd'  v.zit'goiitv 

duiuwv  yazain/vvftjoai  zoXad    tiyov/nfrotg  / 

a?.?.    ovy.  uiiyröv,  uü.u  y.azSavkXv  y.num, 

TTenaizioa  yuQ  fioXnu  zijg  zvQarvtJog. 

ij  yun  ztyfttjQioiaiv  iq  otfiioy^urtuv 

Hai'ctvaofitada  zdyd(ius  ui  ü?.w?.ÜTog; 


XOQ. 

a . 

X  0  (>. 

/»'. 

Xon. 

/. 

Xon. 

et , 

Xon. 

ß'' 

XoQ. 

Y- 

Xof). 

a. 

Xo(5. 

/^. 

XoQ. 

/• 

XoQ. 

a. 
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dagegen  einzuwenden,  und  etwa  noch  die  Annahme ,  dass  jvi  die  ein- 
zelnen Choristen  recht  gut  —  in  3  Reihen  gestellt  —  die  einzelnen 
Meinungen  vortrag-en  könnten  und  zwar  so,  das^s  jeder  in  seiner  Reihe 
die  ]>Ieinung-  seines  Vordermanns  gleichsam  aufnimmt  und  fortsetzt. 
Vor  und  nach  dem  Gespräch,  vielleicht  auch  Mährend  desselben,  ver- 
ändert der  Chor  offenbar  seine  Stellung,  wie  auch  die  Anapästen  vor- 
her .anzeigen,  vielleicht  so,  dass  der  Chor  Mährend  des  Gesprächs  gUed- 
weise  gegen  die  Zuschauer  gewandt  ist,  sich  aber,  als  lüytemnestra 
herauskommt ,  wieder  in  seine  alte  Stellung  begiebt ,  damit  der  oder 
die  Führer  sich  mit  derselben  unterreden  können'.  Was  den  Scholia.s,ten 
anbetrifft,  so  ist  seine  obige  Anführung  vielleicht  durch  einen  zufälli- 
gen Umstand,  vielleicht  durch  die  gelehrte  Citatengewohnheit  solcher 
Leute  entstanden,   wie  wir  es  ja  häufiger  sehen.  — 

Ich  überlasse  die  Entscheidung  dem  Urtheil  eines  Jeden,  zumal  da 
es  kleinlich  scheinen  könnte,  wenn  ich  so  viel  geschrieben  hätte,  um 
diesen  Umstand  zu  er«  eisen ,  durch  dessen  Erhellung  man  an  und  für 
sich  nicht  vitl  gewinnt.  Allein  mein  Hauptgrund  ist  die  Uebereinstim- 
mung  in  ähnlichen  Fällen.  —  Schon  oben  erwähnte  ich,  dass  (ausser 
der  Gliederung  der  Gesänge  in  Strophe ,  Gegenstrophe  und  Epode)  die 
Zahl  aller  anapästischen  Systeme  des  Chors  sich  durch  drei  theilen  lässt. 
Diess  kann  nicht  zufällig  sein ,  zumal  da  auch ,  dem  Sinne  nach ,  im- 
mer drei  Systeme  ein  grösseres  Ganze  ausmachen.  Hermann  Elem. 
doctr.  melT.  492  und  728  nimmt  an  ,  diese  ßvGtrjiiara  i^  ofioicav  m  ären 
nicht  vom  Chor ,  sondern  vom  noQvcpctlog  vorgetragen  worden ;  dage- 
gen scheint  es  weit  angemessener  und  lebendiger ,  Avenn  sie  entAveder 
von  den  drei  Führern,  oder  einige  auch  von  den  drei  Reihen  vorgetra- 
gen M  erden ,  und  das  erste  ist  wahrscheinlicher ,  weil  ja  die  Strophen 
der  Chorgesänge  den  Drittelchören  verbleiben.  Ich  glaube  diese  Ver- 
muthung  bedarf  keiner  weitern  Ausführung ,  man  vergleiche  nur  diese 
Stellen  selbst,  vor  allen  den  Schlusschor  der  Schutzfl. ,  von  denen 
Boeckli  annimmt ,  die  Verse  wären  unter  die  einzelnen  Personen  ver- 
theilt  gewesen.  Durch  jene  Annalirae  erhält  die  Darstellung  eine  Art 
von  Lebhaftigkeit,  die  doch  für  den  Chor  nicht  unpassend  ist.  Stellen 
wie  Agam.  67: 

«'.    —  &riGcov  ^avaolci 
ß'.     TqcogI  &'  ofiolcog.  K.  T.  X. 
sprechen  eher  für  als  gegen  meine  Vermutluuig. 

Allein  den  schlagendsten  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die  3  Cho- 
risten des  ersten  Gliedes  einen  stärkern  Antheil  an  der  Handlung,  eine 
grössre  Rolle  gehabt  haben  mögen  ,  gibt  die  Betrachtung  des  Enmeni- 
denchors.    Es  gab  allbekanntlich  nur  3  Eumcuiden  *  ^),  und  doch  soll  der 


XoQ.  ß .     caif     ildozaz  XQ^l  ^tui'Js  j.ivdovaD-tti  niof 

10  yuQ  2o/i:ÜLeiv  rov  na(p     tiäivai  ÖLj^a, 
XoQ,  y.     TavT))v  sTiairHv  TTavToO'iv  n^ti^uo/Adt, 

12)  Man  könute  hier  ,  zur  Begründung    des   Folgenden  eine  genauere  Beweia- 
fiihruug  verlangen ,  dass  zu  Aeschjlus  Zeit  namentlich ,  und  im  Athenischen  Volks 
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Chor  aws  15,  ja  ziipi-jit  ans  noch  mehr  Porsonen  bestanden  haben. 
Ausser  den  andern  Zeugnissen,  sagt  der  Sehol.  zu  den  Eum.  588  aus- 
drücklieh  i£'  yuQ  rjOav ;  ja  auch  die  Stelle  des  Scliol.  Ar.  Ritt.  580 — wg 


glüubcn  nicht  weniger  iind  nicht  mehr  als  ;i  Eiimeniden  angenommen  wurden  5 
nicht  weniger  —  denn  obgleich  die  Krajro  eirreiiiFloli  ist,  ob  Ac.vehjhis  3  Eum.  ein- 
fuhren nlll^tlte  oder  Ij  ciiilulircii  konnte,  so  Inb'  icli  doch  selbst  nn  die  Eiiifiihriing 
der  Eiini.  in  ihr  Atheni.-^chcs  lleiligthiiin  erinnert,  wo  aller  V>  ahrsciitinlichkeit 
nach  nur  3  verehrt  wurden.  Es  ist  allerdings  eine  Stelle  vorhanden,  M'rlche  mel- 
det, das9  zu  Athen  nur  2  Bildsäulen  der  Eum.  gcM-esen  seien.  Seh.  Oed.  Col.  39: 
<i'>i'?.ct'i/i'i:  'f'/ri  (Jt'u  cil'tÜ;  fnat  {la;  Evtittidtti)  tu  ts  .'l9>;vt]aiv  uyaliianc  dvo  — ' 
aljio  dürft'  ich  wenigsten?  die  bestimmte  Zahl  3  nicht  der  Vielheit  als  inncriindcr- 
lich  entgegenstellen,  zumal  da  jene  2  UiUl^-äulen  gerade  im  iiltestcn  Heiligthum  ge- 
standen haben  könnten  —  allein  man  darf  auch  die  folgenden  Worte  nicht  über- 
sehen :  Jlo/.ifior  Je-  Tne7;  uvrä;  (ftjin  —  wo  doch  gewiss  _:/.'>»/i>jf7(j  ergänzt  werden 
ninss  ,  denn  zu  der  Angabc,  dass  es  3  Eum.  gab,  brauchte  nicht  einmal  ein  Scho- 
liast  den  Polemon.  Darausginge  denn  hervor,  dasa  zwar  ein  altes  Heiligthum  der 
Eum.  in  Athen  vorhanden  war,  wo  2  Bildsäulen  derselben  standen  ,  dass  aber  im 
Haui)ttempcl  (u.  a.  heil.  Oertcrn  z.  B.  Kolonos)  gewiss  3  verehrt  wurden;  widrigen- 
falls würde  Pau.^anias  es  (I,  2B,  G)  anzumerken  nicht  vergessen  haben.  [Dass  es 
aber  auch  in  Athen  mehr«  re  Heiliglbiirner  der  Eum-  gab,  darüber  vgl.  man  nur 
Paus.  VIII,  34,  wo  bei  MegalopoÜs  wegen  der  alten  Sagen  2  Hcillgthümer  dicht 
neben  einander  standen.] 

Es  ist  bekannt,  dass  in  der  frühem  Zeit  namentlich  im  Homer  die  angeführ- 
ten Göttinnen  noch  niclit  zu  bestimmten  Personen  ausgeprägt  und  vereinzelt  sind, 
daher  dieser  Dichter  sich  sowohl  der  Einheil  als  der  unbeslinimten  Mehrheitbedient, 
also  :  ' E'.iytv^  (U.  T,  85)  u.  'E'^ivrvti  (11.  o,  20i,  <ji,  412),  Xcioi^  u.  Xäone;,  AIoXqoc 
(nur  einmal  in  der  Mehrheit  II.  o>,  49)  ff.  Dann  tritt  die  Zahl  2  hervor,  so  Od.  XII, 
167  i»/7o;  .2fe(oj;iom'  —  so  standen  in  Delphi  2  Mören  (Paus.  X,  24,  vielleiclit  auch 
Vm,  37).  —  Wer  aber  recht  deutlich  sehen  will,  wie  willkürlich  Dichter  und 
Künstler  überhaupt  mit  der  Z.ihl  (und  den  Namen)  dieser  göttlichen  Wesen  umgin- 
gen ,  lese  Paus.  i\,  35,  vgl.  mit  Ul,  IH,  4,  nach,  so  dass  man  für  1,  2,  3,  4  Gra- 
zien Belege  finden  kann;  dessgleichen  bei  den  Musen  (vgl.  Paus.  IX,  29.  Cic.  Nat* 
Deor.  III,  21  u.  s.  w  ).  Wir  sehen  hier  nicht  nur  verschiedne  Namen  sondern  auch  ver- 
schicdne  Abstammung  [von  den  Eum.  vgl.  Aeschjl.,  Schol.  Lycophr.  40(i,  Soph.  Oed. 
Col.,  Hjgin. ,  Orph.  Hym.  70  cf.  29],  was  eben  zeigt,  dass  diese  Wesen  sich  nie 
zu  der  Individualität  eines  bestimmten  Amtes  oder  Charakters  erhoben  Daher  war 
es  möglicli,  dass  Philemon  *)  die  aiyvcig  Ofü;  von  den  Erinnjen  seihst  unterscheiden 
konnte  ,  aber  auch  umgekehrt  finden  Verwechslungen  mit  den  Namen  ähnlicher 
Wesen  Statt,   z.  B.   Orph.  Hjin.  C9  (tiB)  von  den  Kumcnideni 

a/./.u  Otai  AJol'iai,  oipiorchjy.Ufioi^  rioXuiio'Kpoi  etc.- 
Bei  MegalopoÜs  hicssen  die  Eum.  Muviui  (Paus.  VIII,  34)  und  das  Geschäft  ähnli- 
cher Wesen  (z.  B.  Ate,  Lyssa,  Nemesis,  Adrasteia,  Opis,  Dike  (Siippl.  390,  Anlig.  4.')1) 
Poine  (Choeph.  932)  Kt/i  fT )  könnte,  wie  die  theilweise  Abstammung  von  naher 
Verwandtschaft  zeugen:  so  waren  zu  Smjrna  mehrere  ^ruintiy,  Töclitcr  der  Xacht^ 
Paus.  VII,  5,  in  deren  Tempel  sich  auch  Bilder  der  Chariten  befanden,  Id.  IX,  35—' 
und  wiederum  wurde  den  Eunicniden  mit  den  Chariten  zusammen  geopfert  beiMega- 
lopolis,  Id.  VIII,  34  —  u.  9.  w. 

Aus  alle  dem  geht  —  selbst  bei  den  Angaben  von  geringern  Zahlen  —  deut- 
lich hervor,  dasa  zu  Aeschylus  Zeit  die  Zahl  3  die  allgemein  angenonimrne  war, 
und  auch  Euripides,  aus  di'in  man  allein  Zeugnisse  für  die  sliirkere  Zahl  der  Eum.  her- 
holen könnte,  hat  nur  3.  Der  gar  Icirbte  Beweis  gehört  kaum  hiiher ,  da  mau 
aus  diesem  Dichter  wegen  seiner  spätem  Zeit  und  seiner  bekannten  \Mllkurlichkeit 

*)   Schol.  Soph.  Üc<L  Col.  42i  (Inh'jttuiv  o  y.iafir/.oqiTiotti  <fr,ol  tui  otfivag  9t(xq'tUiV 

EÜfltvi^OiV, 
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iv  Uycifi^fivovt ,  könnte  vielleicht  auf  die  ganze  Trilogie  bezogen  wei- 
den *  ^) ,  und  V.  585  sagt  der  Chor  selbst: 

noXXal  (isv  iofisv,  Xä^ofifv  8s  evvroftoag. 
Aber  alles  dies  beseitigt  nicht  jene  religiöse  Schwierigkeit;  desswegen 
behauptet  Blomfield,  der  Eumenidenchor  habe  aus  —  drei  Personen  be- 
standen, und  er  führt  zum  Beweise  drei  allerdings  Jedem  auffallende 
Stellen  aus  den  Eumeniden  selbst  an,  nämlich  v.  4J),  wo  die  Priesterinn 
die  Eumeniden  mit  den  Gorgonen  und  Ilarpyen  vergleicht,  dei-en  Zahl 
auch  nur  drei  geAveseu  —  v.  140,  wo  die  durch  Kljtemnestra  zuerst 
erweckte  Eumenide  der  andern  zuruft: 


eigentlich  nicht  heweisen  darf,  was  bei  AescLylus  anzunehmen  sei.     Apollon,  der 
es  doch  gewiss  weiss ,  sagt  Orest.  166(i : 

(J(z»;v  vrcua/eg  ai'uazos  (.ii]TQoy.Tovov 

Evfiiriai  T<]iaoalg, 
und  Orest.  selber  v.  402 : 

i^ui    lösLV  TQsTg  vvy.rl  nqo?(psotXi  xoqaq. 
Dass  sich  aber  dem  sinnlos  gequälten  Orest  diese  Zahl  zu  mehren   scheint,'   sehen 
wir  schon  bei  Aeschylus  (Choeph  1055 :  aVde  jrP.ij^uuuai  ih]  —  ) ,  was  diess  aber  sa- 
gen will,   zeigt  Orest,  wenn  er  zu  s.  Schwester  Electra  sagt  (Orest  v.  258): 

/iiiS's;  ■  jid    ovaa   zwv  ifiwv  Eonvvcov, 

Die    einzig  übrig  bleibende  Stelle  ist  somit  Iph.  Taur.  9b3,  wo  Orest  der  Iphigenia 
von  dem  Gericht  zu  Athen  erzählt: 

oaai  /.liv  ovv  ii^ovTO  miaSiiaai   Sl/.ri 

ijjiHfov  TTUQ     avT}jv  te(jov  oiQiaccvT     f/ftf  • 
,  oaai  ä     E  Q  ivvv  (UV  ovx  e/Tei(j9rjaav  vouoi 

ÖQOjuoig  aviöiiVTOtaiv  ijXäarQovy  /.i  ail  y.,  r.  A,, 
wonach  Euripides  wenigstens  4  Eumeniden  annehmen  muss  und  diese  vierte  Eume- 
nide haben  einige  mythol.  Bücher  auch  wirkl.  in  der  Lyssa  (Herc.  für.  878  sq.)  ge- 
funden, denn  wahrscheinlich  sollen  beide  Stellen  einander  unterstützen  und  erwei- 
sen, dass  sich  bei  Eur.  4  Eumeniden  finden,  und  dass  Lyssa  eine  Eumenide  sei. 
Aber  weder  die  Abstammung  (v.  824  ff.)  noch  die  Benennung  oder  Zusammenstellung 
mit  Mavi'a,  Moloa  etc.  (z.  B.  Or.  248,  320 ,  394  ff. ,  Herc.  1026  u.  a.)  können  diese 
Annahme  begründen.  Auch  die  Stelle  Iph.  286  ff.  : 
xai,  ßou  y.vvayog  tu;  ' 

JlvXadti ,   Sidot^y.ag  t  )]v6  e  ;  Ti;rJe   S     ov^  ooSg 

^didov   doay.aivav ,  tu;  (Jis  ßovXsTai  y.Tuvtlv 

dsivalg  i/Cövcxig  etg  V/n     saro/iiwjiiirti' 

t]   d  ,   iy.  /iTcovtüV   itiq  nriovoa  xul  cfovov 

TTTfQOig  e()saaii  y..  r.  ?.., 
wo  man  zwei  und  nicht  mehr  Eumeniden  (also  die  Hälfte  von  jenen  v.  9C3)  kann  se- 
hen wollen,  gibt  wohl  keinen  Bestäligungsgrund  für  die  vier  Eum.  ab.  —  Der  Volks- 
glaube gestaltete  sonach  nur  drei  Eum  ,  nur  drei  Eum.  konnten  die  Bühne  betre- 
ten ,  den  Chor  bildeten  ähnlich  gekleidete  Weiber  bei  Aeschylus ;  Euripides  führte 
gar  keine  Eum.  auf,  ihm  sind  nicht  allein  die  Vielzahl,  sondern  auch  die  drei  nur 
Fantasiegebilde  des  Orest,  wie  aus  allen  angeführten  Stellen  hervorgeht  (beson- 
ders Or.  402  :  l'Jo.;  Idtlv  tqsI;  vvxtI  rrnogcpciHg  yooa^'),  und  auch  aus  Iph.  286,  wo  der 
Bote  ausdrücklich  sagt,  sie  (die  Hirten)  hätten  nichts  gesehen: 

TTaQhV    ä       0(IUV 

ov  ravTu  juoQcpijg  o/tifiara. 
13)  Wie  ja  das  Zeugniss  des  Pollux  IV,  110:  il  3i  rtrctQTOg  vnoy.Qiri'ig  ti  Tca- 
\i(tff^lyiaiTij^TüVTonar)a-/ü{iy\yf.ia  ixaliiTo,  y.ul  m:r(iä/!}aC  (paaiv  avTutv  ^yafiiuvovi 
jilayyXov,  was  auf  die  Choeph.  gedeutet  wird,  vgl.  jedoch  Schol,  Choeph.  892:  ,«£7- 
toxivaarai  o  iiäyyeXog  stg  IIuXäöi;r,  Ira  fx>]  ö'  Xiyioaiv  (vulgo  äiUyuian'), 
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^ystg ',  'iystQS  kkI  ov  ttJvS  ',   iyai  ös  cL  x.  r.  J.. 
und  endlich  die  merkwürdigste  v.  255: 

r,  r,  /,    J  T 

OQCt  ,     OQU  flCCA,      (XV 

Xivaaszov  nävxa  x.  t.  X., 
und  selbst  Hermann  gibt  zu ,  dass  die  eben  angeführten  Worte  ttoIIuI 
fiiv  ia/iiv  —  auch  von  dreien  gesagt  Averdcn  können.  Blomficid  fülirt 
zuletzt  noch  an,  dass  der  Chor  auch  in  den  Kabiren  und  den  IMiorky- 
den  nur  aus  drei  Personen,  der  in  den  Heliadeu  liöclistens  aus  sieben 
bestanden  haben  könne  (l'raef.  Pers.  p.  19  sqq.). 

Allein  bei  dem  letzten  anzufiingen ,  gerade  von  dieser  Tragödie 
\tissen  wir  so  wenig,  dass  es  zu  kühn  sclieint,  nur  «lic  Personen,  ge- 
schweige denn  die  Zahl  des  Chors  bestininien  zu  wollen,  und  Hermann 
(de  choro  Enmenidum)  trat  mit  Recht  gegen  diese  unerhörte  Meinung 
auf,  indem  er  behauptete,  der  Clior  habe  aus  15  Eumeniden  bestan- 
den. Ausser  den  schon  frülier  beigebrachten  Zeugnissen  führt  er  jene 
fabelhafte  Sage  an,  die  Polliix  anders  hat,  als  der  Biograpli  des  Ae- 
schylus ,  olin«;  dass  wir  weder  dem  Einen  noch  dem  Andern  geschicht- 
liche Genauigkeit  oder  nur  Uichtigkeit  zugestehen  können.  Aber  wenn 
diese  Sage  irgend  Beachtung  verdient,  und  die  verdient  sie  allerdings  — 
so  zeigt  sie  w  enigstens  ,  dass  der  Chor  nicht  aus  den  drei  Furien  be- 
etanden  haben  könne,  selbst  später  nicht,  da  ja  gerade  bei  dieser 
A  eranlassung  die  Zahl  15  gesetzlich  geworden  sein  soll.  Dass  aber  Ae- 
echylns  die  Zahl  der  Enmcniden  von  3  auf  15  erhöht  habe  (wenn  iiuch 
nur  als  Chor),  davon  schwelgen  alle  Schriftsteller,  auch  diejenigen, 
welche  von  der  Anklage  des  Aeschylus  wegen  Gottlosigkeit  berichten, 
vgl.  Ael.  V.  H.  V,  19  und  die  andern  Stellen  bei  Herrn.  U,  25  IF.,  Avel- 
cher  nach  seiner  Ansicht  jene  Anklage  mit  der  Vermehrung  der  Zahl 
der  Eumeniden  in  Zusammenhang  zu  bringen  sucht.  Wenn  ferner 
z.  B.  Harpokration ,  Suidas  und  Photius  (v.  Eum.  cit.  Herm.  I,  11)  er- 
zählen: AlaxvXo^  iv  Evfxsviaiv  einay  ra  mgi  tIjv  -itQiaiv  zov  Oq^otov 
q)TiGiv ,  oag  rj  A&rivä  nga-vvctca  raq  'E^iwiag,  coars  firi  xaktnäq  ix^iv 
■KQOi  Tov  OQiatTjv  Evfiivläuq  covofiuasv.  aicl  ÖE  TQEig'  'AlrjHZCO, 
Mtycciga  y.ai  TiatqpövT]  —  sollten  sie  da  nicht  hinzugefügt  haben:  Ae- 
schylus  aber  hat  15  eingeführt  —  sollte  kein  mythologischer  Schriftstel- 
ler etwas  so  merkwiirdiges  erwähnen?  —  ]\ein,  weil  die  Sache  eine 
gänzliche  Unmöglichkeit  w  ar.  Der  Scheingrund ,  den  Hermann  vor- 
bringt, ein  andres  war'  es  aus  Einem  Gott  zwei  Götter  zu  machen,  ein 
andres  die  Zalil  der  Gottheiten,  die  schon  mehrfach  wären,  noch  zu 
erhöhen,  widerlegt  sich  von  selbst,  denn  es  ist  auch  etwas  andres  aus 
zwei  Göttinnen  drei  zu  machen,  als  aus  3  fünfzehn  oder  gar  fünfzig, 
wie  Püllux  w  ill  '■  ^).      Die   Zahl  drei  w  ar  bei  solcheu  Naturgottheiteu : 


14)  Der  Schcinf^rund  Tat  viedcr  zu  einem  Grund  und  Beweis  fiir  andre  Fälle 
peworden.  So  sagt  Wclcker  (Aeschjl.  Tril.)  der  Chor  ilur  Titanen  im  l'ramciheu» 
Lalie  wahrscheinlich  ausi  den  (i  miionlirhen  u.  (i  weiblichen  Titanen  bcHtandon.  Dagegen 
erinnert  Hermann  in  der  Leipz.  Lil.  /citiiiig  Wl't  .\r.  1,  er  möge  ,,Mic  der  FJuine- 
uidcnchur  auü  Ij  Euuicuideu'^  aus  iömäuulicheu  Tiluneu  be»taudt:ii  habea!   Derselbe 
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Grazien,  Parzen,  Furien,  Sirenen,  Hören  IT.  einmal  hergebracht  '  ^), 
und  wenn  es,  wie  Tansanias  und  a.  erzählen,  ältere  Gottheiten  der 
Art,  ZAvei  an  der  Zahl  gegeben  hatte,  die  noch  an  manchen  Or- 
ten in  uralten  Hciligthümern  verehrt  wurden,  so  hatte  es  doch  spä- 
ter bei  der  3  sein  Bewenden ,  so  wie  auch  die  Zahl  der  Musen  neun 
blieb,  obgleich  man  früher  4,  eine  geringere  Zahl,  angenommen 
hatte.  Dann  hätte  es  ja  wohl  auch  dem  Euripides,  und  zwar  ohne 
den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zu  befürchten ,  freigestanden ,  in  den 
Schutzfleheuden  statt  der  sieben  3Iütter  der  sieben  gefallnen  lieldea 
fünfzehn  aufzuführen  ?  —  So  erhaben  ein  Dichter  wie  Aeschylus  ül^er 
den  A  olksglauben  sein  mag,  so  wird  er  sich  doch  nie  einer  solchen  Ver- 
letzung desselben  schuldig  machen.  Hier  war  es  aber  schon  desswe- 
gen  unmöglich ,  weil  ja,  am  Ende  des  Stücks  die  Euraeniden  im  feier- 
lichen Zuge  in  ihr  Athenisches  Ileiligthum  geleitet  wurden;  wiemüsste 
da  der  Athener  gestaunt  haben,  wenn  15  statt  der  3  eingezogen  wären, 
oder  sollten  12  draussen  bleiben? 

„Es  gab  also,  und  diess  folgt  notlnvendig  aus  allem  Vorhergehenden, 
auch  in  der  Tragödie  nur  drei  Eumeniden,  und  doch  bestand  der 
Eumenidenchor  aus  fünfzehn  Personen." 
Es  ist  schon  oben  erwähnt,  dass  der  Chor  in  den  altern  Stücken  wesent- 
liclier  zur  Handlung  gehörte ,  als  in  den  spätem ,  ja  dass  er  sogar  die 
Hauptperson  der  ganzen  Tragödie  sein  konnte  (Aeschyl.  SchutzlL), 
oder  wenigstens  die  zweite  Person ,  nach  der  alten  einfachen  Art  der 
Tragödie  (Eum.).  War  diess  der  Fall,  so  hatte  der  Dichter  diesem 
Chor  eigentlich  eine  doppelte  Rolle  zu  ertheilen :  die  der  Person  und 
die  des  wirklichen  Chors.  Möglich  wärs  nun ,  dass  ^er  oder  die  Füh- 
rer des  Chors  jene,  die  übrigen  aber,  oder  alle  zusammen  diese  über- 
nommen hätten.  Möglich  wärs ,  sag'  ich,  und  in  dieser  Voraussetzung 
könnt'  ich  nun  die  erwähhten  Stücke  durchgehn  und  dreist  vertheilen, 
was  nach  meinem  Dafürhalten  der  Person  und  den  Führern,  w-as  dem 
Chor  zukäme;  und  in  den  Eumeniden  (verglichen  mit  den  Schol.)  fehlt 
es  auch  nicht  an  Andeutungen.  Aber  ich  habe  erklärt,  dass  ich  diess 
nicht  thun  will,  da  man  durch  zu  weites  Verfolgen  einer  Muthmassung 
diese  oft  selbst  auf  den  Kopf  stellt.  Um  zu  meinem  eigentlichen  Zweck 
zu  gelangen,  darf  ich  nur  erweisen,  dass  der  Chor  in  manchen  Schau- 
spielen wirklich  aus  zweierlei  Personen  bestanden  haben  müsse,  von 
denen  die  Einen  entweder  der  Zahl ,  oder  ihrer  Wichtigkeit  im  Stücke 


sagt  ebend.  in  der  Rec.  des  Nachtrages  zu  AVelckers  Trilogie,  Jan.  1827  N.13 —  15, 
S.  107  :  „Rec.  hofft,  es  vi  erde  ihm  iiorii  irgend  Jemand  zutrauen,  zu  wissen,  m  elcher  Un- 
terschied sei  zwischen  einer  do|ipe!teu  Person,  zwischen  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Titauen,  die  durch  den  Sinn  eines  Mythus  gegeben,  und  einer  unbestimmten, 
die  für  das  Auge  des  nicht  nach  jenem  Sinne  tragenden  Zuschauers  eines  Schauspiels 
erfordert  wird."  Daraus  geht  hervor,  dass  H.  noch  jetzt  seine  Meinung  festhält, 
lä)  Selbst  wir  lieben  ja  bei  solchen  geheimnissvollen  Wesen,  Hexen,  Genien  ff. 
die  Zahl  3,  ich  erinnere  nur  au  Macbeth,  die  Zauberflüte  ff.  Dass  wir  aber  in 
der  Oper  starke  Furien-  und  Vcst9,liunc]icliüre  auftretea  lassen,  geht  die  Alten uud 
ihre  Heligiou  nichts  au. 
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selbst  nach,  die  Führer  oder  die  erste  Reihe  des  Chors  ansg^emacht 
haben  luöf^en.  Und  das  wäre  leicht  gennp^,  wenn  ich  statt  auf  geschicht- 
lichen Heweifen ,  anf  >Inthniussnng<'n  fortbancn  wollte.  Zuerst  niüs- 
een  vir  von  dem  wahren  und  {iiicntlirlu  ii  Chor  absondern  die  Begleiter 
der  Fürsten  il'.,  die  immer  stumm  blieben  —  den  zv eilen  Clior,  den  wir 
in  mehrern  Tragödien  und  Konuidieu  sehen  ,  z.  IJ,  die  II^onofinoL  in 
den  Eumeniden,  die  ü/uörol  in  den  Fröschen  iF.  Aber  auch  die  Avirk- 
lich  hielier  gehörigen  Stücke  sind  nicht  gleicher  Art.  Wir  haben  näm- 
lich des  Aeschylus  Kabiren,  Phorkyden,  Eumeniden,  Schntzflehende, 
des  Aristophanes  Vögel  uiul  des  Fnrii)ides  Schutzflehende  zu  betrachten. 
Im  wieder  mit  dem  letzten  anzufangen,  so  lesen  wir  in  dem  A'er- 
zeichniss  der  Personen  ,  der  Chor  habe  aus  den  ^lüttern  der  sieben  vor 
Theben  gefallnen  Helden  bestanden,  und  wenn  auch  das  Bruchstück 
der  Inhaltsanzeige  (ö  Sl  X^Q^S  i^  'AQyiimv  yvvuiY.äv,  ai  firjT^Qfs  rjaccv 
rmv  hv  Giißatg  ittTtTaniözcov  agi6ttcov')  dahin  gedeutet  Averden  könnte, 
dass  er  aus  Müttern  der  vorzüglichsten  gefallnen  Argiver  bestanden  habe, 
€o  ist  CS  doch  im  Stücke  selbst  zu  deutlich  ausgesprochen,  dass  es  wirk- 
lich die  IMütter  der  Sieben  sein  sollen  *  ^).  INun  mag  man  zwar  zählen, 
w  ie  man  w  ill ,  so  bringt  man  nur  fünf  Mütter  heraus ,  die  ihre  Kinder 
beklagen  konnten ,  die  wahrscheinlich  steinalte  Mutter  des  Amphiaraos 
mit  eingerechnet,  denn  Adrastos  war  ja  lebend  entkommen  und  lokaste, 
die  nach  Euripides  Mythologie  zwar  ihren  Gemahl  Oedipus  überlebt, 
kann  doch  Avenigstens  den  Schmerz  über  den  Verlust  beider  Söhne  nicht 
überwinden  (Enr.  l'hoen.) ;  allein  man  weiss,  dass  die  alten  Dichter 
hierin,  wie  billig,  nicht  so  ängstlich  genau  sind.  Nuii  gehört  die  Auf- 
lührung  der  Schutzfl. ,  Avenn  Barnes  Recht  hat ,  in  die  90  Olymp,  d.  h. 
in  den  Zeitraum  ,  in  Avelchera  mit  der  zunehmenden  Vernachlässigung 
der  metrischen  Form  —  seit  Ol.  89,  Avie  es  Hermann  nachgeAviesen  hat 
—  offenbar  auch  die  äussere  Erscheinung  des  Chors  immer  tiefer  sank, 
Avo  schlcchtgekleidete  und  schlecht  eingeübte  Choi-isten  die  zum  Theil 
oft  wiederkehrenden  Einschiebsel  (^ifißoXiuala^  absangen.  Unter  diesen 
Umständen  lässt  sich  freilich  nicht  ausmachen,  aus  Avie  vielen  Personen 
der  Chor  bestanden  habe.  Es  bleil)en  also  nur  die  Beispiele  aus  den 
altern  Stücken  übrig.  Von  den  Phorkyden,  Kabiren  und  Heliaden  des 
Aeschylus  ist  schon  oben  erA^ähnt,  dass  Avir  keine  Andeutung  haben,  aus 
welchen  Personen  der  Chor  bestanden  haben  möge.  Zu  dem  Geschlecht 
des  Phorkys  gehören  die  drei  Gorgonen  soAvohl  als  die  drei  Gräen  (3 
bei  Aeschyl.  Prom.  794;  Hesiod.  Theog.  270  —  73  liat  nur  2),  imd  doch 
wird  man  nicht  meinen,  dass  die  sechs  zu  einem  Chor  vereinigt  geAvesen 
seien,  so  Avie  man  überhaupt  niciit  vergessen  darf,  dass  solche  Namen 
der  Tragödien  nicht  immer  vom  Chor  hergenommen  sind.  —  W  ill  man 


16)      V.  11  sq.:  u/.i(fil  yun  nvlag 

Kadyov  O^uvovruiv  L'iTU  ytryaiwv  rixiaiv 

und  V.  102  !>q. :    yviaTxe;    fti'Je    urjzioi;  ziy.ywv 
r<üv  y.txcOayurron'  ü^<pl  Kuäfteiai  nvXai 
t.li u  arnai r^yiLv  '  — 
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aber  behaupten,  dass  die  Gräen  wirklich  den  Chor  ausmachten,  so  be- 
haupte ich,  dass  sie  allein  diess  durcliaus  nicht  konnten,  und  dass  die 
Zahl  des  Chors  durch  Wesen  äluilicher  Art  ergänzt  verden  luusste, 
diese  aber  hcrheizuschaften ,  bin  icJi  nicht  im  Stande.  Eben  so  niuss 
ich  es  den  Mytliologen  überlassen,  die  Zahl  der  übermysteriösen  Kabi- 
ren, wie  sie  Aeschylus  in  seiner  Tragödie  einführte,  zu  bestimmen  (cf. 
Fragm.  ed.  Scliütz.),  bis  dahin  bleibt  es  wenigstens  noch  verdächtig, 
dass  unser  Diditcr  in  einer  Tragödie  Betrunkene  solle  dargestellt  haben, 
obgleich  die  Stelle  des  Athenäus  (X,  7)  freilich  auf  Tragödien  zu  wei- 
sen scheint,  Meil  die  näliere  Bestimmung  fehlt. 

Was  die  Hcliadcn  anbetrifft,  so  werden  Aon  den  zahlreichen  Kin- 
flern  des  Helios  vorzüglich  sieben  Söhne  Cliltudat,  ihre  JNanien  Diod.  V, 
5ö)  und  sieben  Töchter  (H/.iadfg ,  Hyg.  fab.  154)  ausgezeichnet.  Die 
Fabel  der  angeführten  Tragödie  ist  die  bekannte  und  von  mehrern  Dich- 
tern behandelte  Geschichte  ihres  Bruders  Phaethon  (Klymene,  Phaethon 
u.  a.  Kamen  von  Tragg.  sind  übrig)  und  es  hat  allerdings  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Ileliaden  den  Chor  ausgemacht  haben,  nur  lässt 
es  sich  scliwerllch  7iachweisen ,  dass  zu  Aeschylus  Zeit  der  Chor  aus  ei- 
ner so  geringen  Zahl  bestanden  habe.  Im  Gcgenfalle  müsste  die  Zahl 
durch  andre  Personen  (Dienerinnen?)  vervollständigt  sein,  und  der 
Chor  Märe  in  zwei  natürliche  Hälften  zerfallen.  Der  Fall  Märe  also 
ähnlich  mit  dem  in  Euripides  Schutzflehenden,  und  aus  einigen  Andeu- 
tungen hat  man  den  Schlnss  ziehn  wollen,  dass  ebendasselbe  auch  in 
den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  stattgefunden  habe.  So  meinte 
Böckh  Gr.  Trag,  princ.  c.  6,  der  Chor  habe  in  den  Schutzfl.  des  Ae- 
schylus ,  wie  gcMÖhnlich  ,  aus  12  Choristen  (gregarii)  bestanden ,  die 
mit  ihren  Führern,  de^ioatccrrjg  und  dQLOzsQOOzüzTjg  oder  XatootdTrjg,  die 
an  mehrern  Stellen  erwähnte  Zahl  14,  so  M'ie  mit  dem  noch  hinzu- 
kommenden KOQvcpcctog  die  gewöhnliche  Zahl  15  ausgemacht  haben. 
Dann  findet  er  in  den  Versen 

953  fl".:  vfing  8e  nüGai  cvv  tpiXoig  ondoet 

&Qu6og  kaßovaai  Gnixtv'  svsQy-rj  noliv  — 

976  ffi :  TaööfC'9'f,   cpiXaL  öfico'tdsg,   ovzcog 
cog  icp    tTidazT]  öisuXrJQcoasv 
^avuog  &SQtt7covziöa  qisQvrjV   und 
1019:     V7co8i^aa&s  S'  onadol  (livog  — 
die  Spuren ,  dass  die  Dienerinnen  ein  Bestandtheil    des   Chors  gewesen 
seien,  jedoch  so,   dass  sowohl  der  Koryphäos  als  die  Anführer  der  bei- 
den Ilalbchöre  Danaiden  gcM  esen  (also  9  Danaiden  und  6  Dienerinnen), 
und  unter   diese  15  einzelnen  Personen  vertheilt  er  den  Schlussgesang 
so ,   dass  nach  dem  Koryphäus  die  Personen   der  beiden   Halbchöre   im 
Gesänge  abwechseln.      In  den  angeführten  Versen  Merden  allerdings  die 
Mägde  erwähnt,  allein  keineswegs  als  zum  Chor  gehörig,  ja  die  Stelle 
v.  976  könnte  gerade  das  Gegentheil  darthun,  indem  eben  so  viel  Die- 
nerinnen als  Danaiden  sein  müssten ,  wenn  man  diese  Sache  so  genau 
nehmen  AvoUte.      Eben   so    Mcnig  ist  die  Vertheilung  jenes  Gesanges 
^lassend ,  da  das  Ganze  zu  sehr  zerstückt  wird ,  da  die  Mägde  in  dieser 
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liorhwlchtigen  An<ifcloj^onlieit  einen  zu  j^rnssen*')  Anthcil  übernehmen, 
iinil  endlich  m  ürdo  j.i  durch  diese  Annaliinc  <;ar  nichts  errciclit.  Denn 
■wenn  der  Chor  auch  nicht  aus  der  Mirkliclicn  Zalil  der  50  Danaiden 
bestanden  hat  und  bestehen  durfte,  so  hiesse  es  doch  dem  Zuschauer 
eben  so  sehr  Gen  alt  anthun ,  wenn  der  Dichter  unnüthiger  Weise  statt 
15  nur  })  einführte,  als  man  ihm  zu  viel  zuniuthete,  Menn  er  statt  der 
SEumeuiden  15  auftreten  sähe.  Die  Schutzll(;henden  «gehörten  wolii  zu 
den  Schaustücken ;  der  König-  kommt  mit  seinen  Trabanten ,  der  alte 
D.maos  kommt  auch  mit  Hcgleitern  Aviedcr,  Avarum  sollte  man  den 
15  Danaiden  nicht  au(  h  15  Heimleiterinnen  gestatten ,  die  vielleicht  die 
Chorgesänge  verstärkten?  Hermann  (de  tetralog.  p.  10)  seheint  fast 
niclit  ungeneigt,  in  den  Danaiden  die  50  Aegj  ptiaden  auftreten  zu  lassen, 
also  dürfte  man  mit  demselben  Ueclitc  dasselbe  von  den  Schutzllehenden 
vermuthcn.  denn  obgleich,  Mie  man  bemerkt  hat ,  Aeschylus  es  ver- 
meidet, die  Zahl  der  Danaiden  anzugeben,  so  ist  diess  doch  kein  Grund,  eine 
Zahl  zu  verwerfen,  die  ja  allgemein  bekannt  Mar,  und  da  (v.  320)  die  Da- 
naiden den  IJruder  des  Danaos  Al'yvtitos  TCSvTTjxoaTonaLg  nennen,  so  ist  das 
wohl  eben  so  gut,  als  hätte  Aeschylus  die  Zahl  der  Danaiden  selbst  genannt. 
Alleindadas  Herkommen  die  Zahl  des  Chors  auf  15  beschränkte,  so  wäre  es 
um  so  unzweckmässiger  gewesen,  diese  geringere  Zahl  noch  herabzuse- 
tzen, da  man  es  Mohl  als  eine  Regel  der  tragischen  Kunst  annehmen  kann, 
dass  der  Chor  nicht  aus  zweierlei  Personen  bestehen  durfte,  so  lange  einer- 
lei Personen  ihn  bilden  ktmnten,  zumal  wenn  die  Befolgung  dieser  Regel  ei- 
nen grossen  Kindruck  hervorbringen  sollte  und  konnte.  Endlich  haben, 
so  viel  ich  m  eiss ,  (v.  1015))  alle  IIa*idschriften  /UfVog  nicht  jttf'Aog,  was 
denn  dasselbe  wäre,  als  (v.  953)  &QKaog  laßovaai:  aber  selbst  wenn 
fitXog  richtige  Lesart  wäre,  so  würde  ich  sie  auf  die  obenerwähnte 
Verstärkung  des  Chors  durch  die  Dienerinnen  ,  zumal  bei  so  feierlicher 
Anrufung  der  Gottheit,  beziehen.  Demnach  deutet  alles  darauf  hin, 
dass  der  Schlusschor  entweder  von  den  drei  ersten  Danaiden,  oder 
von  den  drei  Theilen  des  Chors  vorgetragen  worden. 

So  hätten  wir  denn  nach  gewissenhafter  Untersuchung  —  ausser  den 
Eumeniden  —  kein  einziges  Beispiel  einer  Tragödie,  von  deren  Chores 
{geschichtlich  erMiesen  werden  konnte,  dass  er  aus  zweierlei  l'ersonen 
bestanden  haben  müsse,  weder  im  Pollux,  noch  in  den  Scliol.  zu  einem 
Tragiker  ist  eine  Andeutung  davon  enthalten.  Allein  dass  diess  in  der 
Komödie  statt  fand,  scheint  der  Scliol.  zu  Aristoph,  Rittern  586  zu  be- 
zeugen, Avenner  sagt:  ol  yap  zrjs  ccQX^iag  y,a)^(pÖLaqnoLr}ralY.cd  TQcyi- 
xoJ  jjopoi;^  Taraotv,  oi  rct  xoQi^u  vniy.uiv'ovto  XQt  ijöav  (lilr]'  cvvtiötrj/.?i 
öh  6  y.coumog  i|  uvSqcov  r\8r}  xai  yvvciiy.(x>Vj  oixov  da  xat  ^n  TiaiScov^ö ,  cog 
yal  ovTOg  änr^Qiifijirjatv  Iv  "OqviOiv  uijöfvag  filv  OQVtig  iß' ,  Q-r]?.eiag  8l 
roGCivrag  •  o  bs  ronyi-aog  ib'  cog  /Itoivlog  Aynijiinvovt.  Jedoch  den  Un- 
terschied der  Tragödie  Aon  der  Komödie  hier  nicht  beachtet,  so  ist  in 
der  Zusammensetzung  des  Chors  in  den  Vögeln  (und  vielleicht  noch 
andern  Kom.)  und  den  tumeniden  (und  vielleiclit  noch  andern  Tragg.), 


-  IT)  So  sagt  z,  B.  die  erste  Magd:  triCöot  ä'  ylnie/^ii  uyru  B. 
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wie  wir  diess  zu  erMcIscn  suchten,  ein  wesentlicher  Unterschied.  Dort 
bestellt  der  Chor  aus  zwei  Ilalbcliören  von  gleicher  Anzahl,  deren  Per- 
sonen gewisser  Zwecke  des  Dichters  >vegen  nicht  dieselben  sind  hier 

sind  im  Chore  selbst ,  der  immer  Ein  Ganzes  ausmacht,  Personen  die 
sich  gleichsam  durch  höhern  Rang,  also  auch  durch  grössern  Anthcil 
an  der  Handlung  auszeichnen.  Aiclit  also  das  Beispiel  des  Komikers 
kann  als  Nachahmung  des  Tragikers  angeführt  werden,  Avohl  aber  könn- 
ten einzelne  Andeutungen  oder  wirkliche  Anspielungen,  die  sich  bei 
jenem  finden,  hier  benutzt  werden;  und  so  srbeinen  dergleichen,  die  auf 
Aeschylus  Eumeniden  Bezug  haben,  oder  haben  könnten,  vorzugsweise 
in  Aristophanes  Vögeln  enthalten  zu  sein ,  obgleich  diese  Komödie  weit 
später  erschien  (Ol.  91,  2),  als  die  Tragödie  (Ol.  80,  2)  zum  ersten  Mal 
aufgeführt  wurde. 

Aliein  nach  genauerer  Prüfung  wird  man  finden,  dass  es  nur  un- 
bedeutende Umstände  sind,  die  für  unsern  Zweck  kein  Gewicht  haben, 
so  dass  wir  auch  aus  dieser  Komödie  keinen  eigentlichen  Beweis  für  die 
aufgestellte  Meinung  hernehmen  dürfen  *  ^),  Vielmehr  werden  wir  von 
allen  Seiten  auf  die  drei  noch  vorhandenen  Tragödien  des  Aeschylu3 
(Agam.,  Eum  ,  Schutzlleh.)  zurückgewiesen,  in  denen  sich  die  dreifaclie 
Theilnng  des  Chors  und  die  damit  zusammenhängende  Hervorhebung 
der  drei  Führer  mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  —  und  unabhän- 
gig von  allen  andern  Beispielen  —  vermuthen  lässt.  Ich  Aveiss  nicht, 
ob  icli  es  nach  den  oben  angegebenen  Fingerzeigen  Jedem  selbst  über- 
lassen kann,  jene  Tbeilung  in  den  verschiednen  Chorgesängen  aufzu- 
suchen imd  deren  Zweckmässigkeit  zu  fühlen ,  allein  ich  weiss,  nach 
langer  Beschäftigung  mit  dergl.  Anordnungen,  dass  ein  jeder  Versuch 
der  Art  immer  viel  willkürliches  behalten  wird,  was  sellist  einzelne 
Andeutungen  in  den  Scholien  bezeugen.  Darum  möcht  ich  (rücksichtl. 
d.  Eum.)  nichts  für  ausgemacht  halten,  als  dass 

1)  die  3  Eumeniden  allein  soMohl  Im  DIverblum  sprechen,  als  auch 
einige  Gesänge  ohne  Begleitung  der  12  andern  Choristen  vortragen, 
z.B.  vielleicht  140  11*.,  vgl.  v.  255  Itvßotrov  Tzckvru. 

S)  Dass  ia  andern  beide  mit  einander  abwechseln ,  z.  B.  v.  308  fF. 


18)  Man  könnte  hier  manche  Aelinlichkeit  siwhen. und  finden.  Der  AngrifTauf  die 
beiden  Athenischen  Bürger  durch  die  Vögel  und  ihre  Ver(heidigung  durch  Epopa 
gleicht  der  Verlolgung  des  ürest  durcli  die  Eumeniden  und  seiner  Befreiung  durch 
Apoll.  Das  Eumeuidcnchor  tritt  auf  ungewöhnliche  Weise  auf  {a.ronuihii),  eben  so 
das  Vögelchor:  Euelpides  v.  295,296: 

ta  vtti  ^Unollov,  Tfiv  ve(povc,  lou,  lov ' 
ovd'  idi'iv  Iz  iffS'  vrt  avTor  TisTO/iiinnr  niräVioSov, 
(wo  der  Schul,  gewiss  ungeschickt  erklärt:  t'i;oö'os  XiysTai,  i]  c  yoQog  ei^eimv  ev  tjj 
ayi]vTi  — ,  )  Vielleicht  hatte  Aeschjlus,  um  die  Wirkung  des  letzten  Stücks  der  Tri- 
logie  zu  verstärken,  den  Clmr  hei  der  ersten  Aufführung  wirklich  über  die  vorher 
und  nachher  feslbestimmte  Ziihl  15  vermehrt  (Potlux), — so  wurde  auch  vielleicht 
d«r  Vögelchnr  durch  einige  andre  Personen  noch  verstärkt,  welche  vor  dem  eigent- 
lichen fijoJo;  auftreten  (Schol.  v.  297  vgl.  mit  den  Aual.  zu.  v.  305:  Verum  omniiio 
plures  quam  24  aves  prodiisse  videntur  aut  conspectae  certe  esse^.  Ja  auch  von  ciu- 
zclnen  Stellen  könnte  man  vgl.  Av.  31j  und  Eum.  Gl,  65,  Av.  327  ff.  und  343  tf.  mit 
dem  ersten  Chorgesaug  der  Eumeniden  —  und  noch  einige  andre  Viellcicfats. 


1 


M  i  s  c  c  1   I  e  11.  113 

3)  Dass  vielleicht  andre  nur  vom  eigentlichen  Chor  (den  12)  «j^c- 
sungcn  M  orden ,  daher  die  Eintlieiliing;  ia  vier  Strophen  und  Ge- 
gren.strophcn  z.  B.  v.  492  ff. 

4)  Diiss  man  sich  auf  die  Vcrthcilunjr  der  Gesänge  an  die  einzelnen 
Personen  niclit  einlassen  dürfe  ^  ^). 

Meine  Schhisjfolgc  Miii'e  also: 

1)  Der  tragi?rlie  Chor  bestand  (bei  Aeschylus)  ans  15  Personen. 

2)  Diese  Zahl  liisst  sich  (nach  der  geAvühnliclien  Stellung  des  Chors) 
durch  3  und  5  theilen. 

3)  Diese  —  nicht  zufällige  —  Tlullung  mag  manchmal  von  den  Dich- 
tern benutzt  sein  ,  muss  sich  also  nach«  eisen  lassen. 

4)  Dazu  sind  Andeutungen  im  Agamemnon  und  den  Enmenlden  — 
aiicli  in  den  Chören  andrer  Tragödien. 

5)  Der  Eumenidenchor  ist  auch  dessMegen  wichtig,  weil  er  nothwen- 
dig  aus  zweierlei  Personen  bestanden  haben  muss. 

fi)  Etwas  Aehnliches  hat  man  vermuthen  m  ollen  von  dem  Chor  in  Ae- 
schyl.  Schutz!].,  Phorkjden,  Kabiren  und  Eurip.  Schutzfl.  Dieüop- 
pelchöre  der  Tragödien  und  Komödien  aber  gehören  nicht  liieher. 

7)  Aach:;uweiscn  ist  es  nur  in  den  Eumenideu  —  es  bleibt  also  immer 
etwas   Ungewöhnliches,  —  aber   darum  nicht  minder  Wahres. 


M  i   s   c   e  1   1   e  11. 


Jciine  treffliche  Uebersicht  der  Schulen  und  Literatur  der  Neugriechen 
und  des  intellektuellen  Zustandcs  derselben  überhaupt  seit  der  Erobe- 
rung Konstantinopels  bis  jetzt  liefert  das  Werk  :  CoHJs  de  lilttra- 
ture  Grecque-moderne  donne  «  G  c  ne  v  e  par  Jacovaky  llizo 
Neridos  (Genf  1827,  8),  von  dem  Dr.  C//.st/.  MüHer  eine  Deutsche  Ueber- 
setzung  liefern  will.    Vr^l.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.   113  S.  450  ff. 


Des  verstorbenen  Architekten  Mazois  W^erk  über  die  Ruinen  von 
Pompeji,  von  dem  der  erste  und  zweite  Band  vollständig  (1825),  vom 
dritten  aber  3  Lieferungen  (182ß)  erschienen  sind ,  wird  fortgesetzt. 
Der  Verleger,  Firrain  üidot,  hat  die  hinterlassenen  iVIaterialien  (darun- 
ter 454  unedirte  Zeicluiungen)  dem  durch  sein  Werk  über  die  Alterthü- 
mer  Nubiens  bekannten  Architekten  Gau  zur  Bearbeitung  übertragen, 
der  gelbst  in  Pompeji  Nachforschungen  angestcjlt  hat  und  als  Anhang 
des  AVerks  eine  Folge  colorirter  Blätter  geben  Avill,  die  den  vielfachen 
Reiz  der  Verzierungen  und  Malereien  Pompejis  darstellen  sollen.  Gau 
soll  von  Clarac  und  Letronne  bei  der  Herausgabe  unterstützt  werden. 


19)  So  i!?t8  vielleicht  cJne  Warnung  v.  2li,  wo  man  nacli  den  lambcn    «Ins  Chors 
versucht  sein  küiinte,  das  erste  Kuiniua  einer  aiitli-rii  Person    /(iznllieilcn  ,  allein  der 
Schot.  Bagt:  tu  ai/rü  rriiü;ij).T<'iy  tnn  —  vorausgesetzt,  dass  diese  MnnierUung  nicht  auf 
O'ja,  öVptt  etc.  gehe,  was  freilich  eine  ganz  neue  Ansicht  der  V^ertheilung  crüffnete, 
Jahrb. f.  Phil.  u.  Päilag.  Jahrg.  II.  Heft  3.  g 
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Zti  London  ist  im  April  die  erste  Al)tlieilung  einer  Selection  of 
Ar  chit  ectural  and  othcr  o  r  Ji  am  e  nfs  erscliienen,  welche  vouden 
Arcliitekten  fniliam  Hosking  und  John  Jenkins  in  Italien  nach  Griechi- 
schen [meist  aus  dem  Museum  zu  Neapel;  jedoch  nur  die,  welche  in 
dem  Hei-kulanisclien  Werke  nicht  enthalten  sind]  und  Römischen  [aus 
verschiedenen  Museen]  Uehei*resten  und  nach  alten  Venezianischen  Ge- 
bäuden des  14  Jahrhundert»  gemacht  sind.  Das  ganze  Werk  soll  aus  8  Ah- 
theilungen  bestehn ,    von  denen  alle  6  Wochen  eine  erscheinen  soll. 


Zu  Paris  ist  die  für  Alterthumskunde  sehr  wichtige  Relat  i  on  du 
voyage  a  Mcroc  von  M.  F.  CaäUaud  in  3  Octavbänden  mit  colorir- 
ten  Kupfern  erschienen. 

Die  Engländer  sind  mit  der  neuen  Bearbeitung  von  Nicbtihr^s  Rö- 
mischer Geschichte  wegen  der  gänzlichen  Veränderung  der  Ansichten 
des  Verf.  nicht  zufrieden  und  sagen ,  er  sey  aus  einem  Whig  ein  Tory 
geworden.  Walter's  Uebersetzung  der  ersten  Auflage  fs.  Ilft.  2  S.  114] 
findet  vielen  Beifall  und  ist  beinahe  schon  vergriffen.  —  Vor  kurzem  ist 
eine  ziemlich  treue  Englische  Uebersetzung  von  Scbiller's  Wallenstein 
erschienen,  die  aber  nicht  so  sehr,  als  die  von  Coleridges  gemachten  Ue- 
bersetzungen  Schiller'scher  Stücke  gefällt. 


Zu  Caudecote  und  Braquemont  [Depart.  Dieppe]  sind  die  Funda- 
mente eines  festen  Lagers  und  viele  Rom.  u.  Gallische  Altcrthümer 
ausgegraben  worden.  —  Zu  Boiirdeaux  im  Garten  der  Intendalice  (Charap 
des  morts ,  Campus  aureus)  hat  man  ZAvei  bedeutende  Grabdenkmale 
entdeckt.  —  Der  Triumphbogen  des  Marius  und  das  Theater  zu  Orange 
sind  im  vor.  Jahre  glücklich  von  Schutt  gereinigt  worden.  Das  letztere 
ist  vielleicht  das  am  besten  erhaltene  Gebäude  dieser  Art.  Die  Fa^ade 
des  Prosceniums,  die  sich  nach  der  Seite  der  Stadt  hinzieht,  ist  316 
Fuss  lang  und  107  hcli,  und  mit  2  Reilien  Arkaden  geschmückt :  selbst 
die  architektonischen  Verzierungen  des  Prosceniums  sind  gut  erhalten. 
Im  Innern  des  Theaters  standen  bisher  86  kleine  Hütten  und  Häuser, 
die  aber  auf  Kosten  des  Departements  weggeschaft  worden  sind.  [Blatt. 
f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  110  S.  440.] 


Zwischen  Salisbury  und  Wichestcr  hat  man  ungefähr  einen  Fuss 
unter  der  Erde  Reste  einer  alten  Römischen  lleerstrasse  nebst  Münzen 
und  Gebeinen  von  ^lenschen  und  Pferden  gefunden.  Die  Strasse  ist 
von  grossen  Kieselsteinen  und  heisst  in  der  Uniffcffend  die  Devil's  Bank. 


Aus  Aegypten  hat  Silvester  Guidi  Romano  eine  neue  Sammlung 
Aegyptischer  Alterthümer  nach  Rom  gebracht.  Am  merkwürdigsten 
ist  ein  ganz  unversehrt  erhaltener  Griechisch-  Aegj'ptischer  Papyrus 
mit  45  bustrophedongescliriebenen  Zeilen  Schrift  und  einem  darange- 
hefteten kostbaren  Steine.  Er  soll  dem  Ptolemäus  Philadelphos  geliört 
haben,  und  wäre  sonach  sehr  alt  und  merkwürdig. 
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Chiiiirf;,ic  koiniut  licr  von  Cliüpii,  dem  Sohne  Saturns  inul  Ticlirrr 
des  Acsculap.  llii^e  !  [f'on  hronfcls  Aninerk.  zu  den  bäiuiutl.  Werken 
des  Vicoiute  von  Chateaubriand  (Freiburg  1827)  HA.  '1  S.  2(i.] 
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Äophocl.  Electr.  212  f.  llerin.  soll  Mcder  nach  rcc  St  noch  nach  Svva- 
Tolg  ein  Interpunctions/.eichen  {gesetzt,  tu  kqlotcc  als  Aec.usativus  abso- 
liitus  und  ttXü&hv  intransitiv  «genommen,  und  die  Stelle  mit  Solgcr  er- 
klärt Averden.  3Ian  mus»  zum  Ganzen  Sei  avrovg  (od.  T^/tK?  od.  vfiäg') 
oder  fvXaßi-laQ'B  suppliren  und  übersetzen:  „Man  muss  den  Mächtlf^en 
sich  nicht  im  Streite  nahen."  Auch  Ilom.  II.  I,  20;  II,  10;  IV,  64  sind 
die  Infinitiven  durch  ein  ausgelassenes  oft  zu  erklären.  [Schulzt.  2  Nr. 
2(J  S.  202  f.]  —  Cicero  sclireibt  überall  quis  enim  est  [ausgcn.  Tusc.  IV, 
33;  in  Verr.  IT,  1,  58  und  Offic.  I,  2],  quis  autem  est,  quis  igitur  est 
[ausgen.  1  Stelle];  aber  quae  est  enim  (autem,  igitur),  quid  est  enim 
[ausser  Orator  1  u.  34] ,  q»iid  est  autem  [igitur] ,  nihil  est  enim  [ausser 
Brut.  75  u.  Orat.  68]  und  autem.  Dai-aus  folgt  die  Regel:  Bei  dem 
\  erb.  smipl.  esse  steht,  wenn  das  Feniin.  od.  Neutr.  vorhergeht,  das 
Verbnm  vor  der  Conjnnction;  wenn  das  RIascnlinnm  vorhergeht,  die 
Conjiinction  vor  demVerbo.  [Philomathes  in  Schulzt  a.  O.  S.  204  f.] 
Die  Ablativi  consequentiae  in  Lateinischen  Schriftstellern  dürfen  nicht 
durch  Commata  vom  Satze  getrennt  Mei'den ,  weil  sie  keinen  Satz  für 
sich  ausmachen.  [Schulzt.  a.  O.  S.  205 — 7.] — Deutsch,  nicht  Teutsch, 
muss  man  schreiben,  denn  es  stammt  von  dem  Gothischen  thhidlsks,  und 
dieses  alte  th,  das  nur  die  Engländer  und  Isländer  bewahrt  liaben,  ist 
im  Deutschen  überall  in  d  übergegangen.  Das  Wort  heisst  eigentlich 
heidnisch:  denn  die  christlichen  Römer  nannten  die  heidnischen  Ger- 
manen: gentes,  Gothisch:  thiudos ;  daher  p;cntiUs,  thiudisks  (sernio 
gentilis,  theodisca).    [Schulzt.  1  Nr.  27  S.  213  —  15.] 

Die  Hinneigung  der  Völker  der  alten  und  neuen  Zeit  zur  Astrolo- 
gie mit  einigen  Beziehungen  auf  das  Römische  Auguralwesen  wird  nach- 
gewiesen in  einem  nicht  tief  eingehenden  Atifsatze ,  die  Astromanic,  im 
Mitternachtsbl.  1827  Nr.  85  n.8f».  —  S  ej  f  f  arth's  Vermuthung  über  die 
Verwandtschaft  der  Aegypter  und  Mexikaner  [s.  Jahrbb.  1826,11  S.  204] 
hat  einen  Aufsatz  von  Aug.  Wilhelm:  Die  Allantidcv,  in  dem  Mit- 
ternachtbl.  1827  Nr.  81  u.  82  veranlasst,   in  dem  die  uralt(;  Verbindung 


')  L'nter  dies-er  Rubrik  werden  die  JalirbücLer  auf  wisseiiHchaftlichc  und  für 
Schulmänner  wichtige  Ausätze  anderer  Zeitschriften  aiifinerksnm  inaclicn,  und  !•.•;- 
cenxionen  solcher  Sciiriften  nachueiscn  .  die  in  den  .Tahrbiichern  bereit»  beurtlicilt 
worden  sind.  Von  hierher  pehilrigen  Werken,  die  in  unserer  Zcitsclirifl  eret  spa- 
ter oder  gar  nicht  beurlheilt  uerden,  Hollen  anderweitige  Recensioiieu  bei  der  später 
erscheinenden  Ueiirthcilung,  oder  am  Ende  des  Jahrgangs  im  biMiographischeu  Ver- 
zcicliaiija  angeführt  und  ihr  Inhalt  kurz  bemerklicli  gemacht  wcrdcp. 
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beider  Völker  besonders  mit  Bezug  auf  das  bekannte  Werk  des  Dr.  Ca- 
brera  weiter  nachgewiesen  werden  soll.  —  Galle tti's  Abhandlun«-: 
Jf^ic  lernt  man  Geographie?  ist  aus  seiner  Anschaulichen  Erdbesclirei- 
bung  [s.  Jahrbb.  1826,  II  S.  2J9j  Avieder  abgedruckt  in  der  Schulzt. 
1827,  1  Nr.  25  S.  193  —  98. 

Weisse:  lieber  das  Studium  des  Homer  ff.  ist  auf  gleiche  Weise, 
wie  in  den  Jahrbb.  1827,  I,  1  S.  42  ff.,  gewürdigt  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
1827,  2  S.  289  —  310.  Itcc.  führt  meist  die  eigenen  Worte  des  Verf.  an, 
rügt  die  leichtfertige  Analyse  des  5ten  Buchs  der  Ilias  und  die  Bemer- 
kungen über  das  Wesen  der  epischen  Poesie  überhaupt,  über  das  Verhält- 
niss  der  Homerischen  zu  andern  Dichtungen  und  über  Mythologie,  und 
meint,  dass  dieses  in  hohem  Ernste  vorgetragene  Phantasiespiel  der 
Wissenschaft  nichts  fromme,  und  die  seichten  Ideen  über  Sprache,  Staat 
und  Religion  nur  den  alltäglichen  Gegensatz  zwischen  dem  Orient  und 
Griechenland  aufwärmen,  ohne  das  eigentliche  Wesen  dieses  Gegensa- 
tzes gründlich  aufzufassen.  —  Ucber  den  Inhalt  von  Münnich's 
Schrift:  Cicer.  libri  de  republ.  etc.,  wird  in  der  Jen.  L.  Z  1827  j\r.  60 
einiges  berichtet,  und  behauptet,  dass  der  Verf.  viel  Gelehrsamkeit 
und  Kenntniss  der  Polnischen  Literatur  zeige,  die  aber  zu  keinem  Re- 
sultat führe,  da  der  behandelte  Gegenstand  gar  niclit  bewiesen  sey  und 
der  Titel  ganz  etwas  anderes  verspreche,  als  im  Buch  selbst  stehe. — 
Der  erste  Band  des  Caesar  von  Möbius  [Jahrbb.  1820,  II  S.  72J  wird 
wegen  der  reichhaltigen ,  oft  zu  vielen  aber  meist  richtigen  Anmerkun- 
gen sehr  gerühmt  und,  als  zwischen  Held's  und  Herzog's  Bearbeitung 
mitten  inne  stehend ,  besonders  für  das  Selbststudium  brauchbar  ge- 
nannt in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  12  S.  1225  —  32.  Auch  sind  mehrere 
Berichtigungen  mitgethcilt.  —  Perlet's  Uebersetzung  des  Gratius  [s. 
Jahrbb.  1826,  II  S.  128  ff.]  wird  in  der  Hall.  Lit.  Zt.  1827  Nr.  71  8.567 f. 
scharf  getadelt  und  durch  ein  paar  Proben  nachgewiesen,  dass  die  Ue- 
bersetzung  unverständlicher  als  das  Original  und  der  Deutsche  Versbau 
ziemlich  schlecht  ist.  — Der  erste  Band  von  Waehsmuth's  Hellen. 
Alteribumskunde  wird  als  der'  erste  Versuch  einer  Gesammtdarstellung 
des  Hellenischen  Alterthums  sehr  gerühmt  von  Schümann  in  d.  Ber- 
lin. Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1827  Nr.  82  —  86  S.  653  —  84.  Ueber  den  In- 
halt ist  ausführlich  berichtet  und  in  den  einzelnen  Stellen  vieles  ausge- 
stellt und  berichtigt.  Die  Recension  giebt  eine  treffliche  Ergänzung  zu 
Gerlach's  Beurtheil,  in  d.  Jahrbb.  1827,  I,  1  S.  66  ff.  —  Von  Plehn's 
Lesbiacoriim  liber  [s.  Jahrbb.  1826 ,  I  S.  395  ff.J  hat  Meier  in  d.  Hall. 
L.  Z.  1827  Nr.  88  —  90  eine  ausführliche  und  reichhaltige  Inhaltsanzeige 
mit  mehrern  Berichtigungen  geliefert. 

Eine  Inhaltsanzeige  von  PlutarchiPhilopoemen  etc.  vonBaehr  [s. 
Jahrbb.  1826,  I  S.  263]  steht  in  Beck's  Rep.  1826,  III  S.  232  f.;  von 
L  -in  e  m  a  n  n '  s  Ausg.  des  Tacitus  [Jahrbb.  1826,  I  S.  429]  in  d.  Heidelb. 
Jahrbl).  1827,  2  S.  191  —  94,  mit  einigen  Berichtigungen;  v.  Tac.  Germania 
V.  Günther  [Jahrbb.  1826,  II  S.  135]  in  Beck's  Rep.  1827,  I  S.  211  f.; 
von  Tac.  Agricola  \.  Becker  [Jahrbb.  a.  O.]  ebenda  S.  212  f.  und  mit 
mehrern  Berichtigungen  yon  O.Müller  in  den  Götting.  Anz.  1826  8.1297; 
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von  Leon  h  a  r  d  i '  s  f'orlcsuu^cn  über  ü.  Jlßcbra  [Julirbb.  1827, 1,  1  S.  5 1] 
in  IJecli's  Ucp.  IS'id,  111  S.  2r>3.  Einen  kur/on  IJcricIit  über  Cutoii.  Divas 
\»n  E  i  eil  s  t  ii  (1 1  [Jalubb.  IS'Ki,  II  S.  Ö33]  liel'eit  die  Sohulzt.  1827,  2 
Nr.  31  S.  241. 


Todesfälle. 


Den  26  Januiir  starb  zu  Büdin2;en  der  Gymnasial-Professor  und 
Rpctor  Josias  Maiiits  Iladcrmanii,  c^cliorcn  zn  Scblüchtcrn  am  25  l)cc. 
1753.   Vg:l.  Scbulzt.  2  INr.  30  S.  240  u.  Hall.  L.  Z.  Nr.  118  S.  103. 

Den  28  März  zu  Koni  der  llitter  Glan  Gherardo  de  Rossi  (ge- 
bor, zu  Rom  1754),  Präsident  der  Akademie  der  sdiönen  Künste  von 
Neapel  und  Portug;al ,  nicht  bloss  als  Satiriker  und  Dichter,  sondern 
auch  als  Archäoloj^  [durcli  seine  Erlüuterimg-  der  Vasen  des  Herzogs 
JUacas  und  andere  in  Zeitschriften  zerstreute  archäologische  Abhand- 
lungen] bekannt.  Er  hinterlässt  eine  schöne  Sammlung  von  \asen, 
Gcmählden  und  Alterthümern.   Vrgl.  Morgen!)!.  100  u.  101  S.  400  u.  404. 

Den  14  Jnni  zu  Hamburg  der  hochverdiente  Gelelute  Johann  Gur- 
litt,  Doctor  der  Theologie ,  Professor  am  akademischen  Gymnasium 
und  Director  des  Johanneums. 


Schul-  imdUmyersitätsnachrichteii,  Beförde- 
rungen und  Eluenbezeigungen. 

Äegyptev.  Die  1820  gegründete  und  im  vorigen  Jahre  nach  einem 
erweiterten  Plane  umgcschafTene  gelehrte  Schule  zu  Bilak  [  nicht  Bt- 
liAH,  s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  4»!)j  ist  für  1200  Lehrlinge  eingerichtet,  und 
zählte  deren  im  vor.  J.  bereits  700.  Vorsteher  der  Anstalt  ist  der  In 
Paris  gebildete  Hadgl- Osman- Nureddin.  Auch  jetzt  befinden  sich  zu 
Paris  42  junge  Aegyptier,  die  der  Pascha  unter  Leitung  dreier  Gelehr- 
ten dahin  gesandt  hat,  dass  sie  Sprachen,  \'i'issenschaften  und  Künste 
erlernen  sollen.  Sie  werden  von  Jomard,  Joubert,  Agouh  und  A.  in  al- 
len Zweigen  des  Wissens  unterrichtet. 

Hai/en.  Die  Schulprüfungen  am  Gymnasium  am  19 — 21  März  d. 
J.  kündigte  Hr.  Kector  M.  Carl  Gifj\  Siebvlis  an  durch  die  Nachricht 
über  einige  Ver  b  esserung  en ,  welche  im  verflossenen 
Schulj  ahr  e  das  Ji  auzner  Gymnasium  erhalten  hat.  ein- 
gehängt sind  kurze  Schulnachrich len  von  dem  verflossenen  Schuljahr.  Bii- 
dissin  gedr.  b.  Monse.  11  und  7  S.  4  ,  ausser  5  S.  Lectionsplan.  Der 
Verf.  giebt  zunächst  einige  Andeutungen  über  die  F(»rderungt;n ,  die 
man  an  eine  Deutsche  Leberselznng  alter  Classiker  machen  darf.  Er 
erklärt  sich  gegen  die  vielfach  beliebte  Dentschungssucht  und  den  über- 
triebenen Purisnuiä  [mit  Anführung  einiger  verkishrtcn  Deutschungs- 
proben aus  6'a//('cit's   Beitrügen    zur    übscha filichen    Arznei- 


118  Schul-   und  Universitätsnachrichtcii, 

lehre  der  Suchten],  der  durch  seine  Bereicherungen  die  Schönheit 
der  Deutsrlien  Sprache   zerstöre.       In  Deutschen  Uehersetzungcn   alter 
Classiker  müsse  der  Ausdruck  allerdings  Deutsch   seyn ,    aber  Hauptsa- 
che bleibe,   dass  der  Sinn  überall  richtig  getroffen  und   treu  Aviedergt;- 
geben  sey.      Als  Beleg  werden  aus  Pausanias  Bch.  2  Cap.  7  die  Worte 
Tovtoig   ds    iomora    ....    (iTcäyFiv    f's    zov  vaov   tpaei   zov  'JnölXoovos 
angeführt,  die  alle  Uebersetzer  falsch  verstanden  haben ,  indem  sie  ein 
Kichtfactum  zum  Factum  stempelten.      Der  Schriftsteller  spricht    nicht 
von  einem  wirklichen  Hin-  und  Hertragen  der  Götterbilder   durch  die 
Knaben,   sondern  sagt,   die  Kinder  thäten  und  sprächen  nur  so.      Die 
Stelle    wird  demnach   so  übersetzt:    „Etwas  dem   ähnliches  geschieht 
auch  jetzt  noch.      Denn  an  dem  Feste  des  ApoUon  gehen  die  Kinder  au 
den  Sythas  und  sagen,  da  sie  denn  die  Götter   in    das  Heiligthum  der 
Peitho   geführt  hätten ,    so  führten  sie  dieselben   nun   wieder   in    den 
Tempel  desApollon  zurück."    Als  wesentliche  Verbesserung  der  Schule 
wird  die  Anstellung  des  Hrn.  M.  Kretschmar  als  Adjunctus  [zu  Michaelis 
vor.  J.  s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  489]  und  des  Hrn.  von  Gersheim  als  Zeich- 
nenlehrer  [zu  Ostern  dies.  J.]    gerühmt.       Der   Zeichnenunterricht  ist 
durch  ein  Gestift   des    verstorbenen  Bürgermeister  Hering  fundirt   und 
wird  ausgewählten  Schülern  unentgeltlich  ertheilt.      Die  Anstellung  des 
M.  Kretschra.  machte  es  möglich,  dass,   da   auch   die   früheren    Lehrer 
ihre  alte  Stundenzahl  behielten  ,   die  häufiger  conibinirten  Classen  fast  in 
allen  Lehrstunden  getrennt  und  die  Stundenzahl  der  einzelnen  Classen 
vermehrt  Averden  konnte.      In  Prima  konnte  so  ausser  4    andern  neuen 
Lehrstunden  eine  Stunde  für  Griech.  Syntax,   eine   für  alte  Geographie 
und  eine  für  Latein.  Exteniporalia    neu   eingerichtet  werden.       Ans   der 
bei  des  Adjunctus  Einführung  von  Siebeiis  gehaltenen  Rede,  welche  das 
Hoffen  und  Warten  empfahl,  ist  eine   sehr   gelungene  Probe  mit- 
getheilt. — Die  Schülerzahl  war  Michaelis  vor.  J.  257,   zu  Ostern  d.  J. 
256  in  4  Classen.    Zur  Universität  wurden  zu  Ostern  21  entlassen. 

Büdingen.  Zu  dem  Osterexamen  ira  Gymnasium  lud  Herr  Georg 
Fcrd.  Rettig  ein  t  r  a  d  i  t  a  Polybi  i  c  astr  orum  Romangrum  for- 
mac   interpretatione ,  Büdingen,  typis  Helleri.  50  S.  4. 

Chemnitz.  Das  Lyceum  zählte  zu  Ostern  d.  J.  in  5  Classen  gegen 
400  Schüler;  zur  Universität  wurden  8  entlassen.  In  den  beiden  oberu 
Classen  übernahm  auf  obrigkeitliche  Veranstaltung  der  Diaconus  an  der 
lacobskirche,  Herrmann  Eger,  die  Lehrstunden  in  der  Religion,  welche 
bisher  der  Conrector  Klemm  versehen  hatte.  Letzterer  gewann  dadurch 
Zeit,  die,  Hebräischen  Lehrstunden  von  2  auf  4  (2  für  Anfänger  luul  2 
für  Geübtere)  wöchentlich  zu  erhöhen.  Statt  des  am  24  Septerab.  1826 
verstorbenen  sechsten  Lehrers  in  der  fünften  llauptclasse,  Christian 
Gottlieb  Uhlig  [geb.  zu  Chemnitz  d.  16  Mai  1797,  am  Lyceum  angestellt 
im  Febr.  1823],  ward  unter  dem  30  Apr.  dies.  J,  Johann  Friedrich  Trü- 
benbach (geb.  zu  Chemnitz  1799)  angestellt.  Vergl.  Leipz.  L.  Z.  1827  Nr. 
129  S.  1030  f. 

DiiiLiNGEiv.  Der  seitherige  Professor  der  vierten  Classc  des  Gym- 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen.  119 

naslums,  Joseph  Ai<rncr,  Ist  zum  Professor  der  Philologie  und  Geschichte 
,  aiu  Lyceum  ernannt  m  ordcn. 

DüssELUoKF.  Herr  IhnnotoU.,  der  iils  Pilvatlchrer  die  Frfinzösisclie 
Sprache  seit  Michaelis  I8'i5  in  ausserordentlichen  Stunden  in  den  vier 
ohern  Classen  des  Gymnasiums  h-Iirte,  ist  gegen  linde  des  Jahres  1826 
als  ordentlicher  Lehrer  mit  fixem  Gehalte  angestellt  worden  und  lehrt 
in  den  fünf  ohern  Classen  die  Französische  Sprache,  Avelche  seit  Mi- 
chaelis 182()  ein  jeder  Schüler  dieser  Classen  zu  erlernen  gehalten  ist, 
da  sie  in  den  Kreis  des  oiVentlichen  Unterrichts  mit  zwei  MÖchentlichen 
Stunden  wieder  aufgenommen  ist.  —  Der  bisherige  zweite  Director, 
Herr  77;.  Urüi>s;cmaniu  ist  zum  alleinigen  Director  im  Februar  d.  J.  er- 
nannt Morden,  nachdem  der  Herr  Cons.  Hath  Dr.  Koriiim,  bislieriger 
erster  Director,  sich  überhänfter  Amtsgeschiifte  wegen  ganz  auf  seine 
Stellung  bei  der  königl.  Regierung  beschränkt  hat.  —  Der  bisherige 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken,  Herr  Fichte  [Sohn  des  verstorb. 
Philosoplien],  ist  zum  siebenten  Oberlehrer  an  unserm  Gjinnasium  er- 
nannt, und  Mird  Ostern  sein  neues  Amt  antreten.  —  Die  Einladungsschrift 
zu  den  öfTentl.  Prüfungen  am  Schluss  des  Schuljahres  I8f  |^  (d.  14  und 
15  Sptbr.)  enthält  S.  3  —  16  eine  Commcntatio  de  Viatonis 
dialo g 0 ,  qui  Phaedon  inscribitur,  anctore  Dr.  Chr.  Guil.  Ilil- 
debraiid ,  und  S.  17  —  34  Schulnachrichten.  Zur  Universität  wurden 
zu  Ostern  1826   6,    zu  Michaelis  17  entlassen. 

Emden.  Das  erledigte  Conrectorat  an  der  gelehrten  Schule  hat  der 
bisherige  Rector  zu  Wittmund,  T.  E    Ticicmann,  erhalten. 

Fratvkfirt  a.  31.  Zu  den  Gyranasialprüfungen  (d.  3^6  Apr.)  hat 
der  Rector  und  Prof.  Joh.  Theodor  f  ümcl  eingeladen  durch  eine  Ab- 
handlung: De  Olynthi  situ,  civ  itate,  potentia  et  eversio- 
n  c.  Frankf.  gedr.  b.  Brönner.  1827.  24  (19)  S.  4.  Von  S.  21  —  24  ist 
ein  Lectionsverzeichniss  angehängt. 

GiKssF,x.  Der  Professor  Dr.  Osann  ist  zum  Director  des  philologi- 
schen Seminariums  ernannt. 

Hannover.  Der  CoUaborator  am  Lyceum,  Dr.  J.  IV.  E.  Tetzner, 
ist  Pfarrer  zu  Droste  (Inspection  Osterrode)  geworden. 

Heidelberg.  Die  Universitätsbibliothek  hat  die  Klosterbibliotlie- 
ken  von  Salem  und  Petershansen  bei  Constanz  für  20000  Fl.,  welche 
von  dortigen  Capitalisten  vorgeschossen  wurden,  angekauft,  wodurch 
sie  ausser  den  Dubletten  einen  Zuwachs  von  mehr  als  30000  Bänden 
erhält.  Zur  Erweiterung  des  Bibliotheklucais  schenkt  die  Bürgerschaft 
12000  Thir.  Der  Bibliothekar  und  Professor  der  Geschichte ,  Mone,  ist 
als  ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  nach  Löwen  berufen 
worden. 

Leipzig.  Die  ansserordcntliclien  Professoren  in  der  philosopli,  Fa- 
cultät /Fe/sAe  und  Richter  halir-n  jeder  eine  Gehaltzulage  von  100  Thlrn. 
erhalten.  Die  'frauer  um  den  'i'od  des  vielgeliebten  Königs  und  Lan- 
desvaters Mard  am  18  Juni  im  ganzen  Lande  durch  einen  allgemeinen 
Trauergottesdienst  begangen.  Die  Universität  ])eging  dieselbe  ausser- 
dem durch  einen  feierlichen  Traueraufzuff  und  durch   eine  Parcntatlon 
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in  der  Universitätsidrchc,  Lei  welclier  Hr.  Prof.  Hermann  in  einer  be- 
redten und  kraft-  und  würdevollen  Rede  [ffedrnckt  l»ei  Staritz,  23  S.  4] 
die  Verdienste  und  Tugenden  des  Iiocbseligen  Monarchen  pries.  Der 
Rector  der  Universität,  Hr.  Hofrath  Beck,  lud  dazu  ein  durch  ein 
Programm:  de  ratione  et  sorte  varia  diuturnorum  impe- 
riorum.  Lips.  literis  Staritii.  20  S.  4.  Den  ersten  Beweis  der  Für- 
sorge und  Förderung  des  Schul-  und  Unterrichtswesens  von  Sr.  Maje- 
stät iemKönige  Anton  hat  die  neu  gegründete  protestantische  Freischule 
in  Dresden  erhalten,  indem  derselbe  für  ein  Exemplar  einer  zum  Besten 
der  Anstalt  von  dem  Collaborator  an  d,er  Kreuzschule,  Hrn.  M.  Stimmel, 
herausgegebenen  Predigt  [über  das  Thema :  JFie  sich  die  Liebe 
beim   Sehe  i  den  v  erklär  e]  300  Thlr.  auszahlen  liess. 

Meimngen.  In  der  Allg.  Schulzeit.  1827  Nr.  43  S,  341  —  44  ist 
eine  kurze  Anzeige  von  folgenden  5  Programmen  des  dasigen  Gymna- 
siums gegeben:  Einige  Bemerkungen  über  Bür  g  er  schulen, 
V.  J.  K.  Schaubach,  1822;  De  Biogenis  Jpolloni  atae  vita  et 
Script  is  dissertationem  scripsit  F.  Panzerbieter,  1823;  lieber  Er- 
bauungsstunden in  Gymnasien  v.  Dr.  J.  C.  Ihling ,  Prof.  u. 
Rector,  1825;  Ueber  den  Griech.  Astronomen  Claudius 
Ptolemüus,  V.  J.  K.  Schaubach,  1825;  Ueber  die  mittlere  Ba- 
rometerhöhe von  Meiningen,  von  demselben,  1826. 

NoRDH.4rsEiv.  Das  zu  den  Osterprüfungen  vom  Gymnas.  ausgege- 
bene Programm,  28  S.  in  4,  enthält  S.  3 — 13  eine  Dissertatio  de 
pari  i  etil  i  s  ut  ne  vom  Collaborator  J.  ^fl  Wagner.  Lehrer  des  Gym- 
nasiums sind  der  Director  Kraft,  Ordinarius  in  I;  der  Rector  Meyer, 
Hülfslehrer  in  I ;  der  Conrector  Dr.  Förstemann ,  Ordinarius  in  Ober- 
secunda;  der  Collaborator /Fagner,  Ord.  inUntersecunda;  der  Collabo- 
rator M/r«ng-,  Ordinarius  in  ni ;  der  Collaborator  ßötitcAer,  Ordin.  in  VI ; 
der  Dr.  Schulz,  Mathematikus ;  der  Collaborator  Blau,  Religionslehrer 
in  II  infer.  und  III  und  Hülfslehrer  in  V;  der  geheime  Secretair  Bosse, 
Lehrer  der  Franz.  Spr.  in  I,  und  der  Zeichnen-  und  Schreiblehrer  Ebcnvein. 
In  das  durch  Dec/cert's  Abgang  [am  ,9  Mai  d.  J.,  s.  Jahrbb.  1826,  II  S. 
403]  erledigte  Ordinariat  in  V  rückte  der  Schularatscandidat  Rothmaler 
ein.  Der  Collaborator  Silkrodt,  Ordinarius  in  IV,  übernahm  zu  Ostern 
d.  J.  die  Stelle  eines  Predigers  im  dasigen  Altendorfe.  Der  Jnbilarius 
Wolfram  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  501]  erhielt  zu  seiner  Pension  eine  au- 
sserordentliche Zulage  von  50  Thlrn.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern 
vor.  Jahres  6,  zu  Michaelis  8,   zu  Ostern  dies,  J.  6  entlassen. 

Paris.  DieFranzös.  Akademie  hat  unter  dem  19  April  an  des  ver- 
storbenen de  Laplace's  Stelle  den  Deputirten  jRoi/er- Coiiard  zum  Mit- 
gliede  gewählt.  Den  24  April  hielt  sie  ihre  jährliche  öffentliche  Si- 
tzung und  Preisverthellung.  Der  von  dem  verstorbenen  Graf  Toiney  aus- 
gesetzte Preis  für  die  beste  Methode,  die  Asiatischen  Sprachen 
in  Eur  opäisch  e  Lettern  überzuschreiben,  ward,  nachdem 
die  Aufgabe  1825  nicht  gehörig  gelöset  und  daher  wiederholt  worden 
war,  diessmahl  dem  Bibliothekar  Schleicrntacher  zu  Darmstadt  zuer- 
kannt.   Die  Preisaufffabe  für  das  nächste  Jahr  ist :  zu  untersuchen. 
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06  der  Mangel  aller  Schrift,  oder  der  Gebrauch,  sey  es 
hieroglyphischer  0  der  ideographischer ,  sey  es  alpha- 
betischer oder  phonographischer  Schrift,  irgend  einen 
Einfluss  auf  die  Bildung  der  Sprache  bei  denjenigen 
Nationen  gehabt  habe^  die  sich  einer  oder  der  andern 
Art  dieser  Schriften  bedienten,  oder  dieselben  ganz 
entbehrtem  Im  Fall  der  Bejahung'  ist  noch  zu  bestiamicn,  worin 
dieser  Einfluss   bestanden  habe. 

ScH\EEBERG.  Am  Lyceiiiu  ist  nach  Ostern  d.  J.  die  Lehrstelle  ei- 
nes Colhiborators  neu  errichtet  und  deniCanditatcn  i?eHfAcr  aus  Dresden 
übertragen  Morden.  Der  verstorbene  Lehrer  Jage  [s.  Jahrbb.  1826,  I 
S.  488]  hat  der  Anstalt  seine  Bibliothek  von  ohngefähr  3500  Bänden  ver- 
macht. Schüler  zählte  dieselbe  zu  Ostern  dies.  J.  197  in  5  Classen. 
Zu  dem  Frühlingsexamen  lud  Ih-.  Rector  yiug.  f  oigÜünder  ein  durch: 
b  r  c  V  i  s  de  loc  i  s  nonnullis  in  X  cnopho  nt  i  s  Occonomico 
disputat  i  o.   Schneeberg  gedr.  b.  Schill.  24  (20)  8.8. 

Sou.vr.  Das  zu  den  dicssjähr.  Osterprüfungen  erschienene  Pro- 
gramm enthält  eine  Abhandlung  des  Conr.  M.  Scharbe:  Zufällige  Be- 
merkungen üb  er  unser  Lateinisch  grammatisches  Zeit- 
alter. Sorau  gedr.  b,  Rauert,  28  (21)  S.  4.  Am  6  März  v.  J.  wur- 
den als  Hülfslehrer  eingeführt,  nachdem  sie  imterm  16  Febr.  durch  eine 
Ministerialverfügung  bestätigt  m  aren,  die  Hrn.  Benj.  Frdr.  Schade  und  M. 
Tiaug.  IfTih.  Kirchner,  beide  Diakonen  an  dasiger  Hauptkirche. 

Weimar.  Das  Wilhelm -Ernsts- Gymnasium  entliess  zu  Michael  7, 
zu  Ostern  d.  J.  14  Schüler  zur  Universität.  Hr.  Consist.  R.  und  Dire- 
ctor  Dr.  Gernhard  schrieb  als  Programm:  Commentatt.  gramm, 
part.  TU.  Deconstructione  enunciationum  in  sermoneLa- 
tino.  Jenae  typis  Schreiberianis.  1827.   19  (18)  S.  4. 

Westphalex.  Die  acht  Gymnasien  dieser  Preussischen  Provinz  [zu 
Arnsberg,  Bielefeld,  Dortmund,  Herkord,  Minden,  Münster,  Pa- 
derborn und  Soest]  hatten  im  vor.  Jahre  in  59  Classen  72  ordentliche 
und  34  Hülfslehrer.  Noch  hat  die  Provinz  6  Progymnasien  zu  Coes- 
feld, Dorsten,  Reckunghaisen,  Rheine,  Vreden  und  Warendorf.  S. 
Preuss.  Staatszeit.  1827.  Nr.  69  S.  277,  —  Nach  einer  königlichen  Ver- 
ordnung sollen  nicht  bloss  die  beiden  Franciscanerklöster  Dorsten  und 
Rietberg  sondern  auch  die  an  beiden  Orten  befindlichen  Gymnasien  fort- 
bestehen ,  die  Gymnasialprofessoren  aber ,  wie  früher ,  aus  den  Fran- 
ciscanerconvente  genommen  werden. 

ZiTTAf.  Die  im  Jahre  1825  erweiterte  und  nach  einer  zweckma- 
ssigeren  Form  eingerichtete  Prüfung  der  Schüler  des  Gyron.,  welche 
zur  Universität  al)gchend  auf  Familienstipendien  und  Rathsbeneficien 
Anspruch  machen ,  Mard  in  diesem  Jahre  auf  Antrag  des  Lehrercolle- 
giunis  und  durch  Beschluss  einer  %Mihllöblichen  Schulcoramission  vom 
15  Nov.  1826,  unter  Genehmigung  eines  hochedlen  und  hochweisen 
Rathes,  welche  durch  Rathsdecret  vom  20  Nov.  erfolgte,  anfalle  Ab- 
gehenden ausgedelint,  so  dasa  seitdem  eine  allgemeine  Maturitätsprü- 
fung auch  auf  diesem  Gymnasium  statt  findet.     Diese  Prüfung  zerfällt 
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in  eine  scliriftliche  und  eine  mündliche.  Bei  der  schriftlichen  arheitei»  die 
Schüler  nach  einem  gegebenen  Thema,  das  ihrem  Ideenkreisc  und 
ihren  Kräften  angemessen  ist,  eine  Lateinische  Abhandlung,  wozu  sie 
nur  einen  Tag  Zeit  bekommen,  ebenso  eine  Deutsche;  und  ausserdem 
ein  Griechisches  Specimen ,  welches  in  einer  Uebersetzung  aus  dem 
Deutschen  ins  Griechische  besteht,  zu  dessen  Fertigung  ihnen  nur  ein 
halber  Tag  verstattet  wird.  Alles  diess  verfertigen  sie  unter  fortwäh- 
render Aufsicht  eines  Lehrers.  Die  mündliche  Prüfung  nimmt  nur  ei- 
nen halben  Tag  ein,  geschieht  in  Gegenwart  der  drei  oberen  Lehrer 
und  der  zu  derselben  deputirten  Mitglieder  der  Schulcommission,  und 
besteht  darin,  dass  der  Schüler  eine,  zwei  Stuftden  zuvor  ihm  ange- 
zeigte, Stelle  eines  Griechischen  Tragikers  oder  schwierigeren  Prosai- 
kers, eben  so  eines  Lateinischen  Dichters  oder  schwereren  Prosaikers, 
welcher  in  den  letzten  vier  Jahren  nicht  öffentlich  erklärt  wurde,  geläu- 
fig übersetzen  und  in  Lateinischer  Sprache  erklären  könne.  Bei  de- 
nen ,  welche  sich  den  theologischen  Studien  widmen ,  soll  die  Prüfung 
auch  auf  die  Kenntnisse  in  der  Hebräischen  Sprache  ausgedehnt  werden. 
Die  in  die  Zeugnisse  aufzunehmenden  Formeln,  welche  den  Grad  der 
Reife  ausdrücken  sollen,  sind  mit  Genehmigung  der  vorgesetzten  Be- 
hörde so  bestimmt  worden :  erster  Grad,  imprimis  dignus ;  zweiter  Grad, 
valde  dignus;  dritter  Grad,  digniis;  Unreife,  indignus  oder  immatunis. 
Mit  diesen  allgemeinen  Matm-itätsexamen  ward  kurz  vor  Weih- 
nachten 1826  ein  sehr  erfreulicher  und  von  dem  besten  Erfolge  beglei- 
teter Anfang  gemacht,  der  über  den  Avissenschaftlichen  Standpunkt  der 
Schüler  die  beruhigendsten  Resultate  gegeben  hat.  Zu  Ostern  d.  J. 
hat  einer  dieser  Abiturienten,  Herrmann  Just,  ein  öffentliches  Zeugniss  sei- 
ner erworbenen  Kenntnisse  geliefert  durch  die  Schrift:  De  fide  Ta- 
citi  scriptio  I,  qua  disseritur,  quatenus  Tacitus  ßdem  ipsc  sibl  ha- 
hendam  indicaverit.  Prae/atus  est  Frid.  Lindemann.  Zittau  1827,  in 
Commiss.  b.  Schöps.  VI  und  35  S.  8.  Dieselben  Abiturienten ,  deren 
Prüfung  diese  erfreulichen  Ergebnisse  gewährte ,  haben  ausserdem  von 
ihrem  wissenschaftlichen  Sinne  einen  schönen  Beweis  abgelegt  durch 
die  Stiftung  einer  Lesebibliothek  für  das  Gymnasium,  dem  sie  ihre  Bil- 
dung verdanken.  Da  es  früher  gewöhnlich  war,  dass  die  abgehenden 
Schüler  ihren  zeitherigen  Mitschülern  ein  Abschiedsfest  gaben ,  wobei, 
wenn  es  auch  stets  wohlgesittet  und  anständig  herging,  dennoch  man- 
cher unuötlüge  Aufwand  gemacht  ward;  so  haben  die diessmaligen  Abi- 
turienten das  dafür  aufzuwendende  Geld  zusammengelegt  und  eine  An- 
zahl guter  Schriften ,  welche  zur  Privatlectüre  der  Schüler  und  zum 
erheiternden  Selbstunterricht  sich  eignen  ,  angekauft ,  ausserdem  auch 
aus  ihren  kleinen  Büchersammlungen  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzalil 
von  zweckmässig  gewählten,  die  humanistischen  Studien  unterstützen- 
den Büchern  und  Deutschen  Klassikern  geschenkt,  und  in  einer  an  die 
Lehrer  des  Gymnasiums  gerichteten  Bittschrift  um  die  Annahme  dieser 
Bücher  und  um  die  Aufrechthaltung  und  Weiterfortbildung  dieser  Stif- 
tung gebeten.  Bereits  sind  die  weiteren  Einleitungen  für  diesen  Zweck 
hei  der  Schulcommission  getroffen  worden.      Schon  hat  sich  von  allen 
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Seiten  lier  "wetteiferudo  L  iiterstiitzung  und  Verniehning  dieser  Anstalt 
dargeboten.  Der  Bür^erincister  und  llittor  1).  Haupt  hat  sogleicli  eine 
Anzahl  Schriften  der  Lesebibliothek  als  Geschenk  Übermacht,  der  Sena- 
tor Just  Friedrichs  d.  Gr.  ^Verke  und  der  Stiltssyndiiius  Just  Klopstockä 
]>Iessias  geschenkt.  Die  Schiiler  der  ersten  nnd  zweiten  Classc  liefer- 
ten dazu  mehrere  Schriften  und  einen  freiwilligen  Geldbeitrag  von  16 
Thlrn.  —  Vom  Director  Lindemaim  erschienen  folgende  Programme : 
De  forniulis  usti  venir  c  et  usu  cvenire,  I82ß,  8  S.  in  4;  D  cm  An- 
denken des  verewigten  Hrn.  M.  Aug.  Fricdr.  IVilh.  Ru- 
dolph, gymn.  Z  itt.  dir  cot.  emer. ,  von  den  Lehrern  des  Gymnas,, 
1826,  6  S.  fol.;  De  cladc  Homanorum  in  silva  Litana,  1826, 
8  S.  in  4,  und  De  A  dverbio  Latin o  spec.  IF,  1827,30  (21)  S. 
in  4.  Vom  Conrector  M.  Lac/inia?in  erschienen:  De  virtute  docen~ 
da,  1826,  8  S.  in  4,  u.  De  virtute  docenda  et  discenda,  se- 
c  und  um  Piatonis  Menonem,  1826,  4  S.  4. 


Uebersicht   der   Frequenz  mehrerer  Preiissi- 
schen  Gymnasien  in  den  Jahren  1824 — 1826. 


Jahre.   Schülerzahl.  Jahre.  Schülerzahl. 

1824  —  25')  1825  —  26 

Aachen") _     _        297        —     —  291 

As«"hersleben  (Stephaneura) —      —  134 

Berlin  (College  Fran^ois)  •") _      _  254 

■  (Friedrichs  -  Gymnasium) —      —  280 

(Friedr.- Wim. -Gymn.) _     _  412 

■  (Gymn.  z.  grauen  Klost.) —      —  570 

(Joachimsthal.  Gymn.) —      —  554 

(Realschule) —      —  278 

■  (Töclüerschule  ,   mit  je- 
ner verbunden)        . —      • —  201 

Bielefeld        —     —        159        —     —  152 

Bonn —      —        213        —     —  181 

Brandenburg —      —  206 

Braunsberg  (kathoL  Gymn.)  —      —        333 

Breslau  (desgleichen)     ...      —      —        651 

( .Maria  -  Magdalenen- 

Gymnasium) —      —  415 

— —  Friedrichs- Gymn —      —  201 

Brieg         —     —        232 

)  Es  ist  überall,  wo  uirhts  Dui-oiKlerc!)  bemerkt  worden,  der  Schiusa  de» 
Schuljabres   ib2i  —  i')  und  des  Scbulj.  IWj — -26  zu  vcrBttlien. 

'*)  Uebcrall,  «o  nichts  Be«ouderc8  bemerkt  ist,  führt  die  Schule  deu  Naiucu 
König!.  Gymnasium. 

'")  Die  Scüulerzahl  des  Schuljaliree  182G  — 27i£t  Ilft.  2  S.  116  aufgcrührl. 
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Jahre.  Schülerzahl.  Jahre.  Schülerzahl. 
1824  —  25                 1825—26 

Broraberg _     _  292  —  —  288 

Cleve         —     —  148  —  _  139 

Coblenz —     —  302  —  —  305*) 

Cöslhi(könijrl.  U.Stadt -Gymn.)    —     —  203  —  —  201 

Conitz  (kathol.  Gyninas.)     .      .     —     —  226  —  —  268 

Crefeld  (höhere  Stadtschule) —  —  17 

Danzig —     —  234  _  _  242 

Dortmund —     —  160  —  —  144 

Duisburg         _     _  89  —  —  100 

Düren —     —  159 

Düsseldorf _     _  349  _  _  338 

Elberfeld —     —  153  —  —  133 

Elbing _     _  216  —  —  222 

Erfurt  (kathol.  Gymnas.)         —  —  55 

(evangel.  Gymnas.) —  —  211 

Essen _     _  125  —  —  120 

Frankfurt  a.  d.  Oder  (Friedrichs- 

Gyranas.) _     _  181  —  —  192 

Fraustadt  im  Reg.  Bezirk  Posen 

(kathol.  Gymnas.)      ...      —     —  123 

Gladbach  (CoUegium)  ...     —     —         85  —  —  69 

Gleiwitz —     —  327  —  —  352 

Glogau  (kathol.  GjToanas.)        .     —     —  189 

(evangel.  Gymnas.)     .     —     —  219  —  —  210") 

Greifswald _     _  251  —  —  237 

Guben        _     _  178  —  —  193 

Gumbinnen  (Friedrichs-Gymn.)    —     —  218  —  —  218 
Halberstadt     (Stephans-    oder 

Dom -Gymnas.)   ....      —     —  377  —  —  360 

Halle  (Gymn.  des  Waisenhauses)    —     —  509  —  —  512 

Hamm _     _         99  _  _  104 

Heiligenstadt —  —  111 

Herford  (Friedrichs  -  Gymnas.)     —     —         70  —  —  77 

Hirschberg _     _  195*") 

Kempen  (Collegium)      ...     —      —  89  —  —  63 

Köln  (Jesuiter  -  Gymnas.)         .     —     —  463  —  —  484 

—  (Carmeliter- Gymnas.)    .     —     —  243  —  —  222 

Königsberg  in  der  Neumark —  —  187 

Königsberg  in  Preussen  (Frie- 
drichs-Gymn.)     ....     —     —  287  _  _  283 
(Stadt-Gymn.)  —     —  338  —  —  323 


*)  Hierzu  kommea  in  der  Elementar-  Vorbereitungsanetalt  149. 
**)     Mit  Eiuechluse  der  Bürger-  und  Elementarschule  715. 
*")  Zu  Ostern  1825.    Beim  Auf.  d.  Schuljahrs  210. 
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Jalire.  Sclmlerzalil.  Jalire.  Schülerzalil. 
1824  —  25                 1825  —  26 

Kreuznach —     —        146  —  —  173') 

Liegnitz  (Ritterakademie)       .     —     —         84 

Lingen —  """  "*' 

Lissa  im  Reg.  Bez.  Posen —  —  348") 

Luckau —  —  338*") 

Lyck —     -        124  —  —  139 

Magdeburg  (Dom-Gymnas.)  .      —     —       421  —  —  405 

MarienMerder —      —        152  —  —  14«J 

Minden _     —        166  —  —  157 

Mors  (Progjiunas.)       ...      —      —          79  —  —  61  f) 

Mühlhausen _     —       S82  —  —  116 +t) 

Münster —     —        569  —  —  516 

Münstereifcl —     —          65  —  —  77 

Kaumburg  a.  d.  Saale  (Dom- 
schule)       —     —        I5a 

Neu-Ruppin  (Friedrich-  Wilh,- 

Gyninas.) —  —  303 

Neuss  (CoUegium)        ...     —     —          95  —  —  102 

Kordhausen —  —  322fff) 

Oppeln  (kathol.  Gymnas.)       .     —     —       256*)  —  —  214 
Paderborn   (  Theodorianisches 

Gymnas.) __     —        347")  —  —  340***) 

Pfürta(künigl.  Landesschule)       —     —        199  —  —  205 

Posen —     —        360  —  —  355 

Prenzlau —  —  169 

Quedlinburg —      —        161  —  —  163 

Rastenburg —      —        208  —  —  226 

Ratibor —     —       196 

Rosleben  (Klosterschule) —  — •  83 

Saarbrücken —      —        107  —  —  93 

Salzwedel —  —  216 

Schleusingen —     —        126  f) 

Sobernheim     (höhere    Stadt- 
schule)        —  —  58 


')  Mit  EinschlusB  der  in  der  Vorbcreitungsclassc  befindlichen  34. 

")   Im  Schuljahr  1826  —  27  zu  Anfange  3Ü7 ,  zu  Ende  371. 

***)  Zu  0£tcralB27  357.  In  beiden  .\ngabcu  eiud  2  Vorbereitungeclageen  elnge- 
echlossen. 

■j-)   Im  Anfange  des  Schuljahrs  waren  91. 

•{•-}-)   Beim  Anfange  des  Schuljahrs. 

\\\)  Zu  Michaelis  Viiü.  Zu  Ostern  desselben  Jahres  waren  327,  zu  Ostern  1R27 
aber  321  Schüler. 

•)   Zu  Weihnachten  1823. 

**)   Ausserdem  noch  in  2  Lat. 'Vorbere!tung88chulen200. 

***)  Ausserdem  noch  in  der  obern  Lat.  Vorbercitungsschule  G3  und  in  der  ontern  107. 

't')  Hierzu  kommen  noch  in  den  Elementaiclassen  lOti. 
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Jahre.  Schüleizahl,  Jahre.   Schülcrzahl. 
1824  —  25                1825  —  26 

Soest  (Archigjinflasium)  .     .      —     —        136  —  —  132 

Sorau —  —  123 

Stargard  (vereinigtes  königl.  u. 

Gröninglscheü  Stadt-Gymn.)     —     —        246  —  —  230  ' 

Stendal —     —        157  _  _  168 

Stettin —     —        388  —  -r-  433 

Stralsund —      —        226  —  —  201 

Thorn —  —  134 

Tilsit —  -^  250 

Torgau  (Gyranas.)        .     .     .     —      — ^         97 

(BürgersclHile)      .     .     —      —        329 

Trier —     ^        485  —  -^  425 

Wesel __     —         99  —  —  120 

Wetzlar —      —       138  —  —  133*) 

Wittenberg —      —        101  —  —  95") 

Zeitz —      —       353"*) 

Züllichau  (Waisenhaus  u.  Päda- 

gogiaui) —  —  245 


*)  Zu  Anfange  des  Schuljahrs. 

*•)   Im  Summer  1826  stieg  die  Zahl  auf  102,  Im  Winter  1826  —  27  auf  106. 
'*)  Jeduch  mit  Einschluss  der  (späterhin  vom  Gymnas.  getreouten)  Semina- 
risten.   Vgl.  Hft.  2    S.  123. 
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lieber  gelehrte  Schulen^  mit  besonderer  RJlck- 
sicht  auf  Ji a yern  \on  Friedrich  Thiersch.  Erste  Abtheilung. 
Heber  die  B e slimiming  der  gelehrten  Schulen 
71  nd  den  Lehr  st  an  d.  Zweite;  Abtheilung.  lieber  den 
religiösen  und  das  s  is  chezi. Unter  rieht.  Dritte  Ab- 
theiluiig;.  Leber  Methode  im d  A nor dnung  des 
das s is c heri  Un terrichts.  Merte  Alitlieilun g^.  J^  o rn 
de ut sehen  u.  ■mathe7natischen  Unterric ht.  Von 
den  Verhältnissen  und  der  Zucht  der  Schule. 
Stiittjjart  u.  Tübingen  in  der  J.  G.  Cotta'schcn  Buchhandlung.  1826. 
Ausser  den  kurzen  Vorreden  zusammen  492  S-  gr.  8. 

vi"egcn\värtigeBeurtlieilung  einer  bereits  in  den  öfFentlichen  Blät- 
tern >ielfach  theils  angezeigten*),  tlieils  bcurtheilten  **)  Schrift 
würde  \'ni\  zu  spät  erscheinen,  wenn  sie  sich  aal'  allgemeines  Lob 
des  Verf.,  der  dessen  nicht  bedarf,  oder  auf  unbestimrate  ße- 
zweifelung  einzelner  Geafenstände  zu  beschränken  gedächte.  Da 
sie  aber  einige  der  wesentlichsten  Punkte  einer  sorgfältigen  Prü- 


')  In  Beck's  Repert.  1826  Bd.  I  S.  201  —  6  u.  367  —  69  u.  Im  Liter. 
Convers.  Bl.  1826  Nr.  91.  d.  Red. 

")  In  d.  Leipz.L.Z.  1826  Nr.  76  f.,  Hall.  L.  Z.  Nr.  47  f.  u.  Erg.BI. 
58  f.,  Jen.  L.  Z.  1826  Nr.  51  f.  u.  20!)  f.,  \on  Schwarz  in  d.  Ileidelb.  Jahrbb. 
1826  llft.  9  S.  853  —  63,   besonders  aber  von  Böhme  in  d.  Krit.  Biblioth. 

1826  llft.  5  S.  457 — 70  u.  von  Schulze  in  d.  Berl.  Jahrbb.  f.  m  issensch.  Krit. 

1827  Nr.  11 — 14.  lieber  einzelne  Gegenstände  der  Schrilt  ward  ver- 
handelt in  d.  Schulzeit.  1626  Ablh.2  Nr. 60  u.  von  Loröcr^  ebend.  Nr.  98, 
im  Hesperns  1827  Nr.  48  —  50  n.  im  Liter.  Convers.  Bl.  1826  Nr.  129  f. 
Eine  besondere  AViderlegungJschrift  gab  Claude  (Lehrer  der  Französ. 
Sprache)  in  München  bei  Lindauer  1826  unter  dem  Titel  heraus:  Ji c- 
vierkun^en  über  die  vom  Hrn.  Pr6f.  Thiersch  vorge- 
schlag.  Organisation  der  gelehrt.  Schulen,  mit  h  esond. 
Rücksicht  auf  Bai  cm,  welche  die  unrichtigen  Urtheile  und  VVi- 
der^prücIle  in  Th.'s  Schritt  berichtigen  soll,  aber  nach  der  Schulzeit. 
1827  Abth.  2  Nr.  34  u.  35  in  Anlage  und  Ausführung  ganz  verunglückt 
ist,  oberiläclilich  u.  partei-ü(  hlig  gegen  Tb. 's  Ansichten  sich  ausspricht, 
und  die  gute  alte  Zeil  in  die  Schulen  zurückl'ühreu  MÜi.  d.  Red. 
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« 
fiing  unterwerfen  wird,   sq,  dürften  abweichende  Ansichten  Ei- 
nem und  dem  Änderen  der  mit  dem  genannten  Werke  bereits  Ver- 
trauten auch  wohl  noch  jezt  als  eine  nicht  unwillkommene  Beilage 
erscheinen. 

Den  Inhalt  der  vier  Abtheilungen  giebt  schon  der  Titel  genü- 
gend an;  über  seine  Absicht  aber  erklärt  sich  Hr.  Thierse h  in 
der  Vorrede  z':r  ersten  Abtheilung  also:  „Die  nachfolgende  Schrift 
„soll  weder  etwas  Neues  über  die  gelehrten  Schulen  enthalten, 
„noch  a»ich  das  Alte  auf  eine  neue  Art  darstellen,  sondern  die 
„langbewäbrten  Grundsätze,  aus  denen  das  Gedeihen  des  öflFent- 
„Hchen  Unterriclits  stammt,  und  die  Missgrilfe,  aus  denen  seine 
„Verderbniss  fliesst,  in  Erinnerung  bringen,  zu  einer  Zeit,  wo 
„das  Bekannte  von  Vielen  nicht  geachtet,  und  das  Beachtung- 
„wür<lige  verkannt  wird.''-  Je  mehr  diese  Worte  den  Leser  von  ge- 
wöhnlichem Schlage  bestimmen  können,  ein  Buch,  das  nur  Altes 
verheisst,  beiseit  zu  legen,  während  man  kaum  die  Hälfte  des 
Meuen  zu  lesen  vermag,  desto  mehr  werden  sie  denjenigen  an- 
locken, der  in  ihnen  ein  IFort  zu  seiner  Zeit  erkennt,  und  in  dem 
Verf.  einen  gleichgesinnten  Freund  der  guten  Sache.  Das  Alte 
hat  nämlich  nach  und  nach  so  verschiedene  Gestalten  angenom- 
men, und  ist  in  so  mancherlei  Missbräuche  ausgeartet,  dass  es  in 
solcher  Entstellung  natürlich  verkannt  wird.  Das  Neue  aber  ist 
im  PJrzichungsfache,  von  der  Wandfibel  bis  zu  den  tiefsten  For- 
schungen, in  einer  solchen  Unzahl  von  Schriften  aufgeschossen, 
dass  das  Beachtungswerthe  nothwendig  übersehn  werden  musste. 
Was  kann  unter  solchen  Umständen  willkommener  sein,  als  wenn 
uns  das  Alte  in  seiner  wahren  Gestalt  gezeigt  wird  nebst  den  Mo- 
difikationen und  Znsäzen,  welche  die  nie  rastende  Zeit  erheischt? 
Auf  welchen  Standpunkt  sich  der  Verf.  zu  diesem  Behuf  gestellt 
hat,  erhellt  aus  folgender  ebenfalls  aus  der  Vorrede  entlehnten 
Stelle:  „Wie  verschieden  auch  die  Ansichten  über  wissenschaft- 
„liche  Dinge  und  über  Erziehung  zur  Wissenschaft  sein  mögen, 
„darin  sind  die  Meisten  unter  uns  doch  übereingekommen,  dass 
„die  Fragen  hierüber  nicht  nach  Ländern  und  Stämmen,  nach 
„Politik, und  Kirche  zu  trennen  sind,  sondern  dass  es  sich  um  eine 
„Einzige,  die  wahre  und  volle  Bildung  handle,  die  ihren  Segen 
„auf  die  Jugend  beider  Kirchen,  auf  die  edelsten  Söhne  des  gan- 
„zen  Vaterlandes  gleichmässig  auszubreiten  geeignet  sei." 

Die  Einleitung  stellt  zuvörderst  die  zwei  herschenden  Ansich- 
ten von  imserer  heutigen  Gymnasialbildung  auf.  Die  eine  klagt 
über  sittliclie  und  religiöse  Verderbniss  der  Jugend,  Weltlichkeit 
der  Lehrer  und  Heidenthum  des  Unterrichts ;  die  andere  nimmt 
unsere  Jugend  in  Schuz,  gesteht,  dass  sich  die  religiösen  Ansich- 
ten und  Ueberzeugungen  seit  Ignatius  Loyola  allerdings  geändert, 
aber  darum  nicht  verschlechtert  haben.  Lehrer  hab'  es  zu  allen 
Zeiten  gute ,  mittelmässige  und  schlechte  gegeben.  Der  Unter- 
richt in  den  Werken  des  klassischen  Alterthums  bilde  so  wenig 
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Griechische  und  Römische  Heiden,  als  der  Unterricht  im  Arabi- 
schen Verelirer  des  Mohamed,  oder  der  Unterricht  im  Sanskrit 
Anbeter  des  Urania  bilden  wiirde. 

Wie  der  Verf.  iibcr  den  sittlichen  und  religiösen  Zustand  der 
heutigen  Schuljnfi:end  denkt,  ist  hieraus  nicht  mit  Sicherheit  ab- 
zunehmen. So  weit  aber  meine  Erlalirung  reicht,  muss  ich  die 
fast  allgfemeine  Klage  darüber  in  der  'J'hat  als  gegriindet  ansehn, 
und  es  diirl'te  Mohlgethan  sein  sich  hier  nichts  zu  verhehlen,  son- 
dern der  Sache  mösrlichst  auf  den  Grund  zu  kommen.  Es  ist  wahr, 
(•was  man  auch  unserer  Jugend  im  Einzelnen  vorwirft,  jeder  Punkt 
lässt  sich  unfehlbar  auch  mit  Beispielen  aus  fri'ihererZeit  belegen. 
Aber  nicht  darauf  kommt  es  an ,  sondern  auf  das  Mehr  oder  We- 
niger und  auf  den  herschenden  Geist.  Ich  meinestheils  finde  den 
traurigen  Zustand  unserer  .Tugend  so  natVirlich,  dass  ich  mich 
wundern  würde,  wenn  es  anders  um  sie  stände.  Man  erwäge  nur 
die  im  lezten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  in  das  gegen- 
wärtige herein  fast  allgemein  überhandnehmende  Ungründlichkeit 
und  Einseitigkeit  des  Unterrichts  —  und  Ungründlichkeit  ist  ein 
gewaltiges  Beförderungsmittel  derUnsittlichkeit,  wie  die  Sittlich- 
keit eine  Ilauptstüze  in  der  Gründlichkeit  der  Unterweisung  be- 
sizt ;  —  die  Unwissenheit  und  Engherzigkeit  der  meisten  Lehrer, 
die  bei  derselben  Besoldung,  welche  einst  auf  dreimal  geringere 
Preise  der  nothw endigsten  Bediirfnisse  berechnet  war,  nachher 
in  Armuth  sclunachten  mussten,  und  ihr  Schulamt  gewöhnlich 
nur  als  eine  Staffel  zur  Pfarre  ansahn,  —  die  geringe  Sorgfalt, 
welche  obere  und  niedere  Behörden  dem  Schulwesen  schenkten, 
späterhin  aber  ilir  tumultuarisches  Oi-ganisiren ,  Desorganisiren 
und  Reorganisiren,  das  überhaupt  nie  aufhören  wird,  wenn  man 
nicht  endlich  einmal  den  liöchsten  Standpunkt  erklimmt,  um  das 
Ganze  zu  übersehen,  sondern  sich  fortwährend  von  Verbesse- 
rungsvorschlägen auf  untergeordneten  Standpunkten  imponiren 
lässt,  und  so  einerseits  verbessernd  anderseits  verschlimmert,  und 
wenigstens  nichts  aufstellt,  das  man  bei  dem  Neubau  auf  eigenem, 
festen  Grunde  ungeändert  stehn  lassen  könnte ;  —  man  erwäge 
weiter  den  Mangel  an  gründliclier  Erfahrung,  welche  Zeit,  Aus- 
dauer bei  einer  und  derselben  Weise,  sorgfältige  Sonderung  des 
Wesentlichen  und  Unwesentlichen  und  die  strengste  Wahrheits- 
liebe voraussezt  *) ,  —  die  Vernachlässigung  der  häuslichen  Er- 


*)  Was  ich  meine,  mag  ein  Beispiel  erläutern.  Die  oberste  Schul- 
behördc  halte  «in  Register  über  ihre  sämmtlichcn  Schulanstalten,  mit 
folgenden  Uubrikeu :  1)  Name  der  Schule.  2)  Zahl  der  ordentlichen, 
3)  Zahl  der  autsserordcutliclien  Lehrer.  4)  Besondere  Begünstigungen 
oder  Hindernisse,  z.B.  liüuCger  Lehrerwechsel  oder  gar  unbesezte  Lehr- 
ämter; ein  zu  geringer  Etat;  ob  die  Schule  sich  in  der  Residenz,  in 
ciaer  Unlversitütsstadt  oder  in  einer  gcwüholichen  Frovinziabtadt  bcfin- 
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Ziehung  iiiul  Zucht,  nicht  aus  verringerter  Einsicht,  sondern  aus 
zunehmender  Vergniigungssucht,  Unhäusiichkeit  und  Sittenlosig- 
keit,.  welche  leztere  nach  so  langen  Kriegen  und  so  zaldreichea 
Ileimsiicliungen  durch  feindliche  Heere,  früherer  Erfahrung  zu- 
folge, auch  diesmal  vorauszusehn  war;  —  dazu  die  namenlose 
Romanenleserei ,  die  nicht  nur  die  oberen  Staude  und  die  mittle- 


det.    5)  Die  innere  Einrichtung,  als  a)  Anzahl  der  Klassen,    b)  Ob  die 
Lehrer  Klassenlehrer  oder  Fachlehrer  oder  gemischt  sind ,   und  wie.   c) 
Die  Lehrgegenstände  und  ilire  Stundenzahl  in  jeder  Klasse,   d)  Die  Be- 
handlung der  Lehrgegenstände  im  Allgemeinen,     e)  Die  Methoden  der 
einzelnen  Fächer,   f)  Mit  >velchen  Kenntnissen  der  Schüler  in  Prima  auf- 
genommen wird,     g)  Wie   lange  er  wenigstens  in  Prima  bleiben  rauss 
bis  er  die  Universität  beziehen  kann,    h)  Wie  lange  die  Schüler  in  Pri- 
ma zu  bleiben  pflegen.    6)  Ob  die  Abiturientenprüfung  streng  gehalten 
und  jeder  Betrug  von  Seiten  der  Schüler  und  Lehrer  auf  das  gewissen- 
haftestd  vermieden  wird.     7)  IMit  was  für  Zeugnissen  die  Abiturienten 
entlassen  werden.    8)  Ob  sie  auf  der  Universität  lleissig  fortstudiren.  9) 
Ihre  Aufführung  auf  der  Universität.   10)  Ob  sie  in  Seminarien  getreten, 
in  welche,    und  mit  welchem  Erfolge.     11)   Ob  sie  die  Beantwortung 
von  Preisaufgaben  versucht,  und  wieweit  diese  gelungen.   12)  Mit  wel- 
chen Zeugnissen  sie  von  der  Universität  abgehen.    13)   Ob  sie  Doktoren 
der  Philosophie,    der  Medicin  u.  s.  w.  werden,    und  wo  und  auf  wel- 
chem Wege.   14)  Welchen  Fächern  sie  sich  gewidmet,  a)  Ob  sie  Theo- 
logen geworden,  und  zwar  a)  gelehrte,   oder  /3)  praktische,   b)  Ob  Ju- 
risten,  und  zwar  a)  gelehrte,   oder  /3)  praktische,    c)  Ob  Mcdiciner,  und 
zwar  a)  gelehrte,  ß')  praktische,   d)  Lehrer  der  Philosophie,   der  Alter- 
thumswissenschaften  u.  s.  w.,  und  zwar  a)  an  Universitäten,  ß^  als  Ober- 
lehrer an  Gymnasien,    y)  als  Unterlehrer,   e)  Ob  sie  Kameralisten,  Ar- 
chitekten oder  sonst  Künstler  geworden.     15)  Wie  ihre  Prüfungen  zum 
Amte  ausfallen.  16)  Wie  sie  ihre  Aemter  verwalten.  17)  Wer  von  ihnen 
Schriftsteller  ist,  in  welchem  Fache,  und  welcher  Werth  ihren  Schrif- 
ten beizulegen  ist.    —    Ein  solches  Register ,  das  sorgfältige  Prüfung 
und  Erfahrung  erweitern ,  beschränken  luid  genauer  bestimmen  würde 
—  ein  solches  Register,  dreissig  bis  vierzig  Jahre  mit  strenger  Wahr- 
heit und  äusserster  Pünktlichkeit  und  Vollständigkeit  geführt ,    würde 
eine  Menge  der  bisherigen  Einwendungen   gegen  die  Bestimmung  der 
Gymnasien   zu  Ilumanitätsschuleu   und   gegen   die   gesteigerten  Forde- 
rungen an  Gymnasiasten  auf  immer  zu  Boden  schlagen,  und  darthun, 
dass  der  gründlichste  Unterricht  immer  die  brauchbai'sten  und  die  aucli 
ausser  der  gemeinen  Routine  bewährtesten  Staatsbeamten  liefere.   Aber 
ein  so  geführtes  Register  würde  auch  unwidcrsprechlich  bcAveisen,  dass, 
obschon   man   den  Werth   der  Alterthumsstudien   niemals   zu  hoch  an- 
schlagen kann,    dennoch   gewisse  andere  Fächer,    die  jezt  den  Altcr- 
thumsstudicn  zu  Liebe  vernachlässigt  Averden,  einer  ebenfalls  sorgfäl- 
/tigen  Pflege  in  den  Gymnasien  bedürfen.  F,  A.  G. 
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ren  Volksklassen,  sondern  sogar  die  Dienstboten  in  Kiichcn  und 
Ställen  crgrillen  hat,  und  die  traurig,c  Lai^e  unserer  Theater,  die 
mit  den  iibriiren  popidärer  und  gemeiner  gewordeneu  Künsten, 
weit  entfernt  das  V  olk  zu  erheben ,  es  vielmehr  von  seinem  bis- 
herigen Standpunkte  immer  tiefer  hiiuibziehn;  —  endlich,  um 
nur  dies  Eine  noch  auziirühreu,  die  \  erduukelungsversuchc  und 
die  unlauteren  Bearbeitungen  der  öflentlichcn  Meinung  — :  diese 
und  andere  Thatsachen  erwäge  man,  und  entscheide,  ob  sie  nicht 
die  Denkart  und  Gesinnung  miserer  Jugend  verschlechtern  muss- 
tcn^  und  ob  nicht  die  auf  Erfahrung  gestüzteu  fast  allgemeinen 
Klagen  als  höchst  gegriindet  erscheinen. 

Man  wiirde  aber  sehr  irren,  wenn  man  etwa  glaul)te,  Herr 
Thiersch  sei  überall  mit  dem  Alten  und  Ucstehenden  zufrieden. 
Das  ist  er  keinesvveges.  Er  findet  vielmehr  in  dem  Zustande  der 
Schnlen  scliwere  IMängel,  und  dass  Vieles  besser  werden  muss, 
wenn  die  Schulen  ihrem  Zweck  vollkommen  entspreclien  sollen. 
1 )   L'eber  die  Bcatimmung  der  gelehrten  Schulen   (S. !)  bis  30). 

Dieser  Abschnitt  verdient  nicht  nur  sorgfältige  lleachtung  al- 
ler Behörden,  denen  die  Einrichtung  und  Erhaltung  des  Schulwe- 
sens anvertraut  ist,  also  auch  aller  Schuldeputationen  und  Schul- 
ephorate,  sondern  überhaupt  Aller,  die  sich  von  der  Bestimmung 
und  Einrichtung  der  Gymnasien  genügende  Vorstellungen  ver- 
schaifen  wollen.  Die  erste  Hälfte  desselben  wird  man  nicht  ohne 
Gewinn  auch  den  erwachsenern  Gymnasiasten  mittheilen. 

Was  der  Verf.  von  S.  15  an  über  das  Unterweisen  ad  hoc 
sagt,  ist  eben  so  leicht  einzusehn,  als  es  wahr  ist.  Man  darf  hin- 
zusezen,  dass  auch  die  ganze  Besorgniss,  der  Staat  werde  durch 
einen  tüchtigen  Unterricht  mehr  hochgebildete  Männer  gewinnen, 
als  er  passende  Aemter  iVir  sie  besize ,  wenigstens  vor  der  Hand 
ganz  ungegrüiulet  ist.  Versagt  das  Gymnasium,  wie  schlechter- 
dings geschehn  sollte,  jedem  unbrauchbaren  Knaben  die  Aufnah- 
me, und  entfernt  von  den  schon  aufgenommenen  die,  welche  bil- 
ligen Forderungen  nicht  entsprechen,  so  wird  durch  diese  Aus- 
scheidung die  Zahl  der  Studirenden  schon  bedeutend  verringert. 
Hiezu  kommt,  dass  niclit  jeder  tüclitige  Gymnasiast  ein  tüchtiger 
Student,  und  nicht  jeder  tüchtige  Student  ein  tüchtiger  Kandidat 
wird.  \\  ir  Schulmänner  sehn  es  ja  alljährlich,  wie  früh  bei  so 
manchem  anfangs  hoirmingsvoUen  Knaben  der  Gipfel  seiner  ra- 
schen Entwickelung  erreicht  ist,  und  wie  sie  über  denselben  hin- 
aus immer  langsamer  und  langsamer  wird.  Mancher  noch  in  Ter- 
tia rasch  vorschnätende  Knal)e  folgt  schon  in  Secnnda  bei  dem 
besten  Willen  nur  mülisam.  Man  wolle  aber  hiebei  nicht  an  Treib- 
hauspflanzen denken,  soiulern  sich  erinnern,  dass  jeder  sein  be- 
stimmtes ^laass  von  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  mit  auf 
die  Welt  bringt,  und  dass  nicht  abzust'hn  ist,  warum  sicfi  nicht 
auch  geringere  Anlagen  zuweilen  schnell  entwickeln  sollen,  dage- 
gen ausgemacht  bleibt,  dass  nur  aus  grossen  Anlagen  etwas  wahr- 
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haft  Grosses  erwachsen  könne.  Envägt  man  dies ,  so  wird  man 
zweifeln  miissen,  ob  jemals  selbst  die  aufs  beste  eingerichteten 
Gymnasien  aus  mehr  als  der  Hälfte  ihrer  Primaner  Männer  von 
jener  höheren  Bildung  werden  hervorgehn  sehen.  Wie  die  Sachen 
jezt  stehn,  diirfte  kaum  ein  Fünftheil  jene  Bildung  erreichen: 
die  übrigen  gelangen  nur  durch  missverstandene  Humanität  auf 
die  Hochschule  und  ins  Amt,  und  sind  daher  höchstens  zu  An- 
sprüchen auf  untergeordnete  Stellen  berechtigt. 

Sehr  behei-zigenswerth  ist  ferner  die  Widerlegung  der  trau- 
rigen Besorgniss ,  dass  gesteigerte  Jugendbildung  dem  Staate  und 
der  Religion  gefährlich  sei.  Ich  wüsste  nichts  hinzuzusezen  als 
etwa  dies  Eine:  Die  Schule  ist  die  geistige  Palaestra  der  Jugend 
und  zuvörderst  ilir  Beruf,  diesem  zu  genügen ,  also  ihre  Pflicht 
und  ein  Akt  der  Sittlichkeit.  Sind  die  Schulen  streng  und  gründ- 
lich ,  treiben  und  fordern  sie  etwas  Tüchtiges ,  so  sind  sie  mithin 
zugleich  Leiterinnen  zur  Sittlichkeit,  im  Gegentheil  sind  sie  es, 
welche  der  Schlaffheit  und  Selbstsucht  zuerst  Thür  und  Thor  öff- 
nen. So  ist  es  von  Hause  aus  zu  erwarten ,  und  die  Erfahrung  be- 
stätigt es:  die  fleissigsten  und  unterrichtetsten  Gymnasiasten  und 
Studirenden  sind  die  gesittetsten  und  werden  Zierden  ihres  Berufs- 
kreises ;  die  unwissendsten  pflegen  auch  die  unsittlichsten  zu  sein. 
2)    Vom  Lehrstande    (S.  31  bis  104). 

Das  hier  Gesagte  ist  vortrefflich ,  und  die  Darstellung  über- 
aus zweckmässig.  Es  kam  hier  nicht  darauf  an ,  einsichtsvollen 
Männern  vom  Fache  dies  und  das  raitzutheilen ,  sondern  jener 
zahlreichen  Klasse,  die  ohne  tiefe  Einsicht  urtheiit,  und  oft  nicht 
ohne  Einfluss  urtheiit  und  handelt,  zur  Gewinnung  dessen  behülf- 
lich  zu  sein,  was  ihr  fehlt:  hiezu  scheint  aber  kein  Weg  geeig- 
neter zu  sein ,  als  der  geschichtliche.  Durch  das  klassische  und 
christliche  Alterthum  hindurch  führt  der  Verf.  den  Leser  bis  auf 
die  neusten  Zeiten  herab,  versezt  ihn  in  mehrere  Länder,  und 
macht  ilin  so  mit  den  verschiedenen  Erfolgen  der  verschiedenen 
Verfassungen  des  Unterrichtswesens  bekannt.  Wem  Parallelen, 
wie  die  zwischen  den  beschränkten  und  unterdrückten  Studien  in 
Italien  und  den  auf  alle  Weise  geförderten  in  England ,  und  das 
über  den  Baron  von  Münchhausen  und  seine  Schöpfung,  die  Uni- 
versität Göttingen  Gesagte  die  Augen  nicht  öffnen  über  das,  was 
den  Staaten  heilsam  oder  verderblich  ist,  dem  werden  sie  wohl 
auf  immer  verschlossen  bleiben.  Auch  die  Erwähnung  der  neue- 
ren Fortschritte  der  Schulen  und  Univei'sitäten  in  Norddeutschland, 
und  namentlich  die  ruhmwürdigen  Anstrengungen  Preussens,  sind 
geeignet  den  beschränkten  Gesichtskreis  zu  erweitern,  worauf  es 
hier  hauptsächlich  ankam.  Die  Forderungen  des  Verf.  in  Anse- 
hung des  Lehrstandes  sind  durchaus  gegründet ,  und  wo  es  mit 
dem  Unterrichtswesen  gelingen  soll ,  darf  keine  derselben  unbe- 
achtet bleiben.  Ich  muss  mich  aber  damit  begnügen  sie  namhaft 
zu  machen.  Sie  sind  vollkommen  zureichende  Dotirung  der  Lehr- 
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anstalten  und  Besoldunir  der  Lelirer,  so  dass  es  jenen  an  keinem 
Lehrmittel  gebreclie,  diese  mit  ihren  Familien  von  keiner  INah- 
rungssorge  gedrückt  werden.  —  Zulassung  und  Aufmunterung 
jedes  Talentes  zum  Leliramte  (im  Gegensaz  der  laut  gewordeneu 
Forderung  alle  Lehrämter  mit  Priestern  zu  besezen).  —  Semina- 
rien  l'i'ir  die  Gymnasiallehrer,  besonders  für  die  philologischen.  — 
Strenge  Prüfung  der  Kandidaten.  —  Aufsiclit  über  die  angestell- 
ten Lehrer  und,  wo  sie  nöthig  ist,  jNachhüIfe  für  die  jüngeren.  — 
Ehre  und  Belohnung  für  den  Schulstand,  ganz  wie  sie  dem  Ver- 
dienst in  anderen  Berufskreisen  zutlieil  werden.  —  Endlich  eine 
freie  und  sichere  Stellung  des  gesammten  Schulwesens  und  jeder 
einzelnen  Schule  gegen  das  Publikum  und  gegen  die  beaufsichti- 
genden Behörden.  AVas  der  Verf.  über  diesen  lezten  Punkt  sagt, 
wird  leider  wohl  nicht  sobald  aufhören  ein  Vvort  zu  seiner  Zeit 
zu  sein.  „Das  Regieren  von  Oben  und  Draussen  herein,'''-  heisst  es 
Seite  101,  ,.  hatte  unter  uns  auf  eine  demselben  höchst  verderb- 
„liclie  Art  überhand  genommen.  Der  Plane,  der  Verordnungen, 
„der  Berichte,  der  Gegenberichte,  der  Gutachten,  der  Verant- 
„w Ortungen,  der  Censuren,  der  Rescripte,  der  Aufträge,  der 
„Verweise  von  Seiten  der  Regierung  war  eine  so  unübersehbare 
„Menge,  dass  des  Rectors Zeit  vom  Censiren,  Beantworten,  Ab- 
„wehren.  Aufklären,  Befolgen  und  Erläutern  aller  dieser  bunt 
,. durcheinander  fallenden  Dinge  fast  ganz  verschlungen  und  jedes 
„Rectorat  genöthigt  wurde,  eine  Registratur  anzulegen.  Wo  diese 
„sich  darin  einnistet  und  ausbreitet,  in  einer  Anstalt,  die  ihrer 
„Natur  nach  auf  perföulichem  Anselm  und  Vertrauen  beruhen 
„muss,  da  kann  man  sicher  sein,  dass  die  Verwaltung  der  Schule 
„von  einem  sehr  giftartigen  Krebse  angefressen  ist,  der  sehr  bald 
„die  Eingeweide  der  Anstalt  angreifen,  und  nichts  als  eineSchreib- 
„stube  voll  trübseliger  Geschäftsmacherei  zurücklassen  wird.  Ist 
„einmal  die  Schule  von  achtbaren,  des  Vertrauens  würdigen  3Iän- 
„nern  besetzt  (und  so  lange  das  nicht  geschehen  ist,  kann  uber- 
„haupt  von  keiner  bleibenden  Ordnung  die  Rede  sein,  und  alles 
„ist  nur  INothbehelf) ,  so  ist  ganz  undenkbar,  dass  von  irgend  ei- 
„nem  ausser  ihr  stehenden  Scliulrathe  oder  Regierungsrathe  ihre 
„Angelegenheiten  besser  besorgt  und  berathen  würden,  als  vom 
„Collegio  der  Lehrer  selbst.  Wenn  überhaupt  in  einer  weisen 
„Verwaltung  der  Grundsatz  gilt,  dass  die  Geschäfte  dort  am  bc- 
„sten  abgethan  werden,  «o  sie  entstehen,  so  ist  es  im  Innern  der 
„Schule  bei  Geffenständen,  die  so  sehr  auf  langer,  täglicher,  sorg- 
„fältiger  Beobachtung  und  Eri'alirang  von  Sachen  und  Personen 
„beruhen,  noch  weit  mehr  der  Fall,  und  der  ausser  und  über  ihr 
„stehende  Beamte  kann  bei  jedem  Eingriff  fast  sicher  sein,  einen 
,,Fehlgrilf  zu  thun,  oder  doch  das  Gute  zu  liemmen,  was  er  be- 
„fördern  will.  iMan  hat ,  um  das  Regieren  der  Schule  durch  eine 
„Behörde  ausser  der  Schide  zn  entschuldigen,  die  neuen  Schul- 
,.plane,  die  Lelirordjiungeu,  die  Gesetze,  die  Einhaltung  der  all- 
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„gemeinen  Norm  vorgeschützt,  offenbar  umsonst,  weil  auch  diese 
„Dinge  doch  wohl  am  besten  von  denen  auf  ihre  Ilandliabung  an- 
„gewiesenen  Männern  aufgefasst  und  behandelt  werden,  und  ein 
„Rector,  der  die  ganze  Anstalt  liält  und  hebt,  mit  dem  Beirath 
„seiner  CoUegen  doch  wenigstens  eben  so  viel  (leschicklichkeit  in 
„der  Ausführung  besitzen  oder  so  viel  Vertrauen  einflössen  muss, 
„als  der  einzelne  der  Schule  fremde  Rath,  der  oft  gar  nichts  als 
„ein  sehr  bestrittenes  und  bestreitbares  Ansehen  in  Dingen ,  die 
„er  nothwendig  weniger  versteht,  als  die,  denen  er  gebieten  will, 
„auf  Kosten  der  Sache  geltend  zu  macheu  hat.  Traut  man  den 
,,Rectoren  niclit,  welches  Recht  liat  man  dem  Rathe  zu  trauen; 
„mid  sollte  dieser  etwa  wieder  bewacht  werden,  wo  würde  der 
„ControUe  denn  ein  Ende  zu  finden  sein*?''"  *)  Des  leidigen  Kas- 
senwesens gedenkt  der  Verf.  nicht  einmal,  und  doch  ist  Rech- 
mingsluhrung  und  Rechnungsablegung,  so  nöthig  sie  auch  sein, 
und  so  grosse  Pünktlichkeit  sie  auch  erfordern  mag,  nicht  nur  ein 
Geschäft,  womit  man  Männer,  die  Wichtigeres  zu  leisten  haben, 
und  in  der  Regel  solchen  Geschäften  sehr  abhold  sind,  möglichst 
verschonen  sollte.  Möglichst ^  sag' ich;  denn  nicht  immer  wird 
s^ich ,  auch  bei  dem  besten  Willen  der  Behörden  ein  ganz  genü- 
gender Ausweg  finden.  Das  aber,  glaub'  ich,  sollte  überall  erwo- 
gen werden ,  dass  man  Schulkassen  nicht  ohne  Noth  den  lästigen 
und  zeitraubenden  Formalitäten  der  Steuer-  imd  anderen  Kassen 
unterwerfen  dürfe.  Hier  ist  das  Geld  die  Hauptsache,  ja  Ein  und 
Alles;  bei  den  Schulen  dagegen  gilt  es  lehren  und  lernen,  und 
das  Geld  ist  nur  ein  nothwendiges  Uebel!  Die  Schule  mit  der 
Steuerkasse  gleich  behandeln  heisst  den  Pegasus  unserers  Dich- 
ters vor  den  l'flug  und  den  Lastwagen  spannen. 

3)  Ueber  den  religiösen  Unterricht  **)  (S.  105  bis  110). 
Ohne  Unterstüzung  häuslicher  Frömmigkeit,  sagt  der  Verf., 
und  ohne  sonntägliche  Feier  könne  der  Religionsunterricht  in  der 
Schule  wenig  ausrichten ;  aber  auch  hier  müssen  zu  dem  Reli- 
gionsunterricht religiöse  Uebungen  hinzukommen.  Im  Allgemei- 
nen habe  der  Staat  hierüber  zu  wachen,   das  Einzelne  lasse  sich 


*)  Ich  liabc  diese  Stelle  wörtlich  abdrucken  lassen,  obschon  ich  ein 
Paar  Druckfelder  darin  vermuthe  und  die  Aenderung  nicht  fern  liegt.    , 

F.  A.  G. 

**)  Es  ist  zwar  gewiss,  dass  „religiöser  Unterricht^'^  nicht  nothwendig 
Religionsunterricht  zu  sein  brauche  —  und  ich  würde  lezteren  Ausdruck 
hier  vorziehn  — ;  tiber  es  ist  auch  gewiss,  dass  wir  Deutsche  bis  zum 
Ekel  skrupulös  sind  ,  und  uns  z,  B.  lieher  zu  dein  unerträglichen  Ma- 
cher oder  Verfertiger  von  tnusikalischen  Instrumenten  verstehen,  als  zum 
musikalischen  Inslrumcntenmachcr ,  weil  das  ja  ein  musikalischer,  etwa 
das  Fortepiano  spielender  Verfertiger  von  chirurgischen  Instrumenten 
sein  könne.  Wir  haben  die  grosse  Unart,  jeden,  ausser  uns  selbst,,  für 
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nicht  vorschreiben,  und  werde  am  besten  von  dem  geeigneten 
Uektor  mit  seiner  geistlielien  IJeliörde  geraeinsthaitlich  bestimmt. 
Das  Gedeihen  aber  und  die  A>  irkung  liange  grossentlieils  von  d^r 
Pei'sönlichkeit  und  dem  Ueispiel  der  Lehrer  ab.  „Die  Religion/'- 
Iieisst  es  weiter,  ..ist  el)en  so  sehr  Sache  des  Herzens  und  defiiids, 
..als  der  Ueberzeiignng,  und  wo  der  linterricht  in  iiir  niclit  ans 
,, einer  Fiille  der  lebendigen  l  eberzeugnng  nnd  des  GeiVihls,  gleicli- 
„sam  ans  dem  Herzen  fliesst,  nnd  durcli  ein  Leben  voll  wahrer 
,.nnd  lanierer  Frömmigkeit  empfohlen  wird,  bleibt  er  meist  ohne 
,. Kraft  nnd  Lebendigkeit,  nnd  wird  ein  blosses  Wissen  nnd  Vei*- 
,,richten  vorgeschriebener  Dinge  ohne  innere  Theilnahme  und  Er- 
„hebnng  sein.'-'' 

Dies  alles  ist  dnrclians  beifallswVirdig.  AVenn  aber  der  Verf. 
d^nlleligionsnnterriclit  in  allen  sechs  Gyninasialklassen  einem  ein- 
zigen Lehrer  an\ertrant,  nnd  zwar  wöchentlich  in  einnndzwanzig 
Lehrstunden,  so  wird  er  keinesweges  auf  allgemeine  Beistimmnng 
rechnen  diirfen.  Es  giebt  nnfehlbar  3Jänner,  die  täglich  vierte- 
lialb,  oder  abwechselnd  drei  nnd  vier  Religionsstunden  ertheilen 
können,  ohne  in  den  später  am  'i'age  eintretenden  cJer  erforderli- 
chen Frische  und  Degeisternng  zn  ermangeln,  znmal  wenn  eine 
zweckmässige  Anordnung  der  Lehrstnnden  die  Sache  erleiclitert. 
Wo  freilich  die  lleligionsstnnden  geseziich  stets  die  ersten  am 
\  ormittage  sind,  mithin  drei  bis  vier  Religionsstunden  nnnnter- 
brochen  ertlieilt  werden  miissten ,  da  würde  man  dem  Religions- 
lehrer eine  überall  niclit  zu  erwartende  Kraft  zutrauen,  daSchnl- 
rektoren  ohne  JVoth /.•e//?em  Lehrer  vier  Stunden  in  ununterbroche- 
ner Folge  ansezen,  obschon  die  Lehrgegenstände  zwei  bis  drei- 
mal wechseln  können,  ein  Erliolungsmittel,  das  dem  Religions- 
lehrer grossentheils  versagt  ist.  Ich  halte  zwar  die  ersten  Früh- 
stunden für  die  dem  Religionsmiterrichte  entsprecliendsten,  und 
würde. diese  in  den  unteren  Klassen  imgern  in  die  ISachmittags- 
stunden  hinausschieben.  Allein  im  Ganzen  braüclit  man  in  einer 
wohleingerichteten  Schule  nicht  zu  fürchten,  dass  oluie  jene 
Maassregel  die  Religionsvorträge  verlieren  werden.  Der  Unter- 
zeichnete hat  als  Gymnasiast  unter  Leitung  des  verewigten  G.  L. 
Spalding  das  ISeue  Testament  in  der  Ursprache  jSacFmiittags  mit 
eben  der  Aufmerksamkeit  und  P^rbauung  gelesen,  als  es  zn  irgend 
einer  anderen  Zeit  geschehn  konnte.  DieSchide  zerstreut  ja  niclit, 
wie  das  Alltagstreiben  ausser  ihr,  sondern  "fordert  und  fördert 
vlelmelir  Sammlung  des  Geistes.     Sezte  man  nicht  diese  Samni- 


einen  Duinnikopf  anziisfiin ;    der  Grieche  traute   nucli  Anderen  so  viel 
\ erstand  zu,   als  er  scIImt  hegas».      So  konnte  Euripides  schreihcii: 
ovfjiög  dt  "/'  avrrjv  t^laßs  Ttuig  naiSog  y/pfvs 
für  d  nais  tov  ifiov  natÖvg ,  mein  Sohnes- Sohlt. 
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lung  und  die  Fähigkeit  von  einem  Gegenstande  zum  anderen  ohne 
Schwierigkeit  überzugehen  voraus,  wie  in  aller  Welt  könnte  man 
sichs  einfallen  lassen,  eine  Rechenstnnde  oder  ehie  historische, 
in  der  etwa  eine  Sciüacht  ans  den  Perserkriegen  oder  ^us  dem  sie- 
benjährigen Kriege  erzählt  wurde,  oder  sonst  eine  Lehrstunde  mit 
einem  kii?ze?i Gebete  zu  schliessen'?  Erkläre  ich  mich  aber  gegen 
sire/zg^e  Beobachtung  der  Regel,  dass  die  Religionsstunden  durch- 
aus die  ersten  sein,  so  will  ich  auf  gut  Athenisch  gleich  einen  Ge- 
genvorschlag thun ,  den ,  dass  die  Geistlichen  den  Konfirraanden- 
unterricht  aus  den  Mittagsstnnden  in  die  Frühstnnden  verlegen, 
wo  das  Gemüth  mancher  jungen  Leute,  zumal  solcher,  die  kei- 
nen Schnlunterricht  mehr  geniessen,  allerdings  weit  gesammelter 
sein  wird.  Doch  zurück  zu  unserem  Religionslehrer  mit  wöchent- 
lich einundzwanzig  Lehrstunden.  Ich  gestehe,  dass  es  einzelne 
dieser  Anstrengung  gewachsene  und  der  Sache  genügende  Männer 
wohl  geben  werde;  allein  sehr  gering  wird  ihre  Zahl  doch  blei- 
ben, und  aus  diesem  Grunde  dürfte  es  rathsamer  sein,  bei  jedem 
Gymnasium  statt  eines  einzigen  Religionslehrers  lieber  zwei  an- 
zustellen. 

Ob  ausserdem  wirklich  einundzwanzig  Religionsstunden  in 
der  Woche  erforderlich  sind,  lässt  sich  aus  Gründen  beurtheilen, 
die  sich  zum  Theil  bei  dem  Verf.  selbst  finden.  Die  Hauptlehren 
der  christlichen  Religion  sind  nämlich  so  einfach,  dass  jeder  auch 
ohne  wissenscliaftliche  Bildung  siefasst,  und  dass  in  den  ältesten 
christlichen  Schulen  die  Religion  gar  kein  Unterrichtsgegenstand 
war.  Zwei  Stunden  wöchentlich  in  jeder  Klasse,  also  in  allen 
zwölf  scheinen  in  derThat  hinzureichen:  eine  grössere  Zahl  wird 
selten  jene  ermüdende  Wiederholung  des  Bekannten  vermeiden. 
Zwar  ist  es  ein  Uebel,  wenn  auch  ein  nothwendiges,  dass  gewisse 
Lehrgegenstände  auf  zwei  Stunden  in  der  Woche  beschränkt  sind, 
indem  es  keinen  Lehrgegenstand  giebt,  der  nicht  eine  gewisse 
Breite  und  Fülle  erforderte,  um  stehen  und  wirken  zu  können. 
Allein  der  Religionsunterricht  macht  hievon  eine  Ausnahme.  Denn 
einmal  läuft  dieser  Unterricht  durch  alle  Klassen  fort,  sodann 
Avird  er  auch  durch  den  Konfirmandenunterricht,  den  sonntägli- 
chen Kirchenbesuch ,  durch  das  tägliche  Gebet  und  durch  zahl- 
reiche Zurückführungen  auf  die  Religion  sowohl  in  den  anderen 
Lehrstunden,  als  auch  ausser  der  Schule  gestüzt  und  verstärkt. 
Endlich  bleibt  auch  zu  erwägen,  ob  nicht  durch  eine  so  grosse 
Ausdehnung  des  Religionsunterrichts  der  Universität  vorgegriffen 
werde.  Die  von  Hrn.  Thiersch  vorgeschlagene  Lesung  auserwähl- 
ter Stellen  des  Chrysostomus  und  anderer  Kirchenväter  werden 
sich  zwar  die  philologischen  Lehrer  gefallen  lassen,  weil  auch 
diese  Beschäftigung  nicht  ohne  Gewinn  für  die  Alterthumsstudien 
bleibt.  Ich  meinerseits  muss  mich  aber  doch  dagegen  erklären, 
nicht  etwa,  weil  die  Kirchenväter,  und  unter  ihnen  selbst  Chry- 
sostomus, doch  nicht  wie  Plato  und  Tliucydides  schreiben,  son- 
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ileru  weil  keine  Zeit  zur  Lesmii?  jener  Scliriften  vorlianden  ist. 
j>Jan  wird  ilen  Scliiileu  (üeld,  Uibliotliekea,  gute  Lehrer  und  alles 
übrige  vcrschatfen  können ,  aber  Zeit  —  von  wem ,  und  woher 
soll  ihnen  die  verschatt't  werden?  Das  ist  ein  Punkt,  der  endlieli 
einmal  zur  Sprache,  und  zu  recht  ernster  und  griindlicher  kom- 
men sollte.  So\iel  Zeit  der  Unterricht  in  der  Ueligion  fordert, 
soviel  inuss  ihm  sclilediterdings  werden,  aber  was  dariiber  ist, 
das  wird  so  überaus  nötliig  gebraucht,    dass  wir  au<;li  nicht  eine 

Viertelstunde  da\on  hergeben  ('iirien. Was  der  Verf.  als 

Augenzeuge  von  der  Feier  des  Sonntags  in  England  sagt,  wird 
man  mit  Vergnügen  lesen,  und  auch  hier  walirnehmen,  wie  der 
Uritte  es  versteht  fortzuschreiten  und  zugleicli  bei  dem  Alten  zu 
verharren. 

4)  lieber  den  klassischen  Unterricht  (S.  121  bis  222). 

Der  Verf.  vertheidigt  in  diesem  Abschnitte  das  Studium  <les 
klassischen,  und  namentlicli  aucli  des  Griechischen  Alterthuins 
und  der  Griechischen  Sprache  gegen  die  verscldedenen  Kinwen- 
dungen,  welche  mau  dagegen  gemacht  hat:  dass  sich  nämlich  die 
Grammatik  vor  allem  durch  das  Deutsche  und  ohne  die  alten  Spra- 
chen erlernen  lasse ,  und  dass  man  sich  nicht  auf  diese ,  sondern 
lieber  auf  das  Französische ,  Englische  und  Italienische  legen  sol- 
le; —  dass  das  Griechische  luid  Lateinische  todte Sprachen  sein; 
—  dass  die  neuere  und  besonders  die  vaterländische  Litteratur  zur 
Jugeiulbildung  geeigneter  sei  als  die  altklassische,  die  uns  zu  fern 
liege  und  dalier  unverständlich  sei;  ■ —  dass  die  Jugend  durch  die 
Alterthumsstndien  mit  Sclmierigkeiten  geplagt  und  mit  Anstren- 
gung überhäuft,  unterdrückt  und  entkräftet  werde ;  —  dass  mau 
aus  Ucbersezungen  der  vorzüglichsten  Werke  des  Alterthums  sich 
jene  Bildung  ohne  so  grosse  Mühe  und  Zeitverlust  aneignen  kön- 
ne; —  dass  die  jungen  Leute  meiir  Latein  lernen  würden,  wenn 
sie  die  dem  Griechischen  gewidmete  Zeit  und  3Iühe  auf  jenes 
wendeten;  —  dass  das  Studium  der  alten  Spraclien  selbst  von  Sei- 
ten des  Theologen  für  die  Religion  gefälirlich  sei,  indem  es  zum 
Prüfen,  zum  Zweifeln  und  zur  Abweichung  von  dem  Bestehenden 
führe;  —  dass  die  christliche  Jugend  durch  jenes  Studium  heid- 
niscli  gestimmt  und  unsittlich  werde;  —  dass  dadurch  dem  Volks- 
thümüchen,  dem  Gefühle  für  das  Einheimische,  für  die  Sitte  und 
Tnigenden  des  Vaterlandes  und  seinen  und  der  Vorfahren  Ruhm 
Eintrag  geschehe;  —  dass  es  eine  den  heutigen  Staatsverfassun- 
gen ungünstige  Stimmung  der  Gemüther  herbeiführe;  —  endlich 
dass  die  Alterthumsstudien  in  den  Schulen  unnüz  seui,  da  sie  spä- 
terhin nicht  fortgesezt  werden. 

Alle  diese  Einweudungen  widerlegt  der  Verf.  auf  das  genü- 
gendste, 80  dass  ihm  jeder  Sachkundige  ^ ollkommen  beistimmen 
wird.  Die  eingemischten  Auszüge  aus  den  Schriften  von  Westen- 
rieder,  von  Erasmus  aus  Rotterdam,  und  des  Jesuiten  Juvencius 
und  die  Mittlieilung  eigener  Gespräche  und  Ereignisse  aus  dem 


14  r  ä  d  a  g  0  g   i  k. 

Erfahrungskreise  des  Verf.  sind  überaus  zweckmässig.  Dennoch 
wird  man,  wie  dies  kaum  anders  sein  kann,  auf  Einzelnes  stossen, 
dem  man  seine  Beistimmung  versagen  muss.  Seite  141  z.B.  lieisst 
es :  „  Er  (  der  Gymnasiast )  sieht  liier  an  einem  lebendigen  und 
„trotz  des  AUerthums  ewig  frischen  Meistei',  sei  es  ein  Gesang  des 
„Homer  oder  Yirgilius,  eine  llede  des  Demosthenes  oder  Cicero, 
„ein  Buch  des  Thucydides  oder  Sallustius,  dessen  EigenthVimlich- 
„keit  er  durch  sorgfältiges  und  das  Einzelne  beachtende  Studium 
„in  sich  gleichsam  aufgenommen  liat,  die  ganze  grosse  Kunst  der 
„Anordnung  und  Ausführung  in  Anwendung  gebracht,  und  lernt 
„von  dem  grossen  Beispiel ,  zumal  unter  der  Leitung  eines  geiib- 
„ten  Lehrers  besser  und  fruchtbarer,  als  auf  irgend  einem  andern 
„^\ege,  wie  Stoffe  getheilt  und  angeordnet  Averden,  wie  jeder 
„Tiieil  an  die  ihm  gebVihrende  Stelle  gebracht,  und  mit  dem  Ue- 
„brigen  richtig  verbunden ,  das  Unnütze  verschmäht,  das  Ueber- 
„fliissige  abgeschnitten,  das  Untergeordnete  zurückgestellt,  das 
„Hauptsächliche  liervorgebildet  und  zur  grössten  Deutlichkeit 
„durchdacht  wird.  Er  lernt  also  die  schwere  Kunst  der  Auifindung, 
„der  Eintheilung,  der  Anordnung  und  Verbindung  eines  gegebe- 
„nen  Stoffes  an  einem  grossen  Meister  durchdringen  und  verste- 
„hen,  und  ist  dadurch  auf  gutem  Wege,  sich  ihrer  zu  bemächtl- 
„gen,  um  sie  zu  seinem  Bedürfniss  anzuwenden,''- 

Es  ist  wahr,  der  Verf.  redet  nicht  von  der  Erreichung  die- 
ser schweren  Kunst,  sondern  nur  von  einem  guten  Anfange;  den- 
noch scheint  er  mehr  zu  erwarten,  als  man  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Umständen ,  die  man  sich  denken  mag,  jemals  leisten 
wird.  Die  hier  angedeutete  Kr.nst  sezt  eine  geistige  Kraft  und  Bil- 
dung voraus ,  die  ich  —  ich  scheue  mich  nicht  es  zu  gestehn  — 
die  ich  kaum  der  Mehrzahl  auch  übrigens  ganz  brauchbarer  Leh- 
rer zutraue.  Das  lebendige  Auffassen,  Uebersehn  und  Beherschen 
eines  ausgedehnten  Kunstganzen  ist  das,  worauf  man  bei  uns  Neue- 
ren am  seltensten  stösst;  oder  ist  nicht  die  Klage  der  Kenner  im 
gesaramten  Gebiet  der  Kunst  gereclit,  wenn  sie  behaupten,  es 
w erde  höchst  selten  ein  Ganzes  luid  meistens  nur  Stückweik  gebo- 
ten'? ja  dass  Viele  nicht  einmal  nach  einem  Ganzen  streben*?  Frei- 
lich sind  meine  besseren  Schüler  im  Stande  mir  den  Inhalt  und 
Gang  eines  gelesenen  Dialoges  des  Piaton  oder  einer  alten  Tragö- 
die anzugebeii ;  allein  dass  sie  dieselben  als  Kunstganze  auffassen 
sollten,  das  hab' ich  nie  erwartet;  denn  dass  sie,  nachdem  von 
den  Einheiten  derTragoedie  gehandelt  ward,  bemerken,  dies  oder 
dies  Stück  des  Euripides  habe  statt  einer  einfachen  eine  doppelte 
Ilaupthandlung,  ist  docli  nur  etwas  Negatives.  Geeigneter  zu  die- 
sen Uebungen  scheinen  mir  Werke  von  geringerem  Umfange,  z.B. 
eine  Ode  oder  Epistel  des  Horaz,  nur  Schade  dass  unsere  Ausga- 
ben dieses  Dichters  den  Anfängern  meistens  die  Uebung,  den  Inhalt 
und  die  Anordnung  des  Einzelnen  zu  einem  Ganzen  ^n  bestimmen, 
verkümmern  oder  ganz  verderben.     Besonders  geeignet  sclieinea 
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mir  zu  dem  genannten  Beliufe  ijeluiififene  —  und  warum  niclit  zu- 
weilen ancli  missliiuj^eue  Werke  unserer  ^aterliiiidischea  Littera- 
lur'l  Hier  wird  Alles  leichter:  denn  da  die  Sprache  fast  keine, 
und  die  Saehen  auch  seltener  eine  Schwieriski-it  darbieten,  so 
kann  sich  der  Blick  und  die  Betraclituns:  un^retlieilter  auf  die  An- 
ordnung: des  Hinzelnon  und  seine  \  erhindun^  zu  einem  Kunst- 
ganzen richten.  Weiui  ich  iibrigens  diesen  Punkt  ausdriicklich  be- 
rührt liabe,  objjleich  jnanchem  meiner  Leser  kein  so  grosser  Uu- 
terschied  zwischen  dem,  was  Hr.  Thiersch  fordert,  und  dem,  was 
ich  erwarte,  einleuchten  wird,  so  bewegt  mich  hiezu  auch  Fol- 
gendes. Ein  zu  kleiner  JMaassstab  in  den  Schulen  ist  geMiss  ein 
grosses  Uebel ,  und  hat  meistens  die  Folge ,  dass  auch  ihm  nicht 
einmal  genügt  wird.  Aber  eine  zu  holie  Forderinig  schlägt  den 
treuen  Arbeiter,  der  sie  mit  aller  Anstrengung  nicht  zu  befriedi- 
gen vermag ,  nieder  und  raubt  ihm  den  Muth  und  die  Kraft,  de- 
ren er  so  sehr  benöthigt  ist. 

Wenn  ferner  von  Seite  155  ab  der  Verf.  zu  leugnen  scheint, 
dass  die  Kenntniss  des  Lateinischen  bei  den  Gymnasiasten  nicht 
zunehmen  würde,  falls  man  dieser  Sprache  auch  die  auf  dasGrie- 
cliische  gewandte  Zeit  und  Mühe  zuwiese,  so  dürfte  auch  das  we- 
nig Glauben  linden.  Zwar  ist  ausgemacht,  dass  /«e/e  Kenntniss  der 
ilömischen  Sprache  ohne  die  Griechische  nicht  gewonnen  wird, 
und  dass  den  Gymnasien  bei  zweckmässiger  Einrichtung,  ohne  Ver- 
nachlässigung des  Lateinischen,  Zeit  für  das  Griechische  bleibt; 
aber  eben  so  ausgemacht  ist  auch,  dass  die  Mehrzahl  der  Gym- 
nasiasten ,  durch  eigene  SchlalHieit  und  den  leidigen  Einfluss  des 
Zeitgeistes  gehemmt,  weniger  Latein  lernen  als  sie  sollten,  und 
dass  sich  bei  gutem  Unterrichte  mehr  Latein  lernen  lasse,  wenn 
der  Gymnasiast  während  seiner  Schuljahre  etwa  1500  Stunden  für 
diese  Sprache  dazu  gewinnt;  —  denn  so  viel  dürfte  der  Unter- 
richt im  Griechischen  erfordern.  Ich  würde  dieses  Gegenstandes 
nicht  gedacht  haben,  stände  nicht  zu  fürchten,  dass  die  Gegner 
des  Griechischen  ihn  als  einen  Vorwand  zu  einem  Angriffe  auf  den 
ganzen  Plan  des  Verf.  brauchen  würden.  Ein  solclier  Angriff  muss 
aber  völlig  erfolglos  bleiben.  Denn  hat  einmal  Hr.  Thiersch  den 
Unterricht  des  Griechischen  als  unerlässlich  dargethan,  wie  dies 
auf  das  gründlichste  geschehn  ist,  so  ist  es  ganz  umsonst,  dass 
man  mehr  Latein  lernen  werde,  wenn  man  kein  Griechisch  lerne, 
zumal  da  die  Griechischen  Lehrstunden  den  Unterricht  im  Latei- 
nischen unterstüzen  und  erleichtern,  und  der  Fall  ein  ganz  ande- 
rer ist,  als  weim  statt  der  Griechisclien  Stunden  mathematische 
oder  sonst  wissenschaftliche  ertheilt  würden.  Die  Giiechen  und 
Römer  standen,  bei  aller  Verschiedenheit,  doch  in  Auselnmg  der 
Verfassung,  Ueligion,  Lebensart,  Sitten,  Denkart,  Sprache  und 
Littcratiir,  einander  unendlich  viel  näher  als  wir  Neueren  den  Ei- 
nen oder  den  Andern,  ja  die  llöraische  Litteratur  beruht  sogar 
fast  ganz  auf  der  Griechischen,  so  dass  jeder  gute  Gyninasialun- 
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terricht  in  der  einen  zugleich  auf  die  andere  Rücksicht  nimmt. 
Endlich  bedienen  sich  die  Lehrer  in  den  oberen  Gyranasialklassen 
niclit  selten  der  Lateinischen  Sprache  bei  der  Uebersezung  und 
Erläuterung  der  Griechischen  Autoreu.  Mag  man  also  dem  Verf. 
in  jenem  Punkte  immerhin  die  Ueistimmung  versagen,  so  hat  das 
«loch  auf  das  Ganze  durchaus  keinen  Einfluss. 

Wenn  endlich  Seite  1J)1>  in  Ansehung  derjenigen  alten  Auto- 
ren, die  im  Ganzen  erapfehlungswerth  nur  hin  und  wieder  einen 
sittliclien  Anstoss  geben,  wie  Horaz,  Katuü  und  andere,  die  bei 
tlen  Jesuiten  iibliche  Kastrirung  verworfen  wird ,  so  muss  ich  dem 
Verf.  beistimmen,  weil  von  diesem  Verfahren  eher  die  Herbeifüh- 
rung als  die  Vermeidung  der  Gefahr  zu  erwarten  steht.  Anderer 
üeberzeugung  bin  ich  aber  in  Ansehung  dessen,  Avas  der  Verf. 
weitersagt:  „Daneben  wird  der  Lehrer,  wo  Stellen  kommen,  die 
„auch  nur  leisen  Anstoss  geben,  sich  nicht  herbeilassen"  [ein  mir 
unbekannter  Ausdruck,  den  ich  nur  errathe,  da  ich  bei  Adelung 
und  Frisch  keine  Auskunft  finde]  „sie  zu  beachten:  das  Katheder 
„muss  von  der  strengsten  Scheu  umgeben  bleiben :  sondern  eine 
„massige  Erfahrung  wird  ihn  anleiten,  solche  Stücke  ganz  zu  über- 
„gehn  und  gar  niclit  zum  Vortrag  zu  bringen."  Es  sei  mit  den 
Stücken,  wie  der  Verf.  sagt;  aber  Mas  wird  mit  den  Stellen  wer- 
den*? Soll  um  einer  schmuzigen  Stelle  von  einer  oder  zwei  Zeilen 
ein  vortreffliches  Gedicht  von  200  bis  300  Versen  ungelesen  blei- 
ben, oder  jene  Stelle  so  übersprungen  werden,  als  ob  sie  gar 
nicht  dastände,  der  Zusammenhang  mag  dadurch  verloren  gehn 
oder  nicht?  Ich  werde  mich  wohl  hüthen  von  unsittlichen  Verhält- 
nissen und  Gegenständen  zu  sprechen,  so  lange  ich  Unbekannt- 
schaft mit  denselben  bei  meinen  Schülern  voraussezen  darf;  aber 
Stosse  ich  auf  eine  Stelle,  wiellorazens  siebente  Satire  des  zwei- 
ten Buches  vom  seclisundvierzigsten  Vers  ab  bietet ,  so  werd'  ich 
sie  nothdi'uftig  erläutern,  natürlich  nicht  übersezen  lassen.  Noth- 
dürftig  sag'  ich ;  denn  ich  werde  mich  hülhen  mit  Heindorf  auf 
Juvenal,  Aristophanes  imd  die  Anthologie  zu  verweisen,  wo  es 
mehr  des  Schmuzes  giebt,  noch  Erklärungen  von  eqiius  \si/pmifs 
und  %£X7]TCt,Biv  geben;  allein  den  Sinn  im  Allgemeinen  werd  ich 
allerdings  andeuten  und  nicht  verfehlen  zu  bemerken ,  wem  Horaz 
diese  schmuzigen  Worte  in  den  Mund  legt.  Nur  so,  glaub'  ich, 
kann  man  Vorwizige  abhalten ,  tiefer  in  solche  Gegenstände  ein- 
zudringen, zumal  wenn  man  fühlbar  macht,  dass  von  uns  Christen 
eine  grössere  Sittenreinheit  gefordert  Avird,  als  von  einem  Satiren- 
dichter des  Augustischen  Zeitalters.  Dinge  der  Art  muss  man  kurz 
mit  Ernst  und  Würde  besprechen,  damit  die  Jugend,  welche  die 
Bekanntschaft  mit  obscönen  Dingen  gewöhnlich  in  frivoler  Gesell- 
schaft oder  in  ähnlichen  Büchern  macht,  erfahre,  dass  zotenhafte 
Spässe  und  Reden  nicht  bei  jedermann  Lachen  und  Wohlgefallen 
erregen,  und  so  ein  ähnliches  Verhalten  beobachten  lerne.  Von 
der  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  hat  mich  übrigens  auch  das  Be- 
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iielimen  überzeugt,    das  icli  bei  solclicn  Gelegenlieiten  an  nieiiieu 
ScIiülei'U  beol)achtot  liabe. 

Soweit  die  Grundsäze  des  Verfassers.    Von  Seite  223  ab  fol- 
gen nun  die  Ansichten  von  demGel)äude,  welches  er  daraur^nin- 
det,  indem  von   der  Anordniuiir  des  Linterrichls,    der  Zucht  und 
den  \  erliiiltiiissen  der  Schule  überhaupt  gehandelt  wird. 
5)  Leber  .Inurdining  und  Methode  des  klassischen  Lnlerrichts 

(S.  223  bis  :«(»)• 
a)  Die  Jo/bereita/igsklassen. 
Für  diese  fordert  der  \  erf.  zuerst  Hülfe,  wenn  die  Gy?nna- 
sien  iredcihen  sollen.  Aber  leider  Jiörte  er  die  zu  Käthe  Sizenden 
frai^en:  „Sollen  wir  den  Knaben  bis  in  die  ANindeln  nachi^ehn'?'- 
ganz  wie  man  hier  von  einem  Gewissen  sagt:  „  \ni  liebsten  würd' 
..er  die  Knaben  schon  in3Iiitterleibe  initerrichten,'"'-  ein  Spott,  den 
iSidits  veranlasst  als  der  Wunsch,  es  möchten  ihm  für  Sexta  (in 
welche  Klasse  er  herkönnnlich  doch  jeden  Knaben  aufnimmt,  <ler 
Deutsch  mit  Deutschen  und  Lateinischen  Lettern  liest  und  schreibt 
und  das  Einmaleins  fertig  gelernt  hat)  aus  den  Elementarschulen 
nicht  eilf-  bis  dreizehnjährige  Schüler,  sondern  sieben-  bis  neun- 
jäJirige  geliefert  werden,  well,  wie  der  Verf.  mit  voller  Walnheit 
sagt,  „in  so  vielen  Schulen  die  ersten  Jahre  nicht  nur  für  ein 
„gründliches  Lernen  der  Anfangsgründe  verloren  gehn,  sondern 
„auch  aus  den  folgenden  Jahren  alle  Gründlichkeit  imd  Sicherheit 
„mit  sich  schon  im  voraus  entführen  und  verderben. '■'•  Mit  Hecht 
verlangt  er  daher,  dass  das  Gymnasium  und  Progymnasium  (die 
vier  Vorbereitungsklassen)  unter  Einem  Direktor  stehe.  Jcb  bin 
aner  fest  überzeugt,  dass  man  auch  eine  Elementarklassc  für  die 
allerersten  Anfänger  hinzufügen  müsse.  Ich  habe  diesen  Gegen- 
stand in  einer  eigenen  Schrift  besprochen  *),  und  bemerke  daher 


*)  Beantwortung  der  Frage:  Ist  ex  rathsam  die  fieal^  oder  Uürgei'- 
schidcn  mit  den  Gymnasien  zu  vereinen'^  \  on  Dr.  F.  A.  (»otthold.  K(»- 
nig?ljcrg,  182.5  S.  113  ff.  Sollte  jemand  die  an^elührte  Stelle  nachsehn, 
so  erlaube  ich  mir  eine  kleine  vielleicht  nberllÜBsi'je  Vorerinnernng  -^ 
wiewohl  sie  für  einen  meiner  Recensenten ,  der  übri'jfens  nicht  ungün- 
siig  urtheilt,  doch  niclit  so  ganz  ül»crfliu-;.sig  gewesen  wäre.  Der  in  je- 
ner Schrift  gctluanclite  Aiisdinck:  Atcrfoc  f  vlkssriiiilen^  KU'mciilarsctm- 
Icn  genannt,  Iie/clclinet  niiiulich  nicht  meine  Aii.^icJit  der  Sache,  wie  »ii;h 
der  Keceiipeiit  einbildet,  sondern  meinen  'l'add  der  hier  /n  l.iuiih;  fcb- 
lerluiften  \  erwechselung  beider  Hegrille  ,  iadem  es  dermalen  liier  keine 
odentlichcn  Elementarschulen,  wohl  aher  öit'entlicbe  niedere  Wdltsschii- 
bn  giebt,  in  welchen  auch  die  Elemente  gelehrt  werden.  AVo  du»  Schul- 
wesen so  eingerit^btet  ist,  verlangen  die  Gymna.'^ien  sclilechterdingä  ihre 
eig«;nc  £k■mellta^^c]lule  oder  FlemcMitarltlasse.  Wo  es  öffciitli«;he  Ele- 
menlarsebulen  gieht,  da  konnten  dioe  allerdings  für  die  I'rog^mnasieit 
in  Baiern  oder  für  die  Sexta  in  Preussen  zwcckmüssig  vorbereiten  — ■ 
Jiihrb.  f.  F.iil.  u.  Fadag.  Jalirg.  11.  IJrJt  4.  t> 
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zur  Ergänzung  nur  so  \ie\.  Ein  gewaltiges  Hinderniss  der  Erzie- 
hung ist  die  grosse  Zahl  der  Erzieher,  denen  jeder  ehizehie  Knabe 
zülailt.  Anders  erzieht  der  Vater,  anders  die  Mutter  und  noch 
anders  die  Schule ;  und  wiederum  lehrt  und  erzieht  in  dieser  von 
acht  bis  '\icrzehn  Lehrern  keiner  so  wie  der  andere.  Bei  aller  au- 
gewandten Mühe,  Einheit  in  diese Manuichraltigkeit  zu  bringen*), 
erreicht  man  doch  nicht  einmal  so  aIcI,  dass  die  neuverseztea 
Sciiiiler  nach  acht  bis  vierzehn  Tagen  sich  in  den  neuen  Uuter- 
richt  linden  lernen.  Ist  nun  schon  derUebergang  von  einer  Klasse 
zur  anderen  so  störend,  wie  sehr  muss  da  vollends  die  Einheit 
und  ein  ununterbrochenes  Fortschreiten  gehindert  werden,  wenn 
der  Schüler  gar  durch  drei  verschiedene  Schulen,  Elementarschu- 
le, Vorbereitungsschule  und  Gymnasium  zur  vierten,  der  Univer- 
sität hindurchwandert!  Darum  sollte  jedwedem  Vater  die  Gele- 
genheit V  erschafft  werden ,  seinen  Sohn  nur  Einer  Schule  anzu- 
vertrauen, die  ihm  seine  gesammte  Sclmibiidung  in  möglichst  ge- 
ringer Unterbrechung  zu  geben  vermag.  Das  aber  lässt  sich  nur 
dadurch  erreichen,  dass  jene  drei  Schulen  Einem  Direktor  über- 
geben werden.  Ein  Einwand  gegen  diese  Einheit ,  den  ich  schon 
mehr  als  Einmal  gehört  habe,  ist  der:  „Gerade  die  Mannichfal- 
tigkeit  und  Abwechselung  bewahrt  vor  Einseitigkeit  und  Beschrän- 
kung;" aber  schon  ein  geringes  Nachdenken  zeigt  den  Ungrund 
dieses  Einwandes.  IlJme  Schule  und  eine  Anzahl  nach  einem  ein- 
zigen festen  Plane  imterrichtender  Männer  können  Alles  lehren, 
was  gefordert  wird,  bei  drei  Schulen  aber  und  bei  Lehrern,  die 
ganz  verschiedenen  Ansichten  folgen,  kann  es  kommen,  dass  alle 
drei  Schulen,  oder  doch  je  zwei  und  zwei  Dinge  lehren,  -womit 
sich  Eine  begnügen  könnte,  und  dass  sie  alle  drei  Lücken  lassen, 
weil  jede  auf  die  andere  rechnet.     Mannichfaitigkeit  bieten  die 


wiewohl  die  Verwirklichung;  dieses  Möglichen  eben  nicht  zu  envarten 
steht  — ;-  so  zweckmässig  aber  doch  nie ,  als  wenn  Ein  das  Ganze  umfas- 
sender Direktor  dem  Gymnasium,  dem  Progymnasium  und  der  Elemen- 
tarschule zugleich  vorsteht,  oder  statt  der  Elementarschule  lieber  einer 
Clementarklasse.  Denn  jene  üherlässt  ihre  Schüler  vielleicht  drei  bis 
vier  höheren  Schulen,  deren  Direktoren,  wenn  sie  auch  pädagogische 
Männer  sind,  dennoch  den  eigenen  Ansichten  und  der  Lokalität  ihrer 
Schulen  nach  nicht  einerlei  Forderungen  an  die  neu  aufzunehmenden 
Knahcn  machen ,  wenn  nämlich  die  Sache  nicht  in  Bausch  und  Bogen 
getrieben  wird,  sondern  mit  aller  der  Sorgfalt,  deren  sie  würdig  und 
fähig  ist.  Was  soll  man  nun  von  dem  Bemülin  solcher  Männer  sagen, 
die,  so  viel  an  ihnen  liegt,  lieher  heut  als  morgen  die  Gymnasien  durch 
förmliche  liosreissung  ihrer  unteren  Klassen  auf  vier  oder  gar  nur  auf 
drei  Klassen  beschränken  möchten? 

*)  Diesen  Gegenstand  hab'  ich  behandelt  in  der  Schulschrift :    Uebcv 
die  Einheit  der  Schule.    VonF.  A.  Gotthold.  Königsb.,  bei  Unzer.  1821. 
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Leliricegenstäiulc  und  die  TiClircr  dar,  von  denen  ja  nicht  einmal 
zwei  Brüder  iranz  i^leicii  uiilerricliten.  Dafür  aber  ist  allerdina,«!  zu 
sor;2:en,  —  und  ic!i  ijedenke  liier  einer  Forderung,  die  unbegreii- 
iicherweise  last  allireniein  unbeachtet  bleibt  —  <lass  die  Lehrer 
nicht  trockene  Gelehrte  sein;  denn  das  gelehrteste  Lehi'erperso- 
uale  dieser  Art  kann  ein  Gynmasium  völlig  zu  Grunde  richten,  und 
wird  sehen  Aiel  leisten,  ziinial  in  unseren 'J'agen  ,  wo  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers,  seine  Begeistcrnng,  sein  llera1)steigeii  auf 
den  Standpunkt  seiner  Schüler  und  sein  kindliches  Geaiüth  weit 
wirksamer ^sind  als  alle  Gelehrsamkeit  des  trockenen  Professors. 
Man  hüthe  sich  daher  einem  Gymnasium  zu  sechs  trockenen  Leh- 
rern bei  ^  akanzen  auch  noch  den  siebenten  aufzubürden ,  w  eil  er 
ein  gelehrter  iMann  ist,  treffliche  Schriften  edirt  hat  und  scliou 
lange  auf  der  Kxspektanteidiste  steht,  sondern  entsage  dieser  in- 
humanen llunianilät,  und  wähle  den  minder  gelehrten  aber  aucli 
nicht  trockenen  Kandidaten,  der  mit  seinem  Lehrgegenstande  Eins 
ist,  und  sich  nie  über  den  Standpunkt  der  Schüler  erhebt,  bevor 
er  sie  mit  sich  emporheben  kann.  Man  wird  mir  dies  in  Ansehung 
der  Uuterlehrer  unbedenklich  zugestehn ;  allein  >venn  auch  vor- 
zugsweise an  sie  diese  Forderung  zu  machen  ist,  so  verdient  doch 
selbst  in  Prima  der  gemüthlichc  Pädagog  vor  dem  trocken  vortra- 
genden Lehrer  den  Vorzug,  auch  wenn  er  ihm  an  Gelehrsamkeit 
nicht  gleichkommt.  Von  dieser  Seite  betraclitet  w  ird  von  den  au- 
gestellten Lehrern  freilicii  kaum  der  zehnte  zum  Cnterlehrer,  und 
kaum  der  fünfte  zum  Oberlehrer  wahrhaft  brauchbar  sein ,  und 
es  fällt  in  die  Augen ,  dass  —  w  enigstens  in  gewissen  liändern  — 
die  Behörden  nicht  im  Stande  sind  lauter  tüchtige  Lehrer  anzu- 
stellen. Es  fällt  aber  auch  in  die  Augen ,  dass  sie  zur  Ausfüllung 
cjner  so  bedeuteiulen  Lücke  um  so  weniger  etwas  versäumen  dür- 
fen; dass  sie  schon  Jünglinge,  die  gute  Anlagen  für  das  Lehrfach 
zeigen,  durch  Aufmunterung  und  Unterstüzung  zu  gewinnen  be- 
müht sein  werden,  ziunal  ärmere,  die  sonst  den  Studien  entsagen 
müssen;  dass  sie  den  Schulsland  im  Allgemeinen  werden  zu  einem 
sorgenlosen  und  ehrenvollen  machen ,  w  ie  dies  auch  Ilr.  Thiersch 
aufs  dringendste  foi'dert,  und  worin  Prcussen  bereits  augefangen 
liat  ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  zu  geben;  dass  sie  dem 
tüchtigen  Lehrer,  so  lange  er  sein  Amt  treulich  verwaltet,  alles 
aus  dem  Wege  zu  räumen  haben,  was  ihm  dasselbe  verleiden, 
seine  Heiterkeit  trüben,  inid  ihn  so  einer  anderen  Laufi>ahn  zu- 
weiuleu  könnte;  uiul  endlich  dass  sie  dem  Bejahrten,  welcher  die 
Kluft  zwischen  sich  und  der  Jugend  nicht  mehr  zu  überschreiten 
vermag,  in  einen  sorgenfreien  Ruhestand  versezen  werden. 

Vorzügliche  Beachtung  ver<lient,  was  der  Verf  über  den 
grammatischen  L'nterricht  im  VVürtembergisclien  als  Augenzeuge 
berichtet.  Ich  kann  mir's  nicht  versagen,  wenigstens  Folgendes 
daraus  mhzutheileu  :  „Bei  jener  Strenge  der  altwürtembergischen 
..Lelirart  in  den  niederen  LatehiisclieuSchiüen,''''  lieisist  es  S.  2;>2t 
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„und  bei  diesem  Wetteifer  ist  es  nicht  etwa  selten,  sondern  in 
„der  Regel,  dass  der  Knabe  von  zwölf  Jahren  in  der  Lateinischen 
„Grammatik  fest  ist,  mit  vierzehn  auch  in  der  Griechisclien  und 
„selbst  in  der  Hebräischen.  Ich  habe  von  Knaben  dieses  Alters 
„schriftliche  Prüfungsarbeiten  iiber  die  di-ei  Sprachen  gesehen. 
„Das  Hebräische,  das  Griechische  war  grammatisch  rein  geschrie- 
„ben,  das  Lateinische  sogar  mit  Kunde  des  ächten  Ausdrucks,  und 
„docli  wurden  sie  nicht  in  jene  Schule  aufgenommen,  weil  andere 
„es  ihnen  darin  noch  zuvorgethan  hatten.  Audi  liatte  die  Anstren- 
„gung  weder  ihre  geistige  Kraft  geschwächt,  noch  ihr  körperli- 
„ches  Gedeihen  untergraben.  Im  Gegentheil  zeigte  ihr  Geist  die 
„ganze  Frische  und  Spannkraft,  die  ihm  eine  wohlunterhaltcne 
„Uebnng  gewährt,  und  auf  ihren  Wangen  blühten  die  Zeichen 
„der  vollsten  Gesundheit."  Ob  dieser  Lichtseite  aucli  eine  Schat- 
tenseite gegenüberstehe,  kann  ich  weder  behaupten  noch  vernei- 
nen, da  es  mir  an  Kenntniss  des  dortigen  Schulwesens  gebricht. 
Solche  oder  ähnliche  Einrichtungen  wünscht  nun  der\erf.  auch 
für  Baiern.  Dann  fährt  er  Seite  234  fort:  „Ein  zwöüjähriger  Kna- 
„be,  der  nicht  seine  kleine  Lateinische  Grammatik  genau  und  voll- 
„ständig  kennt,  der  in  seinen  Uebersetzungen  in  das  Latein  noch 
„syntaktische  Felller  macht,  dem  der  Cornelius  Nepos  in  den  leicli,- 
,,ten  Biographien,  oder  der  Inhalt  einer  nicht  unbeträchtlichen 
„prosaischen  und  poetischen  Chrestomathie  nicht  geläufig  ist,  ist 
„unreif  für  das  Gymnasium,  und  rückt  er  dennoch  ein,  so  pflanzt 
„er  die  Halbheit  und  die  Ungründliclikeit  fort,  von  denen  diese 
„Anstalten  bis  jetzt  nur  zu  sehr  heimgesucht  waren. '•'■  Ich  bekenne 
gern,  dass  diese  Fertigkeit  des  zwölijährigen  Knaben  nicht  iiiu' 
möglicli,  sondern  auch  wünschenswerth  ist,  kann  aber  die  Be- 
sorgniss  nicht  unterdrücken,  sie  werde  in  der  Regel  nur  auf  Kp- 
sten  des  übrigen  ebenfalls  unerlässlichen  Wissens  gewonnen  wer- 
den. Ich  würde  daher  einem  Knaben  die  Aufnahme  in  das  Gym- 
nasium iiiclit  verweigern ,  weil  er  noch  nicht  ganz  sicher  im  La- 
teinischen ist,  wenn  er  nur  nicht  an  Oberflächlichkeit  im  Lernen 
überhaupt  gewöhnt  ist,  und  sich  in  einem  der  anderen  Hauptfä- 
cher besonders  tüchtig  zeigt.  Ja  selbst  dem  Oberflächlichen,  wenn 
ihn  die  Schule  dazu  gemacht  hat,  würd'  ich  bei  guten  Fähigkei- 
ten eine  Probezeit  gestatten. 

Zur  gründlichen  Abhülfe  der  bislierigen  Uebel  fordert  der 
Verf.,  dass  der  Eintritt  in  die  Vorbereitungsklassen  einem  Kna- 
ben, der  noch  gar  keine  Kenntnisse  im  Lateinischen  hat,  nur  im 
achten  Jahre  erlaubt  sein  soll.  Diese  Forderung  ist  im  Ganzen  zu 
billigen,  und  ausgemacht,  dass  die  Elementarlehrer  nicht  selten 
durch  zu  langes  Zurückhalten  der  Knaben  in  ihrem  Unterrichte 
einen  ganz  unersezlichen  Schaden  anrichten.  Für  Leser,  denen 
die  Schrift  des  Hrn.  Thiersch  noch  unbekannt  ist,  muss  ich  be- 
merken, dass  nach  seinem  Plane  der  Knabe,  sobald  er  in  den  er- 
sten Anfangsgründen  unterwiesen  ist,  in  die  Vorbereitungsklassen 
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aufgenommen  wird,  deren  vier  sind,  und  aus  diesen  in  das  Gym- 
nasium übcr5:elit,  weiches  aus  seclis  Klassen  bestellt,  von  denen 
er  die  zwei  untersten,  Quinta  und  Sexta,  das  untere  Gymnasium 
nennt,  so  dass  der  Schüler,  der  eimnai  die  Llniversität  bezieliu 
will,  ausser  derElementarschule,  zelin  einzelne  gesonderte  Klas- 
sen in  zehn  jäln-iiren  Kursen  zu  durchlaufen  Tiat. 

b)  Das  untere  Gijmnasium   (S.  239  bis  274). 

Von  Seite  243  bis  274  handelt  der  Verf.  einschaltnngsweise 
von  der  whkUcheii  üeberlulhmg;  der  Klassen  und  der  nin-  durch 
Mitisvcrsland  zu  gross  gefundenen  Anzahl  der  Studirenden,  und 
der  Beschränkung  derPri\atlchrer  fürSchider,  welche  öllenlliche 
Schulen  besuchen.  Was  er  hieriiber  sagt,  a erdient  imbedenklicli 
Beisthumung,  und  eben  so  der  folgende  Abschnitt: 

c)  Die  Polylcchnik  neben  der  Philologie  (S.  274  bis  282). 
Oder  wird  ein  Kundiger  dem  Verfasser  widersprechen,  wenn  er 
die  Trennung  des  Gymnäsialunterrichts  von  der  Vorbereitung  auf 
bürgerlifche  Gewerbe,  den  Militärdienst  u.  s.  w.  als  notliwendig 
verlangt"?  Allein  der  Verf.  räumt  die  Schwierigkeiten  nur  zur 
Hälfte  hinweg;  denn  erst  bei  dem  üebergange  aus  der  fiinften  hi 
die  vierte  G^mnasialklasse,  a\  elcher  um  den  Eiutrit  ins  fünfzehnte 
Jahr  erfolgt,  soll  sich  die  Tolytechnik  von  der  Philologie  (dem 
G>mnasialunterricht)  trennen  und  sich  für  jene  eine  JNebenschidc 
öffnen:  bis  dahin  dauert  also  doch  die  Misclnmg  zum  ^achtheil 
beider  fort.  Etwas  Hesse  sich  dadurch  nachhelfen,  dass  man  die 
Mchtsttidirenden  statt  des  Griechischen  irgend  welche  vom  Gym- 
nasialunterricht ausgeschlossene  Gegenstände  derPolytechnik  trei- 
ben Hesse,  wie  dies  auch  wohl  sonst  in  Norddeutschland  gesclielni 
ist,  und  in  solchen  Schulen  auch  noch  geschieht,  welche  Gymna- 
sien und  Uealschulen  zugleich  sind,  d.  h.  in  Städten,  die  nicht 
Mittel  genug  besizen  beiderlei  Schulen  neben  einander  zn  unter- 
halten. Diesen  richtigen  Weg  der  Sonderimg  hat  man  inPreussen 
betreten,  und  Königsberg  z.  B.,  das  ehemals  fünf  grossentheils 
sehr  unvollkommen  eingerichtete  Gymnasien  besass,  hat  deren 
jezt  nur  zwei,  aber  daiur  drei  Bürgerschulen.  Ich  begnüge  mich 
liier  mit  dieser  Andeutung,  da  ich  die  Sache  in  der  oben  ange- 
führten Schrift  ^om  Jahre  182.'>  ausführlicher  besprochen  habe. 

d)  Das  obere  Gymnasium   (S.  282  bis  293). 

Der  Verf.  benennt  die  >ier  Klassen  des  oberen  Gymnasiums 
nach  der  Hauptrichtung  i!n-er  Tliätigkeiten  poetische  (IV),  histo- 
rische (HI),  rhetorische  (II)  wviA  philosophische  (1),  „nicht  als 
„ob  es  heilsam  wäre,  die  in  diesen  iSamen  ausgedrückten  Gegen- 
„ständc  ganz  und  nach  Jahren  zu  beschränken,  sondern  um  die 
„Hauptrichtungen  einer  jeden  zu  bezeichnen.'''  Wennllr.Thiersch 
thcils  etwas  \\  ahres  safft  inid  theils  nocli  Besclnänkungen  liinzu- 
lugt,  so  muss  ich  bei  Einwendungen  fast  den  Vorwurf  der  Streit- 
sucht erwarten.  Dennoch  gesteh'  ich,  dass  mir  das  Wahre  nur  ge- 
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ring,  die  Beschränkung  dagegen  sehr  vielurafassend  ersclieint. 
Wahr  ist,  dass  man  die  Philosophie  dem  reiferen  Alter  vorbehal- 
ten miiss,  wenn  gleicli  schon  die  mittleren  und  selbst  die  unteren 
Gymnasialklassen  logischer  Vornbungen  bedürlen;  wahr,  dass 
die  Rhetorik  dem  vierzehnjährigen  Schüler  noch  wenig  zusagt  und 
sogar  mit  einiger  Gefahr  für  dieses  Alter  verbunden  ist.  Allein  die 
Geschichte  gehört  allen  vier  Klassen  an,  die  neuere  mit  ihren  ver- 
wickelten Verliältnissen  vorzugsweise  der  obersten,  die  Poesie 
ebenfalls  allen  vier  Klassen.  Oder  wird  jemand ,  dem  es  freisteht, 
mit  achtzehnjährigen  Jünglingen  in  den  Kern  der  Tragiker,  des 
Pindar,  des Thucydides  einzudringen,  lieber  mit  jüngeren  an  ih- 
rer grünen  Sprachschale  klauben  und  nagen?  Ohne  also  mit  dem 
Verf.  rechten  zu  wollen,  erwarte  ich  doch  von  diesen  Benennun- 
gen «eniger  Vortheil  als  3Iissverständnisse  und  Missgriffe  von  Al- 
len, die  nicht  selbstständig  genug  zu  prüfen  vermögen.  Er  unter- 
stüzt  seine  Ansicht  zwar  noch  durch  eine  Parallele  der  Eutwick- 
lungsepochen  des  Griechischen  Volkes  mit  denen  des  einzelneu 
Menschen,  und  auch  ich  bekenne  schon  vor  Jahren  dieselbe  Mei- 
nung ausgesprochen  zu  haben,  habe  aber  auch  längst  gezweifelt, 
ob  diese  Parallele  eine  ernste  Prüfung  aushalte ,  und  bin  geneigt 
dies  in  Ansehung  der  Jugend  eines  Volks  auf  unserer  Bildungs- 
und Verbildungsstufe  zu  leugnen,  ohne  zu  verkennen,  dass  der 
chronologische  Gang,  soweit  er  sich  ungezwungen  betreten  lässt, 
sehr  bedeutende  Vortlieile  gewährt.  Wie  schwer  er  sich  verfolgen 
lasse,  zeigt  Hr.  Thiersch  selber,  wenn  er  in  seiner  Quarta  den 
Homer  und  Virgil  zugleich  lesen  lässt,  während  der  JNachahmer 
mit  seiner  conventioneilen  hauptstädtischen  Sprache  billig  später 
eintreten  sollte ,  wie  auch  Herodot  dem  Livius  besser  vorangehn 
wird.  Als  einen  Haupteinwand  gegen  jene  Pai'allele  muss  ich  auch 
die  Unterbrechung  nennen,  welche  die  Entwickeluug  der  Grie- 
chen für  tins  und  die  Juge7idbildung  durch  den  Verlust  so  vieler 
Schriftsteller  und  namentlich  der  lyrischen  Dichter  erleidet;  denn 
mit  Pindar,  den  Anacreonticis  und  einigen  andern  Ueberbleibseln 
weiss  wenigstens  ich  jene  Lücke  nicht  auszufüllen. 

Die  Folge,  in  welcher  der  Verf.  in  den  vier  oberen  Gjmna- 
sialklassen  die  alten  Autoren  lesen  will,  ist  nicht  nur  weit  zweck- 
mässiger als  das  planlose  Gemisch  der  meisten  Gymnasien,  son- 
dern im  Gatizen  auch  an  U7id  für  sich  beifallswerth.  Ausser  dem, 
was  ich  gegen  ein  Paar  Punkte  bereits  bemerkt  habe,  sage  icli  niu* 
noch  Folgendes.  Ich  begreife  zwar,  warum  man  in  Prima  einige 
logische  und  psychologische  Schriften  des  Aristoteles  lesen  soll, 
nämlich  um  besondere  Lehrstunden  der  Logik  und  Psychologie  zu 
erspaaren ;  das  aber  sehe  ich  nicht  ein,  warum  er  Plutarchs  Werk 
über  die  Lehrmeinungen  der  Philosophen  empfiehlt.  yVuch  bin  icli 
überzeugt,  dass  Piatons  Phaedon  keine  zweckmässige  Lektüre  für 
Gymnasiasten  ist.  Dagegen  stimme  ich  denen  bei,  welche  ('ice- 
ros  Bücher  defmibus  nebst  denen  aus  dem  Platonischen  Staate, 
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welche  die  Itlee  ilcs  Gci-echtcii  entwickeln,  zu  einem  Ilanptbuclje 
In  Frima  liiaclien :  es  veisilelit  sich ,  dass  der  Grieche  wieder  vor- 
angeht. 

e)  Methode  der  klassischen  Studien  (S.  2J)3  bis  309). 

Hier  und  im  fokenden  Abschnitt  ist  der  Verf.  im  Mittelpunk- 
te seines  eigensten  Herules  und  verdient  daher  eben  so  tlie  IJe- 
achtung  der  Zunltgenossen  als  das  Studium  angehender  Lehrer. 
Im  so  melir  ist  zu  bedauern,  dass  eine,  wiewolii  nicht  ungerechte 
Polemik  gegen  einen  Einzelnen,  welche  die  besondere  Beziehung 
«ler  Schrift  auf  13aiern  auch  fordern  mag,  unsUebrigeii  vielleicht 
manche  lehrreiche  Bemerkung  entzogen  hat. 

Ilr.ThierscIi  verwirft,  und  mit  Recht,  die  so  genannte  stata- 
rischc,  wie  die  kursorisclie  Lesung,  indem  nie  mehr  als  das  Er- 
forderliclie,  und  nie  weniger  zu  geben  sei.  Ich  selber  untersclieide 
zwar  in  meiner  Praxis  kursorisclie  und  statarische  Lesung,  aber 
auf  eine  Weise,  die  der  Verf.  niclit  missbilligen  wird.  Icli  gehe 
in  den  ersten  Lehrstunden  des  Kursus  immer  nur  ein  kleines  Pen- 
sum durcli,  um  sicher  zu  sein,  dass  ich  dem  Schüler  alles  dai-bie- 
te,  was  ihm  noch  fremd  ist,  mul  um  ihn  auch  an  das  Vergessene 
zu  erinnern;  im  Fortgange  erläutere  ich,  was  der  Schüler  nicht 
weiss ,  und  erinnere  kürzlich  an  schon  Beigebrachtes ,  um  es  de- 
sto fester  einzuprägen ;  gegen  Ende  des  Kursus  lass'  ich  mich  nur 
auf  das  Unentbehrliche  ein,  so  dass  dann  ein  zehn-  bis  zwölfmal 
grösseres  Pensum  durchgegangen  wird  als  in  den  ersten  Lehr- 
stunden. 

Demnächst  warnt  der  Verf.  vor  zwei  Irrwegen  in  der  Metho- 
de, vor  der  ^^Gedankenlosigkeit  bei  Schitnerigkeiten'-''  und  vor 
dem  ,,so  genannten  Ki  klaren  des  Geistes  der  Klassiker  ohne  Be- 
achtung des  Einzelnen  und  Kleinen J-^  Mit  Recht;  nur  glaub' ich, 
dass,  selbst  bei  voller  Beachtung  des  Einzelnen  und  Kleinen,  das 
^iele  Erklären  und  Entwickeln  des  Geistes,  zumal  der  Dichter- 
schöuheiten,  nicht  \iel  fruchte.  Z.  B.  des  sonst  wackeren  Jani 
nirgend  rastende  Erklärung  und  Bewunderung  des  Geistes  und  al- 
ler der  überschwänglichen  Schönlieiten  ist  in  der  That  geeignet 
einem  die  Lesung  desHoraz  gänzlicli  zu  verleiden.  Der  Geist  wird 
sich  bei  einer  richtigen  und  bündigen  Sach- und  Worterklärung 
und  einer  glücklichen  Lel)ertragung  in  die  Muttersprache  meistens 
von  selbst  darstellen.  Manches  fühlen  wir  Neueren  überhaupt 
nicht,  und  Anderes  geht  wenigstens  über  den  Horizont  eines  Gym- 
nasiasten. Zweckmässig  scheint  mir,  dass  der  Lehrer  den  erwach- 
senen Schüler  den  Gang  und  —  soweit  er  es  vermag  —  auch  die 
Kunst  gelesener  Demosthenischer  Reden,  Platonisclier  Dialoge 
und  Griechischer  Tragoedien  selber  entwickeln  und  beurtheilen, 
und  dann  die  besseren  Arbeiten  >orlcsen  und  unter  seiner  Leitung 
und  Berichtigung  bespreclien  lasse. 
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f)  jiusbreüufig  der  klasstsche?i  Studien  auf  Foetil: ,  Ge- 
schichte^  Rhelorih.,  Philosophie  (S.  30J)  bis  3S0). 

In  Quoria  wird  gel'ordert  Kunde  der  Diclitungsregeln  und  der 
poejischeii  Litteratur  der  tJrieclien  und  Römer  in  fruchtbarer  Ue- 
bersicht,  ,^dann  auch  ein  ähnlicher  Umriss  von  der  Deutschen  Poe- 
„sie,  hauptsächlich  so,  dass  Mas  ihr  eigentliüiulich  ist,  von  dem, 
„was  sie  mit  den  Alten  gemein  hat,  geschieden,  und  dies  leztere 
„im  Verhältniss  zu  seinen  Mustern  betrachtet  wird.  Ein  Abriss 
„der  Verskmist  wiirde  den  Schluss  machen,  welche  die Ilauptgat- 
„tungeii  der  Verse  behandeln,  imd  die  Griechischen,  Lateinischen 
„und  Deutschen ,  leztere  besonders  in  den  Werken  von  Klopstock 
„und  Voss  zur  Vergleichung  bringen  wiirde. "  Statt  der  Werke 
Klopstocks  wiirden  richtiger  seine  Oden  genannt  sein,  denn  die 
Hexameter  des  Messias  können  durchaus  nicht  als  Muster  em- 
pfohlen werden. 

In  Tertia  folgt  „zunächst  ein  Abriss  der  älteren  Geschichte 
„mit  Beziehung  auf  "Ethnographie  und  Geographie.''  —  „Vorbe- 
„reiten  müssen  ihn  die  vier  unteren  Classen  durch  eine  das  Ilaupt- 
„sächliche  zur  geläufigen  Kenntniss  bringende  Behandlung  der 
„Geograpliie  in  etwa  vier  wöchentlichen  Stunden.  Die  beiden  un- 
„teren  Classen  des  Gymnasiums  würden  in  derselben  Stundenzahl 
„durch  Vergleiclmng  der  alten  und  neuen  Geographie  ergänzen 
„und  durch  Beiziehung  der  mathematischen  Geographie  und  der 
„Ethnographie  erweitern."-  —  In  Quarta  beginnt  die  Lesung  des 
Ilerodot  und  Livius ,  und  in  Tertia  wird  in  vier  Stunden  die  alte, 
mittlere  und  neue,  besonders  aber  die  vaterländische  Geschichte 
nach  synchronistischen  Tabellen  und  Erläuterungen  des  Lehrers 
eingeiibt.  Die  Bairische  und  Deutsche  Geschichte  überhaupt  würde 
der  Jugend  am  besten  in  einem  zweckmässigen  Auszuge  aus  den 
Quellen  selbst  zu  eigener  Lesung  in  die  Hände  gegeben.  —  Ich  be- 
kenne frei  diese  Anordnung  für  unzweckmässig  zu  halten.  Nach  Ab- 
zug der  Schulferien  mögen  im  Ganzen  etwa  ISOStunden  für  den  Vor- 
trag und  die  Einübung  der  gesaramten  Geschichte  bleiben.  Kann 
aber  ein  so  beschränkter  Raum  auch  nur  für  die  Geschichte  Grie- 
chenlands und  Roms  hinreichen'?  Ich  will  keine  ausführliche  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  fordern,  da  der 
Verf.  einmal  sein  Gymnasium  ganz  auf  Alterthumsstudien  baut; 
aber  darf  die  Geschichte  der  Israeliten,  Aegypter,  Babylonier, 
Assyrier,  Meder,  Perser,  Piioenizier,  Macedonier  und  anderer 
alten  Völker  übei'gangen  oder  tabellarisch  behandelt  werden?  Soll 
der  Schüler  nicht  blosse  Namen  und  Jahrszahlen  lernen ,  sondern 
sich  ein  anschauliches  B ild  von  jedem  Volke  und  seiner  Geschichte 
einprägen,  so  muss  diese  leztere  ausser  der  Chorographie  auch 
auf  die  sogenannten  Alterthümer  gestüzt  werden.  Verlassung,  Re- 
ligion, Feste,  Kriegswesen,  häuslicher  Zustand  und  Anderes  ist 
unentbehrlich,  und  mit  blossen  Namen  und  Vokabeln  ist's  hier 
abci-mals  nicht  gethan.    Ich  gebe  zu  bedenken,  wie  die  Sekunda- 
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ner  den  S.  319  aniredciitclcii  Aufirabeii  zu  Reden  und  Abliandhin- 
gcn  genügen  sollen,  ohne  mehr  als  oherlUicIiliche  Kenntnis«  der 
Geschichte  und  Alterthümer.  Vielleicht  wird  eingewandt,  dass 
siel»  ja  der  Vortrag  der  Geschichte  durch  Lesung  desllerodot  und 
Livius  ergänze;  allein  ich  liirchte,  dass  diese  Lesung  nicht  sehr 
rasch  Aorschreiten  werde,  weil  sie  eben  durch  zu  viele  Sacherläu- 
terungen unterbrochen  wird,  welclier  Alles,  was  aus  der  Geschich- 
te und  den  Alterthiimern  sein  Licht  erliält,  in  des  Verf.  Quarta 
stets,  in  Tertia  noch  sehr  oft  bedarf.  Und  hierin  liegt  ein  zwei- 
ter Grund  jene  Anordnung  zu  verwerfen;  denn  jemehr  die  Lesung 
der  Klassiker  unterbroclien  wird,  desto  weniger  kann  in  den  Geist 
eingedrungen  werden,  desto  weniger  kann  sich  im  Geiste  des 
Schillers  ein  scharf  begränztes  und  in  seinen  eigenthümlicheu  Far- 
ben glänzendes  Bild  abiormen. 

Ein  Wort  zu  seiner  Zeit  ist  der  Eingang  zu  des  Verf.  Ansicli- 
ten  von  der  Behandlung  der  Rhetorik  in  der  zweiten  Klasse.  Möch- 
ten es  doch  nicht  bloss  die  Paedagogen,  sondern  auch  alle  Schul- 
behörden auf  das  reiflichste  erwägen.  Nur  zu  wahr  ist,  was  S.S14 
ü'.  gesagt  wird:  „üie  allerärgste Schreiberei,  welche  jemals  unter 
„den  Menschen  erschienen  ist,  schliesst  fast  allen  miindlichen 
„Verkehr  mit  dem  Vertraun  auf  das,  was  gesagt  ist,  ohne  ge- 
,. schrieben  zu  scyn,  so  vollkommen  aus,  dass  unser  schönes 
,,Spriichwort  ein  ff  ort  ^  ein  Mann  wenigstens  in  jenem  schreibse- 
..ligen  Gebiet  der  Berichte,  der  Gutachten,  der  Instructionen,  der 
..Commissionen,  der  Organisationen  und  Reorganisationen,  der 
„Vorträge,  der  Anträge,  der  IN  achträge,  der  Aufträge  und  was 
„sonst  noch  getragen  und  nicht  getragen  wird ,  Geltung  und  Sinn 
„verloren  hat.  Lngeiibt  aber  in  dem  mündlichen  Vortrag,  ver- 
,,kannt,  verachtet  und  versäumt,  ist  das  lebendige  Wort  auch  in 
„sich  selber  schwach  und  schmucklos  geworden,  und  wenn  es 
,. möglich  wäre,  so  hätten  wir  mit  dem  Gebrauche  der  freien  männ- 
,,lichen  Rede  auch  die  Eriunerung  daran  verloren,  um  sie  ganz 
,.und  gar  in  die  endlosen  Stösse  von  beschriebenen  Papieren  zu 
,. begraben.  Wird  nun  die  freie  Rede  aus  ihrer  Versäumniss  und 
„Vergessenheit  hervorgezogen,  um  sich  in  öllentlicher  \  erhand- 
„lung  als  das,  was  sie  sein  soll  und  nicht  mehr  ist,  als  klare,  zu- 
,,sammenhängeri(le,  überzeugliche  Darstellung  fester  Ansicht  und 
„bestimmten  Willens  zu  zeigen,  in  wie  trauriger  Gestalt  trit  sie 
„dann  an  das  Licht  JiervorV  Verworren  mul  abschweifend,  strau- 
„chelnd  bei  jedem  Schritte,  zurückgehend  in  die  Anfänge,  das 
„Hauptsächliche  überspringend,  das  Linbedeutende  verfolgend, 
,.unsicher  im  Biginnen,  fehlgreifend  im  Beschliessen,  ein  Aerger- 
„niss  der  Verständigen,  eine  Thorheit  oft  selbst  der  ünverständi- 
^.f^an^  und  das  in  Verhandlungen,  die  das  Wohl  des  Vaterlandes 
„von  dem  V  aterlaudc  selbst  zu  erwägen  bestimmt  sind,  imd  durch 
„ihre  Aernilichkcit  und  Kleinheit  «o  unendlich  weit  hinter  dem 
„Keichthum  und  der  Grösse  eines  solchen  Gegenstandes  zurück- 
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„bleiben!  Ja  selbst  io  dieser  traurigen  Gestalt  ist  sie  noch  wie 
„mit  Händen  und  Füssen  an  das  Papier  gebunden  und  wie  in  den 
„Block  gespannt*"'  u.  s.  w. 

Was  iiber  die  Behandlung  der  Rhetorik  gesagt  wird,  er- 
scheint mir  zweckmässig,  bleibt  aber  freilich  nur  bei  dem  Allge- 
meinen stehn. 

Seite  321  führt  der  Verf.  den  Leser  in  seine  Prima  oder  phi- 
losophische Klasse  ein.  Mit  Recht  weist  er  einen  voUefi  [vollstän- 
digen] J^ ortrag  der  philosophischen  If  issenschafte7i  ab ,  wozu  es 
dem  Gymnasium  an  Zeit  und  den  Gymnasiasten  an  der  erforder- 
lichen Reife  gebreche.  Jene  müsste  geschafft  werden,  aber  die 
fehlende  Reife  lässt  sich  bei  dem  besten  Willen  nicht  schaffen. 
Das  „  vorzüglichste  Augenmerk  ''•  des  philosophischen  Unterrichts 
werde  sein  ^^nachzuweisen^  bis  zu  welchem  Staudpunkte  die  phi- 
^^losophische  Forschung  im  Alterthume  gediehen  ist.'-''  —  Dies  zu 
leisten  halte  ich  für  überaus  schwer,  wenn  es  nicht  gar  unmög- 
lich ist,  falls  wir  nicht  Worte,  sondern  Einsicht  meinen.  Haben 
sich  denn  die  Griechen  nicht  mit  den  höchsten  Aufgaben  der  Me- 
taphysik beschäftigt*?  und  kann  man  Gymnasiasten  in  diese  gründ- 
lich einführen?  Alles,  was  in  dieser  Rücksicht  das  Gymnasium 
zu  leisten  hat,  ist  meines  Bedünkens,  den  Jünglingen  die  schein- 
baren Widersprüche  der  Erfahrung  einigermassen  merklich  zu 
machen  und  zugleich  ein  Verlangen  nach  ihrer  Lösung  in  ihnen 
anzuzünden;  die  Lösung  selbst  verbleibt  der  Universität,  wo  aber 
ebenfalls,  wie  bisher,  so  auch  in  Zukunft,  viele  Berufene,  aber 
wenig  Auserwählte  sein  werden.  Den  ganzen  Gymnasialkursus  der 
Philosophie,  glaub' ich,  wird  man  nicht  leicht  über  Logik,  empi- 
rische Psychologie,  Moralphilosophie,  am  besten  nach  Piaton' s 
Staate  und  Cicero  vom  höchsten  Gate  ausdehnen  können;  allen- 
falls Hesse  sich  so  genannte  Geschichte  der  Philosophie  des  Alter- 
thums  hinzufügen,  soweit  diese  sich  Gymnasiasten  mittheilen  lässt, 
welches  freilich  nicht  sehr  weit  ist;  denn  ein  Anderes  ist  Ge- 
schichte der  Philosophen  und  ihrer  Schulen  mit  Erwähnung  dieser 
und  jener  charakteristischen  Lehrsäze,  und  ein  Anderes  Geschichte 
der  Philosophie  selbst.  Zu  verschniähn  ist  aber  auch  jene  äussere 
Kenntniss  nicht,  wenn  man  nur  nicht  den  Wahn  aufkommen  lässt, 
dass  dadurch  ein  Schritt  in  das  Gebiet  der  Philosophie  geschehn 
sei.  Des  Verf.  kurzer  Abriss  des  philosophischen  Lehrganges  und 
die  Andeutungen,  wie  ein  philosophisches  Kompendium  für  Gym- 
nasien einzurichten  sei,  scheinen  mii',  troz  meinem  oben  erhobe- 
nen Zweifel,  sehr  beachtungswerth,  und  können  vielen  und  gro- 
ssen Älissgriffen  vorbeugen. 

6)   Vom  üeutschen  Unterricht    (S.  338  bis  370). 

Noch  immer  nicht  genug  beachtet  ist  die  Forderung,  die  Hr. 
Thiersch  hier  macht,  dass  der  ganze  philologische  Unterricht  Ei- 
ner Klasse  auch  nur  Einem  Lehrer  anvertraut  werde,  also  acht- 
zehn Lehrstunden,  vierzehn  eigentlich  philologische,  und  vier  zur 
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Ergänzung  durcli  Geschlclite,  Lesung  Deutsclier  Dicliter,  poeti- 
sche und  prosaische  Vcrsuclic  u.  s.  w.  Dass  man  dieser  Forderung 
bei  Lehrern,  wie  die  noeli  immer  zu  einseitige  Vorbereitung  sie 
zu  bieten  pflegt,  nicht  Viberall  genügen  könne,  das  lallt  in  die  Au- 
gen. Es  Ivüiuien  aber  auch  noch  andere  Hindernisse  eintreten.  So 
Miirden  z.U.  achtzelni  Stunden  wöchentlich  mit  ihren  Korrekturen 
in  drei  Sprachen  und  in  l'rosa  und  Versen  doch  mehr  sein,  als  die 
übrigen  bedeutenden  CJescIiiiCte  dem  Direktor  eines  zahlreichen 
Gymnasiums  gestatten.  Will  er  also  nicht  müssiger  Zuscliauer 
bleiben  oder  sich  mit  einem  rsebenlache  begiiügen,  so  muss  er 
sich  docli  zur  Theilung  entscldiessen.  Aber  auch  da,  wo  keines 
dieser  Hindernisse  noch  ein  anderes  eintrit,  lehren  oft  zwei  bis 
drei  Lehrer  zugleicli  in  Einer  Klasse  dieselbe  Sprache,  ja  ieli  bin 
als  Primaner  zugleich  von  ^ier  Lehrern  im  Lateinischen  unterrich- 
tet worden. 

Dass  der  Verf.  die  Deutschen  Lehrstimden  mit  den  Griechi- 
schen imd  llömischen  verbinden  >\ill,  kann  icli  wenigstens  in  den 
oberen  Klassen  nicht  tadeln,  wo  der  Schüler  die  Orthographie  be- 
reits hinter  sich  hat,  vorausgesezt,  dass  dem  Deutsclien  sein  vol- 
les Recht  wiederlahrt,  wiewolil  die  Lesung  der  Nibelungen,  des 
Titurell,  des  Parcivall,  des  3Iessias  und  der  Oden  vouKlopstock 
(alles  in  Auszügen),  wogegen  sich  nichts  einwenden  lässt,  mit  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  doch  in  keiner  umuittelbaren  Be- 
riiJirung  steht.  Die  Oekonomie  des  Ganzen  erschwert  aber  der 
Verf.  dadurch  offenbar,  und  gesonderte  Stunden  für  das  Deutsche 
sind  vielleicht  doch  voi'zuziehn,  mit  dem  Vorbehalt,  dass,  wenn 
dem  Griechischen  oder  Lateinischen  einmal  eine  Stunde  fehlt,  sie 
dem  Deutschen  abgebrochen  wird ,  und  ebenso  umgekehrt.  Auch 
das  ist  sehr  zweckmässig,  dass  sicli  die  eigenen  Uebungen  der 
Schüler  vorzugsweise  an  den  Hauptgegenstand  jeder  Klasse  an- 
schliessen.  Allein  des  Verf.  Eifer  gegen  eigene,  selbstgedachte 
Arbeiten  (bald  Lukubrationen,  bald  Cbrien  genannt)  sollte  billig 
nur  die  imzweckmässigen  treffen.  Da  er  sie  aber  alle  verwirft,  so 
kennt  er  sie  entweder  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange,  oder  stüzt 
sich  auf  falsche  Voraussezungen.  Ich  rücke  die  S.  3()2  f.  befindli- 
che Stelle  Jiicr  ein,  um  mich  ausführlich  dagegen  zu  erklären  und 
jene  verurtheilten  Uebungen  in  Scluiz  zu  nehmen.  Die  Worte  lau- 
ten: -.Dadurch  wird  die  Schule  zugleich  samt  der  Jugend  vor  der 
„fruchtlosen  Plage  der  so  genarmten  freien  oder  eigenen  Deutschen 
„  Vufsätze  bewahrt  bleiben,  die  hier  unter  dem  Namen  von  Lucu- 
„brationen,  dort  von  Chrieen  als  ein  wüstes  Stück  veralteter  Lehr- 
„weisheit  zurückgeblieben,  und  durch  die  Afterleliren  neumodi- 
„scher  Sciiulkünstler  unter  andern  Namen  imd  Zuriclitimgen  in 
„vielen  Anstalten  recht  wieder  zu  Eliren  gekommen  sind.  Einen 
„Aufsatz  aus  eigenen  (bedanken  und  Mittein  schöpfen,  setzt  einen 
„Vorrath  eigener  Gedanken  und  Mittel  voraus,  wie  sie  nach  lan- 
„ger  Uebung  erst  in  dem  gereiften  Geist  sich  als  die  Frucht  jui 
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,,dem  Baume  der  wissenschaftlichen  Bildung  ansetzen,  und  der  von 
„aller  Einsicht  in  den  jugendlichen  Geist,  sein  Keimen  und  Ver- 
„mögcn  verlassene  Wahn  pädagogischer 'Hioren,  welcher  derglei- 
„chcn  von  dem  kaum  erwachten  und  unter  der  Pflege  edler  Mu- 
„ster  und  Lehren  sich  erst  entfaUenden  Jünglinge  begelirt,  will 
„mit  ungeschickter  Hand  die  Früchte  brechen,  wo  erst  die  Keime 
„derselben  aus  der  Blüthe  hervordringen.'-'" 

Was  junge  Leute  aus  sich  selbst  schöpfen  können,  und  was 
nicht,  darüber  glaub'  ich,  der  ich  seit  sechs  und  zwanzig  Jahren 
öffentliche  Lelirämter  bekleide,  und  ein  Paar  Duzend  Knaben  und 
Jünglingein  meinem  Hause  erzogen  habe,  mir  nunmehr  ebenfalls 
ein  Urtheil  erlauben  zu  dürfen.  Nicht  selten  überraschten  mich 
acht- und  neunjährige  Hausgenossen  mit  freiwilligen  und  selbst- 
erfundenen Fabeln,  unter  denen,  wie  unvollkommen  auch  ausge- 
diückt,  dennoch  zuweilen  eine  wirkUche  Fabel  war.  Dan  Prima- 
nern aber  hab'  ich  dann  und  wann  einmal,  statt  des  gewöhnlichen 
Deutsclien  Aufsazes,  jedem  drei  selbsterfundene  Fabeln,  oder 
eine  Idylle  oder  den  Plan  einer  Tragoedie  aufgegeben ,  auch  m  ohl 
mit  Ausarbeitung  einer  einzelnen  Scene  daraus.  Die  Fabeln  ge- 
langen oft,  Einem  und  dem  Andern  selbst  alle  drei.  Die  Pläne  zur 
Tragoedie  bewiesen  Nachdenken  imd  Anwendung  der  besproche- 
nen Kunstgeseze,  sowolil  in  Ansehung  des  gewählten  Gegenstan- 
des, als  der  Veränderungen  des  Historischen  und  der  Anordnung 
der  einzelnen  Theile.  Und  wenn  —  Mas  sich  einmal  ereignet  hat 
—  ein  übrigens  talentvoller  aber  ungewöhnlich  junger  Primaner 
die  Hauptperson  seiner  Tragoedie  —  zu  grossem  Ergezen  seiner 
Mitschüler  —  erst  im  fünften  Akt  auftreten  liess,  und  zwar  um 
auf  dem  Schafot  zu  sterben,  war  denn  die  Anstrengung  seiner 
Kräfte  und  die  PJrkenntniss  seines  lächerlichen  Missgriff'es  und 
mancher  kleineren  Fehler  kein  Gewinn  für  ihn '?  Wissen  wir  nicht 
auch  von  Klopstock,  Lessing,  J.  Elias  Schlegel,  Wieland  und  so 
vielen  Anderen,  dass  sie  sich  auf  der  Schule  und  zumtheil  mit 
Glück  in  eigenen  selbstgedachten  Arbeiten  versuchten'?  und  darf 
man  wohl  zweifeln,  dass  manches  Talent  nur  darum  nicht  erwach- 
te, weil  niemand  es  M-eckte,  oder  man  wohl  gar  sein  Fortschlum- 
mern beförderte '?  Auch  die  Preussischen  Schulbehörden  sind  den 
Aufsäzen,  welche  der  envachsene  Schiller  aus  sich  selber  schöpft, 
durchaus  uiclit  entgegen;  wenigstens  wird  unter  den  Abiturien- 
tenarbeiten stets  ein  freier  Aufsaz  über  ein  gegebenes  Thema  in 
Deutscher  Sprache  gefordert,  mit  dem  ausdrückliclien  Bemerken, 
dass  der  Gegenstand  niemals  ein  bloss  faktischer  sein  dürfe.  Wie 
Abiturienten,  die  das  Denken  nicht  gescheut  haben,  sich  bei  der 
Anfertigung  solcher  Arbeiten  benehmen,  will  ich  nur  durch  Einei^ 
Fall  erläutern.  Ich  machte  den  in  meinem  Studirzimmer  versam- 
melten Abiturienten  die  Aufgabe  zur  freien  Deutsclien  Arbeit  oder 
Chrie  oderLukubration  bekannt.  Sogleich  sannen  sie  auf  Materia- 
lien, prüften  sie,  ordneten  sie,  und  ghigen  dann  an  dieAusarbei- 
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tung^  von  der  sie  zulezt  cineReiiisclirift  besorgten.  Nur  Einer  un- 
ter ihiien^  der  immer  jrern  aus  sich  st'lber  geschöpft  hatte,  rührte 
keine  Feder  an,  sondern  sass  mit  iibcrsrhla-renen  Armen  und 
blickte  unbeweglicli  vor  sicli  hin.  INacli  Verlauf  einer  ijuten  Stunde 
fragt'  ich  ilui,  ob  iiim  etwas  felde.  Er  >erneinte  dies  und  seztc 
hinzu,  in  wenigen  JMinuten  werde  er  mit  iler  Vorbereitung  fertig 
sein.  So  war  es,  und  nun  ergriif  der  Jiingling  die  Feder  und 
schrieb  seinen  Aufsaz  unimterbrochen  nieder.  Er  enthielt  das  We- 
sentliche in  guter  Ordnung  und  gebildeter  Sprache,  und  zwar  ohne 
ein  einziges  geändertes  oder  diu'chstrichenes  Wort  —  wenn  ich 
mich  recht  erimiere  —  obschon  der  Aufsaz  nicht  niundirt  wurde. 
Es  thut  mir  Leid  die  Aufgabe  nicht  hersezen  zu  können,  indem 
sich  die  Akten  nicht  in  der  Registratur  des  Gymnasiums,  sondern 
des  Königlichen  Prounzialschulkollegiums  befinden,  üass  die  Jüng- 
linge im  Stande  sind  hinreiclienden  StolF  zu  finden,  beweist  zur 
Genüge  der  Lmstand,  dass  von  ihren  Aufsäzen  gewöhnlich  meli- 
rere  einen  Umfang  von  drei,  ^ier,  ja  zuweilen  von  acht  bis  zelm 
Rogen  erreichen.  Damit  nicht  zweifelhaft  bleibe,  wie  unsere 
freien  Aufsäze  beschalfen  sind  —  denn  so  pflegen  wir  sie  im  Ge- 
gensaz  derjenigen  zu  nennen,  bei  welclien  zugleicli  der  Stoff  ge- 
geben ist  —  seze  ich  die  Leberschriften  einiger  her,  wie  icli  mich 
ilirer  gerade  erinnere:  l)  IJeher  den  Gebrauch  und  Missbraiich 
der  Zeit.  2)  Handeln  macht  den  Marin.  3)  Beschreibung  eines 
selbsterfutidenen  Gemäldes.  (  Es  war  Lessings  Laokoon  gelesen, 
erläutert  und  erweitert  worden.)  4)  Der  Kampf  für  die  fVahr- 
heit.  5)  Ist  die  Tugend  lehrbar.  (iSach  der  Lesung  des  Platoni- 
schen JMenon.)  6)  Leber  die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen 
in  der  Natur.  7)  Welche  Umstände  müsseTi  zusammentreffen., 
zcemi  Kunst  ?ind  Wissenschaft  in  einem  Volke  gedeihen  sollen? 
(Es  war  hierüber  freilich  Mancherlei  in  den  Lehrstunden  vorge- 
kommen, aber  doch  nur  kurz  und  beiläufig;  die  Vervollständigung, 
die  nähere  Restimmung  der  einzelnen  Momente,  die  Anordnung 
und  Einkleidung  forderten  noch  Anstrengung  genug.)  8)  lieber 
Wößichkeit  jind  Humanität  im  Betragen.  9)  lieber  die  Beurthei- 
lung  unserer  Mitmenschen.  (Oder  vielleicht :  lieber  die  Strenge 
der  Forderungen  an  ims  und  Andere.^  10)  Worin  besteht  wahre 
(Vaterlandsliebe?  und  wie  wird  sie  erzeugt  und  genährt?  11)  Ist 
das  Siltenverderbniss  unter  den  gebildeten  Völkern  grösser  als 
unter  den  ungebildeten?  und  falls  lezteres  bejaht  wird.,  sollen 
wir  mit  Rousseau  zur  Rohheit  und  llngebildetheit  zurückkehren? 
12)  Leber  Prachtliebe  und  Modensucht.  ]3)  lieber  den  ]\ uze/t 
und  das  Vergnügen  des  Studiums  der  Geschichte.  J4)  lieber 
den  Werth  des  menschlichen  Jjebens  und  die  Pflicht  es  zu  erhal- 
ten und  aufzuopfern,  lö)  fVie  ?nuss  unser  )Visse?i  beschaffeJi 
sein.,  um  wahren  Werth  zu  haben?  und  worin  besteht  dieser 
fVerth?  16)  Leber  die  Wahl  des  künftigen  Wirkungskreises. 
11)  Moralische  Betrachtungen  über  deuNuzen  und  Schaden  des 
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Geldes.  18)  Welche  Mittel  b^sizt  der  Mensch  zu  seiner  sittlichen 
Vervollkommnung  ?  und  ivie  kommt's ,  dass  dieselben  nur  selten 
und  unvollkommen  atigewendet  uwrde?i  ?  19)  lieber  die  Vollkom- 
menheiten der  Sprache.  20)  Kann  das  Studium  der  Künste  und 
Wisseiischaften  ohne  Reinheit  der  Gesinnung  wahrhaft  gedeih- 
lich sein? 

Dass  man  mehrere  dieser  Aufgaben,  z.  B.  die  eilfte,  niclit 
ohne  Achselzucken  lesen  wird,  weiss  ich,  und  müsste  sehr  eitel 
sein,  wenn  ich  leugnete,  dass  eine  und  die  andere  nicht  mit  einer 
zweckmässigem  vertauscht  oder  zweckmässiger  gefasst  werden 
könne.  Allein  nicht  darauf  kommt  es  jezt  an,  sondern  auf  die 
Frage,  ob  freie  Aufsäze  überall  zu  verwerfen  sind,  und  die  wird 
durch  Verwerfung  von  zehn  Aufgaben  nicht  bejaht,  wohl  aber 
durch  die  Billigung  von  zehn,  oder  meinetwegen  fünf  anderen  ver- 
neint. Findet  übrigens  der  Lehrer  unter  seineu  Primanern  einige, 
die  dieser  und  jener  Aufgabe  nicht  gewachsen  sind,  was  hindert 
ihn  für  solche  Scimler  leichtere  zu  suchen?  und  was  hindert  ihn, 
wo  er  Lücken  und  Missgriffc  voraussieht,  die  x\rbeit  durch  zweck- 
massige Winke  zu  fördern,  oder  hie  luid  da  eine  leitende  Stelle 
aus  einem  Buche  zum  nachlesen  zu  empfehlen'?  Auch  wird  er  sich 
bei  schwierigen  Aufgaben  zuvor  die  Dispositionen  einreichen  las- 
sen, um  aus  ihnen  zu  ersehn,  wie  und  wo  er  vorläufig  helfen 
könne.  Soll  aber  der  Jüngling  Aufsäze  der  Art  mit  voller  Anstren- 
gung seiner  Kräfte  ausarbeiten,  so  dürfen  jährlich  nicht  mehr  als 
zwölf  gefordert  werden,  und  die  Aufgaben  müssen  stets  drei  bis 
vier  Monathe  vor  der  Ablieferung  der  Arbeiten  bekannt  sein.  Dass 
die  freien  Aufgaben  mehr  als  die  von  Hrn.  Thiersch  vorgeschlage- 
nen, zu  verschiedenen  Fehlern  verleiten,  namentlich  zu  Geschwäz 
und  zu  ungeprüften  und  unwahr  unterstüzten  Behauptungen ,  ist 
nicht  zu  leugnen.  Aber  ist  es  nicht  gut,  ja  nöthig,  dass  der  secli- 
zehn-,  siebzehnjährige  Jüngling  diese  so  gefälulichen  Klippen 
kennen  und  vermeiden  lerne*?  Scheiterte  an  diesen  Klippen  ein 
Aufsaz,  so  waren  seltener  die  Kräfte  des  Verfassers,  meistens  die 
Schlaifheit  seines  Willens  Schuld  daran.  Sind  nun  gleich  die  Auf- 
gaben, welche  Hi\ Thiersch  fordert,  an  sich  sehr  löblich  und  zu- 
weilen auch  nöthig,  so  wird  man  glauben  es  willkiihrlich  mit  sei- 
nen oder  mit  den  freien  Aufgaben  halten  zu  können.  Allein  dem 
ist  nicht  so.  Jene  dienen  im  Wesentlichen  dazu,  das  Gelernte  zu 
befestigen,  zu  erhellen,  zu  erweitern,  ausser  der  Stilübung,  die 
sie  mit  der  anderen  Gattung  gemein  haben.  Der  Schüler  geht  «aber 
so  stets  am  Gängelbande ,  und  richtet  sein  Auge  nur  auf  Einen 
oder  eine  Reihe  gegebener  Gegenstände  ausser  ihm ,  die  er  nie 
verlieren,  auf  die  er,  wie  inid  wann  er  will,  zurückkommen  kann : 
er  reiht  nur  Gegebenes  an  Gegebenes  und  ordnet  es,  von  einem 
Schöpfen  aus  sich  selbst,  einem  Schaffen  ist  nicht  die  Rede.  Es 
ist  wahr,  jene  Art  vonThätigkeit  muss  bei  der  Jugend  die  vorher- 
sehende sehi,  sie  muss  aber  mit  dem  Wachsen  der  Kraft  ailmälich 
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auch  dem  SelbstscliafTeii  mehr  und  mehr  Raum  vergönnen.  Ja  ich 
bekenne  übcrzcuirt  zu  sein ,  dass  man  reclit  eiijenllich  darauf  sin- 
nen müsse,  >vie  man  selbst  füi*  aehl-  und  neuni;iliriij:e  Knaben  eine 
Art  von  SelbstschalFen  lierbeilViliren  könne,  denn  jezt  sind  alle 
Lehrgeffenstiinde  lest  an  das  unmittelbar  \  orlie£;ende  f;eheftet. 
Die  nothwendige  Folge  da^on  ist  eine  gewisse  Uniahigkeit  der  er- 
wachsenern Jugend  sicli  davon  loszureissen  und  im  Gebiete  der 
Ideen  irgendwo  festen Fuss  zu  fassen  inid  mitüesonnenheit  einen 
Schritt  zu  thun.  statt  vom  Schwindel  lierumgedreht  zu  werden, 
bis  vor  dein  Seelenauge  Alles  in  iNiehts  zerstiebt  oder  ihm  nur 
noch  jSacht  und  Graus  des  uralten  Cliaos  entgegenstarrt.  Gegen 
dies  wahrlich  nicht  kleine  L  el)el  sind  die  freien  Aufsäze  (  Chrien, 
Lukuhrationcn)  eines  der  wenigen  31ittel,  die  dem  Lehrer  bei  der 
jezigen  Kinriclitung  der  Schulen  zu  Gebote  stchn,  und  darum  sind 
sie  sehr  hoch  anzuschlagen  und  so  frVih  als  möglich  anzuwenden. 
In  allen  anderen  Lehrgegenständen  kann  der  Jimgling  zeigen,  ob 
er  etwas  gelernt  hat,  in  freien  Aufsäzen  zeigt  er,  ob  er  sich  das 
Gelernte  auf  dem  rechten  liege  erworben  und  zu  seinem /reieM 
Eigenthum  gemacht  liat,  dass  es  ihm  kein  Aeusseres,  sondern 
ein  Iimeres.  ein  Tlieil  seiner  selbst  ist.  Wo  dies  der  Fall  ist,  da 
bildet  sich  mit  dem  Wissen  auch  der  Charakter,  und  Schillers 
Epigramm  gestattet  hier  eine  Anwendung: 
Hast  du  etwas^  so  t heile  mirs  mit^  und  ich  zahle  was  recht  ist; 
Bist  du  etwas ^  o  dafin  tauschen  die  Seelen  tvir  aus. 
Das  BedVirfniss  seine  Schiller  möglichst  genau  zu  kennen,  fühlt 
jeder  Lehrer;  aber  nirgend  wird  es  so  genügend  befriedigt  als  in 
den  freien  Aufsäzen :  vor  allen  lehren  sie,  wem  die  Studien  nur 
eine  Staffel  zur  Abiturientenprüfung  sind,  und  wem  ein  xrij^u 
slg  cczi. 

7)  Ueber  den  mathematischen  Unteiricht  (S.  370  bis  380). 
Auch  dieser  Abschnitt  enthält  ehiige  beherzigungswerthe  Be- 
merkungen, besonders  über  die  Methode  der  Griechen;  doch 
möcht'  ich  niclit  alles  hier  Gesagte  unterschreiben  noch  für  zurei- 
chend erklären.  Im  Ganzen  wird  heut  zu  Tage  der  formt.-lle  Nu- 
zen  der  .^lathematik,  wie  und  so  weit  sie  auf  Schulen  gelehrt  wird, 
überschäzt.  Diese  Vs  issenscliaft  liat  es  nur  mit  den  Grössen  zu 
thun,  und  was  von  diesen  gilt,  auf  andere  Gegenstände  oder  Grö- 
ssen, für  die  kein  sicherer  Maassstab  vorlianden  ist,  zu  übertra- 
gen, sezt  grosse  Gewandtheit  des  Geistes  und  viel  guten  Willen 
voraus.  Die  Mathematik  von  Seiten  der  realen  Brauchbarkeit  zu 
empfehlen,  fand  sich  der  Verf.  weni.^r  veranlasst,  da  sein  Gym- 
nasium keine  .Naturwissenschaften  lehrt,  imd  sein  Gymnasiast  die 
Natur,  die  ihn  umgiebt,  nicht  kennen  lernt.  Wo  IVaturkimde  und 
INaturlehre  Gegenstände  des  Unterrichts  sind,  da  ist  die  Mathema- 
tik auch  ein  reales  Hedürfniss,  indem  INaturlehre  ohne  Mathema- 
tik grossentheils  nur  eine  Lnterlsaltung  für  Kinder,  kein  Unter- 
richt für  Jünglinge  sein  kann.  —  Was  von  der  Unfruchtbarkeit  des 
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algebraischen Meclianismiis  gesagt  wird,  ist  gegründet  aber  nicht 
genügend.  Ich  habe  einst  selber  als  Oberlehrer  mathematischen 
Unterricht  ertheilt  nnd  meine  Schüler  sorgfältig  mit  der  Algebra 
bescliäftigt,  aber  nur  die  Schwachen  liess  ich  für  sich  viele  Glei- 
chungen auflösen ,  die  Denkendem  brauchten  bloss  den  Ansaz  zu 
machen,  den  ich  im  Fortgange  mehr  und  mehr  durch  verwickelte 
Verhältnisse  zu  erschweren  suchte.  Die  richtige  Entwickelung  ei- 
nes schwierigen  Ansazes  ist  aber  eine,  obschon- einseitige,  den- 
noch sehr  zu  empfehlende  Denkübung. 

8)  Schlussbemerhinigen  über  den  Unterricht  in  den  Haupt- 
fächern (S.  380  bis  385). 

Hier  begegnet  der  Verf  den  Zweifeln  an  der  Ausführbarkeit 
seines  Planes.  Ich  meines  theils  hege  keinen  Zweifel  dagegen, 
wenigstens  nicht  in  Ansehung  seiner  wesentlichen  Forderungen; 
vielmehr  ist  dieser  Plan  einfacher  als  irgend  ein  mir  bekannter, 
aber  freilich  auch  nicht  lückenlos.  Vielleicht  verdient  gleichwohl 
ein  Vorschlag  zu  noch  grösserer  Vereinfachung,  den  mir  Graff's 
leider  wenig  oder  gar  nicht  beachtete  Umioandhmg  der  Schulen  an 
die  Hand  giebt,  vor  diesem  den  Vorzug.  Zu  den  grossen  Uebelstän- 
den  des  in  Rede  stehenden  Planes  gehört  nämlich,  nach  meiner  Ue- 
berzeugung,  die  Zersplitterung  des  Unterrichts  durch  zehn  Klassen, 
den  Elementarunterricht  nicht  einmal  zu  rechnen.  Diese  Zersplit- 
terung nun  lässt  sich,  ohne  irgend  etwas  im  Unterrichte  oder  der 
Methode  zu  ändern,  so  weit  lieben,  dass  der  Schüler  in  allen  vier 
Vorbereitungsklassen  nur  von  einem  einzigen  Lehrer,  in  den  sechs 
Gymnasialklassen  aber  nur  von  zwei  Hauptlehrern  unterrichtet  wird. 
Ich  seze  voraus,  dass  die  Vorbereitungsschule  vier  Lehrer  habe, 
von  denen  jeder  dem  Unterricht  in  der  obersten,  wie  in  der  unter- 
sten gewachsen  ist.  Ich  bezeichne  sie  durch  A,  B,  C,  D.  Mun  führt 
der  Lehrer  A  seine  Schüler  im  Jahre  1828  durch  die  vierte,  im 
Jahre  1829  durch  die  dritte,  1830  durch  die  zweite  und  1831 
durch  die  erste  Vorbereitungsklasse.  Im  Jahre  1832  aber  über- 
nimt  er  wieder  die  unterste  Klasse,  und  macht  so  denselben  vier- 
jährigen Kursus  durch.  Der  Lehrer  B  beginnt  seinen  Unterricht 
der  vierten  Klasse  1820,  und  fährt  dann  fort  wie  A;  und  eben  so 
treten  1830  und  1831  die  Lehrer  C  und  D  ein.  Die  Gymnasialleh- 
rer des  klassischen  Alterthums  nenne  ich  E,  F,  G,  H,  I,  K.  Von 
diesen  übernimt  E  die  sechste  Gymnasialklasse  1828,  die  1820 
unter  seiner  Leitung  zur  Quinta,  und  1830  zur  Quarta  wird.  Den- 
selben Kursus  macht  F  in  den  Jahren  1829,  1830  und  183],  und 
G  in  den  Jahren  1830  —  32.  Mit  dem  vierten  Jahre  fängt  E  wie- 
der von  vorn  an,  und  ebenso  F  und  G.  Von  den  drei  noch  übri- 
gen Lehrern  unterrichtet  H  von  1828  an  in  drei  Jahren  dieselben 
Schüler  erst  als  Tertianer,  dann  als  Sekundaner  und  zulezt  als 
Primaner:  ebenso  lund  K  die  ihrigen  in  den  Jaliren  1829  —  31 
und  1830  —  32. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dass  bei  dieser  Einrichtung  jeder  Schü- 


1829  Vk  3. 

B  1829  Vk  4. 

1830  Vk  2. 

1830  Vk  3. 

C  1830  Vk  4. 

1831  Vk  1. 

1831  Vk  2. 

1831  Vk  3. 

1832  Gk  (i. 

1832  Vk  1. 

1832  Vk  2. 

1833  Gk  5. 

F  1833  Gk  0. 

1833  Vk  1. 

1834  Gk  4. 

1834  Gk  5. 

G  1834  Gk  6. 

1835  Gk  3. 

1835  Gk  4. 

1835  Gk  5. 

lS3ß  Gk  2. 

I  183«  Gk  3. 

1836  Gk  4. 

1837  Gk  1. 

1837  Gk  2. 

K  1837  Gk  3. 

1838  Gk  1. 

1838  Gk  2. 

1839  Gk  1. 
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1er  während  seines  zehnjäliriiren  Schnlkursiis  docli  nur  drcillaupt- 
lehrer  erhält,  iiiid  zum  Lk'berfliiss  wird  eine  'rabelle  das  Ganze 
veranschaulichen.  Ich  werde  die  Vorbereitnng:sklassen  durch  Vk, 
die  Gyranasialklassen  durch  (Jk,  die  Klassen  selbst  durch  4,  3,  2, 
1  und  f),  5,  4,  3,  2,  1,  endlich  die  Lelirer,  wie  scliou  bemerkt, 
durch  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G,  H,  I,  K  bezeichnen. 
A  1828  Vk  4. 


D  1831  Vk  4. 
E  1832  Gk  (i.        1832  Vk  1.        1832  Vk  2.        1832  Vk  3. 

1833  Vk  2. 

1834  Vk  1. 
H  1835  Gk  3.       1835  Gk  4.       1835  Gk  5.  E  1835  Gk  0. 

1836  Gk  5. 

1837  Gk  4. 
H  1838  Gk  3. 

1839  Gk  2. 
»  1840  Gk  1. 

Ein  1828  in  die  unterste  Vorhereitnngsklasse  eingetretener 
Schiller  wird  daher,  nachdem  er  alle  zehn  Klassen  durchlaufen 
hat,  1837  zur  Uni\ersität  entlassen,  inid  ist  nur  von  drei  Haupt- 
lehrern, A,  E,  H,  unterrichtet  worden.  Der  1829  Eintretende 
wird  nur  von  den  Lehrern  B,  F,  I  unterrichtet,  der  1830  Ein- 
tretende von  den  Lehrern  C,  G,  K,  der  1831  Aufgenommene  von 
den  Lehrern  D,  E,  II  «.  s.  w. 

An  einer  so  eingerichteten  Anstalt  sind  erforderlich  drei  Ober- 
lehrer oder  Professoren ,  drei  Lehrer  für  die  Mittelklassen ,  vier 
fnterlehrer  der  Vorbereitungsklassen  nebst  ein  Paar  Gymnasial- 
lehrern fiir  Mathematik  (iVaturwissenschaften)  und  Religion.  Die 
Aufnahme  neuer  Schider  geschieht  jährlich  nur  Einmal  und  zwar 
stets  zu  derselben  Zeit.  Schiller,  die  durch  Krankheit  oder  sonst 
aufgehalten,  hinter  ihren  Mitschülern  zuriickbleiben  und  dem 
Unterrichte  nicht  mehr  gehörig  folgen  können,  iibergiebt  jeder 
Lehrer  dem  der  folgenden  Klasse  auf  der  Stelle,  also  der  Lehrer 
A  dem  Lehrer  B,  dieser  dem  Lehrer  C  u.  s.  w. 

Ausser  dem  schon  angegebenen  gar  nicht  zu  berechnenden 
Gewinn  des  fast  ununterbrochenen  Unterrichts,  wobei  der  Leh- 
rer seine  Schüler  auf  das  ffcnauste  kennen  lernt  und  jeden  nach 
seiner  Individualität  behandeln  kann,  sind  auch  folgende  Vortheile 
nicht  gering  anzuschlagen.  Was  den  Lehrer  anlangt,  so  bleibt 
er  niclit  jahraus  jahrein  bei  demselben  beschränkten  Lehrgegen- 
stande, sondern  (itircliläuft  wenigstens  einen  dreijährigen  Cyklus. 
Sodann  erfiillt  sich  auch  der  fast  allgemeine  Wuns(;li  aller  Lehrer 
in  höheren  Klassen  zu  unterrichten,  und  die  drei  Oberlehrer  z.B. 
stehn  einander  diircliims  gleich,  da  jeder  seine  Tei'tianer  selbst 
zu  Sekundanern  und  Primanern  bildet.     Die  Schulbehordc  aber 
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hat  den  ebenfalls  grossen  Vortheil  nunmehr  jeden  einzelnen  Leh- 
rer mit  vollkommener  Sicherheit  beurtheilen  zu  können.  Jeder 
Lehrer  wirkt  jezt  allein,  und  was  die  Schüler  beim  Austrit  aus 
seinem  Wirkungskreise  leisten  oder  nicht  leisten ,  das  ist  sein 
Verdienst ,  w  ie  seine  Schuld.  Die  Leistungen  der  auf  derselben 
Stufe  stehenden  Lehrer  mit  einander  zu  vergleichen  liegt  so  nahe., 
dass  nothwendig  jener  erfreuliche  Wetteifer  entstehen  müsste, 
den  Ilr,  Thiersch  bei  den  Würtembergischen  Schullehrern  mit 
Recht  so  hoch  anschlägt. 

Dass  der  Plan  des  Vfs.  irgendwo  ganz  ungeändert  eingeführt 
werde,  steht  nicht  zu  erwarten,  und  mein  gegenwärtiger  Zusaz 
zu  demselben  dürfte  in  so  fern  überflüssig  scheinen.  Allein  wie 
man  jenen  Plan  modificiren  kann ,  so  ist  ja  auch  ein  Gleiches  mit 
leztei'em  vergönnt,  da  beide  vor  Augen  liegen. 

9)   Vntenicht  in  Nehenfächern  (S.  385  —  392). 

Hier  ist  in  halb  scherzhaftem  Tone  die  Rede  vom  Französi- 
schen, Italienischen  und  Englischen,  von  der  Naturgeschichte,  dem 
Schönschreiben ,  dem  Zeichnen ,  der  Instrumentalmusik  und  dem 
Gesänge,  dem  Tanzen,  Reiten,  Fechten,  Voltigiren  und  dem 
Turnen.  —  Nur  der  Naturgeschichte  ölfnet  der  Vf.  seine  Vorbe- 
reitungsklassön,  wo  wohl  noch  ein  Pläzchen  für  sie  oflFen  sei,  und 
wo  ein  Gymnasium  ebenfalls  noch  Raum  ermittele,  will  ers  ge- 
schehn  lassen ;  alles  Uebrige  wird  den  zwei  freien  Nachmittagen 
ausser  der  Schule  zugeschoben.  Allein  diese  Nachmittage  müssen 
hauptsächlich  der  Erholung  und  Kräftigung  des  Körpers  verblei- 
ben ,  namentlich  wo  und  tvann  der  Fieberschauer  Französischer 
Revolutionen  seine  Endschaft  erreicht  hat  oder  erreichen  Mird, 
den  Leibesübungen,  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will.  Mei- 
nes Erachtens  müssen  in  den  öffentlichen  Unterricht  aufgenom- 
men werden  das  Schönschreiben,  die  Naturkunde,  die  Naturlehre 
und  die  Leibesübungen.  Die  leztgenannten  sind  ein  Hauptraittel 
den  Reizungen  zur  Wollust  vorzubeugen  und  die  Wirkungen  der- 
selben zu  verringern.  Von  ihrer  Nothwendigkeit  kann  wohl  un- 
ter denen  nicht  mehr  die  Frage  sein,  welche  mit  dem  Alterthume 
vertraut  sind.  Sie  den  Eltern  zu  überlassen,  sezt  —  nicht  ein 
wohlgekleidetes  und  wohlbetiteltes  Publikum  voraus,  sondern  ein 
gebildetes,  das  weder  der  Schrift  des  Hrn.  Xhiersch  noch  meiner 
Beurtheilung  bedarf.  Nach  dem  Rechte,  nach  welchem  der  Staat 
die  Bürger  zwingt  ihre  Söhne  in  die  Schule  zu  schicken,  damit 
sie  etwas  Nüzliches  lernen,  nach  demselben  muss  er  sie  auch 
zwingen  die  Jugend  zu  kräftigen  und  gesunden  Männern  zu  ei'ziehn. 
Welche  Summen  würd'  er  ersparen,  wenn  auch  nur  jeder  dritte 
Beamte,  der  jezt,  statt  zu  arbeiten ,  das  Krankenzimmer  hüthet 
und  alljährlich  die  Badeörter  besucht,  ununterbrochen  seinem 
Dienste  lebte  und  ihn  zehn  Jahre  länger  verwaltete?  Auch  wür- 
den die  Pensionen  der  Ausscheidenden  anständiger  und  im  Ganzen 
doch  geringer  sein  können.     Allein  die  Leibesübungen  müssen 
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nicht  dem  ersten  besten  wiiuliffcn  Spriiiijer  und  Kletterer  anver- 
traut ucrdeii,  sondei-n  de»  ordeiillulien  Gymnasiallehrern,  eine 
Forderuni?,  die  auch  an  alle  iibri^en  Lehrffe^cnstiinde  erfi:eht; 
denn  oline  volles  Ansehn  des  Lehrers  gedeiht  kein  Unterricht; 
und  die  Französisclien  Maitres,  Sini;le!irer  u.  s.  w.  ricJiten  selbst 
bei  erträglicher,  ja  guter  iMethode  in  der  Regel  nur  darum  sowe- 
nig aus,  weil  es  ilinen  an  Anschn  bei  ihren  Schiilerji  gebriclil. 

Das  Schönschreiben  anlangend ,  können  zwar  die  meislen 
Knaben  unter  einem  tVichligen  Schreiblelirer  in  kurzer  Zeit  eine 
gute  Hand  erlernen ;  wenn  sie  aber  nicht  bisinseiÜ'te,  zwölfte  Jahr 
liin  befestigt  wird,  artet  sie  auch  sehr  bald  wieder  ans,  was  selbst 
s;päter  noch  oft  genug  der  Fall  ist.  Allein  wenn  jeder  Lelirer 
schlechterdings  auf  gute  Schrift  dränge  und  nicht  damit  zufrieden 
wäre  die  Arbeit  des  Schillers  lesen  zu  können,  so  wiirde  theils 
das  Ausarten  verhindert  werden ,  theils  auch  eine  geringere  An- 
zahl von  Schreibstunden  geniigen. 

Den  Unterricht  in  der  Naturkunde  und  Naturlehre  zu  bespre- 
chen dürfte  fast  zu  viel  Kaum  erfordern  ,  wenn  eine  vollständige 
Ueberzengung  Andersdenkender  bezweckt  wird,  allein  solche  et- 
was bedenklich  zu  machen ,  reiclit  vielleicht  Folgendes  hin.  Da 
ächte  Bildung,  der  Zeit  nach^  Vergangenheit  und  Gegenwart 
wenigstens  in  Hauptmnrissen  umfasst,  und  von  der  Zukunft  nur 
durch  die  Unmöglichkeit  zurückgedrängt  wird ,  dem  Raum  iiuch 
aber  die  Erde  und  das  Universum,  und  drittens  das  Gebiet  des 
Uebersinidichen  nach  allen  seinen  eigenthüralichen,  specifisch 
verschiedenen  Richtungen  —  denn  die  Wiederholung  derselben 
oder  einer  ganz  äluilichen  Richtung  gehört  nur  der  Wissenschaft 
an,  nicht  der  allgemeinen  Bildung,  die  es  auch  jener  überlässt 
von  jedem  Standpunkt  aus  bis  auf  die  äussersten  Gränzen  vorzu- 
dringen ,  während  sie  sich  mit  einigen  unerlässlichen  Proben,  na- 
mentlich im  Gebiet  der  alten  Sprachkunde  begnügen  muss.  Diese 
drei  Gebiete  soll  also  der  Gebildete  umfassen,  ihren  Zusammen- 
hang und  die  Uebergänge,  wie  die  Gegejisäze,  erkennen  und  auf 
der  Stufenleiter  selbständig  auf-  und  absteigen  köimen.  Ist 
das  möglich  ohne  Kenntniss  des  JVas?  des  Wie?  uml  des  11  ar- 
vm'f  in  der  Natur'?  Es  ist  wahr,  die  Religion,  die  Geschichte, 
die  moralischen  Werke  des  Alterthums  führen  uns  auf  Gott,  der 
unsere  lezte  Stüze  bleibt.  Al)er  führt  nicht  auch  die  Natur  auf 
tausend  höchst  wunderbaren  AVegen  zu  eben  dem  Gott'?  Nur  Kant 
wollte  sie  uns  versperren  ;  aber  sie  stehen  jezt  orten  und  werden 
ewig  olfcn  stehen,  wenn  man  sie  nur  betreten  \\\\\.  \Ner  kennt 
das  menschliche  Herz  so,  dass  er  sagen  könnte:  Der  hier  hat 
Gott  nicht  gefunden,  und  wird  ihn  auch  auf  den  Wegen  der  Na- 
tur nicht  linden '?  Wir  wissen  ja  aus  den  Lebensbeschreibungen 
so  manches  Mannes,  dass  die  iNatur  und  die  Beschäftigung  mit 
ihr  es  «aren,  die  ihn  zu  (Jolt  geleitet  haben.  Auch  die  Jugend, 
der   wir  ja  die  höchste  Bildung  und  ächte  Frömmigkeit  gönnen, 
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rauss  daher  diesen  Weg  betreten,  nur  niclit  mittels  eines  Kora- 
pentliuins  oder  Bilderbuches.  Gute  Abbildungen  miissen  freilich 
da  auslielfen,  wo  es  nicht  vergönnt  ist  das  grosse  liuch  der  Natur 
selber  aufzuschlagen.  Allein  Pflanzen  bietet  jedes  Land ,  Mine- 
ralien die  meisten,  und  der  übrige  Bedarf  an  fremden  Pflanzen 
und  Mineralien  ist  auch  so  schwer  nicht  zu  erlangen^  An  Thie- 
ren  fehlt  es  ebenfalls  keinem  Lande;  die  jezt  so  häufig  liermn- 
wandernden  Menagerien  wird  der  eifrige  Naturlehrer  zu  seinem 
Zwecke  zu  benuzen  wissen.  Die  erforderlichen  Skelete  von 
Menschen ,  vierfüssigen  Thieren ,  Vögeln  u.  s.  w.  nebst  einigen 
Präparaten  sind  kein  Gegenstand  grosser  Kosten.  Nur  gute  Ab- 
bildungen und  der  physikalische  Apparat  werden  Schwierigkeiten 
machen,  wo  nicht  der  Staat  seine  milde  Hand  aufthut,  oder  be- 
güterte Jugendfreunde,  oder  die  Eltern  sich  zu  Beiträgen  ent- 
schliessen. 

Ich  weiss  es  wohl ,  dass  nicht  bloss  das  grosse  Publikum, 
sondern  auch  wackere  Männer  wie  Hr.  Thiersch  den  Kopf  schüt- 
teln, ja  mich  fast  bemitleiden  werden,  wenn  ich  es  gar  wage  von 
Chemie  auf  Gymnasien  zu  sprechen.  Was  ich  bisher  von  den 
Naturwissenschaften  gesagt  habe,  findet  ungefähr  so  statt  in  dem 
Gymnasium,  welchem  ich  vorstehe.  Nur  Chemie  ist  in  mehr  als 
Einem  Betracht  noch  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Gleich- 
wohl scheint  mir's  ganz  immöglich  sie  der  Jugend  länger  vorzn- 
enthalten,  wenn  man  von  den  neuern  Entdeckungen  in  ihr  und 
von  den  Analogien,  welche  sie  darbieten,  auch  nur  so  viel  ver- 
nommen hat,  als  ich,  der  ich  in  diesem  Fache  ein  völliger 
Laie  bin. 

Noch  ein  Paar  Punkte  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Man 
ist  ziemlich  einverstanden ,  dass  die  Elemente  der  Sprache  selten 
erlernt  werden ,  wenn  man  sie  nicht  schon  in  der  zarten  Jugend 
zu  lernen  anfängt.  Es  ist  aber  mit  der  Botanik  und  Mineralogie 
nicht  viel  anders.  Pflanzen,  wovon  man  den  Knaben  mehrere 
gleiche  Exemplare  in  die  Hände  giebt ,  damit  sie  selbstbetrach- 
tend Alles  angeben ,  was  sie  daran  entdecken ,  gewähren  eine  im 
ganzen  Schulunterricht  durch  nichts  ersezbare  Uebung  im  Beob- 
achten und  Ordnen.  Dasselbe  thun  im  Winterhalbjahr  die  Äli- 
neralien.  Der  Lehrer  ergänzt  die  Beobachtungen  und  giebt  die 
Namen  für  das  Gefundene.  Die  jüngsten  Knaben  sind  in  der  Re- 
gel die  tüchtigsten :  der  erst  im  dreizehnten,  vierzehnten  Jahre 
zur  Beobachtung  schreitende  Knabe  scheint  schon  einen  Theil  sei- 
ner früheren  Fähigkeit  hiezu  verloren  zu  haben,  und  nun  vol- 
lends Studirende  auf  der  Universität!  Der  von  Natur  mit  einem 
stärkeren  Beobachtungssinn  Begabte  wird  auch  spät  anfangend 
noch  gute  Fortschritte  machen ;  aber  der  minder  Begabte  wird 
sich  quälen  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Man  frage  einmal  unsere 
Aerzte,  wie  viel  Botanik  sie  in  der  Regel  verstelin,   wenn  man 
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sie  aus  der  Medizinapothcke  ia  Gottes  grüne  Welt  Iiinausführt. 
Doch  senng:  liievon ! 

Sehr  trünschensiverth  bleibt  die  Aufiialune  des  Französi- 
schen, des  Gesanges  und  des  Zeichnens,  »md  sie  diirrie  sich  ohne 
bedeutenden  Abbruch  der  Ilauptichrireirenstände  erreiclien  lassen, 
venu  man  der  gesamniten  Schulzeit  noch  ein  Jahr  zulegte,  so 
dass  nicht  der  achtzehn-,  sondern  der  jieunzelujjährige  Jüngling 
die  Lniversität  bezöge.  AVird  er  nicht  so  iliren  zahlreichen  Ver- 
lulirungen  mehr  Charakterstärke  entgegen  stellen?  und  kommt 
er  nicht  nach  drei  bis  vier  Uni\ersitätsjahren  als  Zwei-  oder  drei 
und  zwanzigjähriger  noch  zeitig  genug  in  den  Kreis  der  bürgerli- 
chen Thätigkeit'* 

Das  Zeichnen  ist  sehr  geeignet  den  Schönlieitssinn  zu  wecken 
und  zu  erhölien,  nur  nicht  in  den  Händen  eines  gewöhnlichen 
Zeichenlehrers,  der  gleich  nach  den  ersten  Anlangsgiimden  den 
Fleiss  durch  Farbensclimiererei  belebt  und  den  guten  Geschmack 
zu  Grabe  trägt.  Nein,  einfache  Ilandzeichnung,  vornämlicli  nach 
Antiken,  ist  die  Hauptsache.  Was  AVinkelmann  und  andere  Ken- 
ner zur  Erläuterung  geschrieben  haben ,  wird  angewendet  um 
jBewusstsein  und  den  rechten  Takt  zu  gewinnen,  damit  der  Schü- 
ler durch  sein  Kopiren  fühlen  lerne,  was  schön  und  was  hässlich 
ist ,  und  sich  darüber  auch  eiuigermaassen  erklären  könne. 

Der  Gesang  endlich,  freilich  nicht  der  künstliche  Solqgesang, 
sondern  der  volle  in  Chören  des  ernsten  und  würdigen  Stils,  ist 
unleugbar  eines  der  vvii-ksamsten  Mittel  dem  Gemüth  eine  gewisse 
Fassung  zu  geben  und  es  vom  Frivolen  abzuziehn.  Das  Erhabene, 
wofern  das  Fasslichere  gewählt  und  den  noch  zarten  Gemütliern 
nahe  gebracht  wird,  macht  ihin  das  Kleine  und  Gemeine  verächt- 
lich. Das  erwarteten  die  Alten  von  der  rechten  Musik,  und  das 
rühmen  sie  ihr  erfahrungsmässig  nach.  Als  Lehrer  genügt  auch 
lüer  kein  Kantor,  wie  er  zu  sein  pflegt  —  denn  ich  habe  es  nicht 
mit  dem  Amte  sondern  der  Beschaffenheit  des  Mannes  zu  thun  — 
kein  Kunstpfeiffer  oder  Geiger,  kein  von  Thür  zu  Thür  herum- 
vvandernder  Singlehrer ,  sondern  wo  möglicli  ein  Oberlehrer,  der 
sich  neben  seinen  anderen  Studien  mit  entschiedenem  Talent  auch 
auf  dies  Fach  gehörig  vorbereitet  hat.  Bildet  jegliche  Schule  eine 
Anzahl  von  Sängern ,  die  der  erlernten  Kunst  auch  späterhin  ge- 
treu bleiben,  so  wird  in  Zukunft  keine  Stadt  von  drei-  bis  vier- 
tausend Einwohnern  an  Feiertagen  in  ihrer  Kirche  des  erheben- 
den Genusses  entbehren,  den  uns  musikalisclie  Kunstwerke  in 
würdigem  Stile  darbieten.  Orlando  Lasso's  Werke  würden  dann 
in  München  nicht  mehr  begaift,  sondern  in  ganz  Baiern  gesungen 
werden,  so  gut  als  meine  Scliüler,  und  zwar  mit  Vergnügen,  ei- 
nen Psalm  von  ihm  singen,  den  ich  für  sie  ausgesclirieben  habe. 
10)  Geschichte  der  Bairischcn  gelehrten  Schulen  von  1804  bis 
1825  (S.  392  bis  417). 

Ob  schon  dieser  Abschnitt  nur  Baiern  angeht,  so  kann  er 
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doch  aiicli  wohl  anderwärts  zum  warnenden  Beispiel  dienen ,  wie 
sehr  man  Ursach  habe  das  Schulwesen  nicht  zu  verwirren  und  in 
einen  Abgrund  zu  stürzen,  aus  dem  es  wieder  emporzuheben 
selbst  eine  zehn-  und  zwanzigmal  grössere  Anstrengung  nicht  hin- 
reicht, als  die,  welche  es  auf  seiner  einmal  erstiegenen  Höhe 
zu  erhalten  und  noch  höher  zu  heben  vermag.  Wir  Preussen  kön- 
nen uns  glücklich  schäzen  unser  Schulwesen  auf  das  im  Ganzen 
so  wohlerwogene  Ediht  tcegen  Prüfimg  de?-  zu  den  UnwersUä- 
ten  übergehenden  Schüler  vom  12  Oktober  1812  gegründet  zu 
sehn.  Möge  uns  ein  guter  Genius  vor  versteckten  Anborern  be- 
Iiüthen!  oder  vielmehr  raög'  er  ihre  bisherigen  und  künftigen 
Angriffe  auf  dasselbe  erhellen  und  erfolglos  machen. 
11)  Tom  kirchlichen  U?iterschiede  in.  den  gelehrten  Schulen 
(8.417  bis  431). 

Die  hier  geäusserten  Grundsätze  sind  wolil  noch  immer  der 
Beachtung    einzelner   Behörden   zu  empfehlen,    an   Orten,    wo 
Gymnasien  von  Evangelischen  und  Katholischen  zugleich  besucht 
werden. 
12)   lieber  die  Zucht  der  gelehrten  Schulen  (S.  432  bis  464). 

Melir  unterlialtend  durch  das  über  die  Schule  zu  Eton  31it- 
^etheilte  als  belehrend,  aber  doch  nicht  ohne  Belehrung,  beson- 
ders für  Paedagogien,  Seminarien,  Waisenhäuser,  Pensiousanstal- 
ten  und  überhaupt  alle  Schulen ,  deren  Lehrer  zugleich  Aufseher 
und  Erzieher  der  Schüler  ausser  der  Schulzeit  sind.  Unsere  neuste 
Paedagogik  hat  die  eigentlich  mit  einer  Art  von  väterlicher  Gewalt 
versehenen  Lehrer  mehr  in  gesezliche  Gebieter  verwandelt.  Jener 
züchtigte  auch  den  erwachsenern  Schüler,  so  lang' er  ihn  nicht  auf- 
gab ;  dieser  verbannt,  wen  Karcerstraffe  und  die  schlimmere  Be- 
schämung vor  allen  Mitschülern  nicht  gebessert  hat.  Es  sei !  Aber 
nun  muss  man  die  häufiger  eintretende  Verbannung  wenigstens 
zu  einem  Gegenstande  des  Schreckens  machen ,  damit  sie  selten 
werde,  wie  unter  den  600  Zöglingen  zu  Eton.  Bei  uns  dagegen  ist 
die  Ausschliessiuig  eines  Schülers  so  wenig  ein  Gegenstand  grosser 
Besorgniss,  dass  ich  überzeugt  bin,  es  leg'  es  zuweilen  ein  Tauge- 
nichts förmlich  darauf  an  entfernt  zu  werden ,  wenn  er  seinen 
Vater  nicht  bewegen  kann  ihn  aus  dem  Unterrieht  seiner  bisheri- 
gen Lehrer  zu  nehmen ,  deren  Geduld  er  ermüdet  hat  und  deren 
Vertraun  durch  Besserung  und  angestrengten  Fleiss  wiederzuge- 
winnen er  sich  nicht  entschliessen  kann.  Oder  er  hat  gar  keine 
Lust  sich  den  Forderungen  einer  öifentlichen  Schule  zu  unterwer- 
fen und  treibt  die  Sache  bis  zur  Ausstossung  um  sich  privatim 
vorbereiten  zu  lassen  von  Leuten,  gegen  die  er  sich  durch  Bezahlung 
aller  Pllichten  überhoben  glaubt  und  leider  nur  zu  oft  auch  wirklich 
überhoben  ist.  Selbst  die  freiwillige  Vertauschung  eines  Gymna- 
siums mit  einem  anderen  sollte  zu  einer  Art  von  Ehrensache  ge- 
macht werden.  Oft  trit  eine  solche  Vertausclning  ein,  wenn  ein 
Schüler  wider  sein  oder  seines  Vaters  Erwarten  nicht  versezt  wird, 
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zuweilen  schon ,  >venn  er  bcthcncrt,  das  vorzulebende  unpiustii^c 
Zeugniss  für  das  lezte  Quartal  nicht  verdient  zu  haben.  Freilich 
habe  icli  den  Verhist  solcher  (Jvniiiasiasten  nie  zu  bedauern  ge- 
liabt,  abet'  er  wirkt  doch  nacbtheilig  tVir  die  iibrij^eu  Gymnasiasten 
und  das  Ganze.  Und  so  liabeii  wir  wohl  noch  man<'he  übelver- 
standene  Humanität,  oder  richtiger  gesagt,  manche  Schlauheit 
abzulegen. 

13)  Leber  das  J  erliäUriiss  der  Gymnasien  %u  den  Imkeren  Lehr- 

onstalten  (S.  4(54  bis  472). 
Der  Vf.  zeigt  hiex-,  dass  die  Lyceen  zwischen  Gymnasien  und 
Universitäten  diesen  wie  jenen  zum  ISachtheil  gereichen,  ohne  ir- 
gend einen  wesentlichen  JNuzen  zu  stiften. 

14)  Leber  J^rrichtung  einer  Lniversilüt  zu  München  (S.  472 

bis  ^82). 
Wenn  die  Griindung  einer  Universität  zu  Miinchen  empfoh- 
len wird,  weil  sich  dort  bereits  alle  Anlagen,  Sammlungen  und 
Einrichtungen,  deren  eine  Universität  bedarf,  in  reichlichem 
Maasse  befinden,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  wohl  aber 
eine  Universität  zu  preisen ,  der  dies  alles  zutheil  wird.  Allein 
sobald  man  die  Frage  aufwirft,  ob,  Iiievon  abgesehn,  an  und 
für  sich  eine  mittlere  Proviuzialstadt  fi'ir  eine  Universität  geeig- 
neter sei,  oder  eine  Haupt-  und  llesidenzstadt  mit  einem  Hof, 
den  obersten  Militär-  und  Civilbehörden,  angesehenen  Kaufleuten 
und  Fabrikanten,  —  die  ich  alle  honoris  causa  nenne,  um  Ent- 
schuldigung bittend,  wenn  ich  sie  auf  demselben  Ulatte  in  die 
Mähe  von  Personen  und  Sachen  bringe ,  die  man  nicht  honoris 
causa  zu  nennen  pflegt,  —  mit  ihren  Gastmälern  und  Festlich- 
keiten, Opern,  Schauspielen,  Maskeraden,  Kunstreitern,  Seil- 
tänzern, ihren  zahllosen  Fremden  beider  Gesclilechter  imd  jedes 
Geschäftes  und  iMiissigganges ,  ihren  Restaurateurs ,  Caff'etiers, 
Italienern  ,  Weinkellern ,  Modehändlern ,  Puzraacherinnen ,  frei- 
gebigen Jugendfreundmncn ,  Gelegenheitsmachern  und  Gelegen- 
heitsraacherinnen  —  ein  Register,  in  welchem  ich  nicht  aus  Man- 
gel an  Sinn  für  das  Schickliche  den  Abschaum  mit  dem  an  sich 
Achtungswürdigsten  verbunden  habe,  sondern  deshalb,  weil  es 
der  Gegensatz  der  Proviuzialstadt  so  herbeifülirt  —  wird  also 
diese  Frage  aufgeworfen ,  so  muss  ich  mich  gegen  die  Haupt- 
und  Residenzstädte  mit  aller  Entscliiedeuheit  erklären,  auf  die 
Gefahr  hin  als  ein  Thor  oder  Sonderling  zu  erscheinen.  So  urtheilte 
ich  schon,  als  zuerst  von  der  Gründung  einer  Universität  in  Berlin  die 
Rede  war.  Gewährsmänner,  auf  die  ich  mich  berufen  könnte,  sind 
rairunl)ekannt  mit  Ausnahme  des  einzigen  Fichte.  Ihn  in  seinem 
deducirten  Plane  lass  ich  statt  meiner  reden.  ,.Es  ist  eine  bekannte 
..Bemerkung,'^'sagterS.  23,  ,.dass  bisher  auf  Universitäten,  die  in 
,, einer  kleinern  Stadt  errichtet  waren,  bei  einigem  Talente  der  Leh- 
„rer,  sehr  leicht  ein  allgemeiner  wissenschaftlicher  Geist  und  Ton 
„unter  den  Studirenden  sich  erzeugt  liabe,  was  in  grössern  Städten 


40  Mathematik. 

„selten  oder  niemals  so  gelungen.  Sollten  wir  davon  den  Grund 
„angeben,  so  würden  wir  sagen,  dass  es  deswegen  so  erfolge, 
„weil  in  dem  ersten  Falle  die  Studirenden  auf  den  Umgang  unter 
„sich  selber,  nnd  den  Stoff,  den  dieser  zu  gewähren  vermag,  ein- 
„geschränkt  werden ;  dagegen  sie  im  zweiten  Falle  immerfort  ver- 
„fliessen  in  die  allgemeine  Masse  des  Bürgerthums,  und  zerstreut 
„werden  über  den  gesammten  Stoff,  den  dieses  liefert,  und  so  das 
„Studiren  ihnen  niemals  zum  eigentlichen  Leben,  ausser  welchem 
„man  ein  anderes  gar  nicht  an  sich  zu  bringen  vermag,  sondern 
„wo  es  noch  am  besten  ist,  zu  einer  Berufspflicht  wird.  Jener  be- 
„kannte  Einwurf  gegen  grosse  Universitätsstädte,  dass  in  ihnen  die 
„Studirenden  von  einem  Hörsaale  zum  anderen  weit  zu  gehen  hät- 
„ten,  möchte  sonach  nicht  der  tiefste  sein,  den  man  vorbringen  könn- 
„te,  und  er  möchte  sich  eher  beseitigen  lassen,  als  das  höhere  Ue- 
„bel  der  Verfliessung  des  studirenden  Theiles  des  gemeinen  Wesens 
„mit  der  allgemeinen  Masse  des  gewerbtreibenden  oder  dumpf- 
„geniessenden  Bürgerthumes ;  indem,  ganz  davon  abgesehen,  dass 
„bei  einem  solchen  nur  als  Nebensache  getriebenen  Studiren  wenig 
„oder  nichts  gelernt  wird,  auf  diese  Weise  die  ganze  Welt  verbür- 
„gern,  und  eine  über  die  Wirklichkeit  hinausliegende  Ansicht  der 
„Wirklichkeit,  bei  welcher  allein  die  Menschheit  Heilung  finden 
„kann  gegen  jedes  ihrer  Uebel ,  ausgetilgt  werden  würde  in  dem 
„Menschengeschlechte;  und  mehr  als  jemals  würde  hierauf  Rück- 
„sicht  zu  nehmen  sein  In  einem  solchen  Zeitalter,  welches  in  drin- 
„gendem  Verdachte  einer  beinahe  allgemeinenVerbürgerung  steht.'' 

Für  eine  ^^  Beilage  über  Benuzung  altdeutsche?'  geschicht- 
^^liclier  Quellen  zum  Studium  der  Geschichte  auf  gelehrten  Schu- 
^^len  von  Friedrich  Roth'''- 

und  eine  zweite  „  lieber  das  Studium  der  deutschen  Sprache 
^^auf  Schiden  von  Johann  Andreas  Schmeller  '■'•  >vird  das  pädago- 
gische Publikum  beiden  geehrten  Verfassern  verbunden  sein. 

Friedrich  August  Gotthold. 
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1)  Vorlesungen  über  die  Anfangsgründe  der  Ma- 
thematik von  Gottfried  Jfllhelm  Leoiihardi ,  Artillerie -Major 
und  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  hei  der  Königl.  Sachs. 
Militärakademie,  lllte  Abtheilung.  Geometrie.  3te  Aufl.  Auch 
unter  dem  besonderen  Titel:  Vorlesungen  Über  die 
Geometrie  von  G.  W.  Leonhardi  u.  s.  w.,  nebst  4  Kupft. 
Dritte  aufs  Neue  durchgesehene  Auflage.  Dresden,  Walthersche 
Buchh.  1826.  X  und  l!)ß  kS.  gr,  8.  20  Gr. 

[Kurze  Anzeige  in  Beck's  Repert.  1826  Bd.  HI  S.  255.] 
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2)  Geometrische  Jf'is sensckaft slehre^  eine  Anleitunoj 
zum  leichten  und  g:iündlichen  Stiulhiiu  der  Geometrie,  von  J.  J. 
J.  Hoffiiiaun ,  Könij^l.  Bnirisch.  Ilofrathe,  Direktor  u.  s.w.  Mit 
siehen  Steint<ifeln.  Dritte  verbesserte  unAsehr  vermehrte  Aufl.  Mainz, 
Kupferberg^.  182Ö.  \X\II  u.  291  S.    8.  20  Gr. 

[Verj-I.  Hall.  L.  Z.  1817  Nr.  158  und  1821  Erg.  Bl.  138.] 

3)  Leitfade n  beim  Schulunterrichte  in  der  Ele- 
ment iir  geojnet  rie  und  Tri  gonoinetrie.  Für  die 
obern  Klassen  der  Gymnasien  be;irl)eitet  von  J.  Ilcrvisdorf ,  üffentl. 
Lehrer  d.  Mathem.  an  der  Kreuzschule  und  am  Schullehrersemi- 
nario  zu  Dresden.  I  Cnrsus  2  Kjjftl".  (54  S.  und  II  Ciirs.  3  Kpftf.  80 
S.  Kaschau  bei  Wigand  1822.  111  Curs.  2Kpftr.  48  S. ,  IV  Curs.  3 
Kpftf.  48  S.  u,  V  Curs.  1  Kpftf.  55  S.  gr.  8.  Meissen  bei  Gödsche. 
1825. 
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'a  von  den  oben  jrenanntcn  Biichern  No.  1  und  2  wenigstens  in 
den  früheren  Ausgaben  sclion  bekannt  sind,  inid  sie  selbst  so 
Avie  iSo.  3  Aehnliclies  beliandeln:  so  hallen  wir  es  um  so  mehr 
für  z\veckii;*assia:,  sie  einer  gemeinsrhaftliclien  und  vergleichen- 
den Benrtheiluiig  zn  initerwerfen.  Alle  drei  Schrii'ten  tragen  die 
Anfangsgriinde  der  Geometrie  >or,  und  sind  also  bestimmt,  als 
Leitladen  beim  ersten  Unterrichte  in  dieser  Wissenschaft  zu  die- 
nen. Es  sind  nun  Viberhaupt  zwei  ■«  esentlicJi  verschiedene  Haupt- 
zwecke möglich ,  zu  deren  Erreicliung  die  Geometrie  gelehrt  und 
gelernt  werden  kann,  und  durch  welclie  auch  die  Einrichtung  des 
Buches  bedingt  Avird,  welches  die  Anleitung  zum  Unterriclite  ge- 
ben soll  :  entweder  nämlicli  hat  man  nur  die  Absicht,  dem  Scliü- 
ler  eine  gewisse  Menge  von  geometrischen  Lein-en  und  Regeln 
Tjeizubringen,  deren  Kenntniss  ihm  zur  Erlernung  imd  Ausi'ibung 
irgend  einer  Kunst  theils  nothwendig  theils  vortheilhaft  ist;  und 
dann  kommt  es  weniger  darauf  an ,  dass  der  Schiller  keine  Ke- 
gel lerne,  ohne  den  Grund  derselben  einzusehen,  als  darauf^ 
dass  ihm  eine  gehörige  Menge  von  Regeln,' und  für  jeden  beson- 
deren Fall  die  für  die  Ausübung  bequemsten  und  sichersten  in  ei- 
ner deutlichen  und  bestimmten  Sprache  raitgetheilt  werden;  — 
oder  die  Geometrie  wird,  wie  unter  andern  auf  Gymnasien,  in 
der  Absicht  gelehrt,  um  überhaupt  nur  das  sinnliche  Anschan- 
ungsvennögen  zu  üben  und  zu  berichtigen  und  die  Kräfte  des  Ver- 
standes zu  wecken  und  zu  schärfen ,  auch  wohl  um  zu  einem  tie- 
feren Studium  der  ^Mathematik  gründlich  vorzubereiten,  und  in 
diesem  Falle  ist  zunächst  zwar  ein  Unterschied  zu  machen,  ob 
noch  minderjährige  Knaben  oder  Jünglinge  von  schon  gereiftcrem 
Verstände  zu  unterrichten  sind,  indem  jene  ein  längeres  Verwei- 
len bei  den  allerersten  Anfangsgründen  und  einen  melir  populä- 
ren \  ortrag  nöthig  machen;  ausserdem  aber  rauss  in  beiden  Fäl- 
len das  Hauptaugenmerk  im  Allgemeinen  auf  die  Form  und  Me- 
thode des  Vortrages  gerichtet  werden,  weiche  streng  wisscnschafl- 

3* 
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lieh  und  überhaupt  so  eingericlitct  sein  muss,  dass. nicht  sowohl 
das  Gedächtniss  des  Schülers  auijestren^t,  als  vielmehr  der  Ver- 
stand und  das  eigene  Nachdenken  desselben  in  ununterbrochener 
Thätigkeit  erhalten,  der  Sinn  für  Walirheit  und  das  Streben  nach 
klarer  Erkenntniss  derselben  geweckt  inid  gestärkt  werde;  der 
Schüler  darf  daher  keinen  Satz  dem  Gedächtnisse  einprägen,  des- 
sen Richtigkeit  er  nicht  mit  einiger  Uebcrzeugung  einsiehet,  keine 
Hegel  früher  anwenden  lernen,  als  er  über  den  Grund  derselben 
vollkommen  befriedigende  Rechenschaft  ablegen  kann.  Die  drei 
vor  uns  liegenden  Bücher  sind  nun  von  ihren  Verfassern,  wie  sich 
theils  aus  den  Vorreden  ergibt,  wenn  auch  nicht  allein  doch  zu- 
gleich mit  dazu  bestimmt,  den  Unterricht  in  der  Geometrie  inso- 
fern zu  leiten ,  als  dadurch  der  zuletzt  angegebene  Zweck  er- 
reicht werden  soll.  Die  unerlässliche  Anforderung,  welche  an 
ein  Lehrbuch  zn  machen  ist,  das  zur  Leitung  eines  solchen  Un- 
terrichtes geschickt  sein  soll,  ist  nun  unstreitig  die,  dass  es  die 
verschiedenen  Lehren  in  einer  naturgemässen  strengsystemati- 
schen Ordnung  vortrage,  in  der  vorausgeschickten  Erklärung 
deutlich  und  bestimmt  sei,  und  in  den  Beweisen  dtf  Lehrsätze 
unnöthige  Weitschweifigkeit  ebenso  als  Oberflächlichkeit  vermei- 
de. In  Rücksicht  des  Stoffs  bleibt  die  zu  gebende  Menge  dessel- 
ben mehr  der  Willkiihr  des  Verfassers  überlassen ,  wenigstens 
können  viele  an  sich  sehr  interessante  und  nützliche  Sätze  über- 
gangen werden,  wenn  die  Geometrie  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
sondern  nur  als  ein  ßildungsmittel  des  Geistes  gelehrt  >verden 
soll;  jedoch  ist  gerade  da  wieder  insoweit  eine  gewisse  Vollstän- 
digkeit nöthig,  dass  kein  Satz  fehle,  auf  >velchen  sich  der  Be- 
weis eines  später  vorkommenden  Lehrsatzes  oder  die  Auflösung 
einer  Aufgabe  gründet.  Was  nun  zuerst  die  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Lehren  betrifft,  so  ist  Rec.  in  Beziehung  auf  die  Pla- 
nimetrie am  meisten  befriediget  worden  durch  No.  2.  Der  erste 
Kursus,  überschrieben  reine  Eleuwntargeometrie ^  behandelt, 
nur  anfangs  etwas  ab\'i'eichend  von  der  sonst  gewöhnlichen  Ord- 
nung, die  Grundichren  vom  Kreise,  namentlich  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  zwei  Kreise  sich  schneiden  müssen,  die  Kon- 
struktion der  Dreiecke  aus  den  Seiten,  die  Sätze  von  der  Kon- 
gruenz der  Dreiecke  und  die  damit  verbundenen ,  die  Leh- 
re von  den  Parallellinien,  den  Parallelogrammen,  der  Gleich- 
heit der  Parallelogramme  und  Dreiecke ;  ferner  den  Kreis  in 
Verbindung  mit  geraden  Linien,  Winkeln  und  Figuren,  die 
Vielecke,  die  ähnlichen  Figuren.  Hierbei  sind  Erklärung 
gen ,  Lehrsätze  und  Aufgaben  in  einer  solchen  Folge  unter  ein- 
ander gemischt,  als  es  der  natürliche  innere  Zusammenhang 
der  geometrischen  Lehren  mit  sich  bringt,  so  dass  jeder  vor- 
kommende Satz  durch  das  vorausgegangene  hinreichend  be- 
gründet ist.  Im  2ten  Kursus,  rechnende  Elementar geometrie, 
wird  gehandelt  von  Ausmessung  der  Linien  und  Figuren ,  Kreis- 
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rcclinunff,  Proportionen  am  Kreise  und  'I'Iu'iiiins:  der  Fiijnren, 
(die  beiden  letzten  Absüehnitte  hätten  selion  im  ersten  Kursus  vor- 
kommen Können).  Der  3tc  Kursus,  proklische  Elemenlnr<^eome- 
Irle^  betraclitet  die  Elemente  der  Feldniesskunst.  (\om4ten  Kur- 
sus, dessen  Geffenstand  die  ebene  Triijonometrie  ist,  später.)  In 
JNo.  1  uird  die  Planimetrie  in  zwei  Ilauptabscbnitten,  l'orlesun- 
^e//,  vorzetrajien :  der  Iste  betrachtet  nacli  den  nöthii;sten  Er- 
kliiruniren  im  Alliremeinen  nur  das  Dreieck,  nämlich  die  Kongru- 
enz und  Konstruktion  der  Dreiecke,  die  Konstruktion  und  Eiiren- 
schal'lcn  der  Pcrpendikularlinie  undFokeruns^en  für  die  Dreiecke, 
die  Parallelentheorie  und  die  daraus  lolirenden  Eigenschalteii 
der  Dreiecke,  die  Proportionalliüien ,  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
und  Theihuiii  der  31aassstäbe;  dabei  werden  ^elei^entjich  die  ver- 
schiedenen Aulirabcn  aus  der  Feldmesskunst  gleich  nach  dem 
A  orlraiTc  derjenigen  theoretischen  Lehren  vorgenommen,  aufwei- 
che die  Auf lösunir  derselben  sich  griindet.  —  Die  2te  Vorlesung 
handelt  von  den  Vielecken  und  vom  Kreise ,  nämlich  von  der 
(Gleichheit,  Aehidiclikeit  und  Konstruktion  der  Vielecke,  von  der 
Kreislinie  in  Verbindung  mit  geraden  Linien ,  von  den  regulä- 
ren Vielecken  in  Verbindung  mit  dem  Kreise ,  von  dem  Flächen- 
inhalte der  Vielecke,  Vergleichung  und  Ausmessung  der  Dreiecke 
und  Parallelogramme  (hier  erst  der  Euklidische  Eeweis  des  Py- 
Ihagoreisclien  Lehrsatzes),  der  iibrigen  geradlinigen  Figuren, 
\erwandlung  der  Vielecke,  Tlieilung  derselben,  zuletzt  noch  Aus- 
messung des  Kreisausschnittes  und  Kreisabschnittes  und  dar- 
auf gegriindete  Berechnung  der  Ludolplischen  Zahl.  (Die  3tc 
Vorlesung  trägt  die  Stereometrie  vor.)  Schon  hieraus  erhellet, 
dass  die  vom  Verf.  gewählte  Ordnung  jn  manchen  StVicken  von 
der  gewöhnlichen  abweicht,  wovon  man  sicli  bei  dem  Lesen  des 
liuclies  und  PJrwägen  der  Art,  wie  die  einzelnen  Sätze  aus  ein- 
ander abgeleitet  werden,  noch  mehr  idierzeugt.  Dadurch  ist  zu- 
teilen etwas  an  Kiirze  gewonnen  worden,  aber  nicht  an  Grimd- 
lichkeit.  So  stellt  z.  B.  Hr.  L.  in  §  14  den  Satz,  dass  in  jedem 
Dreiecke  eine  Seite  kleiner  sei  als  die  Summe  der  beiden  andern, 
als  Grundsatz  auf  (weil  die  gerade  Linie  die  kiirzeste  zwischen 
zwei  Punkten  sei),  hieraus  beweist  er  in  §  IT,  dass,  wenn  zwei 
Dreiecke  zwei  Seiten  einzeln  genommen  einander  gleich  haben, 
der  davon  eingeschlossne  Winkel  aber  int  einen  grösser  ist  als 
im  andern,  die  dritte  Seite  in  jenem  auch  grösser  seyn  muss  als 
in  diesem ,  und  daraus  folgert  er  nun  wieder  in  §  18  die  Kon- 
gruenz zweier  Dreiecke  IVir  den  Fall,  wo  tic  alle  drei  Seiten 
gleich  haben  (der  Satz,  wodurch  dieser  letzte  gewöhidich  be- 
wiesen Mird,  nämlich  dass  im  glcichschenkliclien  Dreiecke  die 
\\inkel  an  der  Grundlinie  gleich  sind,  kommt  erst  später  §  24  v«r, 
konnte  also  liier  nicht  benutzt  werden).  Ziehet  nun  Jemand  «fie 
GiiUigkcit  jenes  Grundsatzes  als  solchen  \n  Zweifel,  so  fäll»  für 
ihn  a\ich  die  Rlchligkeit  der  darauf  gegründeten  Uewcise.  —  Der 
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Verf.  von  No.  3  gibt  im  ersten  Kursus  zu  Anfange  eine  allgemei- 
ne Einleitung  über  den  Gegenstand,  die  Eintheilung,  Lehrmc- 
tliode,  Terminologie  und  Geschichte  der  Geometrie;  hierauf 
werden  in  der  2ten  Abtheilung,  welche  Anschimungslehre  der 
JEpipedoyneirie  überschrieben  ist,  die  Begriffe  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Linien,  Winkel  und  Figuren  (Dreieck,  Vier- 
eck, Vieleck  und  Kreis)  erläutert.  Der  2te  Kursus  behandelt  in 
der  ersten  Abtheilung  nach  Vorausschickung  der  Grundsätze  nur 
die  Lehrsälze  über  die  Dreiecke  in  Hinsicht  der  Kongruenz  und 
was  damit  zunächst  in  Verbindung  stehet;  ferner  über  Paralle- 
len, Parallelogramme,  Gleichheit  der  Figuren  und  ähnliche 
Dreiecke ;  dann  über  den  Kreis,  Sehnen,  Berührungslinien ,  Win- 
kel im  Kreise  und  proportionirte  gerade  Linien  an  demselben.  In 
der  2ten  Abtheilung  folgen  nmi  erst  die  Forderungssätze  imd  Auf- 
gaben ,  welche  die  in  der  ersten  Abtheilung  behandelten  Gegen- 
stände beti-elFen.  Diese  Trennung  der  theoi'etischen  Sätze  von 
den  pi-aktischen  kann  Kec.  desshalb  nicht  billigen ,  weil  sie  mit 
einer  strengwissenschaftlichen  Methode  sich  nicht  verträgt;  die 
Beweise  der  Lehrsätze  verlangen  mancherlei  Hülfskonstruktionen, 
als  die  Halbirung  einer  geraden  Linie  oder  eines  Winkels ,  das 
Errichten  oder  Fällen  eines  Perpendikels  und  dergl.  m. ,  welche 
auszuführen  von  dem  Schüler  nidht  früher  verlangt  werden  darf, 
als  bis  ihm  die  richtige  Art  der  Ausführung  gelehrt  ist ,  denn  nur 
bo  wird  gründliches  Wissen  und  klare  Uebersicht  des  inneru  Zu- 
sammenhanges aller  Lehien  befördert.  In  der  Isten  Abtheilung 
des  Illten  Kursus  werden  die  Eleraentarlehren  der  Feldmcsskunst 
deutlich  vorgetragen,  in  der  2ten  Abtheilung  aber  die  Regeln 
über  Ausmessung  der  Figuren  angegeben.  Der  Gegenstand  des 
IVten  Kursus  (ist  die  Stereometrie;  die  erste  Abtheilung,  ^/^- 
schauungslehre  der  Stereometrie  überschrieben,  enthält  mei- 
stens ausführliche  Erklärungen  über  die  verschiedenen  Lagen  der 
geraden  Linien  gegen  eine  Ebene  und  der  Ebenen  gegen  einan- 
der (auffallend  ist  es,  dass  man  erst  hier  eine  vollständige  Er- 
klärung der  Ebene  findet);  ferner  iiber  die  verschiedenen  Formen 
der  Körper  und  ihre  Entstehung,  sodann  eine  Anweisung  zum 
Zeichnen  der  Körper  (wo  jedoch  nicht  alles  ganz  richtig  ist) 
und  zur  Konstruktion  derselben  durch  JNetze.  Die  2te  Abthei- 
lung enthält  die  Regeln  für  das  Ausmessen  der  Oberflächen  und 
des  Inhaltes  der  Körper  olme  Vorausschickung  der  wissenschaft- 
lichen Lehren,  worauf  diese  Regeln  sich  gründen.  Endlich  im 
Vten  Kursus  werden  die  Anfangsgründe  der  ebenen  Trigonometrie 
vorgetragen,  und  zwar  enthält  die  erste  Abtheilung  die  Erklä- 
rung der  trigonometrischen  Linien,  die  2te  entwickelt  einige 
Formeln  zur  Berechnung  derselben ,  und  erwäluit  mit  Wenigem 
die  trigonometrischen  Tafeln,  die  3te  behandelt  nach  Voraus- 
schickung der  nöthigen  Lehrsätze  die  verschiedeneu  Aufgaben 
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über  Bcreclinuiii?  der  Dreiecke,  wobei  eine  hinreiclieiule  Anzahl 
von  Beispii'len  ciiigeÜocliten  ist. 

Die  3tc  A  orlesuna:  von  No.  1  träs^t  die  Stereometrie  vor;  zu- 
erst findet  man  liier  die  vorbereitenden  Sätze  ül)er  die  jrej^ensei- 
tice  La^e  der  Linien  und  Ebenen;  dann  Avird  von  den  Ilanptffat- 
tuniren,  der  Kon^rruenz,  der  Aehnlichkeit  und  den  Obertlächeii 
ebener  Körjjcr  jjeliandelt;  liieraul"  uerden  die  liedin^nn^en  der 
Gleicbheit  zweier  Parallelepipeda ,  Prismen,  PAramiden  unter- 
sucht, und  die  daraul"  gegriindeten  Lehren  l'iir  Ausmessung  ebe- 
ner Körper  vorgetragen.  INach  diesem  folgen  die  Lehren  Viber 
Kegel,  (yvlinder  und  Kugel,  so  wie  ii])er  das  \  eihäitniss  der  ähn- 
lichen runden  Körper  und  der  regulären  Körper,  auch  iiber  den 
Visirstab  und  Artilleriemaassstab ;  endlich  noch  einige  Aufgaben 
zur  Anwendung  der  vorgetragenen  Kegeln.  Ein  Anhang  enthält 
ein  Verzeichniss  der  nothwendigsten  Aufgaben ,  weiche  beim  Ab- 
stecken und  3Iesscn  im  freien  Felde  a  orkommen ,  als  Leitfaden 
des  ersten  praktischen  Unterrichtes  in  Arbeiten  dieser  Art;  bei 
den  einzelnen  Aufgaben  sind  die  §§  citirt,  in  welchen  gelegent- 
lich die  Auflösung  gegeben  worden  ist. 

Die  Stereometrie  ist  in  iSo.  2  nicht  mit  enthalten  (bekannt- 
lich hat  der  Verf.  sie  zum  Gegenstande  eines?  besonderen  Buches 
gemacht);  dagegen  handelt  der -ite  Kursus  von  der  Elementar - 
Trigonometrie.  Nachdem  zuerst  die  Lehren  über  Quadratzahlen 
und  Ausziehen  der  Quadratwurzeln  vorgetragen,  und  dieselben 
angewendet  Morden  sind  auf  einige  geometrische  Berechnungen: 
gibt  der  Verf.  als  Vordersätze  zur  rechnenden  Dreieckslehre  den 
Begriff  der  Sehne  eines  Winkels  und  der  3Iöglichkeit ,  für  ii-gend 
einen  angenommenen  Halbmesser  die  Sehnen  der  verschiedenen 
Winkel  zu  berechnen,  lugt  auch  eine  Schnentafel  liinzu,  welche 
die  Sehne  für  alle  AVinkel  von  5  zu  5  Minuten  von  0".>'  bis  1JÜ° 
enthält,  den  Halbmesser  =  10000000  gesetzt.  (Aus  einem  zwi- 
schen i\c\\  Schenkeln  eines  Winkels  liegenden  Punkte  wird  mit 
dem  Abstände  desselben  vom  Scheitel  des  Winkels  ein  Kreis  be- 
schrieben, welcher  jeden  Schenkel  sclineidet;  die  gerade  Linie, 
welche  die  Schneidimgspunkte  verbindet,  ist  die  Sehne  des  Win- 
kels.) Hierauf  wird  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke  des 
Dreieckes  durch  Hülfe  dieser  Sehnentafel  gelehrt,  wobei  nach 
der  Reihe  besonders  betraclitet  Merden  die  rechtwinklichen, 
gleichschenklichen  und  scbiefwinklichen  Dreiecke.  Alsdann  folgt 
die  Erklärung  der  trigonometrischen  Linien  und  Entwickelung  ei- 
niger A ergleichenden  Formeln,  auch  eine  kurze  Erwähnung  der 
trigonometrischen  Tafeln,  hierauf  die  Bereclmung  der  Dreiecke 
durch  Hülfe  der  trigonometrischen  Linien,  und  zuletzt  noch  An- 
wendung der  vorgetragenen  Leliren  auf  eine  Aufgabe  der  Feld- 
messkunst, die  Konstruktion  imd  das  Messen  eines  Winkels  auf 
(t;m  Papiere,  und  die  Berechnung  der  Dreiecksebeiie  aus  den  drei 
Seiten. 
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Was  wir  jetzt  in  Beziehung;  auf  die  Anordnung  niifgetheilt 
haben,  dient  schon  zugleich  mit  zur  Andeutung  des  Grades  von 
Ilcichhailigkeit  eines  jeden  der  drei  vorliegenden  Biiclier.  P^o.  1 
zeichnet  sich  in  dieser  Hinsicht  vor  den  beiden  andern  aus ;  in 
der  Planimetrie  fehlt  keiner  der  wichtigeren  Sätze,  wohl  aber  fin- 
det sich  hier  manches,  was  in  den  gewölinlichen  Lehrbiichern  der 
Geometrie  nicht  vorkommt:  dahin  gehört  einiges  die  Kongruenz 
der  Vielecke  Betreffende  §  53,  die  Konstruktion  eines  Kreises, 
der  durch  gewisse  gegebene  Punkte  gehen  und  eine  gerade  Linie 
oder  einen  andern Kieis  beriihren  soll  §T5  und  78,  Aufgaben  iiber 
Theilung  der  Dreiecke  und  Vielecke  §  ]04,  besonders  aber  vieler- 
lei Formeln  zur  Berechnung  mancher  Linien,  dnrch  deren  Ent- 
wickelung  und  Anwendung  zugleich  Gelegenheit  zur  Uebung  der 
Buchstabenrechnung  gegeben  nird  ,  deren  Anfangsgründe  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Die  Behandlung  der  Stereometrie  ist 
im  Ganzen  auch  vollständig  zu  nennen ,  besonders  ist  es  lobens- 
werth,  dass  bei  Betrachtung  der  Kugel  auch  die  ersten  Eigen- 
schaften der  sphärischen  Dreiecke  erwähnt  sind  §  15T,  158  und 
161,  welches  in  vielen  Lehrbiichern  nicht  geschieht;  dagegen 
fehlen,  wie  weiter  unten  erwähnt  werden  soll,  manche  theore- 
tische Sätze,  wodurch  nun  die  Beweise  anderer  hier  vorgetrage- 
ner Lehren  an  Gründlichkeit  verlieren. 

No.  2  enthält  nicht  die  ersten  Erklärungen  über  Linien,  Win- 
kel und  Figuren ,  indem  es  einen  vorbereitenden  Unterricht  nach 
der  von  demselben  Verf.  geschriebenen  geometrischen  Anschau- 
ungslehre voraussetzt;  axisserdem  kann  ihm  in  Hinsicht  des  gröss- 
ten  Theiles  der  Planimetrie  die  nöthige  Vollständigkeit  nicht  ab- 
gesprochen werden  (recht    ausführlich  wird   gehandelt  von  der 
Theilung  des  Dreieckes),  nur  vermisst  man  einiges  in  Betreff  der 
regelmässigen  Vielecke,    unter   andern    die    strenggeometrische 
Konstruktion  des  Fünfeckes ;  die  rechnende  und  praktische  Ele- 
mentargeoraetrie  ist  für  einen  Leitfaden  zum  ersten  Unterrichte 
mit  hinreichender  Ausführlichkeit  behandelt,  und  Rec.    hält  es 
auch  mit  dem  Verf.  für  zweckmässig,  besonders  die  letztere  ge- 
trennt von  den  reintheoretischen  Lehren  erst  nach  diesen  vorzu- 
tragen,  wenn  noch  minderjährige  Knaben  zu  unterrichten  sind. 
Dagegen  liat  es  Rec.  befremdet,  in  §  180  — 192  vor  Behandlang 
der  ähnlichen  Dreiecke  die  Lehren  der  Arithmetik  von  den  Ver- 
hältnissen und  Pi^oportionen ,  und  in  §  359  —  374  als  Vorberei- 
tung zur  Trigonometrie  dieLelire  über  Quadratzahlen  und  Auszie- 
hung der  Quadratwurzeln  umständlich  vorgetragen  zu  sehen.   Auf 
jeder  Schule,  wo  die  Geometrie  gelehrt  wird,  muss  doch  gewiss 
entweder   die  nöthige  Kenntniss    der   Arithmetik   vorausgesetzt, 
oder  wenigstens  gleichzeitig   in  diesem  Theile  der  Blathematik 
Unterricht  erthcilt  werden,  so  dass  die  Aufnahme  rein  arithme- 
tischer  Lehren  (welche   noch    dazu  in  die  Anfangsgründe  der 
Arithmetik  gehören  )  wenigstens  als  überflüssig  ersclieiiit ;  hoch- 
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,stens  könnte  dieses  passend  genannt  werde»  für  ein  Buch,  wel- 
clies  zum  Gebraudi  derer  besilimrnt  ist,  die  die  Geometrie  nur 
um  der  praktisclien  Ausiil)uiii:j  willen  lernen,  und  von  griindliclien  ' 
Kenntnissen  der  Arithmetik  entbliisst  nur  gerade  so  viel  von  ihr 
■wissen  wollen ,  als  zu  gewissen  Berechnungen  geometrischer 
Grössen  durchaus  erforderlich  ist,  in  Avelchem Falle  aber  der  Vor- 
trag dieser  arithmetischen  Lelirenniclit  so  wissenschaftlich  zu seyn 
brauclit,  als  er  hier  ist.  Wollte  nun  aber  der  Verl",  einmal  die- 
jenigen Lehren  der  Aritlimetik  zugleich  mit  vortragen ,  deren 
Kemituiss  zum  Verstehen  der  Geometrie  nothwendig  ist,  so  muss- 
te  er  wenigstens  konsequent  handeln,  und  durfte  am  wenigsten 
diejenigen  unberührt  lassen,  welche  einmal  gerade  zuletzt  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  können,  und  sodann  bei  der  Aus- 
führung >ieler  geometrischen  Berechnungen  ganz  vorzügliclieii 
Vortheil  gewähren,  nämlich  die  Lehre  von  den  Logarithmen.  Der 
Verf.  lehrt  nämlich,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  im  4teii 
Kursus  zunächst  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke  eines  Drei- 
eckes durch  Hülfe  der  Sehnentafel,  welches  so  viel  ist,  als  durch 
Hülfe  der  natürlichen  Sinus  der  Dreieckswinkel;  nachdem  so- 
dann die  trigonometrischen  Linien  erklärt  worden  sind,  trägt  er 
auf  diese  das  früher  in  Beziehung  auf  die  Sehnen  Gelehrte  über, 
und  fügf  eine  hinreichende  xVnzahl  von  Beispielen  hinzu,  welche 
fast  alle  durch  Hülfe  der  Logarithmen  der  trigonometrischen  Li- 
nien ausgerechnet  werden,  ohne  dass  weder  über  die  Rechnung 
mit  Logaritlimen  überhaupt,  noch  über  die  logaritlmüschtrigono- 
metrischen  Tafeln  etwas  anderes  gesagt  wird,  als  in  §  415,  p.  II 
S.  205:  ^J)a  aber  die  trigonometrischen  Rechnungen  weit  be- 
quemer durch  Logarithmen  geführt  werden^  so  hat  man  auch 
die  Logaritlimen  der  Sinusse  {sie)  und  die  Logarithmen  der 
Tangenten  berechnet  und  in  die  Tafeln  aufgenommen.''''  In  ei- 
ner Anmerkung  wird  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Einrichtung 
und  der  Gebraucli  dieser  Tafeln  liier  nicht  weiter  erklärt  m  erden 
könne ,  sondern  dieses  entweder  der  mündlichen  Anleitung  des 
Lehrers,  oder  der  scliriftlichen  Belehrung  durcji  die  Einleitungen 
zu  den  Tafeln  überlassen  bleibe.  Rec.  ist  der  3Ieinung,  der  Verf. 
würde  besser  gethan  liaben,  wenn  er  an  Statt  der  umständlichen 
Sehnenrechnung,  Avelchc  doch  ^on  keinem,  der  logarithmische 
Tafeln  liat  und  damit  zu  rechnen  versteht,  angewendet  werden 
wird,  lieber  noch  einige  hier  fehlende  Formeln  für  die  trigonome- 
trischen Liiiien,  z.B.  lursin.  (x+ y),  sin.2x,  sin.^x,  cos.  (x4:  v),«. 
s.  w.  entwickelt,  mehr  Rücksicht  auf  ^cw  Gegensatz  der  positi- 
ven und  negativen  trigonometr.  Linien  genommen  und  nach  ei- 
ner kurzen  Erwähnung  der  Regeln  für  das  Rechnen  mit  Logarith- 
men überhaupt  etwas  genaueres  gesagt  liätte  über  Einrichtung 
und  Gebrauch  der  logarilhmisch  -  trigonometrischen  Tafeln;  das 
Bucli  liätte  auf  diese  Weise  bei  derselben  Deutlichkeit  eine  tie- 
fere Gründlichkeit   und  grössere  Nutzbarkeit  erlangen    können, 
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ohne  an  äusserem  Umfange  zu  wachsen.  Auf  jeden  Fall  hätte 
nachgewiesen  werden  sollen,  wie  man  aus  der  Sehnentafel  dui-cli 
•  Proportionaltheile  die  Sehne  für  einen  Winkel  finden  kann,  wel- 
cher selbst  niclit  in  der  Tafel  stehet,  da  in  den  gebrauchten  Bei- 
spielen einigemal  solche  Winkel  vorkommen.  Auch  vermisst  man 
manche  allgemeine  Formeln  zur  Bestimmung  irgend  eines  Stuckes 
des  Dreieckes  aus  gewissen  andern,  z.  B.  für  den  Cosinus  eines 
Winkels  aus  den  drei  Seiten;  durch  Hülfe  derselben  wäre  dann 
auch  viel  leichter  und  einfacher  die  Formel  für  den  Flächenraura 
des  Dreieckes  aus  den  drei  Seiten  gefunden  worden ,  als  es  hier 
§  424  —  426  geschehen  ist,  aber  freilicli  musste  dann  die  Buch- 
stabenrechnung etwas  mehr  angewendet  werden,  welche  der  Verf. 
so  viel  wie  möglich  zu  vermeiden  sucht. 

Der  Verf.  vonNo.  3  hat  grösstentheils  mit  hinreichender  Aus- 
führlichkeit in  dem  Isten  und  Uten  Kursus  die  Lehren  der  Plani- 
metrie vorgetragen,  nur  wird  auch  liier,  und  zwar  mehr  noch  als 
in  No.  2,  vieles  vermisst  in  Betreff  der  regulären  Vielecke  und  ih- 
rer Verbindung  mit  dem  Kreise;  dadurch  selbst  wird  nun  die  Kreis- 
rechnung in  der  2ten  Abtheil,  des  lllten Kursus  sehr  oberflächlich; 
über  die  Möglichkeit,  das  Verhältniss  zwischen  Umfang  und  Durch- 
messer durch  Annäherung  zu  finden,  ist  gar  nichts  gesagt,  son- 
dern es  heisst  (S.45  des  lIItenKurs.)  schlechtweg,  man  ^lle  den 
Durchmesser  durch  ^^^  oder  durch  |-|-|  multipliciren ,  um  den 
Umfang  zu  finden;  die  nachgeschickte  Frage:  ^^aitf  ivelche  Eigen- 
schaft des  Kreises  gründet  sich  dieses  Verfahren^  und  une  unrd 
die  llichti gleit  desselben  erunesen^'-'-  setzt,  wenn  sie  auf  eine 
gründliche  Weise  beantwortet  werden  soll,  durchaus  dieVerglei- 
chung  des  Kreises  mit  dem  eingeschriebenen  imd  umschriebenen 
regulären  Vielecke,  so  wie  der  Seite  eines  Vieleckes  mit  der  Seite 
eines  anderen  von  doppelter  Seitenzahl  in  demselben  Ki'eise  vor- 
aus, welche  früher  im  Uten  Kursus  hätte  angestellt  werden  sollen; 
das  in  der  2ten  Frage  auf  der  folgenden  4(}sten  Seite  Gesagte,  der 
Kreis  sei  als  ein  Polygon  von  unendlich  vielen  Seiten  zu  betrach- 
ten u.  s.  w. ,  musste  früher  erwähnt  und  strenger  begründet  wer- 
den. Die  Auseinandersetzung  der  Lehren  der  Feldmesskunst  in 
der  Isten  Abtheil,  des  Illten  Kurs,  ist  übrigens  vollständig  genug, 
nur  hätte  etwas  über  die  gewöhnlichsten  Instrumente  gesagt  wer- 
den sollen.  Dass  aber  der  Verf.  im  IVten  Kurs,  bei  Behandlung 
der  Stereometrie  ausser  den  Erklärungen  der  hier  vorkommenden 
Raumgrössen  alle  Lehrsätze  über  die  Lage  der  Linien  und  Ebenen 
^^^^n.  einander,  über  körperliche  Winkel ,  imd  über  Kongruenz, 
Gleichlieil  und  Aehnlichkeit  der  verschiedenartigen  Körper  über- 
gehet, und  dagegen  nur  eine  Anweisung  zum  Zeichnen  der  Kör- 
per, zur  Konstruktion  ihrer  Netze,  und  zum  Berechnen  ihrer  Ober- 
fläche und  ihres  Inhaltes  gibt,  setzt  den  wissenschaftlichen  Werth 
dieses  Theiles  des  Buches  gar  sehr  herab ,  und  macht  es  als  Leit- 
faden zu  einem  gründlichen  Unterrichte  in  der  Stereometrie  gera- 
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dezu  ganz  iinbrauclibar.  Aiisfülirlicher  sind  im  Vten  Kurs,  die  An- 
fangsgründe der  ebenen  Trigonometrie  vorgetragen,  jedoch  sollte 
der  Gegensatz  zwischen  den  positiven  und  negativen  trigonometri- 
schen Linien  genauer  erläutert  sein,  auch  fehlen  manclie  leichte 
Formeln,  z.U.  für  taug.  (\  +  y),  für  tang.  ^x,  für  den  Flächen- 
inhalt des  Dreieckes  bestimmt  durch  die  drei  Seiten  u.  s.  w.,  und 
über  die  trigonometrischen  Tafeln  ist  zu  wenig  gesagt.  Llebrigens 
hat  dieser  Theil  des  Buches  eine  etwas  grössere  Vollständigkeit 
in  den  Formeln,  als  Mo.  2. 

A\  ir  kommen  nun  noch  auf  die  Vergleichung  der  vorliegen- 
den Bücher  in  Beziehung  auf  die  Form  der  J)arsteUiing.  No.  1 
unterscheidet  sich  hierinne  sehr  von  den  beiden  übrigen ;  es  ist 
liier  im  Aeusseren  weniger  die  streng  mathematische  Form  beob- 
achtet; die  verschiedenen  Lehren  sind  nicht  immer  in  scharf  von 
einander  getrennten  Sätzen  als  Grundsätze ,  Lehrsätze ,  Folgesä- 
tze u.  s.  w.  auseinandergesetzt,  die  Beweise  öfters  mit  den  Sätzen 
selbst,  die  Auflösungen  mit  den  Aufgaben  verschmolzen,  so  dass 
das  Ganze  einen  mehr  zusammenhangenden  Vortrag  bildet.  Fer- 
ner sind  die  Beweise  und  Auflösungen  fast  immer  vollständig  aus- 
geführt, mid  nur  selten  findet  man  blosse  Andeutungen;  liier- 
durch  wird  das  Buch  besonders  geeignet  zum  Gebrauche  für  die, 
welche  die  Geometrie  durch  Privatstudium  erlernen  wollen ,  und 
diesen  ist  es  auch  übrigens  seiner  Deutlichkeit  wegen  zu  empfeh- 
len; sie  werden  nicht  leicht  nöthig  haben,  wegen  des  Verständ- 
nisses der  rein  georaetrisclien  Lehren  feu  einem  andern  Buch  oder 
zur  raündlicheji  iNachhülfe  eines  Mathematikers  iiire  Zuflucht  zu 
nehmen,  und  finden  auch  besonders  durch  die  häufig  eiugefloch- 
tenen  Formeln  Gelegenheit  zum  eigenen  Nachdenken  und  zur  An- 
wendung arithmetischer  Lehren.  Die  Gründlichkeit  im  Beweisen 
kann  man  im  Allgemeinen  dem  Buche  nicht  abspreclien,  da  für 
die  meisten  Lehrsätze  (besonders  in  der  Planimetrie)  der 'Zusam- 
menhang mit  andern  früher  vorkommenden  richtig  gezeigt  wird; 
jedoch  lässt  sich  gegen  einige  an  die  Spitze  gestellte  Sätze  und 
Erklärungen  so  wie  gegen  einige  Beweise  und  Folgennigen  man- 
ches erinnern.  Ein  das  Erste  betrefl'endcs  Beispiel  haben  wir  schon 
oben  erwähnt;  ferner  gehört  liierher  die  S.  12  §  7  gegebene  Er- 
klärung des  Winkels  als  unendlichen  Flächenraumes,  welchen  zwei 
in  einem  Punkte  zusammentreffende  Linien  begränzen;  wie  soll 
sicli  der  Anfänger  die  Summe  oder  den  Unterschied  zweier  unend- 
lichen Grössen  deutlich  vorstellen'?  off"enl)ar  wird  hier  durch  eine 
unnöthige  Einmischung  desünendliclien  die  Einfachlieit  und  Deut- 
lichkeit vermindert  und  das  Verstehen  erscliwert.  Aus  dem  hier- 
mit zusammenhangenden  Beweise,  S.  21  §  27,  hi  Betreff  zweier 
zusammenlaufenden  durch  eine  dritte  geschnittenen  geraden  Li- 
nien (im  Wesentlichen  der  Schulz  esche)  lassen  sich  mancheab- 
smde Folgerungen  zieheti,  Morauf  unter  Andern  schon  Karsten 
(mathemat.  Abhandl.  2te  Abtli.  S.  IGl)  folg.)  aufmerksam  gemacht 
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hat.  S.  0  §  3  heisst  es :  „Die  Diirchsclmitte  zweier  Ebenen  sind 
stets  gerade  Linien.  Wenn  man  also  n.  s.  w.'-'-  Das  nun  als  Folge 
Angegebene  enthält  vielmehr  den  Grund  und  Beweis  des  Voraus- 
geschickten. Aus  der  blossen  Erklärung  des  rechten  Winkels  folgt 
wohl,  dass  alle  rechte  W.  einander  gleich  sind,  aber  nicht,  wie 
der  Verf.  S.  13  §  9  sagt,  dass  von  einem  Punkte  nach  einer  gera- 
den Linie  nur  ezVi Perpendikel  gefällt  werden  köinie,  welches  letz- 
te um  so  mehr  strenger  bewiesen  sein  sollte,  da  der  Verf.  hierauf 
den  Beweis  dafür  gründet  (S.  27  §  26) ,  dass  zwei  gerade  Linien 
parallel  sind,  wenn  sie  von  einer  dritten  reclitwinklich  durch- 
schnitten werden.  Mit  einer  streng  systematischen  Methode  ver- 
trägt es  sich  nicht,  den  Satz,  dass  Nebenwinkel  zusammen  ge- 
nommen immer  gleich  zwei  rechten  Winkeln  sind,  friiher  zu  be- 
weisen, als  das  Errichten  eines  Perpendikels  gelehrt  ist.  Dieselbe 
Bemerkung  trifft  S.  3T  §  35 ,  wo  die  Hülfskonstruktion  verlangt, 
eine  gerade  Linie  in  irgend  eine  Menge  gleicher  Theile  zu  thei- 
len ,  w  elches  erst  später  in  §  43  No.  2  gelehrt  w  ird.  Den  Beweis, 
welchen  der  Verf.  S. 35  §  33  für  den  Satz  gibt,  dass,  wenn  zwei 
Parallelen  von  einer  geraden  Linie  geschnitten  werden,  die  Wech- 
selswinkel gleich  sind,  und  welchen  er  sehr  einfach  nennt,  kann 
Reo.  nicht  als  bindend  anerkennen;  denn  der  Verf.  geliet  aus  von 
zwei  geraden  Linien ,  welche  senkrecht  auf  einer  dritten  stehen, 
und  für  diese  gilt  freilich  der  Beweis;  sollte  er  aber  für  jedes 
Paar  von  Parallelen  gelten ,  so  musste  von  irgend  zwei  Parallelen 
ausgegangen,  und  gezeigt  werden,  dass  die  dritte  gerade  Linie, 
welche  auf  einer  von  beiden  senkrecht  stehet,  auch  die  andere 
reclitwinklich  trifft.  Einige  Mal,  nämlich  §  27,  §  39,  §  79  schiiesst 
der  Verf.  aus  einem  bewiesenen  Satze  sogleich  auf  die  Richtigkeit 
des  Umgekehrten,  was  ohne  besonderen  Beweis  nicht  geschehen 
darf.  Dass  der  Berührungspunkt  zweier  sich  berührenden  Kreise 
in  der  durch  Mittelpunkte  bestimmten  geraden  Linie  liege,  setzt 
der  Beweis  zu  §  74  voraus ,  kann  also  nicht  als  eine  Folge  daraus 
erkannt  werden.  Ausser  dem  in  §  78  JNo.  4  erwähnten  Kreise  ist 
noch  ein  zweiter  möglich,  was  nicht  bemerkt  ist.  In  der  Anmerk. 
zu  §  79  können  Anfänger  irre  geleitet»  werden ,   wenn  sie  lesen, 

dass  \fdiX-\-x^  die  Ordinate  eines  Kreises  sei,  deren  zugehörige 
Abscisse  =  x,  und  wo  der  Radius  des  Kreises  =  x  -f-  §  a  sei ;  der 
Radius  muss  ja  eine  beständige  Grösse  sein.  In  der  Stereometrie 
sind  einige  Sätze  weggelassen,  wodurch  der  Gründlichkeit  Abbruch 
geschehen  ist.  Wie  von  einem  Punkte  nach  einer  Ebene  ein  Per- 
pendikel gefällt  werde,  ist  nicht  genau  gezeigt;  das  zu  Ende  des 
§111  Gesagte  ist  unzureichend,  dagegen  konnte  sehr  leicht  im 
Anfange  des  §  112  die  gewöhnliche  Konstruktion  des  Perpendikels 
angegeben  werden.  Eines  besonderen  Beweises  hätte  bedurft,  dass 
eine  gerade  Linie,  welche  eine  Ebene  nie  trifft,  von  derselben 
stets  gleichen  Abstand  hat  (§  113),  ebenso  das  in  §  119  ^on  den 
Flächeuwinkeln  Gesagte,   lu  §  125  vermisst  man  die  Betrachtung 
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luiigrueiiter  dreikantiger  Körperwiulicl ,  bei  welchen  niclit  bloss 
aul'  die  Grosse  der  ebenen  und  Flächen -Winkel,  sondern  auch 
auf  die  0/'•J/^^///^  der  letzteren  lliicksicht  genommen  werden  muss. 
Der  Lehrsatz,  dass  alle  Prismen  von  gleicher  Höhe  mul  Crund- 
üäche  gleich  sind  (§14()),  ist  nicht  grVindlich  bewiesen;  denn  er- 
stens ist  die  Gleichheit  der  Parallelepipeda  für  diesen  Fall  nur  un- 
ter lii^r  Bedingung  gezeigt,  dass  sie  auf  c/V/cv/c/ Grundfläche  ste- 
hen; sodann  ist  der  Beweis  für  den  Satz,  dass  jedes  Parallelepi- 
peduni  durch  die  Diagonalfläche  in  zwei  gleiche  Prismen  getheilt 
werde,  nicht  allgemein  sondern  nur  für  gerade  Parallelepipeda 
giiltig,  indem  nur  bei  diesen,  wie  hier  angenommen  wird,  die 
beiden  Prismen  kongruent  sind.  In  §  146  INo.  1  wird  vorausgesetzt, 
dass  jedes  schiefe  Parallelepipedum  in  ein  recht  winkliches  \ci'wan- 
delt  werden  könne;  aber  in  dem  Früheren  (§i:j9)  ist  nur  die  Rede 
gewesen  von  der  Verwandlung  des  schiefen  in  ein  gerades.  Ge- 
gen §  150  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  alle  runde  oder  von  krum- 
men Flächen  begränzte  Körper  durch  Umdrehung  eines  Vieleckes 
entstehen,  wie  z.  B.  der  schiefe  Kegel;  was  derselbe  sei,  wird 
gar  nicht  gesagt,  denn  die  hier  gegebene  Erklärung  passt  nur  auf 
den  geraden  Kegel.  In  die  Erklärung  der  regulären  Pyramiden 
§  151  musste  das  3Ierkmal  mit  aufgenommen  werden ,  dass  die 
Axe  senkrecht  auf  der  Grundfläche  stehe,  denn  ausserdem  sind 
nicht,  wie  im  Folgenden  sogleich  erwähnt  wird,  die  Seitenflächen 
alle  einander  gleich.  Die  Entstehung  des  schiefen  Cylinders  §  15S 
ist  nicht  bestimmt  genug  angegeben;  es  ist  nicht  hinreichend,  dass 
die  erzeugende  Kreisfläche  mit  der  Axe  einen  unveränderlichen 
W  inkel  bilde,  sondern  sie  muss  stets  parallel  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  bleiben.  Diese  Ausstellungen  liat  Rec.  in  Betreff  der 
Gründlichkeit  zu  machen ,  im  LJebrigen  wird  man  immer  Strenge 
und  Bündigkeit  in  den  Beweisen  finden. 

Die  äussere  Form  von  No.  2  und  3  ist  melir  streng  matheraa- 
tif^ch;  der  ^  erf.  von  No.  2  befolgt  auch  darinne  die  ältere  Metho- 
de, dass  er  die  meisten  Lehrsätze  zweimal  ausspricht,  erst  allge- 
mein ohne  Beziehung  auf  eine  Figur,  dann  mit  Rücksicht  auf  die- 
selbe (beiFJuklid  die  Tcgoraöig  und  ixd^BGLg).  Rec.  hat  dieUeber- 
zeugung,  dass  diese  Unterscheidung  der  allgemeinen  Lehren  von 
ilirer  Anwendung  auf  ein  Beispiel  (dessen  Stelle  die  Figur  gleich- 
sam vertritt)  besonders  bei  dem  ersten  Unterrichte  nicht  allein 
nützlich  sondern  nothwendig  ist;  aber  in  einem  fast  ausschliess- 
lich für  den  mündlichen  Unterricht  bestimmten  Lehrbuclie  kann 
recht  wohl  der  grösseren  Kürze  wegen  die  Beziehung  auf  eine  Fi- 
gur dem  Lehrsatze  selbst  mit  eingellochteu  werden,  wie  es  auch 
in  den  meisten  Lehrbüchern  geschiehet;  jeder  verständige  Lehrer 
wird  die  Schüler  schon  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dasVor- 
gMvagene  nicht  allein  von  der  gerade  gebrauchten  Figur,  sondern 
im  Allgemeinen  gilt.  Ausserdem  sind  in  diesen  beiden  Büchern 
nicht,   wie  in  No.  1 ,    die  Beweise  immer  vollständig  auügeluhrt. 
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sondern  selir  oft  nur  angedeutet.  Offenbar  ist  dieses  an  sich  für 
ein  Lehrbuch,  das  den  raündliclien  Unterricht  leiten  soll,  nicht 
aliein  nicht  zu  tadeln  sondern  sogar  zu  empfehlen,  iudem  der 
Schiller  dadupch  mehr  Veranlassung  erliält  zum  eignen  Nachden- 
ken; nur  mVissen  die  Andeutungen  auf  eine  solche  Art  gegeben 
sein,  dass  sie  es  dem  aufmerksamen  Schüler  möglich  machen, 
durch  Erwägung  des  Vorhergegangenen,  nölhigenfalls  auch  un- 
terstiitzt  durch  einige  Nachhiilfe  des  Lehrers,  die  Ausführung  des 
Angedeuteten  zu  finden,  wie  es  im  Allgemeinen  in  No.  2  immer 
der  Fall  sein  wird;  aber  fehlerhaft  ist  es,  und  kann  nicht  mit  dem 
Streben  nach  Küi'ze  entschuldiget  werden,  wenn  die  Ausführung 
eines  Beweises  das  Einschalten  ganzer  Sätze,  welche  im  Buche 
gar  nicht  vorkommen,  oder  das  Nachweisen  gewisser  Beziehungen, 
welche  nirgends  erwähnt  *sind,  nothwendig  macht:  und  dieser 
Vorwurf  trifft  gar  vielfältig  das  Buch  Nö.  3.  Aus  der  Art,  wie 
hier  iin  ersten  und  zweiten  Kursus  die  Geometrie  vorgetragen  ist, 
lässt  sich  zwar  vermuthen ,  dass  der  Verf. ,  abgesehen  von  der 
schon  früher  erwähnten  Trennung  der  theoretischen  und  prakti- 
schen Sätze,  beim  mündlichen  Unterrichte  eine  recht  gute  und 
zweckmässige  Methode"  zu  befolgen  verstehe :  allein  um  einen  in 
jeder  Hinsicht  zweckmässigen  Leitfaden  zum  mündlichen  Unter- 
richte zu  schreiben ,  welcher  mit  der  geliörigen  Kürze  zugleich 
die  nothwendige  Gründlichkeit  vereinigt,  muss  er  sorgfältiger 
nachforschen,  wo  man  kurz  und  wo  man  ausführlicher  sein  muss. 
Hinter  jedem  Lehrsatz  lässt  Hr.  H.,  nachdem  er  die  Hülfskonstruk- 
tion  zum  Beweise  und  den  Gang  desselben  angedeutet  hat,  meh- 
rere Fragen  folgen,  welche  die  Wiederholung  des  Satzes  selbst 
veranlassen,  oft  auch  noch  andere,  die  zur  Ableitung  neuer  da- 
mit verbundener  Lehrsätze  anleiten  sollen.  Durch  die  Fragen  der 
letzten  Art  m  ird  off'enbar  an  Kürze  gewonnen,  auch  sind  sie  gröss- 
tentheils  passend  abgefasst,  so  dass  sie  auf  zweckmässige  Art  das 
Nachdenken  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen ,  also  vollkommen 
Beifall  verdienen;  —  die  Fragen  der  ersten  Art 'sind  gewöhnlich 
drei:  die  erste  verlangt  wiederholtes  Aussprechen  des  Lehrsatzes, 
ist  aber  oft  in  mehrWoi*ten  ausgedrückt,  als  der  Lehrsatz  selbst; 
die  zweite  fordert  getrennte  Angabe  der  im  Lehrsatze  enthalte- 
nen Bedingung  und  Folgerung;  die  dritte  endlich  veranlasst  zur 
Wiederholung  derHülfskonstruktion  und  des  Beweises.  Recensent 
stimmt  nun  zwar  darinne  vollkommen  mit  dem  Verf.  überein,  dass 
ähnliche  Fragen  nach  dem  Vortrage  jedes  Lehrsatzes  an  die  Schü- 
ler gethan  wei-den  müssen,  kann  es  aber  nicht  billigen,  dass  sie 
liier  so  umständlich  immer  wieder  gedruckt  sind ;  jeder  verstän- 
dige Lehrer  wird  sie  von  selbst  den  Schülern  vorlegen,  ohne  durch 
das  Lehrbuch  daran  erinnert  zu  werden ,  für  diesen  hat  sie  also 
der  Verf.  gewiss  nicht  hingesetzt:  folglich  müssen  sie  um  der 
Schüler  willen  dastehen,  etwa  um  die  privatim  angestellte  Wie- 
derholung zu  leiten;  dann  wäre  es  aber  hmreichend  gewesen,  sie 
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nur  im  Anfange  auf  die  ersten  Lehrsätze  folgen  zu  lassen,  wodurch 
der  Schüler  schon  gewöhnt  werden  würde,   sie  aucli  hei  Wieder- 
liolung  der  übrigen  sich  selbst  vorzulegen,  um  so  sicherer,  wenn 
der  öirentiichc  Unterricht  immer  in  dieser  Art  fortgeführt'  wird. 
Der  Verf.  hätte  so  selir  >iel  Kaum  gewonnen,  um  denselben  weit 
zweckmässiger  zur  Erwähnung  vieler  Sätze  zu  benutzen  ,   welche 
er  übergangen,  und  dadurch  die  Beantwortung  vieler  aufgeworfe- 
nen Fragen  den  Schülern  ohne  anderweitige  Hülfe  fast  unmöglich 
gemacht  hat.    Wie  kann  man  z.  B.  erwarten ,  dass  nach  det  Auflö- 
sung der  8ten  Aufgabe  im  IVten  Kursus:    „man  multiplicire  die 
Peripherie  der  Kugel  mit  ihrem  Dmchmesser,   so  gibt  das  eihai- 
tene  Produkt  den  Inhalt  der  Oberfläche  derselben,"  der  Schüler 
die  Frage:   „auf  welchen  Gründen  beruhet  das  Verfaliren  dieser 
Auflösung,  und  wie  lässt  sich  daher  die  Iliclitigkeit  desselben  er- 
weisen'?"- nur  einiger  Maassen  richtig  beantworten  werde,  wenn, 
wie  hier,  vorher  ganz  und  gar  nichts  gesagt  ist  über  die  \erglei- 
chung  der  Kugelttäche  mit  den  Flächen  der  abgekürzten  Kegel, 
welche  entstehen  durch  die  Seitert"  eines  in  den  die  Kugel  erzeu- 
genden Kreis  eingeschriebenen  regulären  Polygons,    noch  sonst 
etwas  Vorbereitendes '?   Aehnliche  Beispiele  lassen  sich  in  Menge 
aufbringen ;  dagegen  wiid  es  bis  zum  Ueberdruss  lästig  und  lang- 
weilig, wenn  man  immer  ähnliches  liest,   als:    „Zeichnung  des 
Netzes  zu  einem  Tetraeder.    Man  zeichne  n.  s.  w.  —  Frage.   Wie 
zeichnet  man  das  Netz  zu  einem  Tetraeder*?"  —  „Zeichnung  des 
Netzes  zu  einem  Oktaeder.    Man  zeichne  u.  s.  w.    Frage.    Wie 
zeichnet  man  das  Netz  zu  einem  Oktaeder^"  • —  —  Wir  haben 
schon  früher  im  Allgemeinen  bemerkt,    dass  in  der  Stereometrie 
ausser  den  Erklärungen  alle  theoretischen  Sätze  fehlen ,   so  dass 
dieser  Theil  des  Buches  auf  Gründlichkeit  gar  keinen  Anspruch 
machen  kann;  die  Lehren  der  Planimetrie  und  Trigonometrie  sind 
grösstentheils  hinreichend  begründet,  jedoch  haben  wir  auch  hier 
in  Beziehung  auf  strenge  Methode  folgende  Ausstellungen  zu  ma- 
chen. In  einige  Definitionen  sind  Merkmale  aufgenommen,  deren 
Exsistenz  erst  bewiesen  wei'den  musste,  wie  S.  50  des  IstenKurs. 
in  die  Definition  des  gleichseitigen  Triangels  die  Gleichheit  der  Win- 
kel ;  S.  53  in  die  Definition  des  Parallelogramms  die  Gleichheit  der 
gegenüberstehenden  Seiten.  Im  Uten  Kurs.  S.  554  Lehrs.  22  vermisst 
man  unter  den  Fragen  eine  Andeutung  des  umgekehrten  Lelirsa- 
tzes  um  so  mehr,  da  dieser  zum  Beweise  des  Umgekehrten  vom 
folgenden  23sten  Lehrs.  nöthig  ist.    Ebenso  muss,  damit  das  Um- 
gekehrte des  37sten  Lehrs.  auf  die  in  Frage  4  angedeutete  Art 
richtig    dargethan   werden  könne,   vorher  das  Umgekehrte  des 
36sten  Lehrs.  bewiesen  sein,  was  nicht  geschehen  ist.    Im  Illten 
Kurs.  S.  34  und  35  hätte  bei  Angabe  der  Itegehi ,   welche  beim 
Reduciren  verschiedener  Quadratmaasse  befolgt  werden  müssen, 
doch  einiges  von  dem  Grunde  dieser  Kegeln  erwähnt  werden  sol- 
len ,  welches  freilich  leichter  erst  nach  Auflösung  der  Aufgabe, 
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ein  Quadrat  auszumessen,  geschehen  konnte.  Im  IVtenKurs.  S.6 
Erklär.  4  miisste  wenigstens  erläntert  werden,  dass  die  Schnei- 
dungslinie zweier  Ebenen  immer  eine  gerade  Linie  ist.  Die  S.  14 
Erklär.  14  angegebene  Eintheilung  der  irregulären  Körper  in  die 
drei  Mauptarten:  Prisma,  Pyramide  und  Kugel,  ist  niclit  erschö- 
pfend ;  denn  wenn  man  auch  mit  dem  Verf.  die  Cylinder  zu  den 
Prismen,  die  Kegel  zu  den  Pyramiden  rechnet,  was  doch  in  ge- 
wisser Hinsicht  nicht  richtig  ist:  so  gibt  es  immer  noch  unendlich 
viele  irreguläre  Körper,  die  unter  keiner  dieser  drei  Arten  begrif- 
fen werden  können.  Für  die  16te  Erklär,  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Grundflächen  eines  Prisma  nur  dann  einen  Mittelpunkt  haben, 
wenn  sie  reguläre  Figuren  sind,  worauf  hier  hätte  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollen.  Die  S.  ]9  Erklär.  21  angegebene  Entste- 
llung eines  Kegels  passt  nur  auf  einen  geraden ,   was  aber  nicht 

bemerkt  ist.  —  S.  22  Konstr.  0  heisst  es:   „man  fälle die 

beliebig  grossen  aber  gleichen  Perpendikel  u.  s.  w."  —  aber  wor- 
auf diese  Linien  senkrecht  stehen  sollen,  ist  nicht  gesagt;  — ähn- 
liches im  Folgenden.  —  Der  Berechnung  des  Inhaltes  ehier  abge- 
kürzten Pyramide  S.  4T  Fr,  3  liätte  die  Aufgabe  vorausgeschickt 
werden  sollen,  die  Höhe  des  fehlenden  Stückes  zu  berechnen.  Im 
Vten  Kurs.  S.  5  Erklär.  4  heisst  es:  „hieraus  folgt,  dass  in  der 
Trigonometrie  u.  s.  w.;*^*-  aber  nicht  aus  dem  vorher  Angeführten 
folgt  das  weiter  Erw  ahnte,  sondern  es  ist  eine  nothwendige  Folge 
aus  der  in  der  Epipedometrie  betrachteten  Natur  des  Dreieckes, 
dass  zur  Bestimmung  desselben  drei  Stücke  gehören ,  unter  wel- 
chen wenigstens  eine  Seite  sein  muss.  Zu  Erklär.  5  S.  6  hätte  et- 
was über  die  Nothwendigkeit  der  trigonometrisclien  Lüden  (oder 
M'as  ihre  Stelle  verträte)  gesagt  werden  sollen.  Die  Betrachtung 
der  entgegengesetzten  trigonometrischen  Linien  S.  18  Erklär.  18 
hätte  mit  der  Untersuchung  ihres  Wachsens  und  Abnehmens  in 
den  verschiedenen  Quadranten  verbunden  werden  sollen,  wodurch 
die  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  viel  gewonnen  haben  würde. 
In  der  Tafel  S.  18  ist  unriclitig  cos.  90°  =  oo  angegeben ;  übri- 
gens sind  die  doppelten  Vorzeichen  vor  der  Null  auffallend.  Bei 
der  ersten  Entwickelung  der  Formeln  für  die  trigonometr.  Linien 
(S.  23  Aufg.  3)  ist  es  zweckmässiger,  den  Radius  länger  unbe- 
stimmt, also  nicht  =1  anzunehmen.  S.  29  Fr.  3  hätte  bemerkt 
werden  sollen ,  dass ,  wenn  für  den  Winkel  von  30°  alle  trigono- 
metr. Linien  berechnet  sind,  auch  die  Werthe  derselben  für  den 
W.  von  ()0°  schon  gefunden  sind.  S.  37  Lehrs,  4  liest  man  folgen- 
den Satz:  ^^ In  jedem  ungleichseitigen  Triangel  verhält  sich  die 
kleinere  der  beiden  Seiteti  so  zur, grösseren^  trie  der  Halbmes- 
ser zur  Tangente  eines  Winkels;  und  der  Halbmesser  verhüll 
sich  so  zur  Tangente  des  Ueberschusses  dieses  Winkels  über 
einen  halben  rechten  Winkel^  wie  die  Tangente  der  halben  Sum- 
vie  der  Winkel  an  der  Grundlinie  zur  Tangente  ihres  halben  Un- 
terschiedes. "     Welcher  Winkel  unter  dem  Iiler  zuerst  erwähnten 
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gpmeiiit  sei,  erfährt  man  erst  durch  die  zum  Beweise  erforderli- 
che Ilnlfskoiistruktioii ;  übri£:eiis  irilt  der  Satz  auch  dann,  wenn 
der  Trianj^el  nicht  ungleichseitig  ist,  sondern  die  als  Grundlinie 
angenommene  Seite  gleich  gross  hat  mit  einer  der  beiden  andern, 
welche  freilich  ungleich  sein  mVissen;  aber  der  ganze  wenigstens 
unbequem  ausgedrückte  Satz  ist  vom  Verf.  nur  erwähnt,  weil  er 
später  S.  53  Aufg.  0  die  Bestimmung  der  Winkel  eines  Triangels 
aus  den  dreiSeiten  darauf  grimden  \\ollte.  Dort  nämlich  wird  erst 
gesagt,  man  solle  auf  die  grössle  Seile  AH  aus  der  Spitze  des  ge- 
genüberstehenden Winkels  C  einen  Perpendikel  lallen,  und  aus 
demselben  Punkte  mit  der  kleinsten  Seite  liC  einen  Kreis  beschrei- 
ben; dann  heisst  es  weiter:  „i\un  lormire  man  folgende  Propor- 
tion nach  Lehrsatz  4:  //  /'e  sich  rcrhiill  die  grösste Seite  AB  zur 
Summe  dei-  beiden  übrigen  A  C  und  B  C,  so  verhält  sich  auch 
der  Lnterschied.  dieser  beiden  Seiten  zu  dem  Stücke  yl  F  der 
Linie  AB ^  tvelches  ausserhalb  des  Kreises  liegt.'"''  Die  Itichtig- 
keit  dieser  Proportion  ist  nun  zwar  hinlänglich  bekannt,  llec.  be- 
greift aber  nicht,  wie  Hr.  II.  dieselbe  aus  obigem  Lehrsatze  fol- 
gern will,  und  warum  er  sie  nicht  vielmehr  auf  dem  so  einfachen 
und  natürlichen  Wege  durch  den  in  der  5ten  Frage  zum  37sten 
Lehrs.  des  Uten  Kurs,  angedeuteten  Satz  über  die  Pi'oportion  bei 
zwei  aus  einem  gemeinschaftlichen  Punkte  ausgehenden  Sekanten 
eines  Kreises  bewiesen  hat.  —  S.  39  wäre  es  nicht  überflüssig  ge- 
wesen ,  wenn  der  Verf.  durch  einige  W  orte  bemerklich  gemacht 
hätte,  in  wiefern  es  21  besondere  Fälle  gebe,  und  warum  es  nicht 
nöthig  sei,  sie  alle  einzeln  zu  behandeln,  wenn  dieses  nicht  etwa 
nur  zur  Üebung  geschehen  soll. 

Die  Behandlungsart  in  No.  2  ist,  wie  wir  schon  bemerkt  ha- 
ben, im  Allgemeinen  streng  und  gründlich,  jedoch  sind  uns  fol- 
gende Stellen  aufgestossen ,  welche  in  dieser  Hinsicht  einer  Be- 
richtigung oder  genaueren  Bestimmung  bedürfen.  S.  38  §62  hätte 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dass  die  Zweideutigkeit  eines 
Dreieckes,  welches  bestimmt  ist  durch  zwei  Seiten  und  den  einer 
dei'selben  gegenüberstehenden  Winkel,  wegfällt,  sobald  die  dem 
Winkel  gegenüberstehende  Seite  grösser  als  die  andere  ist.  Der 
§  9ß  gebrauclite  Ausdruck:  „die  Ebene  des  Quadranten  bestehet 
aizs  90  kleinen  AVinkeln,'-'  ist  unrichtig.  In  §  125  ist  nicht  be- 
merkt, dass  es  noch  einen  zweiten  Fall  gibt,  wo  die  beiden  Per- 
pendikel nicht  auf  einer.,  sondern  ^ui  entgegengesetzten  Seiten 
derllülfslinie  DE  liegen.  In  §  130,  I  hätte  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollen ,  dass  zu  jeder  Seime  zwei  verschiedene 
Bogen  gehören.  Die  Gleichheit  der  Peripheriewinkel  im  kleineren 
Abschnitte  §  148  bedarf  eines  besonderen  Beweises.  Die  §  176  er- 
wähnten Sätze  in  BetrcfT  des  regulären  Polygons ,  nämlich  dass 
jedes  einen  Mittelpunkt  habe,  wie  man  denselben  finde,  dass  er 
auch  der  Mittelpunkt  des  eingescliriebenen  Kreises  sei  u.  s.  w., 
hätten  strenger  auf  rein  geometrischem  Wege  begründet  werden 
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sollen.  Nachdem  nämlich  der  Verf.  die  strenggeometrische  Kon- 
struktion des  Quadrates  und  gleichseitigen  Dreieckes ,  so  wie  der 
durch  Verdoppelung  der  Seitenzahl  hieraus  entspringenden  Viel- 
ecke in  und  um  einen  Kreis  gelehrt  hat,  sagt  er,  dass  man  den 
Älittelpunktswinkel  eines  regulären  Vieleckes  in  Graden  ausge- 
driickt  finde,  wenn  man  360  durch  die  Seitenzahl  dividire,  be- 
stimmt hierauf  die  Grösse  des  Vieleckswinkels,  und  zeigt  nun, 
wie  man  demgemäss  durch  Iliilfe  des  Transporteurs  jedes  regu- 
läre Vieleck  zeichnen  könne :  liieraus  nun  sollen  die  oben  erwähn- 
ten Sätze  gefolgert  werden;  aber  die  Aufgabe,  den  Mittelpunkts- 
winkel des  Vieleckes  in  Graden  zu  bestimmen,  setzt  ja  die  Exsi- 
stenz  dieses  Winkels  schon  voraus  u.  s.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit 
muss  auch  erinnert  werden,  dass  es  einer  strengen  Methode  wi- 
derstreitet, dass  der  Verf.  das  Messen  eines  Winkels  durch  Grade 
erwähnt  und  benutzt,  che  noch  von  den  Winkeln  im  Kreise  die 
Rede  gewesen  ist,  daher  es  nun  nicht  darauf  gegriindet  werden 
kami,  dass  die  Mittelpmiktswinkel  sich  verhalten  wie  die  Bogen, 
auf  denen  sie  stehen.  Er  stellt  §  94  als  Grundsatz  auf,  dass  jede 
Linie  als  stetige  Grösse  in  eine  beliebige  Anzahl  gleicher  Theile 
getheilt  werden  könne,  nimmt  dann  im  Folgenden  an,  der  Qua- 
drant sei  in  90  gleiche  Theile  getheilt,  ziehet  vom  Mittelpunkte 
des  Kreises  nach  allen  Theilpunkten  des  Quadranten  gerade  Linien, 
und  sagt,  dass  die  so  gebildeten  kleinen  Winkel  alle  einander 
gleich  sein  müssten,  ebenso  wie  die  kleinen  Bogen;  aber  offenbar 
wird  hier  der  noch  nicht  bewiesene  Satz  vorausgesetzt,  dass  alle 
auf  gleichen  Bogen  stehende  Mittelpunktswinkel  selbst  gleich  sind. 
Wegen  der  Annahme  der  Theilung  dös  Kreisbogens  in  gleiche 
Theile  sucht  zwar  der  Verf.  in  der  Anmerk.  zu  §  94  sich  zu  recht- 
fertigen, allein  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  man  beim  ersten  wis- 
senschaftlichen Unterrichte  in  der  Geometrie  immer  vermeiden 
müsse,  irgend  eine  Konstruktion  anzunehmen,  deren  genaue  Aus- 
führung dem  Schüler  nicht  zugleich  gezeigt  wird.  —  Die  beiden 
m  §  ITir  gegebenen  Erklärungen :  „eine  Grösse,  welche  mehrmals 
zu  sich  selbst  gesetzt  einer  andern  ihr  gleichartigen  gleich  wird, 
lieisst  Mraass  derselben, '■''  und:  „Bestimmen,  wie  oft  eine  klei- 
nere Grösse  in  einer  grösseren  enthalten  ist ,  heisst  messen , "  — 
passen  insofern  nicht  genau  zusammen,  als  eine  Grösse  nach  einer 
anderen  gemessen  werden  kann,  welche  die  letzte  nicht  genau 
einige  ganze  Mal  enthält.  In  §  366  vermisst  man  die  Regel,  nach 
welcher  mit  Sicherheit  entschieden  wird,  ob  ein  beim  Ausziehen 
der  Quadratwurzel  in  der  Mitte  oder  am  Ende  der  Rechnung  ge- 
bliebener Rest  zu  gross  ist  oder  nicht.  In  §  372  ist  nicht  gesagt, 
warum  das  Quadrat  eines  eigentlichen  Bruches  immer  wieder  ei« 
eigentlicher  Bruch  ist.  Zu  §  412  sollte  die  Bemerkung  nicht  feh- 
len, dass  hier  eine  Zweideutigkeit  Statt  finde,  und  wie  sie  ent- 
schieden werde.  Dass  sin.  (n  R  +  x)  =  sin.  x  ist  (§415  d),  hat  nur 
insofern  seine  Richtigkeit,  als  n  =  4ra  ist.  Endlich  ist  zu  §425, 
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IV  zu  bemerken,  dass  das  Produkt  aus  der  halben  Summe  der  Sei- 
ten eines  Dreieckes  in  das  Quadrat  des  Halbmessers  des  einge- 
schriebenen Kreises  niclit  dem  Produkte  aus  den  drei  Iialben  Drei- 
ecksseiten, sondern  dem  Produkte  aus  den  drei  üebersclmssen 
der  lialben  Summe  aller  drei  Seiten  iiber  jede  einzele  gleich  ist; 
denn  dieses  letztere  stellt  das  Produkt  All .  IJP .  CQ  >or. 

INach  diesen  Bemerkungen  über  Inhalt,  Anordnung  und  Me- 
thode der  drei  \orliegenden  Bücher  glauben  wir  uns  zu  dem  Ur- 
lheile berechtiget,  dass  No.  1  und  INo.  2  die  Bedingungen  eines 
guten  Lehrbuches  namentlich  in  der  Planimetrie  zum  grössten 
Theile  gut  erlullen,  obschon  jedes  auf  verschiedene  Weise.  No. 
1  näralicli  ist  vermöge  seiner  Einriclitung  mehr  geeignet  zum  Ge- 
brauclie  beim  Unterrichte  älterer  Schüler,  welche  einen  schon  mehr 
gereiften  Verstand  so  wie  die  hier  oft  vorausgesetzte  Bekanntschaft 
mit  den  Lehren  der  allgemeinen  Arithmetik  haben,  aucli  selbst  er- 
füllt sind  von  dem  Streben  nach  gründlichem  Wissen,  so  dass  die 
im  Buche  gegebene  umständliche  Ausführung  aller  Lehren  und 
Beweise  ihre  eigene  Selbstthätigkeit  nicht  vermindert ,  Aielmehr 
ihnen  Gelegenheit  zu  einer  desto  genaueren  Wiederholung  des  in 
den  Vorlesungen  Gehörten  darbietet;  besonders  ist  es  auch  sol- 
chen zu  empfehlen,  deren  anderweitiger  Beruf  die  Erlernung  der 
Geometrie  verlangt,  namentlich  den  Militärs,  da  hier  in  den  Bei- 
spielen mancherlei  Rücksicht  auf  das  Praktische  genommen  ist. 
Dagegen  passt  JNo.  2  mehr  zum  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
Bürgerschulen  und  den  untern  Klassen  der  Gymnasien,  und  ist  in 
Beziehung  auf  die  ersteren  in  seinem  ganzen  Umfange  recht  em- 
pfehlungswerth ;  den  Unterriclit  in  der  Trigonometrie  würde  Rec. 
an  einem  Gymnasium  lieber  nach  einem  andern  Lehrbuche  ertliei- 
len,  welches  eine  grössere  Bekanntschaft  mit  der  allgemeinen 
Arithmetik  voraussetzt,  und  daher  vollständiger  in  der  Eiitwicke- 
iung  vieler  liiclier  gehörigen  Formeln  sein  kaim.  Selbst  No.  3  hat 
in  dieser  Hinsicht  durch  eine  etwas  grössere  Ausführlichkeit  eini- 
gen \orzug  vor  No.  2,  so  wie  dieses  Buch  (No.  3)  auch  bei  dem 
Anfange  der  Geometrie,  so  weit  dessen  erster  und  zweiter  Kur- 
sus sich  erstreckt,  reicht  wohl  einem  gründliclien  Unterrichte  zur 
Anleitung  dienen  kann  (wenn  nur  die  Sätze  des  II  Kurs,  in  einer 
etwas  veränderten  Ordnung  durchgegangen  werden);  aber  im  Ue- 
brigen  ist  es  viel  zu  oberflächlich  und  unvollständig,  als  dass  es  im 
Ganzen  für  Gymnasien  empfohlen  werden  könnte;  jedoch  zweifelt 
Rec.  gar  nicht  an  der  Fähigkeit  des  Vfs,  bei  einer  neuen  Bear- 
beitung des  Buches,  wo  das  Fehlende  ergänzt,  das  UeberiliJssige 
weggelassen  werden  kann ,  ein  recht  brauchbares  Lehrbuch  der 
Geometrie  zu  liefern.  —  Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  einige  ein- 
zele Bemerkungen  hinzu,  welche  in  dem  Bisherigen  noch  nicht 
haben  Platz  finden  können. 

No.  1.  —  Der  Vf.  schreibt  unrichtig  Hypolhenuse  an  Statt: 
Hypotenuse ;  ferner  braucht  er  oft  den  Ausdruck  gemei/i^  wo 
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gleich,  stehen  sollte,  z.  B.  zwei  Dreiecke  sind  kongruent,  wenn  sie 
zwei  Seiten  und  den  davon  einjrescliiossenen  Winkel  gemein  ha- 
ben; übrigens  bedient  er  sich  §  15  des  Ausdruckes  vollkommen 
gleich  an  Statt  des  ^ewöliniichen  loiignient.  \\\  §  53  sagt  er: 
„gleich  sind  zwei  Vielecke,  wenn  sie  aus  einer  gleichen  Anzahl 
gegenseitig  gleicher  Seiten  zusammengesetzt  sind,*"*  an  Statt:  da- 
von begränzt.  In  §  116  ist  der  Ausdruck:  „Eine  Ebene  schnei- 
det den  Perpendikel  C  D  u.  s.  w.'-*'  uniichtig,  da  der  Perpendi- 
kel CD  ganz  in  die  Ebene  fällt.  §  127,  wo  es  heisst:  „wenn  drei 
ihrer  Seitenflächen  gegenseitig  gleich  sind  u.  s.  w.",  sollte  so  wie 
im  Folgenden  öfter  kongruent  an  Statt  gleich  gelesen  werden.  In 
§  40  No.  5  sollte  es  an  Statt :  „wenn  man  Dr.  abc  so  auf  ABC  legt,  dass 
die  Schenkel  der  Winkel  a  und  A  sich  decken,"  genauer  heissen: 
so  dass  die  homologen  Schenkel  der  Winkel  iiber  einander  hinlau- 
fen; denn  die  Dreiecke  können  mit  den  gleichen  Winkeln  Viber 
einander  gelegt  werden,  ohne  dass  die  dritten  Seiten  parallel  sind, 
und  decken  können  sich  nur  gleiche  gerade  Linien.  Ungewöhn- 
lich ist  es ,  dass  §  69  No.  4  als  Periphcricwinkel  der  Winkel  ge- 
nannt wird,  Vielehen  die  Sehne  mit  der  Berührungslinie  bildet,  oder 
No.5  der  Nebenwinkel  eines  gewöhnlichen  Periplieriewinkels.  Die 
Aufgabe  S.  113  No.  2:  „ein  Dreieck  in  ein  gleich  grosses  zu  ver- 
wandeln, dessen  Spitze  gegeben  ist"  sollte  bestimmter  ausgedrückt 
sein ;  die  Lage  der  Grundlinie  ist  hier  noch  willkührlich.  Zu  No. 
5  S.  110  vermisst  man  die  geometrische  Auflösung.  Der  Satz  in 
§  105:  „die  grösste  geometrische  unendliche  Grösse  der  2tea 
Ordnung  ist  =  3,  141  • .  .  x  oo  ^^  vvird  Aniängern  gewiss  sehr 
dunkel  sein.  Ueberhaupt  ziehet  der  Yf.  die  unendlichen  Grössen 
nach  des  Rec.  Ansicht  für  Anfänger  gar  zu  oft  in  seine  Betrach- 
tungen, wie  unter  andern  bei  Berechnung  der  Liidolphschen  Zahl 
§  107.  —  Was  endlich  dieses  Buch  als  dritte  Auflage  bctrilft,  so 
hat  Rec,  dem  die  2te  nicht  zur  Hand  ist,  bei  Vergleichung  mit 
der  ersten  hierin  vielen  Stellen  genauere  Erläuterungen  und  klei- 
nere oder  grössere  Zusätze,  doch  ganz  ohne  Aenderung  der  frü- 
heren Ordnung,  gefunden,  welche  das  Streben  des  \fs.  bewei- 
sen, sein  Buch  immer  nützlicher  zu  machen;  namentlich  sind  meh- 
rere Formeln  zur  Berechnung  gewisser  Grössen,  als  für  den  Per- 
pendikel in  einem  Dreiecke,  den  Radius  eines  umschriebenen 
und  eingeschriebenen  Kreises  u.  s.  av.,  auch  Bemerkungen  über 
den  Nonius,  die  Konstruktion  eines  Polygons  aus  gegebenen  Stük- 
ken,  geometrische  Konstruktion  algebraischer  Formeln  u.  s.  w. 
hinzugekommen ,  auch  in  der  Vorrede  die  Beschreibung  eines  zum 
Messen  und  Auftragen  der  Winkel  brauchbaren  einfachen  Werk- 
zeuges ,  Winkeltrüger  vom  Vf.  genannt,  und  der  schon  erwähnte 
Anfang  über  die  ersten  Aufgaben  aus  der  Feldraesskunst. 

No.  2. —  In  §  116,  II  muss  in  dem  Satze:  „das  Sechseck 
NACGHM  dem  Sechsecke  BAÜOFC  kongruent  n.  s.  w."  das  Wort 
kongruent  mit  gleich  vertauscht  werden.    Die  Zalü,  welche  die 
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Crosse  des  gcornetr.  Verhällnisses  anzeigt,  \nrä  besser  durch 
Name  als  dui:ch  Espoiwnt  bozcicliiiet ;  auch  sa^t  der  Verf.  c?- 
gcntlicher  13ruch,  au  Statt  Hehler.  la  §  2J(>  fehlen  nach  dem 
Satze:  „da  sich  nun —  zur  Ilvpotcuuse  des  f^-ossen  Dreieckes  ver- 
hält'*'' die  A>"orte:  „Mie  das  Quadrat  der  Hypotenuse  des  kleine- 
ren zum  Quadrate  der  Hypotenuse  des  grösseren  Dreieckes."  Fer- 
ner sind  foliiende  Druckfehler  zu  bemerken:  S.  12(5  Z.  10  an  St.: 
■^^o  lies:  85°;  S.  15(>  Z.  8  a.  St.:  l«D  =  lOd  I.:  l(>D  =  12d; 
S.^2  Z.  11  a.  St.:  100:  785  1.:  1000:^85;  S.  215  Z.  11  a.  St.: 
/ 10  3°  1'  6"  l.:/lÖ  =  3°  1'  «";  S.  221  Z.  2  von  nuten  a.St.: 
0,0282048  I. :  6,282048.  L'ebriirens  ist  das  Besondere  dieser  drit- 
ten Auflaire  eine  j^rössere  Ansfülirun^  \ieler  Beweise  und  HiuMci- 
sun^  auf  die  friiherea  §§,  eine  Erweiterung^  der  Sehnentafel,  und 
die  Entwickelung  der  trigonometrischen  Sätze  aus  den  Begriffen 
der  Sinus,  Tangenten,  Sekanten  u.  s.  w.  in  32  neuen  Para- 
graphen. 

]\o.  3.  —  IKurs.  Der  Ausdruck  S.  36:  „der  Winkel  ist  ein 
von  zwei  Seiten  begränzter,  nach  der  dritten  aber  völlig  unbe- 
gränzter  Raum,'-'-  so  wie  S.  61:  „der  Centriwiukel  ist  ein  Kreisaus- 
schnitt,'-'- kann  nicht  gebilliget  werden,  weil  dadurch  Winkel  und 
Flächen  in  eine  Klasse  von  Grössen  geworfen  werden.  Der  \f. 
sagt:  f//e  Rhomboide ,  an  Statt:  r/f/s  Rhomboid  (ebenso  der  Vf. 
von  Nr.  2);  ferner  spiizij^cr  Winkel,  an  Statt  spitzer;  Hülfskoji- 
struklionsUiue^  an  St.  Hiilfslinie.  —  II  Kurs.  Lehrs.  7  S.  14.  Zu 
der  hieher  gehörigen  Figur  fehlt  der  Buchstab  G,  und  wo  F  ste- 
het, sollte  H  stellen;  übrigens   durfte  in  der  Hiilfskonstruktion 

nicht  gesagt  werden:  „man  ziehe  von  E  durch  — C nach  H 

die  gerade  Linie  EH;'-'-  denn  dass  diese  drei  Punkte  in  einer  ge- 
raden Linie  liegen ,  muss  erst  bewiesen  werden.  S.  55  wird  die 
Sehne  eines  Bogens  dessen  Maass  genannt.  Zu  Aui'g.  21  S.  70 
fehlt  die  Bemerkung,  dass  diese  Aufgabe  unendlich  ^iele  Auflö- 
sungen zulässt;  auch  vermisst  man  die  bestimmte  Aufgabe,  eine 
gerade  Linie  nach  dem  äussern  und  mittleren  Verhältnisse  zuthei- 
len.  Bei  der  Konstruktion  der  Tangente  S.  72  fehlt  die  kürzere 
Auflösung  durch  einen  über  CD  als  Durchmesser  beschriebenen 
Kreis,  aucli  die  Bemerkung,  dass  immer  zwei  gleiche  Tangenten 
möglich  sind.  Die  29te  Aui'g.  S.  76  ist  im  Wesentlichen  identisch 
mit  der  22sten,  konnte  daher  dort  selbst  durch  eine  kurze  Frage 
angedeutet  werden.  —  III  Kurs.  S.  10  Z,  5  von  unten  ist  an  St. 
EC  zu  lesen  FC.    S.  14  Aufg.  5  ist  der  Ausdruck:  „in  der  /V/- 

längerunfi  zweier Punkte  u.  s.  w.'-'-  unrichtig,  sollte  heissen: 

in  der  Verlängerung  der  durch  die  zwei  Punkte  hestimmten  ge- 
raden Linie.  S.  17  Z.  6  von  unten  ist  an  St.  ABC  zu  lesen  ACB 
— .S.  27  Aufg.  10  Auflös.  1  sollte  es  an  Statt:  „in  welchem  der 
Abschnitt  afc  einen  Winkel /«.v-sY  u.  s.w.'-'  so  lielssen:  in  welchem 
der  Bogen  afc  einen  \N  inkel  (als  Centriwiukel)  inissl  u.  s.w.;  denn 
der  Winkel,  welchen  der  Abschnitt  aicfassl^   würde  afc  sein, 
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welcher  mit  ade  zusammen  =180°  macht;  also  mir  dann  =2m 
=2  ade  ist,  wenn  m  =  ade  ==  60 °  ist.  Derselbe  Missgriff  im 
Ausdrucke  kommt  noch  öfter  vor.  —  S.  43  Aufg.  7  Auflös.  1  muss 
an  St. :  „nun  fälle  man  u.  s.  w."  gesagt  werden :  nun  errichte  man 
u.  s.  w."  —  IV  Kurs.  S.  6 :  „aus  dem  Treffpunkte  mtf  die  Ebene 
u.  s.  w.  sollte  heissen:  in  der  Ebene.  —  S.  19  an  Statt:  „dass 
einer  der  Scheitelpunkte  u.  s.  w."  sollte  dastehen :  dass  jeder  der 
Seh.  u.  s.  w.  S.  24  kommt  zweimal  der  sonderbare,  nicht  richtige 
Ausdruck  vor:  eine  sich  gedachte  Linie.  —  V  Kurs.  S.  33  No.  2 
sollte  an  St. :  „zu  der  Tangente  des  einen  spitzen  Winkels  u.  s.  w."^ 
genauer  gesagt  sein:  zu  der  Tangente  des  Winkels,  welcher  der 
letztern  Kathete  gegenüberstehet. 

C.  Gustav  Wunder. 


Griechische  Litteratur. 


Guilelmi Henrici  Grauerti  de  Aesopo  etfahulis  Aesoptis 
dissertatio  philologica.  Bonnae  ad  Rheniira  apud  A.  Marcuni.  Lugdu- 
ni  Batavor.  ap,  S.  et  J.  Luchtmans.  1825    132  S..8.   18  Gr. 
[Kurz  angezeigt  und  empfohlen  von  G  e  e  1  in  der  Biblioth.  Grit.  Nov. 
Vol.  II  S.  289  f.] 

JLFas  Thema  der  vorstellenden  Abhandlung  war  im  Jahre  1823 
von  der  philosophischen  Facultät  zu  Bonn  als  Preisfrage  aufge- 
stellt, und  der  eingelaufenen  Bearbeitung  des  Herrn  Dr.  Grauert 
(jetzt  Privat- Docenten  an  der  Preuss.  Rhein -Universität)  wurde 
im  nächstfolgenden  Jahre  der  Preis  zuerkannt.  Diese  Schrift  hat 
der  Verfasser  nachmals  überarbeitet  und  in  ihrer  neuen  Gestalt 
dem  Publicum  übergeben.  In  der  Form  der  Darstellung  haben  F. 
A.  Wolfs  Prolegomena  ad  Homeriim  als  Muster  gedient,  und  das 
ganze  Werk  zerfällt  in  XVII  Abschnitte  nebst  einem  Anhange  de 
Rhodopide  meretrice.  Wir  wollen  also  zunächst  einen  und  den- 
selben Weg  mit  dem  Verf.  einschlagen,  und  bei  vorkommender 
Gelegenheit  unsre  Ansicht ,  falls  sie  abweichend  ausfallen  sollte, 
mit  der  von  Hrn.  G.  aufgestellten  vergleichen. 

I)  Die  Schrift  wird  eröffnet  mit  einer  Stelle  des  Aristoteles 
Rhet.  II,  20,  in  welcher  die  Aesopischen  Fabeln  als  nccQadsiyfia- 
ra  {esempla.,  also  nicht  poetischer^  sondern  rhetorischer  Art, 
wesshalb  auch  von  Aristoteles  in  der  Rhetorik  behandelt)  aufge- 
stellt werden,  welclie  wieder  in  zwei  Classen  zerfallen,  nccgaßo- 
Aal  und  koyoi,  oiov  et  AiöajCBiOi  aal  AißvxoL  Die  nagaßol^ 
stellt  einen  Gegenstand  so  dar,  als  ob  er  geschehen  könne  {SgnBQ 
s'iTig);  der  loyog  dagegen  fingirt  eine  Thatsache  (?}v,  njX&s,  i(pt])' 
Den  Grund,  warum  hauptsächlich  Thiere,  oder  aucli  Bäume,  Pflan- 
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zen,  Ber^e  in  der  Aesopisclieii  Fabel  redend  und  handelnd  einfije- 
iViIirt  werden ,  leitet  der  Yerf.  aus  einer  Kis^enheit  der  raenschli- 
rlien  PSatur  her,  Aelniliches  mit  einander  zu  vergleichen.  Weil 
nun  die  älteste  Lebensweise  des  Mensclieneeschleclites  absonder- 
lich aul  Jaird  und  Viehzuelit  eins^eschränkt  gewesen,  so  Iiabe  der 
liigliche  L^iuirang  mit  Thieren  es  gleielisam  von  selbst  herbeige- 
iulirt.  dass  die  iMenselien  zuweilen  gewisse  Thiere  anredeten  (wie 
noch  jetzt  bei  Kindern  ganz  gewöhnlich),  gleich  als  ob  denselben 
meusehliehes  Gefühl  inwohnte :  und  es  wird  auf  Ilomeros  in  der 
Otlyss.  L ,  447  sq.  verwiesen ,  wo  Polyphemos  seijien  "Widder  an- 
redet, cl".  Uiad.  i^,  185  stj.  Die  besonderen  Eigenscliaften  ver- 
schiedner  Tliiere  mussten  bald  auHallen  und  reichlichen  Stoff  zur 
\  ergleichung  luit  dem  Treiben  der  Mensclien  darbieten.  Das  äl- 
teste Beisniel  findet  sich  bei  Hesiodos  "ii'p;/.  200  sqq.  (nicht  sq. 
wie  pag.  9  geschrieben). 

II)  Ueber  den  Gebraucli  der  Fabel  unter  den  orientalisclien 
Völkerschalten  und  die  ältesten  Spuren  derselben  bei  den  Grie- 
chen. Zunächst  werden  Beispiele  aus  Ilomeros  und  Hesiodos  an- 
geiuhrt,  und  liierauf  die  hierher  gehörigen  INotizen  über  Archilo- 
chüs,  Alkman  aus  Kroton,  Alkaeos  und  Stesichoros  beigebracht. 

III)  Der  ganz  gewöhnliclie  Lauf  der  Dinge,  dass  Erfindun- 
gen Aon  Kinisten  und  Wissensehaiten  denjenigen  beigelegt  wer- 
den, welche  es  bis  zu  einer  hohen  Stufe  von  Vollkommenlieit  ge- 
bracht liaben ,  zeigt  sich  auch  bei  der  Aesopischen  Fabel.  Die 
INachrichten  über  des  Aesopos  Leben  und  seine  Persönlichkeit  sind 
«ehr  entstellt,  und  müssen  daher  mit  der  grössten  Vorsicht  be- 
nutzt werden.  Die  Meinung  des  Franz  Furia,  dass  das  demPla- 
nudes  gewöhnlich  zugeschriebne  Leben  des  Aesopos  jenes  gelehr- 
ten 3Iönchs  unwürdig  sey,  wird  mit  ziemlich  schlagenden  Bewei- 
sen widerlegt. 

IV)  Was  Welcker  zuerst  im  Leben  der  Sappho  behauptet 
hat,  durch  die  komischen  Dichter  der  Griechen  seyen  sehr  häu- 
fig der  Ergötzung  halber  ernste  Charaktere  lächerlich  gemacht 
Morden,  davon  werden  noch  andere  Specimina,  und  zwar  zunächst 
aus  der  alten  Komödie  gegeben,  unter  denen  das  wichtigste  So- 
krates  in  den  "\\  olken  des  Aristophanes.  In  späterer  Zeit,  wo  das 
politische  Leben  der  Hellenen  ganz  eingeschlummert  war,  und  so- 
mit aiich  die  feine  Unterscheidung  von  Ernst  und  Spott,  da  scliei- 
iicn  beide  Elemente  auf  höchst  seltsame  Weise  mit  einander  \qy- 
wechselt  worden  zu  seyn.  Dem  Recensenten  war  es  angenehm  zu 
sehen,  dass  die  von  ihm  zu  den  Fragmenten  des  Solon  p.3  gemachte 
Bemerkung ,  als  dürfte  die  bekannte  Sage  von  Solons  Bestattung 
auf  der  Insel  Salamis  eine  Erdichtung  der  Attischen  Komödie  seyn, 
auch  von  Hrn.  G.  p.  25  anerkannt  worden  ist.  So  einflussreich 
jene  von  W  elcker  zuerst  aufgestellte  Ansicht  fiir  liistorische 
Forschung  seyn  musste,  so  kann  sie  doch  auch  mitunter  zu  weit 
getrieben  werden,  weini  man  alles  dasjenige,  was  sich  entweder 
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in  die  gewöhnliclieii  Ueberlieferungen  oder  in  eine  Liebllngsliy- 
pothcse  nicht  fügen  Avili,  auf  Unkosten  der  Attischen  Komödie 
auszumerzen  sich  bemüht.  Etwas  der  Art  scheint  Hrn.  G.  begeg- 
net zu  seyn,  der  p.  26  sqq.  die  P]rzähiung  des  Diogenes  Laert. 
Vlil,  39  über  die  Ermordung  des  Pythagoras  und  die  FUicht  des 
Arcliytas  und  Lysis  als  ein  MaohvverJc  der  Attisclien  Komödie  be- 
trachtet wissen  will.  Er  hätte  >or  allen  Dingen  darthun  müssen, 
dass  ein  Attischer  Komödiendichter  die  Ermordung  des  Pythago- 
ras wirklich  auf  die  angeführte  Weise  dargestellt  habe.  Davon  aber 
findet  sich  kein  Wort.  Ueber  die  chionologische  Schwierigkeit 
bei  Lysis ,  die  durch  Hrn.  Gs.  Untersuchungen  keineswegs  geho- 
ben wird ,  verweisen  wir  unsre  Leser  auf  Hentley's  Opuscula  phil. 
p.  195  ed.  Lips.,  und  halten  es  vor  der  Hand  für  weit  vorsichtiger, 
mit  diesem  grossen  und  scharfsinnigen  Kritiker  zwei  Philosophen 
mit  Namen  Lysis  anzunehmen,  als  aufs  Gerathcwohl  die  Attische 
Komödie  den  Ausschlag  geben  zu  lassen.  Zu  denjenigen,  wel- 
che der  Attischen  Komödie  Stoff'  zur  Persiflage  gegeben,  haben, 
gehört  unstreitig  auch  Aesopos ,  wie  die  angeluhrten  Beispiele 
aus  Alexis,  dem  Komiker  Piaton  und  Aristophanes  zur  Genüge 
darthun. 

V)  Die  Erzählung,  dass  Aesopos  zu  Athen  Sklave  gewesen, 
wird  geprüft  und  gezeigt,  dass  dieselbe  einer  festen  historischen 
Grundlage  ermangle.  Pag.  33  wird  zu  Suidas  v.  AXödTios  eine 
geistreiche  Coniectur  Niebuhrs  mitgetheilt,  TJxnaösv  statt  der 
Vulg.  og  ^Eöovv. 

VI)  Hinsichtlich  der  berüchtigten  körperlichen  Entstellung 
des  Aesopos  wird  Bentleys  Ansicht  (Opusc.  p.  79  sqq.)  zu 
Grunde  gelegt. 

\I1)  Bentley  hat  zuerst  darzustellen  versucht,  Aesopos 
habe  nichts  Geschriebenes  hinterlassen.  Wenn  nun  ebenderselbe  iu 
Sokrates  Worten  bei  Piaton  im  Phaedon.  p.  61,  B :  oi;?  jiqoxeIqovs 
il%ov  xal  7]7ii6Tä^7]v  ^v9ovg  xovg  _  AIgcotiov  ,  xovxcav  t7C0it]6cc 
olg  TtQcoTOLg  BVETVXov^  unter  andern  eine  Bekräftigung  seiner 
Meinung  zu  finden  glaubt ;  so  darf  man  mit  vollem  Rechte  dem 
Ehiwurfe  Tyrwhitts  Gehör  geben,  dass  aus  der  angezognen 
Stelle  zwar  hervorgehe,  Sokrates  habe  im  Kerker  kein  Buch  ge- 
habt, keineswegs  aber,  es  liätte  damals  überhaupt  keine  geschriebne 
Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln  gegeben.  Hr.  G.  bemerkt  je- 
doch p.  41:  Quod  ja7ri  pridem  vir  doctus  animadvertii  in  Actis 
philos.  J"  ol.  I  p.  960  sgg.  accuratissimi  qiiique  scriptores  vete- 
res  nunquam  dicunt  scripsisse  singulas  fabulas  Aesopum ,  vel 
scriptas  eas  legi ;  semj)er  dicunt  ?iarrasse  eum  hominibus.  Und 
nun  werden  Beispiele  angeführt.  Einen  zweiten  Grund  leitet  Hr. 
G.  aus  Wolfs  Untersuchungen  iiber  die  älteste  Schrift  miter  den 
Griechen  her,  nach  welchen  allgemeiner  Gebrauch  der  Schreib- 
kunst eist  in  Solons  Zeitalter  aufgekommen  sey ;  liieraus  wird  p. 
43  also  gefolgert :  Igitur  si  tion  scripsit  fabulas  xiesopus ,  faba- 
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larum  quae  hodie  e.rstant  coUectioTics  non  simt  Aescpi.  Frei- 
licli,  Avciin  er  nicht  ircschrichcii  luit;  aber  darüber  sind  die  Mei- 
nnncen  nocli  sehr  verschieden,  und  Hr.  G.  liat  uns  nicht  weiter 
gebrarlit.  8.  oS  sq.  wird  die  Uliitlie  des  Aesopos  in  die  4«te  «der 
öOte  Olympiade  iresetzt;  also  könnte  man  ja  eben  so  gut  schlie- 
sscn ,  Aesopos  habe  als  Zeitgenosse  des  Solon  von  der  nun  ül)er- 
all  um  sich  irreilenden  Schreibkunst  reclit  gut  Gebrauch  macliea 
können.  >Vird  nun  ferner  beliauptet,  zur  Zeit  des  Aesopos  scy 
alles,  was  nicht  in  metrischer  Rede  abgefasst  gewesen,  also  auch 
die  Aesopischen  Fabebi,  der  schril'tliclien  Aufzeichnung  nicht 
werth  gehalten  woi-den ;  so  geben  wir  dagegen  zu  bedenken,  dass 
nach  Piaton  im  krilias  p.  113,  A,  B  selbst  Solon  sogar  barbarische 
Namen,  aus  dem  Acgyptischen  Behufs  einer  Dichtung  über  die 
Atlantis  Vibersetzt,  aufgeschrieben  liabe  {avTo^  T£  av  ■Käliv  tKU- 
ötov  T)]i>  öiävoiciv  ovo^atog  KTiokapL^ävcov  dg  tr}v  ij^ur^gav 
äycov  cpavtiv  ccnByQixcpiTo).  „Und  diese  ygcc^^ara,  sagt  Kritias 
bei  Piaton ,  waren  im  Besitze  meines  Grossvaters ,  und  sind  ge- 
genwärtig in  meinen  Händen,  und  als  Knabe  hab'  ich  raicli  ernst- 
licli  damit  bescliäftigt.'''-  Also  pfiegte  man  doch  auch  aufzuschrei- 
ben, was  noch  nicht  in  Versen  abgefasst  war:  oder  sollte  hier 
Piaton  nach  Weise  unsrer  eleganten  Uomanschreiber  dem  Kritias 
eine  fingirteThatsache  in  den  Mund  legen'?  Uns  wenigstens  scheint 
eine  solche  Annahme  dem  Geiste  des  Hellenischen  Alterthums  aus 
der  bessern  Zeit  ganz  und  gar  zu  widerstreiten.  Wir  hielten  es 
für  unsre  Pfliclit,  hierauf  aufmerksam  zu  machen,  übrigens  weit 
entfernt,  die  auf  uns  gekommene  Sammlung  Aesopischer  Fabeln 
in  jene  Zeit  hinaufzurücken:  es  galt  hier  nur,  zu  zeigen,  dass  der 
letzte  Grund  des  Hrn.  G.  lur  den  vorliegenden  Fall  keine  vollgül- 
tige Beweiskraft  haben  konnte.  Die  Solonischen  Gesetze  dürfen 
liier  nicht  angeluhrt  werden,  weil  sie,  wie  manche  Inschriften,  als 
Monumenta  publica  zu  betrachten  sind. 

Vlll)  Um  des  Aesopos  Zeitalter  näher  zu  beleuchten,  findet 
es  der  Verf.  für  nothwendig  über  das  Jahr  der  Eroberung  von  Sar- 
des  und  über  Solon  umständlicher  zu  sprechen.  P.-50  wird  es  für 
wahrscheinlicher  gehalten,  dass  Solon  zu  Athen,  als  auf  der  Insel 
Kypros  gestorben  sey :  et  vero  illiid  ex  infelici  urbis  H67.0L  no- 
vxine  eiorium  piilo^  czii  a  Cyprio  rege  aedijicatae  Solonis  amici 
novxen  iinpositinn  esse  iiiepta  f^ranimaliconim  fabula  est.  Unter 
den  Gewährsmännern  für  diese  inepta  grammaticorum  fabula  zählt 
man  keinen  geringeren,  als  Plutarchos  in  Solone  c.  26,  mit  wel- 
chem zu  vergleichen  ist  ein  Anonymos  in  Arati  Vita  T.  II  p.  430 
ed.  Buhl.  Jener  dictatorische  Aussprucli  des  Hrn.  G,  bedurfte  also 
jedenfalls  einer  hinreichenden  Begründung,  nach  der  wir  uns  aber 
vergebens  umgesehen  haben.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Stadt  2l6}.oi  in  Kilikia,  ^on  weicher  Diogenes  Laert.  I,  51  den 
Solon  als  Grinider  angiebt;  denn  hier  lässt  sich  die  Quelle  des 
Irrthums  historisch  aufweisen,  indem,  wie  JMeincke  ad  Eu- 
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pliorion.  Fragm.  p.  56  sq.  dargethan  hat,  eine  Namensverwech- 
seluiig  zwischen  dem  Athenischen  Gesetzgeber  und  einem  von 
diesem  ganz  verschiedenen  Solon,  mit  dem  Beinamen  Alvötog^ 
dem  Gründer  der  Kilikischen  Stadt,  die  falsche  Erzähhnig  des 
Diogenes  veranlasst  hat.  —  Was  von  Gesandtschaften  des  Aesopos 
nach  Korinth  und  Athen,  von  seinem  Tode  in  Delplioi  u.  s.  w.  bei 
den  Alten  erzählt  wird,  ist  so  verwickelt,  dass  die  Sache  schwer- 
lich je  ins  Klare  gesetzt  werden  kann. 

IX)  Die  Nachrichten  älterer  Auetoren,  hauptsächlich  des  He- 
rodotos  II,  134,  über  die  Lebensumstände  des  Aesopos. 

X)  Das  bis  jetzt  Verhandelte  wird  in  folgenden  Worten  zu- 
samraengefasst :  f'ixit  Aesopus  in  insnla  Samo^  servus  Idinonis 
cujusdufH  sive  ladmonis^  ex  aliorum  opinione  Xaiithi;  a  Croeso 
rege  JJelphos  missus  est  ibique  ficta  criminatione  necatus;  ultu- 
rus  autem  enm  Apollo  horrendam  pestem  Delphis  immisit^  quam 
tum  tandem  cessavit ,  quum  nepos  quidam  ladmonis  illius  l)el- 
phorum  multam  recepit.  Das  Widersprechende  in  den  Angaben 
sucht  der  Verf.,  soviel  als  möglich,  zu  beseitigen. 

XI)  Ueber  das  Vaterland  des  Aesopos.  Der  älteste  Bericht- 
erstatter Herakleides  giebt  ihn  als  Tliraker  an ,  die  meisten  aber 
nennen  ihn  einen  Phryger ,  andere  anders.  Treffend  sclieint  uns 
die  Erklärung  des  Epithetons  MbörmßQLCiVos  ausgefallen  zu  seyn, 
welches  nicht,  wie  gewöhnlich ,  von  der  Thrakischen  Stadt  Mes- 
embria  (  nach  Herodot.  VI ,  33  erst  im  Zeitaller  des  Dareios  ge- 
gründet) hergeleitet  wird,  sondern,  qiii  e  terra  versus  Meridiem 
sita  origiiiem  duxit.  Erit  autem  terra  (fahrt  der  Verf.  p.  QU  fort) 
jiQoq  iieörjiißQirjv  sita  ab  eodem  iude  loco  deßnieuda^  ubi  rivebat, 
qui  hoc  nomine  usus  est^  Eugeon  (so  wird  emendirt  bei  Suidas 
statt  der  Vuig.  Ev^eitav) :  quae  J'uit  Samos  insula.  Hiermit 
stimmt  nun  ganz  vortrefflicli  die  von  W  elcker  {iiber  eine  Kre- 
tische Colonie  in  Theben  p.  Yi)  aufgestellte  zweite  Etymologie 
des  Wortes  Al^av,  AlcoTCog,  Al^ioip,  der  Schwarze^  wornaoh 
die  Fabelpoesie  als  ein  Kind  des  äussersten  Ostens  sich  zu  erken- 
nen gäbe,  so  Mie  die  Perser  den  Lokman  einen  Habaschie  und 
schwarzen  Sklaven  nennen  sollen. 

XII)  Eintheilung  der  Fabeln  nach  ihrer  Herkunft  und  ihren 
Gattungen. 

XIII)  Die  sogenannten  Libyschen  Fabeln  stimmen  ganz  mit 
den  Aesopisclien  überein.  In  den  ältesten  Griechischen  Fabehi  bei 
Hesiodos,  Arcliilochos ,  Alkaeos,  Stesichoros  kommen  entweder 
nur  Thiere  vor,  oder  diese  spielen  doch  die  Hauptrolle:  ihr  Na- 
me war  Alvoq.  Wie  man  von  dieser  Norm  allmählig  abgewichen, 
wird  p.  85  sq.  also  erklärt :  Etenim  posteriore  aetate  quum  fa- 
bulae  pueris  potius  quam  viris  aptae  esse  putarentur^  distinguen- 
dae  erafit  ab  iis  aniiquiores  ^  quae  totae  in  usu  positae  fuerunt^ 
ad  adtnofiendum  et  persuadeJidum  ßctae.  Igitur  in  iis  proprie 
bestiis  tajiium  partes  erant  concessae :  haud  sero  tarnen  prolati 
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esse  fines  videntur^  et  ea  omnia  admissa^  in  quibus  insignis 
qnaedam  et  acriter  eapressa  esset  natura:  hoc  enim  tottus  fa- 
bnlarum  ^eneris  fundamentnin  est  atque  capiit.  Somit  verlor  sich 
aucli  nach  und  nacli  der  Gebrauch  des  alten  Wortes  atvog,  statt 
dessen  nun  jrewöliulieJier  \Yurden  Xöyog  und  fiv&og,  weiterhiii 
KTiokoyo^,  mitunter  aucli  yiKola  (Aristoidi.  Vesp.  566  und  1258, 
cf.  Ilesych.  v.  JiCcönov  ysXoia ) ,  ^ydägia,  fiv&Oi  nal  nldö^cc- 
ca,  Alöä:tHCicc^vQaaxtt.  —  Mit  den  so  genannten  Aegyptischen 
Fabeln  scheint  es  dieselbe  Bewandtniss  zu  liaben,  wie  mit  den 
Libysclien  undAesopischen,  jedocli  in  sofern  Aerscliieden,  als  jene 
tiefsinniger  und  mehr  philosophisclien  Inlialtes  gewesen  seyn 
möchten,  wälirend  die  letzten  einfaclier  sind  und  mehr  das  all- 
tägliclie  Leben  umfassen  :  Species  fuerinit  (sagt  Ilr.  G.)  ejusdem 
generis  divcrsae  quidem ,  scd  tarnen  similes.  Zuletzt  zieht  Ilr. 
G.  auch  die  Aegyptischen  Hieroglyphen  in  Thiergestalt  hierlier, 
qiiuni  praesertiin^  snbtiliter  expressa  c?/jusvis  iiatara^  singul's 
singiilae  feie  vlrtules  singiilaqiie  vitia  designuri  possint.  Die 
neuesten  Untersuchungen  Spohns  und  Seyffarths,  ausge- 
gangen von  der  in  Griechischen,  Aegyptisch- demotischen  und 
Aegy^jtisch -hieroglyphischen  Schriftziigen  dargestellten  Inschrift 
zu  Rosette,  die  rücksichtlich  der  Methode  selbst  einen  Laien  von 
ihrer  Walirheit  zu  iibcrzeugen  vermögen ,  haben  dargetlian ,  dass 
Hrn.  Grauerts  Ansicht  nicht  auf  alle  Hieroglyphen  passen  kann, 
indem  (wie  wir  es  ja  aucli  nicht  selten  in  Handschriften  des  Mit- 
telalters in  etwas  veränderter  Art  bei  einzelnen ,  namentlich  An- 
fangs-Buchstaben bemerken)  die  Hieroglyplieuschrift  weiter  nichts 
ist,  als  eine  künstliche  Verzierung  der  liieratischen  Schrift,  die 
ebenfalls  auf  dieselbe  AVeise  aus  der  demotischen  entstanden  ist. 
Man  vergleiche  Jahn  in  diesen  Jahrbb.  Jhrg.  I  Bd.  I  p.  1T6  sq.,  der 
p.  l^f  sq.  noch  liinzufügt:  „Ausser  diesen  elementarisch -kyriolo- 
gischen  Hieroglyphen  giebt  es  auch  symbolische  (Clemens  Alex. 
Strom.  V,  4)  und  allegorische,  welche  durch  das  reine  Bild  einen 
Begriff  bezeichnen,  aber  nicht  Buchstaben,  sondern  eigentlich 
Gemälde  sind,  w  eiche  schwerlich  zum  Schreibea  von  Büchern  an- 
gewendet wurden.'-'" 

XIV)  Das  Ergebnis«  der  bisherigen  Untersuchungen  ist  kurz 
in  folgenden  Worten  ausgesprochen,  deren  Inhalt  uns  aucli  schon 
Cap.  X  vorläufig  mitgetlieilt  worden:  Serviim  fnisse  Aesopuin  in 
Samo  iusula^  idque  Anmside  in  Aegypto  regnante;  profectum 
JJelphos^  orta  eiim  inter  et  cices  nescio  qua  lite^  peremium  esse 
ab  iralis  hominibus  injnsta  nece.  Die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Nachrichten  wird  hauptsächlich  durch  Herodotos  verbürgt.  Ausser- 
dem beweisen  die  Namen  Alöaicog  und  Me6i]fißQLr]i'6g^  dass  die 
Fabel  aus  Asia  oder  Afrika  nach  Hellas  gekommen  sey. 

XV)  Einiges  über  Lokman  und  Syntipas. 

XVI)  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  meisten  Fabeln  des  Lok- 
man und  Syntipas  (einige  sogar  sind  wörtlich  übersetzt)  hat  Hrn. 
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G.  auf  den  Schluss  geführt,  als  dürfien  die  Lokmanscheu  durch 
irgend  einen  Araber  aus  dem  Griechischen  überselzt  worden  seyn. 
Wir  müssen  jedocli  bemerken ,  dass  die  Beweisführung  sclnver- 
lieh  Jemanden  vollkommen  überzeugen  wird ,  da  es  ebenso  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  Griechische  Text  aus  Arabischer  oder 
(worauf  Hr.  G.  p.  1 10  selbst  aufmerksam  macht)  beide  gemein- 
schaftlich aus  Persischer  oder  Indischer  Quelle  geschöpft  seyn 
dürften. 

XVII)  Hinsichtlich  der  Aehnlichkeit  in  den  Lokmanschen 
und  Aesopischcn  Fabeln  hat  sich  der  Verf.  für  den  Griechischen 
Ursprung  entschieden,  und  freut  sich  seine  dessfallsige  Ansicht 
durch  Sylvester  de  Sacy  bestätigt  zu  finden  im  Journal  des 
Savans  Februar  ]824. 

Appendix.  De  Rhoäopide  vwretrke.  Dem  Rec.  war  es 
angenehm,  seine  Ansicht  über  die  doppelte  Benennung  dieser  be- 
rüchtigten Hetäre  {Doricha  und  Rhodopis)^  welche  er  in  diesen 
Jahrbb.  Jahrg.  I  Bd.  I  p.  401,  noch  ehe  ihm  Ilrn.  Gs.  Schrift  zu  Ge- 
sichte gekommen,  ganz  kurz  ausgesprochen  hatte,  hier  durch 
gründliche  Auseinandersetzung  bestätigt  zu  finden;  p.  128  heisst 
es:  Elenim  serva  ülajuerat  in  Samo  insula  Idmonis^  ac  servae 
nomenerat  Dorichae;  post  quam  meretriciiim  quaestiim  occepit^ 
posüo^  ut  fonnosam  puellam^  non  amplius  scrvam^  omnes  et  vi- 
derent  et  cogitareM.,  Dorichae  nomine^  elega?iti^Podco7tLdog  VO" 
cahulo  venustissimam  formam  indicabat  ^  atque  suh  eo  nomine 
per  sequentia  tempora^  iit  Herodoti  verbis  utar  ^  ovtco  dij  Tt 
xlsLi'T]  lyävaTO,  cog  aal  Ttccvzes  oi"EXXi]vsg  "^PodaTiidog  rovvo^cc 
s^ä^a^ov:  eo  certe  nomine  insigiiit^im  fuil  donariuni  Delphiaim; 
eo  nomine  Herodoti  aeiate  illa  celebrabatur.  At  Sapplio  qiium 
meretricis  corruptelam  atque  avariliam  increparet ,  profeclo 
non  superbo  illo  nomine  tili  debebat^  sed  eo^  quo  pristina  illius 
servilis  atque  liumilis  conditio  palam  pronunciaretur. 

Sollen  wir  endlich  unser  ürtheil  über  das  Ganze  kurz  aus- 
sprechen, so  bekennen  wir  zwar  einerseits  imverhohlen,  dass  Al- 
les nach  einem  bestimmten,  festen  Plane  angelegt,  die  Beweise 
für  die  aufgestellten  Behauptungen  grösstentheils  scharf  und  ver- 
ständlich geführt  sind,  und  überhaupt  Besonnenheit,  ruhige  und 
kaltblütige  Darstellung  des  zu  behandelnden  Gegenstandes,  sowie 
tiefes  und  gründliches  Studium  des  gesammten  classischen  Alter- 
tliums  einen  jeden  sofort  für  diese  Schrift  einnehmen  werden; 
andrerseits  jedoch  dürfen  wir  auch  nicht  unterdrücken,  dass  Ei- 
niges zu  breit  geschlagen  und  zu  weitläuftig  behandelt  ist,  und 
hier  und  da  Episoden  eingewebt  sind,  die  zwar  Niemand  an  und 
für  sich  wegwünschen  möchte,  die  aber  doch  den  fortschreitenden 
Gang  der  Entwicklung  des  betreffenden  Gegenstandes  zu  sehr 
hemmen.  Dieses  scheint  Hr.  G.  selbst  gefühlt  zu  haben,  indem  er 
dasjenige,  was  über  die  Hetäre  Bhodopis  umständlicher  zu  sagen 
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war,  in  einem  Anliange  abjreliandelt  und  im  Verlaufe  der  Unter- 
suchung; auf  denselben  verwiesen  hat. 

Die  Latinitiit  des  Verf.  ist,  w'm  vorauszusetzen  war,  elej^ant 
und  gewählt.  Wir  wollen  nur  auf  einige  Pnncte  aufmerksam  ma- 
chen. Im  Gebrauche  der  AdjectiAform  ylesopius  ist  sich  Hr.  G. 
nicht  consequent  geblielien,  weil  sehr  häufig  die  weniger  classi- 
sche  .^lesopici/s  mituntei läuft:  dass  er  sich  jedoch  selbst  für  die 
erstere  entscliieden  hat,  beweist  der  Titel  der  Schrift.  Ebenso 
ist  weniger  richtig  ArisioteUcus  statt  Aristoteliiis  p.  71.  Ferner 
ist  mehrmals  gegen  die  richtige  Sjlbenabtheilung  gefehlt,  z.  B. 
p.  3  vonsec-tenti/r  st.  conse-ctentii/\  duc-tores  statt  du-ctores ; 
p,  5  mag-mts  st.  ma-ßiius;  p.  f>4  scrip-tores  st.  scri-ptores ; 
p.7I  sii:-nijicatur  st.  si- gnificatiir  u.  s.w. —  Tag.  18  ist  ein  ganz 
unlateinisches  AdjectiMun  adoptitius  statt  adopliviis  gesclirieben, 
was  wir  jedoch  eher  als  Druckfehler  gellen  lassen  wollen,  als  Hrn. 
G.  zur  Last  legen.  P.  41  ist  hi  einem  Verse  aus  Phaedrus  I,  2, 
Ü9  geschrieben: 

Aesopus  talcm  tum  fabellara  retidil 
statt  reltulU^  wie  sclion  das  Maass  erheischte.  Vgl.  Znmpts  Lat. 
Gram.  p.  18-  Pag.  (M)  und  anderswo  Milijlenaeus  statt  der  rich- 
tigem durch  IMinizen  liauptsächlich  hegriindeten  Form  Mylüe- 
iiaeus.  S.  Plelmii  Lesbiacor.  üb,  p.  11  sq.  Pag.  75  inventam  enim 
esse  statt  inventam  esse  enim.  P.  lOß.  gavisus  vero  est  st.  ^fl- 
visiis  est  vero.  P.  129  nsitatum  enim  erat  st.  nsitatum  erat  enim. 
P.  94  ist  das  Citat  Quintilian.  Inst.  Or.  V,  2  falsch.  P.  103  in  der 
Cäsur  des  Pentameters  bei  darauf  folgender  Intcrpunction  tvQi^v 
statt  EVQav. 

Schliesslicli  wollen  wir  bemerken,  dass  diese  Schrift  dem 
HeiTU  Staatsrat!!  iSiebuhr  zugeeignet  ist,  der  bekannter  Maa- 
Bsen  schon  über  drei  Jahre  Bonn  nicht  nur  zu  seinem  Wolniorte 
gewählt,  sondern  während  der  letzten  zwei  Jahre  auch  Vorlesun- 
gen auf  der  dortigen  Universität  gehalten  hat. 

Oppelu  im  Januar  1827. 

Dr.  N.  Bach. 


Specimcn  litcrarium  de  Solonis  laudibiis  p oeticis.  Quod 
fii^  eilte  snmnu»  niimlne  —  pro  ttraduDoctoriitiis  siimmisqne  in  Plii- 
losnphiu  tlit'oietica  et  litcris  Lumaniorihus  honoribus  ac  privilegiis 
in  AcadcMiia  Rhenu -Trajectina  rite  ac  legitime  consequendis  publi- 
co  et  soU-nni  exainini  subiiiittit  Cornelius  Alurd  Alibhi^ ,  lloevela- 
kensi*,  Gvmna»ii  l^onian!  Cnnreitor.  Trajecti  ad  Rhcnuni,  ex  offic. 
Jü.  AltlieVf.  J825.  XII  und  105  S.  8. 
[Kurz  anjjczcijjt  von  Gcel  in  d.  Bibi.  Ciit.  Nov.  Vol.  I  S.  275  f.] 

ifl.it  dem  grössten  Vergniigen  unterziehen  wir  uns  der  Beurtliei- 
lung  dieser  Schrift,  weil  ein  verwandtes  Streben  ihres  Verfassers 
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und  des  unterzeichneten  Recensenten  fast  zu  ein  und  derselben 
Zeit  und  zu  ein  und  demselben  Zwecke  den  einen  ohne  Vorvvis- 
sen  des  andern  auf  die  Bearbeitung  der  Solonischen  Poesien  ge- 
fiilirt  hatte,  beide  bestimmt  durch  den  Rath  und  die  Ermunterung 
trefflicher  Lehrer ,  van  Ileus  des  in  Utrecht  und  Heinrichs 
in  Bonn ,  an  den  Ufern  eines  Stromes,  der  nur  zum  Schönen  und 
Edcln  zu  begeistern  vermag.  Erfreulich  musste  es  fiir  beide  Be- 
arbeiter seyn,  in  der  neuen  Bibliotheca  critica  Vol.  I  p.  274  von 
•Geel  gemeinschaftlich  beurtheilt  zu  werden,  mit  dessen  Wor- 
ten Vlber  Plan  und  Ausfülirung  beider  Schriften  unsre  Kritik  be- 
ginnen soll:  ^4mbobus  ideni  fere  propositum^  ut  de  Solone  ejus-, 
qiie  diversis  poemutum  generibiis^  occasione^  ratione  esplicarent., 
cannimim  reliquicis  repeterent  et  interpretarentur ;  sed  pari  con- 
silio  ca2)to  dispnr  fuü  perßdendi  Studium,  Diese  Aeusserung  ist 
ebenso  richtig,  als  iiberhaupt  in  der  Natur  des  menschlichen  Gei- 
stes begrinidet:  wir  sti'eben  alle  nach  Einem  Ziele,  der  eine  je- 
doch auf  diesem,  der  andre  auf  jenem  Wege.  Heil  dem,  der 
nicht  durch  absichtliches  Straucheln  in  eine  Untiefe  versinkt ! 

Ueber  die  Anordnung  von  Fragmentensammlungen  lässt  sich 
im  Allgemeinen  nicht  viel  sprechen,  weil,  soweit  als  immerhin 
möglich,  historische  Nachrichten  und  der  innre  Gehalt  der  zu  be- 
handelnden Bruchstücke  selbst  als  Basis  dienen  sollen.  Willkiihr 
und  subjective  Ansichten  dVirfen  also  hier  am  allerwenigsten  ob- 
waltoii;  womit  jedoch  keineswegs  gesagt  sey,  als  könne  es  in 
zweifelhaften  Fällen  niemals  verstattet  werden,  eine  mit  eiforder- 
lichen  Gründen  unterstützte  Conjectur  zu  versuchen.  Wie  der 
Herausgeber  vorstehender  Bearbeitung  seine  Aufgabe  zu  lösen  ge- 
sucht hat,  wollen  wir  sofort  näher  betrachten. 

In  einer  Einleitung  p.l — 11  wird  im  allgemeinen  gesprochen 
über  den  ältesten  Zustand  von  Hellas,  als  durch  priesterliche  Ein- 
wirkung mittelst  der  Musik  und  Poesie  die  vorher  rohen  und  wil- 
den Gemüther  zur  sanfteren  Menschlichkeit  herangebildet  seyn 
sollen:  Orpheus,  Amphion,  Arion  (die  Reihenfolge  hätte  ge- 
wählter seyn  dürfen),  Linos,  Musaeos,  Homeros,  Thaies  aus  Kre- 
ta, Tyrtaeos,  die  so  genannten  sieben  Weisen  und  andre  werden 
nach  und  nach  aufgeführt.  Uns  erscheint  diese  Ansicht,  welche 
absonderlich  auf  des  Horatius  (A.  P.  3J)ö  sqq.  vgl.  Sat.  I,  3,  99 
und  das.  Heindorf)  Darstellung  gegründet  ist,  zu  materialistisch, 
als  dass  wir  uns  je  mit  ihr  befreunden  könnten.  Denn  wird  der 
menschlichen  Natur  der  Glaube  an  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Göttlichen  benommen,  so  sinkt  sie  zum  Thierischen  herab,  und 
jegliches  Streben  nach  etwas  Höherem  muss  da  zuletzt  als  reine 
Tliorheit  erscheinen.  Und  sehen  wir  dazu  die  Stelle  des  Horatius 
erst  genauer  an,  so  möchte  der  Dichter  eher  durch  eine  heiTschen- 
de  Sitte,  um  die  allmählige  Bildung  des  menschlichen  Geschlech- 
tes auf  irgend  eine  W  eise  zu  erklären,  bestimmt  worden  seyn,  als 
durch  reifliche  Erwägung  der  Folgerungen,  die  aus  einer  solchen 
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Ansiclit  ^ezoa:en  werden  können  und  jrezogcn  werden  müssen. 
Dass  jedoch  in  den  cranesten  Zehen  des  Ilellenii^chen  Alterthnins 
]>Insik  und  Poesie,  frUicliwie  im  Mittelalter  dieClelelirsamkeitund 
alles,  was  Wissenschaft  lieisst,  unumschränktes  Kiijenthum  der 
Priesterkaste  war,  dalitr  biir<it  uns  der  Pelaspische  Geist,  wel- 
cher in  der  L'i-zeit  ^aiiz  Hellas  durcluhuncen  hatte.  —  Ilieranf 
werden  in  drei  Theilen ,  deren  jeder  wieder  in  besondere  Ab- 
schnitte zerfallt,  die  poetischen  Leberbleibsel  S<dons  behandelt. 

Pars  1.  Carmina  Solonis  politica  p.  12  —  51.  Zuerst  führt 
der  Verf.  die  Stellen  der  alten  Auetoren  an,  in  denen  Solons  poe- 
tische Geisteswerke  berührt  werden,  und  schreitet  alsdann  zur 
Beschreibung:  des  bekannten  elegischen  Gedichtes  über  Salamis. 

§  I.  Carmen  Sahnninittm.  Die  Veranlassung  ist  aus  Pln- 
tarchos  und  andern  hinlänglich  bekannt.  >\as  yVbbing  zur  Er- 
klärung des  ersten  Disticlions  beibringt,  scheint  uns  weit  geluuge- 
ner,  als  die  in  unsrer  Ausgabe  aufgestellte  Ansicht;  wesshalb  wir 
nicht  umhin  können,  die  ganze  Stelle  p.  II)  hier  wörtlich  juit/u- 
theilen : 

Avtos  üt'jQv^  'i]l%ov  cccp'  r^ufprijs  HaXa^ivoq  [,] 

y.üO^ov  an-ccov  (pd})v  dvz'  dyoQijg  Qi^BVog. 
* 
tjtd  versus  e^^regie  valiiisse  ridenlvr  ad  furorein  istum  Solonis 
civibus  probandnni  ^  probe  teneniibus^  non  muri  vatcni^  sed 
domo  advolusse^  quiim  cupide  novae  rei  e.viliini  expeclantes^  fu- 
rore  arreptum^  fjui  tarn  egregios  versus  f änderet^  admiraren- 
tur.  At  Vera  udmiralio  illa  severiori  studio  brevi  cessisse  vi- 
detm\  quiiin  poeta  non  hisulani  tuniuni  desiderubilem  illam^  sed 
turpissiuiain  etiam  civiuni  ignaviam  otiingeret.  —  Wir  selbst 
hatten  uns  hierbei  auf  eine  mündliche  iVlittheilung  We Ick ers, 
unseres  innigst  geliebten  Lehrers,  berufen,  die  aber,  von  uns 
falsch  aufgefassi,  von  jenem  nachmals  berichtigt  wurde,  und, 
irren  w'xv  diessnial  nicht,  beinahe  mit  Abbings  Interpretation 
zusammenfiel,  —  Im  zweiten  Fragmente  ist  ausser  einer  falschen 
Interpunction  zu  Ende  des  Sten  Verses  (Punctum  statt  Kolon) 
die  unmetrische  Lesart  des  4ten  Verses  zu  rügen.  Blieb  auch  dem 
Herausgeber  Hermanns  Bemerkung  zum  Viger  p.  J)27  unbe- 
kannt, so  konnte  er  doch  von  seinem  Jjandsmann  1  s.  V  ossius  ad 
Justin.  11,  7  die  echte  Lesart  kennen  lernen.  A.  hat  nämlich  noch 
die  \  ulg.  Tow  llukci^dv'  ag)£vr«i' beibehalten  statt  der  unstrei- 
tig echten  l^alu^Lvucpixav.  yJccrbe  2Jaka^iva(pbtag  vocat^ 
qiii  eani  insuUnn  hostibus  perniissuri  essent ^  bemerkt  Her- 
rn a  n  n  ebenso  scharfsinnig  als  wahr.  —  Auf  dieses  Fragment 
folgt  Jiier  ein  drittes,  von  dem  bisher  kein  Mensch  geahndet  liat, 
dass  es  zu  unserm  hundert  Zeilen  stark  gewesenen  Gedichte  ge- 
rechnet werden  dürfte:  welclie  Anschauung  indcss  dem  Verf. 
geworden  ist,  müssen  wir  näher  beleuchten.  Diogenes  L.  I,  4J> 
lulirl  iolgendeü  Diätichou  an : 
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/dsl^SL  dr]  [lavirjv  ^ilv  sfir^v  ßatog  XQovog  aötotg, 

mit  tler  ansdrücklicheu  Eemerkun^,  als  die  ßovkrj  den  Peisistra- 
tos  begünstigt  liätte,  liabe  dieselbe  dessen  Widersacher  Solon 
für  rasend  gehalten,  luid  anf  diese  Veranlassung  deute  das  Disti- 
chon hin.  Damit  ist  A-  nicht  zufrieden ,  sondern  weil  weder  Plu- 
tarchos,  noch  sonst  jemand  dieses  Vorwurfes  gedenke,  so  passe 
der  Inhalt  des  Distichons  besser  hierher:  Distichon  öbl^sl  Öy]  x. 
T.  X.  (heisst  es  p.  20  sq.)  vulgo  habetur  deperdili  ciijusdain  et 
ignoti  canninis  fragmentum^  sed  hujiis  carminis  pars  fuisse  vi- 
detur^  quod  f adle  probet  cum  distichi  argumentum^  tum  etiam 
vis  et  ejficacitas ,  quae  in  eo  cernitur.  Das  lieisst  doch  wahr- 
lich zu  willkührlich  schalten,  nnd  streitet  gegen  die  erste  Bedin- 
gung, die  man  sich  bei  einer  solchen  Aufgabe  zu  setzen  hat.  Wir 
glauben  wenigstens  vorsichtiger  gehandelt  zu  haben,  dass  wir 
dieses  Bruchstück  unter  den  historisch  überlieferten  Titel  Solo- 
nischer  Elegien  jtfpl  tijg  tcov  'Jd^rjvatcov  TtoXiXBiag  gebracht  ha- 
ben. —  Grammatische  und  kritische  Erörterungen,  wozu  doch 
hier  und  im  folgenden  so  häutig  Veranlassung  ist,  scheinen  ebenso 
wenig  in  dem  Plane  des  Herausgebers  gelegen  zu  haben,  als  eine 
vollständige  Nebeneinaiiderstellung  der  sämmtlichen  Bruchstücke, 
indem,  wie  Mir  nachher  sehen  werden,  grössere  Stücke  ohne 
Noth  zerrissen  und  von  einigen  sogar  einzelne  und  mehrere  Verse 
ausgelassen  worden  sind. 

§  II.  Elegia  ad  AlhenieJises.  Unter  dieser  üeherschrift  be- 
greift Abb  in  g  das  grössere  Bruchstück,  welches  bei  Demosthe- 
nes  mQi  UaQaTtQeaß.  p.  203  aufbewalirt  ist.  Pag.  23  wird  über 
dieVei'anlassung  also  gesprochen:  Quamvis  de  opportunitate  hu- 
jus  car?iiinis  non  satis  constet^  potissimum  tarnen  ad  ea  tempo- 
ra  referendum  videtur  ^  quibus  Atheniensium  civitas^  Solonis 
legibus  nondum  instructa^  pauperiorum  turbis^  nobiliorum  fa- 
stu^  divisionlbus  omnino  et  partium  studio  viisere  vexabatur. 
Alles  ganz  richtig ;  nur  hätte  zu  festerer  Begründung  Plutarchos 
im  Solon  c.  13  angeführt  werden  können ,  wo  ohne  Zweifel  die 
Worte  des  Solon  excerpirt  und  mehr  zusammengedrängt  sind: 
Aydiyi\ioL  xolg  davel^ovöLV  y]öav,  oi  ^lev  avrov  dov?i.Evovteg,  ol 
d'  ItcI  rfj  Hvi] ,  TtiTiQaijKo^Bvoi.  —  Jetzt  folgen  die  Disticha 
selbst;  allein  nachdem  die  acht  ersten  Verse  wörtlich  hingesetzt 
sind ,  folgt  eine  noch  grössere  Lücke  ,  als  sie  leider  schon  durch 
den  Zahn  der  Zeit  geworden  Mar,  indem  statt  der  erhaltenen 
Verse  eine  Lateinische  Auseinandersetzung  des  Inhaltes  gegeben 
wird  bis  zu  den  Worten:  öLycoda  övvoiös  %.  r.  A.,  von  mo  ab  uns 
abermals  (der  zu  gleicher  Zeit  mitnntei-laufenden  Auslassungen 
nicht  zu  gedenken)  nicht  der  volle  Genuss  durch  ununterbroche- 
nen Zusammenhang  der  Verse  gegönnt  ist,  sondern  blosses  Stück- 
werk, in  welches  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  eingefloch- 
ten werden.  Das  heisst  denn  docli  in  der  That  etwas,  das  an  und 
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für  sich  sclioii  Fmirment  ist,  erst  reclit  dazivmachcn.  Doch  mm 
zum  Einzelnen.  Dass  Im.  Bckkers  Ausfrahc  des  l)emostl)enes 
ffar  nicht  benutzt  worden,  eririe])t  sicli  selir  bald:  so  ist  z.B. 
\ersl()  3larklands  Conjeclnr  aTTOTißOidvri  statt  der  Lesart 
aller  llandselnirten  rcTtoriörlutinj  beibehalten,  oline  dass  crsterc 
unbcdiniit  notlixNCiuliff  ^^äre;  ferner  \  s.  28  Ttccvr y^g  »iatt  jiäv- 
tSZ'^,  indem  alle  Codd.  bei  liekker  jraj'riiiV  darbieten,  woraus 
sich  das  echte  7iavT^2J  w  ie  von  selbst  eriiiebt ;  Vs.  2J)  ist  IL 
Wolfs  Conjectur  fl'  y.s  Tig  y  cpsvyav  ohne  INofh  aufgenommen: 
das  bessere  liefern  die  Codd.,  ti'  ys  Tig  ^ft'j'cai',  wobei  etwazu 
suppliren  wäre  löTiv.  In  der  Krklärunfir  liaben  wir  zu  Vs,  4  ein 
Doppeltes  zu  rüiren:  erstlich  wird  anjeluhrt,  Taylor  (ad  De- 
mostli.  1.  c.)  Iiabe  Aermnthet,  dass  von  Aristophanes  Equit.  HOS 
sqij.  unsre  Soloiiische  Stelle  parodirt  worden  sey;  allein  hierauf 
liat  vor  jenem  selion  der  frrosscllemsterhuis  aufmerksam  fremadit 
zum  Lukianos  Vol.  I  p.  ]19sq.  Zweitens  wird  diese  Deutung  mit 
Fortlage  zum  Solon  zuriickgewiesen,  weil  ja  der  Komiker 
überliaupt  die  Ansicht  der  Athenäer  über  die  Schutzgottheit  ih- 
rer Stadt  habe  persifliren  wollen.  Oline  Grund;  denn  wenn  eben 
diese  Ansiclit  hauptsächlich  mittelst  des  Organs  der  Solonischeii 
Poesien  im  Munde  des  Volkes  lebte,  so  diirfte  denn  doch  eher 
diese  bestimmte  Stelle  als  etwas  Positives  dem  Aristophanes  vor- 
geschwebt liaben,  als  ein  unbestimmter  Volkswahn;  und  ausser- 
dem wird  dieses  durch  Gleichheit  der  Worte  bei  beiden  Dichtern 
bis  zur  FJvidenz  erwiesen.  Zu  Vs.  16 sqq.  wird  mit  Recht  vergli- 
chen Cicero  de  Ile  pub.  III,  22  (ap.  Lactant.  Inst.  VI,  8). 

§111.  Cormina  (XTColoyijTLxd.  Hierher  werden  die  Jam- 
bischen Verse  Solons  gerechnet,  ein  Theil  der  politisch- elegi- 
schen, die  trochäischen  und  das  elegische  Bruchstück  an  Philo- 
k}i)ros.  Solch  ein  Durcheinandcrniengen  der  verschiedenartig- 
sten \  ersgattungen  können  wir  nun  und  nimmermehr  billigen,  und 
es  kann  unmöglich  dazu  beitragen,  den  iimern  Gehalt  und  Zu- 
sammenhang der  Solonischen  Dichtungen  richtig  aufzufassen  und 
zu  beurtheilen.  Auf  diese  Art  Alles,  selbst  das  Heterogenste, 
in  allgemeine  Rubriken  gleichwie  in  einen  Leisten  zwängen  ist 
wenigstens  dem  freieren  Geiste  des  classischen  Alterthums  fremd, 
und  jene  Methode  mag  daher  lieber  von  allen  andern  Zunftge- 
nossen, als  von  Philologen  gehandhabt  werden,  die  da  im  Alter- 
ihum  leben  und  weben  sollen.  —  Nachdem  Aelius  Aristeides 
folgende  Worte  Solons  angeführt: 

"y^^a  yuQ  ai?.7tta  övv  ^bolölv  TJvvßa, 
aaa  ö'  ov  nävrjv  £QÖoi\ 
fügt  er  noch  hinzu :  ogäg ,  cog  av'^adcog  xcd  ov  öijg  (SvfißoXijg ; 
y.ul  zavTu  y,iv  iörtv  iv  roig  TQiiiitQOLg'  iv  Öl  rolg  iu^ßoLg' 

2^vfjiuaQtvQ0L)]  tavr'  äv  iv  ölki]  yoovov  x.  t.  A. 
Abbing  spricht  diese  Worte  ia  Lateinischer  Uebersetzung  nach, 
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ohne  zn  fülilen,  dass  ilamit  doch  weiter  nichts  als  Unsinn  gesagt 
ist:  quihis  trimetris  lambos  quoqiie  Solom's  subjungit  cet.  Sind 
denn  die  vorhergehenden  Verse  keine  lamben,  oder  die  nachfolgen- 
den keine  Trinieter*?  Was  soll  denn  nun  der  Gegensatz'?  Wir  müssen 
daher  auch  jet?;t  noch  die  Worte  xat  ravta  fiiv  —  roig  la^ßorg 
l'iir  ein  pures  Giosseni  halten.  —  Vs.  1  wird  zu  sv  dixy  xqovov 
angemerkt:  Hypallage  pro  IQOVCO  dLX'>]g ,  hoc  forte  [immo  for- 
tasse]  voluen't  Soloji:  "Ayu  da  TiQoq  cpäq  trjv  dXt]Q'Biav  xQÖvog- 
Alan  sieht,  die  Unstatthaftigkeit  der  gemeinen  Lesart  hat  Ab- 
bin g  gar  wohl  gefühlt:  Ciavier  gewährt  Heilung  durch  die 
einfache  Conjectur  üTpoVou,  auf  das  folgende  ^rjrrjQ  bezüglicli. 
\s.  21  wird  ganz  richtig  erklärt:  JEst  autem  iinago  ^  a  re  riisiica 
desumta:  tagdööEiv  ydXa  dicilur  de  lade  conturbando ^  mo~ 
vendo^  zit  jnriguedo^  butijrum  extrahatur.  Wir  haben  im  Deut- 
schen einen  ganz  ähnlichen  Kunstausdruck,  Butter  schlagen^  we- 
nigstens in  der  Hein^ath  des  Kecensenten.  —  Pag.  42  ist  die 
Redensart  döxog  —  diöaQ^^at  unrichtig  erklärt  xo;t'  «öxdg  öz- 
öaQ&aL,  cute  excoriatum  esse;  uud  wegen  dieser  iNoth  wird  eine 
unglückliche  Conjectur  von  Fortlagc,  avrog  statt  aöxog  zu 
zu  lesen,  für  omnino  simplicms  ausgegeben.  Mit  dieser  simpli- 
citas  können  wir  uns  nicht  vertragen,  und  verweisen  daher  unsre 
Leser  lieber  auf  Coray  zum  Plutarclios,  Solouc.  16:  zisÖäg- 
%ai,  &gtt  yiviö^ai,  aöxo'g.  —  Zu  dem  Gedichte  an  Philo- 
kypros  rechnet  A.  p.  43  auch  folgenden  Vers  aus  Plutarclios: 

NelXov  BTtl  TtQoxofjöi,  Kavcüßtöog  ayyvQ'ev  dxxiig. 
Unter  dieser  Voi'aussetzung  mnsste  er  entweder  ein  grösseres  Ganze 
statuiren,  in  welchem  Solon  über  seine  weite  Reise  nach  Aegyp- 
ten  u.  s.  w.  gehandelt  liabe,  so  dass  das  Gedicht  an  Philokypros 
von  jenem  nur  ein  Theil  gewesen,  oder  falls  dass  letztere  ein 
für  sich  bestehendes  Ganze  war  (wofür  übrigens  die  Apostrophe 
und  die  Nachrichten  der  Alten  zu  sprechen  scheinen) ,  durfte  je- 
ner Hexamter  durchaus  nicht  hineingezogen  werden,  da  er  ja 
offenbar  auf  Aegypten  deutet,  nicht  auf  Kypros.  In  dem  Frag- 
mente selbst  Vs.  2  ist  die  zwar  geistreiche,  aber  keineswegs  di- 
plomatisch begründete  Conjectur  Bruncks  aufgenommen:  t^i' 
%6liv  iv  vaiotg ,  wofür  die  Codd.  bei  Plutarch  tijv  t£  nohv 
vaioig^  und  t?;!»  jro'Atv  v.  gewähren.  Das  Wahre  findet  sich  in 
der  Vita  Arati  Tom.  II  p.  430  ed.  Buhl. :  xy]v8B  -jtöUv  va'ioig. 
Wegen  der  Kilikischen  Stadt  HoXoi ,  deren  hier  nach  Diogenes 
L.  oluie  allen  Anstoss  gedacht  wird,  verweisen  wir  auf  das  S.63  u. 
folg.  dieses  Heftes  bei  Beurtheiluug  von  Grauerts  Aesopos  Vorge- 
brachte. 

§  IV.  Carmen  in  Pisistratnm.  Im  Ganzen  ist  das  in  der  Ein- 
leitung des  vorigen  §  Gesagte  liier  zu  wiederholen ;  denn  mitten 
unter  elegischen  Versen  findet  sich  das  schöne  Skolion  unseres 
Dichters,  bei  dem  es  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  (wie  A.  will) 
mit  Peisistratos  etwas  zu  schallen  hat,  zumal  da  der  Inhalt  ganz 
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allgemeiner  Art  ist ,  und  es  ja  auch  an  einer  Unzahl  von  andern 
Sclialpelzen  und  Fuclisgcsirhtern  mit  Wolfsseclcn  \>eiiand  zu 
Solons  Zeiten  ebenso  wenig  fehlen  mochte,  als  hentzutag.  Hin- 
sichtlich des  ^letrums  in  diesem  Skolion  scheint  A.  wenig  geluhlt 
zu  haben,  dass  mit  der  gemeinen  Versal)theihmg  nichts  anzufan- 
gen sey:  man  sehe  daher  11  gen  s  Skoliensammlnng  iNo.  ;JJ>.  — 
Die  hier  aufirefulirlen  elegischen  Stiuke  gehören  eigentlich  unter 
die  allgemeine  llubrik  otegi  rij^  Tc5^'  'J&jjvcciav  itohxdac;^  woge- 
gen die  von  A.  gewühlte  üeberschrifl  nur  willki'ilirlich  ist,  wenn 
auch  als  L'nterabtheilung  gerade  nicht  unpassend.  Bei  dem  er- 
sten Fragm.  p. -to  scheint  es  dem  Herausgeber  entgangen  zu  seyn, 
dass  das  letzte  Distichon  auch  bei  Diodoros  XIX,  1  mit  der  Vari- 
ante TVQc'ivvov  statt  ^iovccQ%ov  erhalten  ist.  —  Pag.  48  Ys.  2 
ist  ohne  Grund  Bruncks  Imstellung  v^iit  Ö£  Gv^TCaöi  aufge- 
nommen statt  der  ^on  Plutarchos  und  Clemens  Alex,  überlieferten 
Lesart  i5vu.7iu6ii>  ö'  v^ilv. 

§  V.  Carmen  voaoxf£XfA,6v.  —  Angehängt  sind  einige  Worte 
über  die  Fabiila  Atlantica^  von  der  jedoch  nur  das  allgemein  Be- 
kannte angeführt  wird. 

Pars  II.  Cannina  Solonis  didacticn  p.  5S  —  87.  Nach  \  or- 
ausschickung  einiger  Bemerkungen  über  die  gnomische  Poesie 
der  Hellenen  geht  der  Verf.  auf  das  dem  Umfange  nach  bedeu- 
tendste unter  den  erhaltenen  elegischen  Fragmenten  über. 

§  1.  Carmen  de  vita  humana.  Leider  erhalten  wir  hier 
wiederum  pures  Stückwerk,  bald  die  Griechischen  Aborte  des 
Dichters  selbst,  mit  hinzugefügter Uebersetzung  des  Hugo  Gro- 
tius,  bald  die  Lateinische  Paraphrase  des  Verf.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  erlauben  wir  uns  zu  den  ersten  Versen  dieses  Bruch- 
stückes eine  Bemerkung  nachzutragen,  die  sowohl  in  Abbinga 
als  in  des  llecensenten  Ausgabe  nicht  vermisst  werden  sollte.  Es 
findet  sich  nämlich  eine  Parodie  dieser  Stelle  bei  Krates  vonThe- 
bae  Fragm.  G  in  Bruncks  Analect.  I  p.  181 : 

Mvrjuoövvrjg  aal  Zrjvog  'Olvintlov  dyXccd  tbxvcc^ 
Movöca  TTizQiötg^  x/.vts  fiOL  svyofitvcp. 

XOQTOv  iuf]  övveicög  dote  yaöziiQi,  r;  ts  [loi,  ahl 
XCOQtg  dovko6vv)]g  hröv  Ed'rj'/.s  ßiov. 

Vgl.  Jacobs  ad  Anlh.  Gr.  Vol.  I  P.  I  p.  382.  Ein  neuer  Beweis, 
wie  sehr,  da  die  ernsten  Poesien  des  Solon  der  scherzhaften 
Laune  selbst  eines  elegischen  Dichters  nicht  entgehen  konnten, 
erst  die  Komiker  auf  diesem  Felde  ihr  Glück  versucht  haben 
mochtf>n.  \  gl.  Welcker  ad  Theognid.  p.  LXXX  sqq.  —  Zu 
Vs.  S  wird  richtig  angemerkt,  Solonem  okßov  7na^is  de  prospe- 
ro  rerum  eventu^  bona  fort una^  quam  de  opibi/s  dLvisse  aut 
diviliis.  Das  Beispiel  aus  Homer.  Odyss.  II,  208  ist  aber  falsch 
citirt;  es  steht  III,  208.  Ein  passenderes  iindct  sich  bei  Hesiod. 
Thcog.  9ö  sq.: 
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6  ö'  olßiog,  ovTiva  Movöca 
q^iXsvvtKL'  yXvxBQrj  ot  arco  öroftarog  ^ku  avdrj. 
Vgl.  Hom.  Hymn.  ad  Mus.  et  Apoll.  4  sq.  —  Zu  Vs.  26  wird 
zur  Erklärung  des  zum  Grunde  liegenden  echt  Hellenischen  Ge- 
dankens auf  eine  Stelle  des  Theodektes  (nicht  TheodOktes^  >vie 
falsch  geschxieben)  bei  Stobacos  Eclog.  phys.  I,  22  p.  116 sq.  ed. 
Heeren  verwiesen.  —  Wie  A.  zu  Vs.  61  die  abgeschmackte  Er- 
klärung Fortlages  billigen  konnte,  ist  uns  unbegreiflich.  Zu 
Vs.  61  sq.  wird  zwarBruncks  geistreiche  Vermuthung,  dass 
aus  dieser  Stelle  das  liohe  Alterthum  des  Somnambulismus  sich 
erweisen  lasse,  berührt,  aber  mit  folgenden  Worten  abgewiesen: 
Vertantamen  apiid  Graecos ,  proiiti  et  apud  Indos  et  Orieiita- 
les  ^  in  inedica  certe  mede/idi  habebatur  ratio  ^  quae  fricando 
cernebatur  ^  ut  ita^  calore  excitato^  sanitati  hoitio  reslituere- 
tur.  Das  lässt  sich  alles  recht  gut  sagen :  liistoi'ische  Belege  bei- 
zubringen ist  schwerer,  und  gerade  hier  werden  sie  schmerzlkh 
vermisst. 

§  IL  De  divitiis  contemneiidis  et  virtutis  praestantia.  lie- 
ber das  zuerst  hier  aufgefiihrte  Fragment:  'lööv  toi  nXovtovöLV 
%.  t.  A.  wäre  Mancherlei  zu  sagen ,  da  sich  die  grössten  Kritiker 
an  ihm  versucht  haben:  allein  das  wiirde  zu  weit  führen,  zumal 
daAbbing  nicht  einmal  Hermanns  Emendationen  zum  Vi- 
gerus  kennen  gelernt  hat.  Treffend  ist  die  Interpretation  zu  Vs. 
4 :  Sylburgius  ad  Theognidem  nXsvQrj  concubitum  signißcari 
censet ;  nota  anteui  res  est^  nXsvQag  itetn  de  pectore  et  piilmo- 
ne  dici^  proiiti  apud  Latinos  latera^  {sie)  vires  eae  dicuntur^ 
quarum  defectus  in  latere  sentit ur  ^  ut  a  currentibus  ^  cantanti- 
hus^  dice?itibiis ,  potantibus^  Ve?ierem  exercentibus ;  in  qiiibus 
generibus  onmibus  latera  pro  viribus  dicuntiir.  Vid.  Eriiesti 
Clav.  Cic.  ifi  voce. 

§  III.  Carmen  de  vitae  hiimanae  septenniis.,  vtilgo  Soloni 
tributum.  Der  Verf.  leitet  seine  Untersuchung  folgender  Gestalt 
ein :  Carmeii  hoc  ita  oninino  distitutum  (immo  dEstitutiiin^  est 
gratia  et  venustate .,  ut  minime  videatur  Soloni  adscribendum. 
Dass  Aussprüche  der  Art  nur  subjectiv  seyn  können,  versteht  sich 
von  selbst:  wer  dagegen  den  Charakter  der  gnomischen  Poesie 
gehörig  ins  Auge  fasst,  wird  unsers  Bedünkens  schwerlich  hier 
anstossen;  wie  denn  auch  AV.  E.  Weber  zu  Frankfurt  a.  M., 
dieser  geistreiche  Uebersetzer  der  elegischen  Trümmern  des  Hel- 
lenischen Alterthums,  den  dcssfallsigen  Zweifel  Porsonsals 
voreilig  erklärt  hat  in  den  eleg.  Dichtern  der  Hellenen  S.  507 ; 
vergl.  ebendenselben  imLitteraturblatt  zur  allg.  Schulzeitung  1825, 
November  No.  47.  Uebrigens  bringt  hier  Ab  hing  nichts  Neues 
vor,  um  die  früher  gehegten  Zweifel  mehr  zu  bestätigen,  was 
doch  vor  allen  Dingen  erforderlich  war.  Dass  mit  der  vorgeschütz- 
ten Formel  sQKog  oöovtcov  nicht  viel  anzufangen,  glauben  Avir  zu 
Soloii  p.  14 sqq.  hinlänglich  dargethan  zu  haben. 
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§  IV.  Scntenliac  Solonis  metro  inclusae.  Eigentlich  eine 
sonderbare  Lcbersclirirt,  unter  Avelclicr  die  kleineren  elegischen 
Uruclistikke  guoinischen  Inhaltes  ziisainmen^erasst  werden. 

Pars  111.  Carmina  vroh'ca  et  fra^iuittdu  minor a  p.SS  — 100. 
Zunächst  über  den  unter  den  Hellenen  allgemein  verbreiteten 
Mang  zur  Geselligkeit,  über  die  Liebe  des  3Iahles  und  des  damit 
vereinten  Scherzes  und  Spieles,  mit  denen  in  ein  enges  Band 
verschlungen  sind  xd  ^Qcorijid.  — 

Die  Parodie  der  Dis-ticha  des  3Iiranermos  ist  noch  ganz  in 
ihrer  allen  Gestalt  gegeben:  daher  genug  davon.  Auch  wird  in 
der  angezogenen  Stelle  des  Cicero  de  Senectute  c.  2i)  noch  im- 
mer gelesen  clO^iu/n  statt  des  Aon  .lo.  M.  Gesner  im  Thes.  L. 
L.  V,  Eloginm  Sr.  2  richtig  hergestellten  elEf^iiim  =  iksyi~ov. 
Ferner  ist  in  dem  Verse  des  Ennius  spraclr.vidrig  geschrieben 
lacrY/nisiitattlacrLniis^  ebenso  Tusc.  Quaest.  I,  41).  —  Hier 
wird  nun  auch  mittenhinein  das  iambische  Fragment  bei  Athc- 
naeos  p.  045  gezogen ,  so  mIc  die  übrigen  oben  noch  niclit  be- 
rücksichtigten: plötzlich  kommt  p.  i)Q  wieder  ein  Distichon  zum 
Vorschein,  worhi  Solon  des  älteren  Kritias  gedenkt;  dann  wieder 
p.  100  ein  lambos,  und  immitten  folgende  Aeusserung:  E  pri- 
or ibus  item  Solonis  editoribns  fragmentiim  liQcce  cum  Forilagio 
adjiciamus^  quamvis  auclorem  nou  nobis  magis  indagari  conti- 
geril  : 

yivTO^  yciQ  Ttdvtav  ßa6L?.svg  y.al  xoiQKVog  lönv 
ci%avdxav  te,  6Ö'  ovxLg  Iqeqskjxcu  XQuxog  «AAog. 
Vers.  2  corniplus  tidetur  [inimo  est  haud  dubie] ;  licet  de  sensu 
satis  constet.  Jovem  enim  spectasse  poetam  nou  est^  quod  vw- 
neamus.  Conf.  Hom.  IL  FIII  vs.  10  seqq.  Wir  haben  unter- 
dessen auch  weiter  noch  gar  nichts  hierüber  ausfiindig  machen 
können,  als  dass  in  folgendem  Buche:  Theognidis^  Phocylidis 
cell,  carmina  gnomica.  Parisiis  1627,  8  p.  HM)  das  angeführte 
Verspaar  unter  folgender  Inschrift  vorkommt:  'Ea  tov  uvxov 
[sc.  K?.)'ju£vxog,  was  vorhergeht],  wo  jedoch  der  zweite  Vers 
also  gelesen  wijrd : 

'A^avcixav  te,  6  ö'  ovrt?  iQi'jQEiöd'tti,  xnaxog  alXog. 
Ob  diese  ^  erse  irgendwo  bei  Clemens   von  Alexandria  stecken, 
können  wir  ans  Mangel  einer  Ausgabe  jetzt  nicht  untersuclicn. 

Am  Schlüsse  des  Werkchens  sind  noch  21  Theses  ange- 
hängt und  ein  Druckfehlerverzeiclmiss,  das  aber  wenigstens  drei- 
mal so  stark  hätte  ausfallen  dürfen;  denn  die  Schrift  wimmelt 
von  Druckfehlern,  mit  deren  Angabe  wir  jedoch  unsre  Leser  nicIit 
ermüden  wollen.  Ob  inzwischen  p.  8  Mytilenorum  statt  MijLile- 
naeoriinu  p.34  lyih  noxl  statt  tyi6  noxs,  p.  öi)yvc3{ial  statt  j'i/cJ- 
juat,  p.  ()4  uvuuiöXEXca  statt  avapiöysxca.,  p.  83  und  1)8  Gais- 
fortiifs  statt  Gaisfordius  als  Druckfehler  zu  betrachten  seyen, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Oppeln  im  März  1827.  Dr.  N.  Bach. 
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Quinti  Ennii  Aiinalium    lihb.   XVIII  fragmenta. 
Post  Pauli  Merulae  ciiras  iterurn  recensita,   aiictiora,  reconcinnata, 
et  illuätrata.     Accediint  C n.  Nuevii   iibr  oriim    de  hello 
Punico  fr  agmeJita  collecta,    composita  et  illustrata.    Opera 
et  studio  Fi.  S.  Lipsiae  sumptlbus  libr.  Hahn.    MDCCCXXV  in  8vo 
[XL  VI  S.Vorrede;   Lehen  und  Schriften  des  Ennius  v.  P.Merula  mit 
guten  Anmerkungen  desllerausn^ehers;  Notitia  literaria. —  S.  1 — 183 
Ennii  Annales;   183 — 205  Xaevius;  206 — 216  Index  fragmentorum.] 
[Der  Herausgeber  heisst  E.  Spangenherg,    und  hat  schon  früher 
eine  antiquar.  Sehr,  de   veteris  Latii  religionibus  (Göt- 
ting.  1806",  4)  hei-ausgegeben.    Eine  Anzeige  des  Ennius  steht  in 
dfAi  Heidelb.  Jahrbb.  1827  Ilft.  I   S.  110  f.,    eine  scharf  tadelnde 
Kritik  mit  vielen  Berichtigungen  und  Nachweisungen  in  d.  Schul- 
zeit. 1826  Abth.  2  L.  Bl.  7.j 

jJer  Herr  Verfasser  ist,  wie  die  Unterschrift  der  Vorrede  be- 
weist, Jurist.  Er  schliesst  diese  Vorrede  mit  der  nicht  unbilligen 
Forderung',  derBeurtheiler  möge  nicht  vergessen,  dass  er  in  der 
PJiilologie  nur  Dilettant  sei.  Ich  werde  daher  alles  dasjenige,  was 
sicli  ^egen  Sprache ,  Einrichtung  verderbter  Verse  und  manches 
andre  wohl  einwenden  iiesse,  weil  jenes  Vei'hältniss  zu  unsrer 
Wissenschaft  es  entschuldigen  mag,  sehr  gern  der  Nachsiclit  der 
Leser  empfehlen,  und  nur  das  berühren,  was  zur  Kenntniss  des 
eigentlichen  Werthes  der  Schrift  zu  wissen  nöthig  ist.  Und  zwar 
Werd'  ich  um  so  lieber  jene  oben  angedeuteten  Mängel  unberiick- 
sichtigt  lassen,  je  erfreulicher  exoterische  Theilnahme  an  den 
strengeren  Wissenschaften  zu  einer  Zeit  ist,  wo  eine  .wenig  wohl- 
thuende  Absonderung  des  Wissens  vom  Leben  (wenn  es  sich  nicht 
in  Romanen  breit  niaclit)  aus  vielerley  Gründen  gerade  in  dem 
Studium  des  Alterthums  uns  bedroht ;  wo  die  Tlieilnahme  am  Ge- 
nüsse classischer  Scliönheiten  sich  immermehr  einschränkt,  und 
wo  so  viele  nicht  unbedeutende  Talente  in  der  plattesten  Badinage 
(die  dem  ehrenfesten  aber  etwas  unbeholfenen  Deutschen,  der 
auch  sie  gleich  wieder  wie  ein  Geschäft  betreibt,  doch  niemals 
wohl  anstehn  wird  )  zersplittert  werden  und  verlohrcn  gehen.  Al- 
lerdings ist  dabei  zu  bedauren,  dass  Hr.  S.  sich  gerade  in  die  ver- 
wickeisten Geschäfte,  in  die  eines  Fragmentensammlers  und  Ord- 
ners zumal  des  Ennius  hat  einlassen  wollen,  in  denen  sich  olme 
eine  sehr  gründliche  Keiuitniss  und  ausgebreitete  Belesenheit  die 
W^issenschaft  nicht  fprdern  lässt.  Gleichwohl  hat  der  Hr.  Verf. 
auch  hierin  sich  das  unbestreitbare  Verdienst  erworben ,  mit  vie- 
lem Fleisse  aus  neueren  und  älteren  Quellen  die  Fragmente  eines 
Dichters  zu  vervollständigen,  der  so  merkwürdig,  wenn  auch  nicht 
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löblich  auf  die  Kömische  Litteratur  gewirkt  hat.  Denn  was  ihm  so 
viel  Lobspiiiche  erworben  hat,  die  Griechische  Uedeweise  dem 
rohen  Latium  einireimpi't  zu  haben,  ist  wohl  in  Wahrheit  ein  sehr 
beklaffenswerthes  Kreiiiiiiss,  indem  uns  dadurch  zum  Theil  eine 
höchst  nierkwiirdiiie  Originalität  verwischt  worden  ist.  Auch  dass 
die  seltner  sewordeuen  Benierkun^icn  des  IMerula  zugänslicher 
geworden  sind,  ist  erfreulich;  doch  wünschte  man  den  diiri'tigen 
Excerpten  ungleich  mehr  Vollständigkeit;  zumal  in  Uezieinmg  auf 
andrer  Dichter  Fragmente,  die  hier  gänzlicli  unberiicksichtigt  ge- 
blieben sind.  ISicht  zu  billigen  ist  die  Beibehaltung  seiner  Uecen- 
sion  »md\  ersanordnung.  Denn  Merula  hat  sich  die  ungebunden- 
ste AMIlki'ilir  in  ^^  Ortveränderung  und  Einrenkung  der  Verse  oft 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  und  grammatische  Möglichkeit  er- 
laubt; bloss  um  die  Spielerei  durchzusetzen,  uns  aus  einzelnen 
Stücken  ein  Ganzes  zusammenzubauen,  das  kein  Ganzes  ist,  am 
■wenigsten  Ennins,  sondern  ein  cento  Ennianns.  Dass  ein  einzel- 
ner Vers  oder  überhaupt  ein  Bruchstück,  wenn  man  ihm  seine 
Stelle  im  Zusammenhange  anweisen  kann,  oft  dadurch  Licht  er- 
halte, wie  verdienstlich  ihre  besonnene  Anordnung  sei,  erkemi' 
ich  sehr  wohl  an;  ein  verderbliches  Spiel  wird  aber  daraus,  wenn 
Alles  biegen  oder  brechen  muss,  um  jenen  Zweck  irgendwie  mög- 
lich zu  machen.  Jedoch  wie  vorsichtig  Fragmente  emendirt  sein 
wollen,  darf  wohl  zu  unsrer  Zeit  nicht  mehr  bewiesen  werden; 
also  eben  so  wenig,  dass  eine  Recension,  wie  die  des  Merula, 
nicht  mehr  für  uns  passe.  Man  wird  unwillkührlich  durch  iln-e  Na- 
tur an  jenen  Vorschlag  des  Cicero  JN.  D.  II ,  S7  erinnert.  AVer  da- 
her diese  Ausgabe  des  Eimius  allein  gebrauchen  wollte,  wäre  übel 
berathen;  zumal  da  die  Auswahl  der  Amnerkungcn  zu  unvollstän- 
dig ist ,  um  zurecht  zu  w  eisen,  noch  hinlänglich,  um  zu  belehren. 
L'ud  will  man  sie  mit  Columna  vergleichen,  so  ist  diess  wieder- 
um unglaublich  erschwert;  denn  da  nach  jener  Recension  kein 
Stein  auf  dem  andern  geblieben  ist,  und  da  auch  hier  dieMerula'- 
sche  Anordnung  nicht  selten  umgestossen  wird  (selten  mit  Glück), 
so  ist  es  oft  bloss  ein  glücklicher  Zufall,  dass  man  das  fragliche 
Fragment  bei  Columna  auffindet.  Diesem  höchst  zeitraubenden 
Uebelstande  war  durch  Hinzufügung  der  Co  1  um  na' s  che  n  Pa- 
gina nach  llessel  bei  jedem  Verse  leicht  abzuhelfen. 

Ein  zweiter  Mangel  ist,  dass  die  Citate  häufig  sehr  ungenau 
gegeben,  Stellen  aus  Autoren  aber  oft  bloss  nachMerula's  Conje- 
ctur  aufgeführt  werden,  wie  er  sie  zu  seinem  Zwecke  eingerich- 
tet liatte;  diess  ist  besonders  oft  bei  der  in  den  Grammatikern 
befindlichen  Angabe  desBuchs  derAnnalen  der  Fall,  der  man  fast 
nie  unbedingt  glauben  darf.  Ferner  werden  Varro  L.  L.  und  Pri- 
scian  nur  nach  dem  Buche  citirt;  eine  gleichfalls  sehr  zeitrauben- 
de Unbequemlichkeit,  oder  auch  Bequemlichkeit.  Dazu  kommt, 
dass  sich  gerade  in  den  Zahlen  nicht  w  enig  Druckfeliler  vorfinden. 
Endlich  werden  Bemerkungen  und  Emendatioucn  oft  dem  Äleru- 
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1  a  zugeschrieben,  die  dem  Scaliger,  Popma,  Columna  und 
andern  gehören.  Ueberliaupt  wäre  wolil  zweckmässig  gewesen, 
bei  den  JKxcerpten  der  Noten  den  jedesmaligen  Verfasser  zu  nen- 
nen, damit  deutlich  geworden  wäre,  was  dem  Herausgeber  ge- 
hört. Ich  bin  schon  zuweilen  im  Begrifl" gewesen,  mit  ilnn  Viber 
diess  und  jenes  zu  rechten,  habe  aber  noch  immer  gefunden,  dass 
es  Jemand  Andrem  gehörte,  wo  es  nicht  neue  Fi'agmente  waren, 
oder  Anordnungen  derselben.  Und  wiederum  ist  man  oft  versuclit, 
sich  über  Andere  zu  wundern,  bis  man  findet,  die  mangelhafte 
Art  des  Ausziehens  habe  Unheil  .m gerichtet,  z.  B.  L.  IX  v.  18. 

Ich  werde  iür  diese  Ausstellungen  einzelne  Belege  vorbrin- 
gen, und  besonders  falsche  oder  ungenaue  Citate  berichtigen,  um 
andern  etwanigen  Besitzern  des  Werks  Zeit  und  Mühe  des  Nach- 
sclilagens  zu  ersparen. 

Gleich  L.  I  v.  3  aus  Varro  L.  L.  VI  [  pag.  85  ed.  Bipont. ,  auf 
die  sich  aucli  die  folgenden  pagg.  aus  Varro  beziehen]  Musae  qiias 
memora?it  Casmoenas  esse  Latini  heisst  es:  „loseph.  Scaliger 
emendavit  versum  Ennii,  sicuti  euni  excudi  curavit  Merula."-  Aber 
Scaliger  las  ans  des  Varro  ciavamus  at^  ciirva  Musas ;  Pop- 
ma dagegen Mwsf«,  der  auch  erst Zrß^/««  hinzufügte,  jedoch  den 
Vers  vor  den  zweiten  stellte:  Musai pedibus  etc.  Ich  werde  nur 
noch  einige  Beispiele  hersetzen,  um  dadurch  vorsichtigen  Ge- 
brauch dieser  Angaben  zu  veranlassen.  I,  114  ist  En  hiiias  nicht 
Merula's  Conjectur,  sondern  die  alte  Lesart.  Und  umgekehrt 
hat  III,  21  Servius  cum  cor  de ;  czfm  ?«e«^e  ist  eine  überflüssige 
Aenderung  Merula's,  wovon  man  nichts  erfährt;  auch  diese 
Ungenauigkeit  ist  oft  anstössig.  VII,  47  Conferta  jnilcie  rate  in- 
aer iitaque  peritePer  liquidum  niare  etc.  Dazu :  „emendavit  Scali- 
ger, ut  posuit  Merula.^'"  Aber  S  c  a  1  i  g  e  r  las Cojiferta  rate  inae- 

rataque perlte  Qui  diu?n  mare^  und  später:  Ut  conferre  queant 
rate  moerataque perite  Per  liquidum  mare  eant  etc.  Ibid.  v.  55. 
„Pro  aut  legit  Merula  haud^'-''  allein  so  las  schon  nach  Fnlvius 
ürsinus  Columna. VIII,  1.  „E  Virgilio  restituit  versum (contor- 
ta  zufügend)  Merula.^^  Aber  contorta  wird  schon  in  der  V.  L.  des 
Pariser  Nonius  von  1583  gefunden,  und  ist  von  Columna  auf- 
genommen; ob  mitlleclit,  ist  eine  andere  Frage.  Desgl.  ist  VIII, 
75  infimum  von  Columna,  nicht  von  Merula.  X,  12  heisst 
es :  „animusque  in  p.  latrat.  AI.  animus  cum."-  Aber  cum  steht  bei 
Varro,  que  in  ist  Scalrgers  Conjectur.  1, 14,  aus  Terent.  Adelph. 
I,  2  [v.  27].  Donatus  sagt  fieri  sei  wie  bei  Ennius  mit  langem  i 
gebraucht,  danach  muss  es  heissen  mefiri;  me  setzen  alle,  die 
den  Vers  citiren,  \ov  fieri.  Zu  Vers  19  kann  Gellius  XXI  [2,  2] 
nichts  zur  Erklärung  beitragen,  aber  C  o  1  u  m  n  a '  s  Bemerkung  ver- 
diente eine  Berichtigung.  —  v.  23.  Prise.  1.  II  sollte  heissen  III,  3.  — 
V.  24vermisst  man  Popma's  Bemerkung,  der  diese  Verse  in  den 
Epicharmus  verweist.  Ueberliaupt  hat  derllr.  Vrf.,  wie  Merula, 
vieles  cupide  in  die  Annalen  gezogen.  —  v.  28  corrigirt  Merula 
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genuvit  ganz  ohne  Nolli,  wobei  zu  rer^leiclien  Priscian  X,  2,  12; 
der  Vers  Mar  so  zu  ordnen ....  Salurno  Quem  i'oelus  genuit. 

L.  I  V.  W.  MiiT.  Aen.  1,  r);i4,  vichti^rer  53«.—  v.  58.  Yirg. 
Aen.  III,  ;i;}3  [nicht  3o5].  —  v.  S7.  Dir  Vers,  den  der  Verl",  ver- 
gebens gesucht  hat,  steht  im  Bur  in  a  n  n  s  che  n  S^erAius  Aen. XI, 
300,  dodi  nicht  vicit  sondern  vincil.  —  v.  120  sieht  zu  Iloiat. 
Serm.I,  2,  37.  —  v.  U.j  soll  heissen  Aen.  XI,  IJ)  [nicht  IX,  10].— 
V.  150.  Gell.  XIII,  22  [nicht  21].  — v.  1«1.  Georg.  Virg.  IV,  59 
[nicht  51].  —  V.  104.  Virg.  Aen.  IX,  255  [nicht  250].  —  v.  177 
ist  aus  Cic.  Kcp.  I  [nicht  11],  41,  wo  auch  die  Worte  vilom^  ho- 
norem^ decns  aufgelöste  Worte  des  Ennius  zu  enthalten  schei- 
nen. —  V.  174  ist  der  Fundort  des  Fragments  ausgelassen;  es  ist 
aus  Auson.  Teehnopaegn. 

L.  II  V.  1)  niussle  bemerkt  werden,  dass  Scaliger  diese 
Verse  so  eingerichtet  liat,  pn'nii/s  nlnn-  nicht  dem  Fnnius,  son- 
dern eben  Seal,  gehört.  —  v.  10  ist  sehr  fluchtig  und  ungenau  aus 

Festus  citlrt;    dort  steht:   Haec  hiter  se  totum ntes.  tota 

vi  ist  von  S  c  a  1  i  g  e  r ;  sese  wie  es  scheint  von  Hrn.  S.  selbst ;  Tu- 
ditantes  ■negotium  aber  sind  Paullus  Worte. 

L.  III  V.  8.  Gell.  XVI,  10  [nicht  0].  —  v.  15.  Terent.  IlecjT. 
I,  2,  [00].  L.  IV,  22.  Gell.  X,  29  [nicht  19],  wo  nicht  zu  iiber- 
gehn  war,  was  bei  Gellius  folgt :  JSisi  memoria  in  hoc  versu  fal- 
lur.  Daher  scheint  ISonius  Lesart  s.  v.  Atque  vorzuziehn :  „Atque 
atque  accendit  muros  Romana  iuventus ,  quod  est  festine  et  trepi- 
danter  accendit. ^''  Dann  passte  freilich  der  Vers,  den  Merula 
in  incertis  hat,  nicht  hierher.  Dass  man  auf  derlei  Verschweigun- 
gen öfters  stösst,  ist  oben  bemerkt,  und  nicht  löblich.  L.  VII,  8 
steht  nicht  zu  Aen.  Virg.  VIII,  0,  sondern  301,  auch  ist  die  Stelle 
verstümmelt  angeiuhrt;  cf.  Salmas.  Exercit.  Plin.  pag.  283.  L.  VII, 
19.  Das  Fragment  steht  bei  Cic.  de  Inventione  1, 19.  —  v.  77.  Aen. 
I,  127,  richtiger  123,  wobei  Servius  zu  I,  12  zu  vergl. —  v.  78. 
Aen.  I,  55,  richtiger  51.  —  v.  83.  Virgil.  Georg.  III,  110  [nicht 
115].  L.  VIII,  0.  Salmas.  Plin.  Exercit.  pag. 283  liest  nicht  Ac 
contra^  sondern  Et  contra.  —  v.  15  Quis  te  persuasit.  „Enu- 
clca\i  hunc  Ennii  locum  e  fönte,  quem  hucusque  non  potui  rein- 
dagare.*-'  Er  steht  bei  Servius  zu  Virgil.  Aen,  X,  10,  doch  nicht 
persuasit  .1  sondern  sttasit.  —  v.  24  ist  aus  Hii'tii  Bell.  Hispaniensi 
cap.23.  —  V.  30.  Gellius  XX,  10  [nicht  9].  —  v.  49.  Hirtius  Bell. 
Hispan.  cap.31.  L.  X,  12  nicht  Varro  L.  L.  IV,  sondern  VI  pag. 
100.  —  V.  14  wird  V  litius  Conjectur  zu  Grat.  Gyn.  232  so  ange- 
führt: Si  veluti  (piando  vinclis  renatica  pernox  Apta  silct .,  lu- 
strwn  forte  feram  et  nare  sugaci  etc.  Sollte  hcissen :  Sic  veluti., 
quamvis  vinctis.venatirn  perno.i\  Apta  silet.,  lustrnm  si  forte  ex 
7iare  sagaci  (ttc.  —  XIV,  5.  Gell.  II,  20  [nicht  27].  AVollte  ich 
alle  unbestimmte  Angaben  aus  V  arro  und  Priscian  anmerken,  wür- 
de ich  die  Grenzen  überschreiten.  Icli  werde  diesen  Berichtigun- 
gen noch  einige  vermischte  Bemerkungen  anlügen. 
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L,  I  r.  35  geben  Sched.  Ursin.  das  Richtige  Nmn  vi.  — 
V.  37,  Varro  [pag.  86],  lülirt  Colum.  aus  einem  Cod.  das  richtige 
prisci  casci  an,  und  verweist  auf  Cic.  Tusc.  I,  12  und  Dionys. 
llalic.  Archaeol.  I  p.  36  ed.  Sylburg.  Lips.  —  v.  43,  Viveiis  vila 
meum  corpus.,  wie  Colum  na  liest,  ist  mehr  im  Geiste  des  En- 
nius.  —  V,  51  erklär'  ich  von  Ilia's  Vermälilnng,  cf.  Serv.  Virg.  I, 
273  und  Horat.  Carm.  I,  2,  17.  —  v.  56  sclieint  gelesen  werden 
zu  miissen:  ilsque  aegro  dum.  —  v.  65.  Haec  effatus  ibiis  liest 
Merula.  Besser  Scaliger  und  Colum  na:  tibi.  Ich  kenne 
nur  eine  Stelle,  wo  effari  den  Dativ  annimmt,  bei  Virg.  Aen.  IV, 
456,  wo  vielleicht  aus  dem  Cod.  Morct.  f ata  zu  schreiben  ist.  cf. 
Varro  L.  L.  pag.  64.  Den  Vers  selbst  versteh'  ich  von  der  Gefan- 
gennehmung  des  Remus ,  w  enn  nicht  latrones  so  viel  ist  als  mili- 
tes.  —  v.  66  kann  unmöglich  erklärt  werden ,  wie  er  erklärt  wird, 
vom  ZurVickkehien  der  Diener,  die  Romulus  und  Remus  ausge- 
setzt hatten.  Der  Vergleich :  Per  fabas  repunt  et  rnoliia  crura 
reponunt  ist,  Avie  das  Ganze  von  dem  langsam  gravitätischen  Gan- 
ge der  Kraniche  zu  verstehn,  cf.  Virg.  Georg.  III,  76;  ein  solches 
Bild  ist  zu  vieldeutig ,  als  dass  man  sich  nach  seiner  bestimmten 
Stelle  auch  nur  umsehn  sollte.  Der  vorbeigehende  Vers  muss 
vielleicht  heissen :  Desunt  ripae ,  car?iposque  rebitant.  —  v.  68. 
„Alii  emendant:  inter  se  memorure.,  vel  tnemorant.  viemorare., 
sagt  Colum.,  hätten  die  besseren  Codices,  me/worew^  schreibt 
Scaliger;  wer  hat  menwrant?  —  v,  72.  Dass  wir  nicht  Ennius 
Worte  selbst  haben,  beweist  eine  genaue  Vergleichuug  des  Ser- 
vius  ad  Virg.  Aen.  VIII,  630.  Um  so  weniger  durften  diese  Verse 
willkiihrlich  in  die  Construction  der  umstehenden  Vei'se  gezwängt 
werden.  —  v.75.  lactentes.,  wie  Columna  liest,  ist  allein  rich- 
tig, und  so  allein  iibere  toto  verständlich,  i.  e.  inhiabant  fortiter 
uberibus,  tanquam  sciti  pueri.  —  v.  78.  Columna  las :  Hinc  cain- 
pom.,  was  Gron.  ad  Liv.  XXXVIII,  17  mit  Recht  billigt.  Ich  würde 
die  Verse  so  lesen : 

Indeterrita  ibus  lupii  femina  conspicit  omnes., 
Hinc  campum  celeri  passu  permensa  paj'um2ier 
Coniicit  in  silvam  sese. 
Eine  Vergleichung  mit  Dionys.  Halic.  I  pag.  65  ed.  Lips.  Sylb.  be- 
weist die  Richtigkeit.    Ol  ds  —  %Qogu0av  d^Qooi,  dediTTO^svot 
ßoy  TO  &r]Qiov.  rj  ds  kvaccLva  ov  piäka.  dyQiaivovGa  rav  dvxfQcö- 
TCtov  rfj  TCQogodcp  —  aTty'jSL,   aal  yccg  tJv  ng  ov  noXv  dniicov  h- 
Qog  xd^Qog  vir}  ^axTur]  <5vvriQS(p7]g.  —  v.  84  steht  im  Text  lici- 
tantes.,  und  so  wird  auch  Nonius  in  den  Noten  citirt.    Allein  No- 
nius  hat  licitantiir .,  und  so  lesen  Colum.  und  Merula.  —  v. 94 
interpnngiren  alle  richtig:    Cur antes  magna  cum  cur a.,  concupi- 
entis.,  nicht:  Curantes.,  magna  etc.  —  v.  122.  Servius  hat  das^ 
nicht  dabis;  diess  steht  bei]Macrob.  ex  ora  Cod.  Scriveriani. —  Zu 
V.  124  cf.  Virg.  Aen.  VIII,  319  ibique  Serv.  —  v.  126.  Esin  ver- 
wandelt Merula  in  EsiL.,   um  einen  vollständigen  Sinn  in  den 
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Vers  zu  bringen.  Ist  das  erlaubt?  Gleicli  Hillkiihrlich  wird  v.  140 
versnt  in  versos  verändert,  urcct  v.  141  in  arccs ^  und  v.  142  so- 
g:ar  orat  in  oro  irejren  den  Sinn,  wie  Festus  lebrt  utul  Co  lu in  na 
einsah.  DerirleieluMi  \  erfahren  iässt  sich  auf  allen  Sel(en  naehwei- 
sen.  wie  \  11,  87:  Qf/a/ii  illnd^  quo  iam  se/iiel  est  imbfila  reiieiio^ 
wo  illiid  zu  vciic'iiu  zu  beziehn  ist,  IMerula  aber  Quuin  illa  vt 
schreibt,  weiren  der /cre«*"  testa  deslloratius,  und  ibid.  115  wird 
fodentes  in  fodaiites  verändert,  weil  die  Alten  auch  diese  Form 
jrebrauchten.  —  L.  I  v,  VIS)  wird  sehr  unjjenau  aus  Non.  exccr- 
pirt :  Kt  Aeiieid.  Üb.  II  (al.  Eiiitius  Annaliuni  libro  1 )  [so  liat  niar^. 
lladr.  lun.]  y>/s/6'  sine  [JVon.  liat  aher///s«s,  oder ///6m/'].  Daraul' 
werden  IM  e  r c  i  e  r  s  \N  orte  anijei'uhrt :  .,  Vi.uisiniUliinujn  —  esse 
ex  Kiiuio.'"-  Allein  31ercier  l'ii^t  hinzu:  Scribendum  erijo 
Knnius  lib.  II.  Das  ^  ersehwies:  Hr.  S.,  weil  er  ihn  in  das  erste 
Huch  brinsfen  wollte.  (Jleichwohl  passt  der  Vers  ^ar  nicht  liierher, 
so  wenii^  als  v.  142  o/o,  denn  JVonius  fiihrt  Futidere  in  der  Be-  , 
deutun^  von  prosternere  an,  der  Ilerausi^eber  eri^änzt /?/s/s  /«- 
crimis.,  und  bezieht  es  auf  die  Sabinischen  Jun^fraun,  quae  se 
sine  menle  atqne  sine  ullo  aninio  subiiciunt.  Daher  mag  also  die 
Aenderung/z/s/'s  kommen,  wo\on  der  Leser  nichts  erfährt;  i'iber- 
haupt  ist,  ohne  dass  ein  \  ers  würde,  mancherlei  geändert.  — 
V.  133  ^^ird  Festus  wieder  sehr  willkiil)rlich  verkürzt,  desgl.  Ser- 
vins  zu  V.  13(>.  —  v.  147  steht  bei  \  arro  [pag.  J)()J  /e/e,  ferae  bei 
('Olum.  und  Achilles  Statins  zu  ('atull.  LXIV,  woher  f er  um 
rühre,  erfahren  wir  nicht.  —  v.  ir>7  hat  Servius  o/;/;/e///A'  nicht 
oppletur.  lieber  den  Vers  wollen  wir  nicht  rechten,  so  wenig  als 
über  11,  3,  wo  Hadr.  lun.  nicht  clnit  liest,  wie  Ilr. S.  sagt,  son- 
dern cliieo.  —  v,  ISO.  Dass  hier  inchiindu  zu  corrigiren  war  für 
inlra.,  beweist  (/icero  selbst,  und  Mai  hat  es  schon  bemei'kt.  — 
V.  IHl  musste  0  patcr  als  ein  Zusatz  des  Merula  bezeichnet 
werden. 

L.  II  V.  11  und  12  sind  ansserordentlich  willkührlich  behan- 
delt worden.  Keuvcns  scheint  Recht  zu  haben.  —  v.  13  giebt 
Festus  das  Richtige ///e//*/,  und  fnvit  ist  überllüssige  Neuerungs- 
lust. Merkwürdig  ist  die  Bemerkung:  ,,  \tticismus,  cum  Accusa- 
ti\us  loco  dativi  positns.*-*  INach  meiner  Meinung  (auch  Festus  hält 
CS  für  den  Dativus)  ist  7//e  der  Abliiti\us,  wie  in:  qnid,  hoc  honiine 
facias  etc.  —  v.  1!)  ist  Lirsinus  Lesart  occasti  datnst  die  rich- 
tige; die  Lesart  im  Texte  ist  von  Hrn.  S.  selbst;  wenigstens  hat 
M  e  r  u  I  a  wie  S  c  a  1  i  g  e  r :  Ut  dalus  est.  —  v.  22  ist  gänzlich  ^  er- 
derbt. Marsilius  bessere  Lesart  steht  in  den  ^oten;  er  gehört 
auch  nicht  in  diesen  Znsammenhang.  —  v.  2ß  ist  wohl  Ursinus 
Vorschlag:  Ferro  se  caedi  der  einzig  wahre:  „Lieber  möchte  er 
im  Kampfe  bleiben,  als  solche  Worte  von  der  Schwester  hören.'* 
Merula' 8  Coiijectur  ist  weder  Ijateinisch,  noch  dem  Sinne  ge- 
recht. —  V.  29  ist  unnöthig  geändert  und  willkührlich  interpre- 
tirt.  Vielleicht:   Lt  seniel  ejfii^it.  —  v. 42  höchst  wunderbar  cr- 
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klärt.  —  V.  43  scheint  zu  V,  10  zu  gehören.  L.  III,  3  verweist 
l.  F.  H  e  u  s  i  n  g  e  r  luul  ('.  B  e  i  e  r  ad  Olfic.  1 ,  39  mit  Recht  in  die 
Tragoedie,  was  Hrn.  S.  nicht  verborgen  sein  konnte. 

L.  IV  V.  1  heisst  es  sehr  ungenau:  „Cic.  Epist.  ad  Attic.  VI, 
3  —  ubi  Codex  Fulvii  Ursini:  solet  in  ore  esse  Ennlanum  illudJ-'' 
Allein  Knnianum  illud  steht  auch  nicht  in  Cod.  Urs. ,  sondern  er 
sagt:  In  margine  libri  a  viro  doctissüno  cum  Mss.  collati  ita  est 
emendaimn;  und  ferner  lugt  er  hinzu.,  dass  Faernus  gnavius 
statt  gravius  gelesen  habe.  —  r.  2  ist  gar  kein  Fragment  des  En- 
iiius,  wie  Servius  lehrt,  wenn  man  weiter  liest:  Purce  est  secun- 
dum  antiquos  serva^  ut  apud  Lucilium  etEiuiium  invenitur.  Quod 
autem  dicit  [Virgil.]  Gnatis  parce  tuis ,  quuni  stjpra  dixerit  gna~ 
toqiie  patrique^  etc.  —  v.  4  ist  das  Buch  bei  Varro  L.  L.  ausge- 
lassen; der  Vers  steht  VI  pag.  94,  wo  Seal  ig  er  nott.  pag.  227 
zu  vergleichen  war.  Hieher  hat  den  Vers  Hr.  S.  gestellt  (^decetn 
cocUtes^  ques  monlihii  summis  Ripueis  fodere^^  und  in  der  hi- 
storischen Paraphrase,  die  luiter  dem  Texte  steht,  heisst  es: 
„Fortis  viri  [Horatii  Coclitis]  maiores  hie  recensuisse  videturpoeta, 
et  dixisse,  Ilorat.  originem  traxisse  a  decem  coclhibus,  qui  in 
niontibus  Riphaeis  raetaila  fodissent. '''  Warum  nicht  lieber  von 
den  drei  Bucklichen  aus  Tausend  und  einer  Nacht'?  —  v.  ]3  ist 
ungenau  citirt:  „in  margine  aliquorum  codicum.''-  Co  1  um  na 
sagt :  aniiquorum  quorwidam  exemplarium.  Nach  P  o  p  m  a '  s 
Bemerkung  pag.  104  scheint  es  eine  Vermuthung  Scaliger s.  Bei 
Merula  scheint  der  Vers  nicht  in  die  Annalen  aufgenommen  zu 
sein.  —  V.  15  hat  Schol.  Cruq.  zuHorat.Epist.  II,  2,  97  richtiger: 

Bellum  aequis  manibus  nox  intempesta  diremit. 
V.  17  wird  Priscian  VI  citirt;  soll  vielleicht  heissen :  XI,  6,  sonst 
find'  ich  nichts  hiezu  passendes.  —  v.  20  scheinen  in  der  aufge- 
lösten Rede  des  Cicero  noch  mehr  Verse  des  Ennius  enthalten  zu 
sein.  —  v.  24  war  des  Fulv.  Urs  in  us  Lesart:  Turtures  nicht 
mit  Stillschweigen  zu  übergehn.  —  v.  25.  Festus :  Volscidu  per- 
didit  wird  von  Merula  in  Volscus  verändert;  weswegen*?  — 
V.  27  scheint  in  Ennius  Andromache  zu  gehören.  —  v.  31  ist  un- 
richtig interpretirt.  animo  ben ig n o  bittet  man  die  Götter  nicht. 
patrem  scheint  fehlerhaft  zu  sein ,  doch  kann  in  einem  abgerisse- 
nen Redestück  ohne  vollständigen  Sinn  wohl  das  richtige  Wort 
nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden.  —  v.  34  würde 
ich  mit  Columna  und  Achilles  Statins  zu  CatuU.  XVII,  20 
Tanhcndem  lesen. 

L.  V,  1  heisst  es:  „quem  in  principio  libri  quinti  positum 
fuisse  innuit  Cicero."  Worin  ist  diese  Andeutung  Ciceros  enthal- 
ten'? —  V.  15  citirt, Priscian  richtig:  hostis^  denn  es  ist  der  Ac- 
cusativ,  daher  die  Erklärung  unrichtig.  —  v.  18.  Das  Fragment 
steht  beiNon.  nicht  unter  tergus^  sondern  unter  sagum;  der  Text 
hat  ferner  nicht  tergum^  sondern  bei  Mercier  tergus^  iu  der 
Pariser  1583  tergius^  wo  tergum  in  der  V.  L. 
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L.  VI,  1.  „ A'ii  Intus  in  occiilto ^'•'^  was  viel  walirsclieiiili- 
clier  ist,  als  der  Vorname  Quintiis.  et".  Scalijrer  ad  Varroii.  L.  L. 
iiott.  pa^.  241.  —  A.  5.  Die  Ijcsart  .7p//io///' ist  von  Scali^er, 
nicht  von  Meruia,  ci".  Coltimn.  —  v,  14  ist  Balatiim  perndes 
quatit^  omnes  arfna  ?c(j/fir/fnt  docJi  wolil  iihermässis;  frei  corri- 
girt:  liarritu  pccudiini  titubantes  arnia.  A  ieiloiclit:  Jianitus 
pcciidis  qnatit^  omnes  arnia  requintnt^  und  könnte  auf  Fabricius 
l)ezo£:cn  werden.  —  v.  28  steht  hei  Servius  Virg'.  XII,  709,  was 
Mll,  5S  zu  bemerken  verfressen  ist.  —  v.  43.  Meruia  hat  nicht 
Jiomae  ioti  (nach  Hesse!)  sondern  Roma  tota^  wie  Pop  m  a  zu 
Varro  L.  L.  VI  paj.  241  nott.  (der  den  Vers  besser  nach:  Oralor 
eine pacc  redit  gestellt  hat),  ist  liomae  toti  Druckfehler,  oder 
\  erniuthuiiir  des  Hrn.  S.  *?  Die  ohne  Zweifel  richtise  Lesart  liat 
Fulv.  Ursinus:  Dum  quidem  unus  homo Romamt  toga  super- 
esc.it.  Eben  so  ist  v,  4(>  nach  Ursinus  ohne  Tadel.  —  v.  41)  ist 
ei'olvere  unrichtig;  interpretirt ;  Columna  stellt  viel  passender 
den  \  ers  zu  Anfanir  des  Buches. 

L.  Vll  V.  0.  Wenn  man  das  Comraa  nach  populos  streiclit, 
lieirt  die  richtige  Interpunction  nahe.  —  v.  11.  Poenos  Didone 
oriundos  (zu  hemerken  war,  dass  Columna  ex  codice  pervetu- 
sto  anfuhrt:  Pnenus  —  oriundus)  und  Poenos  Sorru  oriundoi' 
ist  wohl  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  ein  doppeltes  Fragment,  als 
manches  zweimal  gezählte.  —  v.  17.  IVonnius  Quelle  ist  Gellius 
VII,  12,  6.  —  V.  20,  bei  dem  man  das  Zeichen  der  Unvollstän- 
digkeit  in  der  Mitte  verniisst.  ist  nicht  so  von  Meruia  emen- 
dirt,  sondern  so  steht  er  bei  Paulus,  ausser,  dass  dieser,  so  wie 
Festus  (dieser  nicht  possunt)  possent  hat.  Heide  geben  das  Frag- 
ment unter  Surum  ;  auch  die  Interpretation  kann  schw  erlich  ge- 
rechtfertigt w erden ,  wiewohl  ich  keine  sichere  und  bessre  zu  ge- 
ben vermag.  —  v.  29.  Die  Lesart  Macrobs  Incediint  arbusta  per 
olla  ist^iel  natürlicher,  als  Incidunt  arbusta  praecdta.,  wie 
Meruia  ändert  (obgleich  In  und  arbusta  zu  dem  gesuchten 
Sinne  nicht  passen  ),  um  die  Verse  zu  verbinden.  —  v.  33  findet 
sich  in  Text  und  Noten  te.vtrinam.,  wiewohl  Servius  riclitig  tex- 
trinum  hat.  —  v.  35  hat  IMerula's  Aenderung  sclion  Gesner 
zu  Quinctilian.  I.  O.  11,  17,  24  abgewiesen;  er  liest:  Dum  da- 
rum rectum  tenenm.  —  Zu  y.'Zii  vergl.  Cronov.  Observatt.  IV, 
2(i  pag.  832  ed.Lips.  —  In  v.  42  stimme  ich  Scal  iger  bei,  der 
iim  in  des  Ejinius  Medea  verweist.  —  v.  49.  Bei  Isidor  steht  rich- 
tig ccirina  —  caiia  celonis.,  und  Columna  corrigirt  celocis.,  cf. 
Gesner  Thes.  s.  h.  v.  —  v.  52  war  Popma  pag.  193  zu  verclei- 
then.  —  Zu  v.  (>0  vergleiche  Serv.  ad  Virg.  Aen.  I,  25:  „  iNam 
repostus  et  poraile  de  Ennio  transtulit.'*'  —  v,  71  ist  zu  Aiel  ge- 
ändert, vielleicht  genügt  confifrunt  in  cum  fi^unt  aufzulösen: 

Tonsillfis  rapiunt  ^   cum  j'igunt  litoru  ^  aduncns. 
Zuv.  77  vergl.  Serv.  ad  Virg.  1 ,  12.  —  v.  8(i  ist  Heu  von  Co- 
lumna zugesetzt,  und  masstc  als  Zusatz  bezeichnet  werden. 
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Diese  Beraerkiingeii  werden  geiüic:en,  das  oben  ausgespro- 
cliene  Urtheil  zu  bestätigen.  So  mancherlei  Ausstellungen  ge- 
macht werden  mussten ,  so  wiederhole  ich  doch  nocimials ,  dass 
sie  keinesweges  in  der  Absicht  aufgezeichnet  sind,  den  Ilrn.  Verf. 
von  seiner  Theilnahme  an  unserer  Wissenschaft  abzuschi-ecken, 
sondern  theils,  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  theils  um 
ihm  selbst  vielleicht  bei  andern  Arbeiten  durch  W  inke  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Aeusserlich  ist  das  Uuch  durcli  Schärfe,  Deutlich- 
keit und  FJleganz  des  Drucks,  und  durch  weisses  Papier  sehr  wohl 
ausgestattet. 

Posen.  Friedr,  Jacob. 


M.  Tullii  Ciceronis  ad  Mar  cum  Briitum  Orator. 
Ex  tribns  codicibus  recensuit  Henricns  Meyerus  Heiveto  -  Tnriceusis, 
Phil.  D.  et  A.  Mag.  Addita  est  integra  et  codicuin  et  cditioiium  va- 
rietas.  Accedit  £plstnla  critica  Cur.  Henr.  Ftotscheri.  Lipsiae  sumti- 
bus  C.  H.  F.  Hartmanni.   MDCCCXXVII.    XXII  et  161  S.  8. 

Äiu  unseren  Zeiten,  wo  man  endlich  genauer  verfahren  gelernt 
hat,  wird  es  bei  der  Bearbeitung  einzelner  Ciceronischen  Schrif- 
ten zur  unerlässlichen  Bedingung ,  dass  man  vor  allem  ihr  diplo- 
matisches Schicksal  ausmittle.  Erst  wenn  diess  geschehen  ist, 
weiss  man,  wie  man  zu  verfahren  hat,  was  sich  von  den  Hand- 
schriften erwarten  lässt,  und  wo  das  unendliche  Gebiet  schon  der 
frühern  Conjecturalkritik  des  XV  Jalirhundeits  und  deren  Prüfung 
beginnt.     Es  fiägt  sich  also  stets: 

1)  Sind  neben  der  Masse  der  Jüngern  uralte  Codices  vorhan- 
den, oder  wenigstens  von  frühern  irgendwie  benutzt,  wie  der  Va- 
ticanus  der  Philippicae,  der  INannianus  Verr.,  der  Regius  N.  6332 
der  Tusculanen,  und  sein  Zwillingsbruder,  der  von  lo.  Michael  Bru- 
tus 1570  excerpirte  Gr}^>hianus  dKsq)aXog.  An  solche  wird  sich 
der  Kritiker,  wo  es  immer  angeht,  getreulich  anschliessen ;  um 
so  mehr,  da  es  gerade  bei  den  erwähnten  Partien  überall  unmög- 
lich bleibt  zu  bestimmen,  ob  die  gewöhnlichen  Handschriften  von 
den  bekannten  uralten  (See.  IX,  X,  XI ),  oder  von  andern ,  ver- 
lornen ,  herstammen.  Gerade  in  den  drei  angegebenen  Fällen  ist 
das  letztere  wahrscheinlicher. 

2)  Gibt  es  bei  diesem  Buche  verschiedene  Ilauptfamilien, 
dergleichen  bisanhin  zwei  entdeckt  sind ,  die  Germanica ,  und  die 
Italica,  über  welchen  beiden  die  Cdd.  rescripti  (Bobienses)  stehn. 
So  bei  einigen  Reden:  woriiber  Wunder  vielleicht  neue  Auf- 
schlüsse gewähren  wird ;  liofFentlich  auch  R  i  g  1  e  r ,  über  den  Co- 
dex Barabergensis  Philippicarum.  (Die  Mittheilung  dieser  Colla- 
tion  wäre  ungemein  wünschbar!)  Von  einer  familia  Britannica  (die 
an  sich  wohl  gedenkbar  wäre)  hat  sich  noch  keine  Spur  gefunden ; 
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denn  die  Oxfoider,  und  was  sonst  etwa  von  Davies  anpefiihrt 
wird,  sind  alles  meist  schleclit(!  Sprösslin^e  der  Italica  in  ihrem 
Mutterlande  auigekauft ,  und  iibers  Meer  gebracht;  ^^Sa/di  re- 
nales." 

3)  Stammen  alle  bekannten  Ilandscliriften  aus  Einem  Urcodex 
lier'?  —  und  in  diesem  Falle,  ist  er  vorhanden  (wie  Mediceus 
J'^pp.  (1(1  V^/r.),  oder  nicht'?  (wie  der  Lircodex  der  J^pp.  (id  Al~ 
licum  cet.) 

Kiicksichtlich  des  Orator  ad  M.  Brut  um  Verhaltes  sich 
liistoriscli  nun  so  ( —  die  Belehre  iribt  Bandini  t'aUdog.  Codd, 
Latinoriim  Bibl.  Laurcntiaiiae  'V.  2  p.  4!)4) : 

a)  AlleAor  J41!>  ^eiertipten  üandscliriltcn  beginnen  mit  den 
Worten  C.  2H  §  KM)  [chquenMia  mihi  pcrsuasissct ;  gehen  von 
liier  bis  C  57  $$  11)1  trochaeum  (iitod  ciiini ;  von  pacan  hubeat 
/res  breves  fehlt  ^^iedcr  alles  bis  C.  (50  §  231  scinpcr  versclur 
fcitere.  Oii'enbar  stammen  diese  siimmtlich  aus  Einem  imd  eben- 
demselben, durcli  Zufall  jämmerlich  verstiimmelten,  jetzt  unbe- 
kannten, walirscheinlich  verlornen  Urcodex  A  ab. 

h)  iS ach  1411):  .,Ulondus  Foroliviensis  in  Italia  il- 
lustrata,  Basileae  1 540 ,  p.  34G :  ^^Gaspariniis  ( Barzizius) 
Bergonietisis  ^ranuiiaticus  rhetorque  celeberrinms..  /  euetiis  vie~ 
liori  soüto  dor(ri/ia  noniuiüos  en/dirit^  pluritiws  ad  oa  iinitanda 
studia  iiicitavit  --  qinim  Philippus.,  Med iola/ie/isitini  Ditx  tertius^ 
Gusparinum  Berfiomo  subditiini  hominem  invitnm  Mediolanensi- 
öus  edocendis  Padtia  et  Venetia  (sie)  evocavit ;  ubi  id  niaxime 
adiumenti  studiis  eloquentiae  attulit,  quod  repertns  Laudac  (Lau- 
de Fompeii,  hodie  Lodi)  a  summo  \iro,  Gerardo  Luiidriano^ 
luiic  ibi Episcupo  [..gessit  auteni  Laudensem  episcopatum  Landria- 
uus,  auctore  tghellio,  ab  anno  MCCCCXIX  ad  MCCCCXXWil^^ 
Bandini]  mullis  iiKi.iimisqiie  in  rüder ibus  codex  Cicero/iis  per- 
retustus.,  et  cnias  liier as  vetnstiores  paacissiini  scirent  legere., 
ad  eius  perveniens  majius  interilum  evasit.  Continebal  is  codex., 
praeter  Jihetoricorurn  novos  et  veter  es.,  qui  habebanlur.,  tres 
quoque  de  Oratore  i/ileperrimos,  Brutum  de  Oratoribus  claris., 
et  Oratoreni  ad  Brutum  M.  Tidlii  Ciceronis.  Lude  liberatus  est 
bouns  ipse  vir  Gasparinus  iugeuti.  queui  assumpserat.,  labore  sup- 
pleudi^  quoad  polerat  librorinn  de  Oratore  dejectiis .,  siviit  diu 
aiitea  i/i  iluintiliani lustituliouibiis  niulto  labore  si/ppleverat.  (Dem 
Himmel  sei  Dank,  dass  uns  der  Codex  Laudensis  im  Cicero,  der 
San  Gallensis^  jetzt  Turicensis.,  im  9"i"tilian,  vor  diesen  beiden 
laboribus  Gaspariui  Bergomatis.,  die  Vibrigens  seJir  ehrlich  ge- 
meint waren,  in  Cinaden  bewahrt  hat!  Wer  weiss,  wie  wir  sonst 
jetzt  daran  emendiren  und  verzweifeln  niiissten!  Man  sieht  iibri- 
gens  aucli  hieraus,  wie  die  Italienischen  Kritiker  des  XV  JaJirliun- 
derts  auf  dem  besten  Wege  waren,  die  Interpolationen  der  Alten 
ins  Grosse  zu  treiben,  .letzt  haben  wir  nur  mit  einzelnen  Versen 
im  Lucrez  besonders  (eine  Erscheinung,  aus  deren  Miskennung 
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lue  nenliclien  Ansichten  über  diesen  Dichter  liervorgingen  *)),  in 
den  drei  Elegikern,  CatuU,  Tibull,  Properz,  inid  manchen  Stel- 
len Cicero's  von  dieser  Seite  her  ^^i/np/obian  laborem.'-'-)  —  Kt 
qtium  nullus  Mediolcüii  esset  repertns  ^  qui  eins  relusti  codivis 
lilterani  sciret  legere^  Cosrnt/s  quidajti  egregii  ingenii  Cremo- 
nensis  tres  de  Orotore  libros  primus  transaipsit^  midtiplirota- 
(jue  inde  ea:empla  omnem  Itcdiam  desideratissimo  codice  repleve- 
runt.  Nos  vero^  qiiitm  piibUvis  patriae  tractandis  negotiis  ado- 
lescentes  Mediolanum  adissemus^  Brutnm  de  claris  oratoribtis 
primi  omnium  mirabili  aidore  ac  celeritate  trayiscripsimns: '^d^ 
qito^  primiiin  Veronam  Guarino^  post  Leonardo  lustiniano  Ve- 
netias  7msso  ^  onmis  Italia  exemplis  pariter  est  replefa.'-'-  Ob 
dieser  zweite  vollständige  Urcodex  13  des  Orator  nocli  vorhanden, 
ist  unbekannt.  Seine  Anffindung  wäre  von  der  liöchsten  Wichtig- 
keit. Auf  der  Ambrosiana,  welche  noch  einige  Sprösslinge  des  ver- 
stümmelten A  besitzt,  ist  er  nicht,  wie  sich  aus  Mai 's  Verzeicli- 
niss  ergibt. 

3)  Aus  diesem  Funde  B  nun  gingen  zwei  Familien  von  Hand- 
sdn-iften  hervor :  a)  Viele  ( wovon  ein  auffallendes  Beispiel  der 
Mediceus  Plut.  L,  1,  welcher,  als  einer  der  vorzüglichsten,  bei 
einer  neuen  Ausgabe  collationirt  werden  sollte)  begnügten  sicii 


*)  Ich  werde  vielleicht  anderswo  den  Beweis  führen,  dass  mit  Aus- 
nähme etMa  des  Fi-agmenti  Gi-.diani  antiquissimi  die  sämmtlichcn  uns 
bekannten  Codices  des  Lucretius  aus  Einem  und  ebendemselben  herstam- 
men: im  I5ten  Jahrhundert  war  er  mehr,  als  schon  in  den  folf^enden 
Lieblingsdichter  tl er  Italiener :  daher  die  zahllosen  Interpolationen  auf  der 
einen  Seite:  und  die  gleich  grosse  Menge  Corrnptclen  in  den  mecha- 
nisch gefertigten  Abschriften.  Durchaus  unhaltbar  ist  —  um  vorläufig 
diesen  Wink  hier  niederzulegen  —  Hrn.  Forbig  er  s  Hypothese  von 
einer  höchst  wunderlichen  Umarbeitung,  welche  mit  dem  Gedichte  de 
Natura  rerum  unter  Antonin  dem  Philosophen  oder  Marcus  Aurelius 
vorgenommen  worden  sey.  ~  Gerade  dieser  Annahme  widerspriclit  am 
auffallendsten  der  Geist  der  bezeichneten  Zeit.  Damals  herrschte  Frou- 
to  und  seine  Schule ,  welche  den  Luia-etius  hauptsächlich  seiner  Alter- 
thümlichkeit  wegen  bewunderten  (siehe  Fronto  Ed.  Rom.  p.  95.  31.  An- 
toninus  ib.  p.  157:  mitte  mihi  —  etiam  si  qua  Lucretii  mit  Enni  excerpta 
habes —  sublimis  Lucretius  p.  171  —  te  Lvcrclio  delcnires  p  200.  —  En- 
nium,,  Accium  et  Lucretium  ampliore  iam  mvgilu  personanies  (l)  tarnen  to- 
lerant) :  so  dass  es  völlig  ungedenkbar  ist,  dieser  Zeitansicht  zum  Trotze 
habe  sich  irgend  ein  Neptuni  filius  vermessen,  Hand  an  das  bewunderte 
Muster  zu  legen,  und  es  vielfach  zu  verunstalten.  Auch  die  Phrase  des 
Pins  „vetusta  exemplaria"  hat  nicht  das  mindeste  Gewicht.  So  Itiessen 
um  1500  herum  fünfzigjährige  Handschriften.  —  Auf  einer  äbnlichen 
Spur  bin  ich  rücksichtlich  des  Asoonius  Pedianus.  (Ueber  den  Cd. 
Turkensis  Quiniiliani  andersAvo.) 
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die  meisten  der  ihren  altern  Absclinitten  des  Urcodex  A  fehlen- 
den Stücke  aus  B  iiiid  dessen  Abscljriflen  zu  ergänzen.  Diese  lia- 
ben  also  einen  Miscliiiiiirstevt,  in  den  IViiherbekainiten  Abschnit- 
ten aus  dem  Stamm  A,  in  iWn  neneiitdecktcn  aus  ü :  ein  solcher 
ist  höchstwahrscheinlicli  aucli  die  Grundlage  unsrer  gedruckten 
Texte,  b)  Andre  dai:e£;en  möiien  den  ^;nizen  Codex  B  abgescluie- 
ben  haben :  \ielleiclit  auch  niemand;  »eil  er  so  sdiwer  zu  lesen 
war,  beirni'i^te  man  sich  die  Ergänzungen  zu  entzifrerii.  INur  durch 
eigene  Verirleicliung  der  meisten  in  Italien  befiiuliichen  (Codices 
Hesse  sich  diess  ins  Keine  bringen.  Es  sollte  aber  geschehen.  Was 
hat  nicht  der  treilliche  CJerlacl»  i'iir  Sallust  geleistet! 

Aus  obigen,  \on  Bandini  l)enrkuudeten  Thatsachen  erklärt 
sich  nun  die  traurige  Beschadenheit  misers  Textes  >on  selbst.  Da- 
her die  L  iisicherheit,  ja  die  Lnmöglichkeit  gerade  an  den  kitz- 
lichsten Stellende  zu  einem  zuverlässigen  Ergebniss  zu  gelangen  ; 
daher  auch  die  V  ernachlässigung  von  Seite  der  Kritiker,  und  das 
Mislingeu  ihrer  meisten  Versuche  zur  \\iederhers(ellung  der  ur- 
sprimgliehen  Leseart.  Es  mangelte  selbst  das  leitende,  von  mir 
hier  zuerst  angegebene  Princip  des  Verlahrens;  der  CoUationen 
waren  zu  wenige,  und  diese  wenigen  ungenau  und  unvollständig. 
Endlich  liat  Herr  3Ieyer  mit  unendlichem  Fleisse,  mit  tiefem 
Studium  (.'icero's  imd  seiner  Bearbeiter,  der  Lateinischen  Bheto- 
riker  und  Grammatiker,  mit  vielem  Scharfsinn  in  der  Beurthei- 
lung  der  Lesearten ,  zuweilen  auch  durcli  gelungene  Conjecturen, 
die  Textkritik  des  Orator  um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
gefördert,  freundlich  beratlien  von  Hermann  und  Schäfer; 
so  dass,  wenn  jemals  eine  zweite  Auflage  meiner  Handausgabe  er- 
forderlich würde,  ich  weit  aus  in  dem  Meisten  seiner  Kecension 
folgen,  und  die  frühern  Ansichten  zurücknehmen  müsste.  Gerade 
bei  diesem  Buche  besass  ich  nur  sehr  wenige  Hülfsmittel.  —  Ei- 
niges, das  zweifelhaft  oder  verwerflich  scheinen  mag,  ist  bereits 
in  Hrn.  Frotschers  vorausgesandter  Epistola  critica  weiter  be- 
sprochen ,  oder  berichtigt. 

iVeu  benutzt  wurden  hier:  1)  der  treffliche  Wittenberger  Co- 
dex von  14o2,  also  bloss  etwa  zehn  Jaln^e  nach  dem  glücklichen 
Funde  in  Lodi  geschrieben.  Ernesti  sah  ihn  nach  seiner  Weise 
nur  sehr  flüchtig  ein;  mit  Recht  legte  ihn  Hr.  Meyerfü?'  ein- 
7/ifl/ zum  Grunde.  2)  Dresdensis  See.  XV.  3)  Monacensis  erst 
aus  dem  X\I  Jahrhundert;  im  Texte  benutzt  bis  Cap.  41,  der 
zu  sj)ät  angelangte  Best  der  Collation  wird  am  Schlüsse  des  Gan- 
zen nacligetrageu.  Mit  gutem  Grunde  verwirft  Hr.  Meyer  die 
Autorität  von  Cd.  Gu.  JJ  und  Vetus  Caroli  Stephani.  Es  sind  Ab- 
kömmlinge des  verstümmelten  A,  oJme  Ergänzung  der  Lücken  aus 
B.  Sehr  wohl  tliat  Hr.  Meyer  daran,  26  Ausgaben,  wovon  17 
vor  der  unschätzharen  Lainbiniaua  lötiO  erschienene,  mit  höch- 
ster Genauigkeit  zu  vergleichen.  Bei  Schriftstellern  freilich,  von 
w eichen  eine  überächwengliche  Zahl  von  Cdd.  vorhanden  ist,  wie 
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Sallust  und  Vir^ il,  fuhrt  diese  Bemüliung  zu  keinem  belohnenden 
Resultate.  Anders  bei  Cicero;  ich  urtheile  hieriiber  lola:ender- 
massen :  entweder  folii^en  sie,  namentlich  die  ältesten,  ausschliess- 
lich Einer  Handschrift :  diese  ist  nun  seither  nicht  wieder  aufge- 
funden und  coliationirt  worden,  oder  verloren  gegangen;  denn 
wie  mancher  Codex  mag  in  den  ersten  Jahrzehenden  der  Buch- 
druckerkiinst  in  den  Officinen  zu  Grunde  gerichtet,  als  unni'itz 
weggeworfen  worden  seyn.  Schwerlicji  nahm  man  sich  immer  die 
Mühe,  solche  fiir  die  Setzer  besonders  abzuschi-eiben,  sondern 
man  gab  ihnen  den  Codex  selbst  in  die  Mände.  In  diesem  Falle 
ersetzt  nur  die  Incunabel  eine  untergegangene  Handschrift,  Oder 
der  Herausgeber  gestaltete  sich  eine  Art  von  Recension  aus  zwei 
oder  mehrern  Handschriften,  erlaubte  sich  wohl  auch  die  Aufnah- 
me von  Conjecturen.  So  haben  wir  freilich  einen  Mischlingstext 
vor  uns;  allein  auch  dieser  hat  an  sich  eben  so  vielen  Anspruch 
auf  Prüfung  und  Sichtung,  als  irgend  ein  von  neuern  Kritikern 
besorgter.  Ganz  ähnlicher  Art  sind  im  Grunde  die  meisten  Texte, 
M'elcher  wir  uns  jetzt  bedienen.  Fällt  die  Ausbeute  auch  nocli  so  ge- 
ring aus,  so  ist  schon  das  Bewusstseyn  erfreulich.  Ein  Zeuge  sey 
nun  wieder  vernommen,  und  mehr  dürfe  kein  künftiger  Richter 
von  ihm  erwarten.  In  jedem  Falle  aber  gewäln*en  diese  Verglei- 
chungen  belehrende  Aufschlüsse  über  sonst  unerklärliche  Lesear- 
ten so  namhafter  Ausgaben  wie  die  Cratandrina,  Victoriana  und 
Lambiniana;  und,  da  sich  immer  noch  eher  solche  Antiquissimae 
vorfinden,  als  noch  unverglichene  Codices,  so  sind  sie  ein  nicht 
zu  verschmähendes  Surrogat  für  Herausgeber,  welchen  die  Ein- 
sicht der  Cdd.  versagt  ist.  Grossen  Gewinn  zog  Hr.  Meyer  aus 
der  steten  VergleichungQuintilians,  Rufinus  demetris  Comicorum^ 
und  dem  C.  luliiis  Victor  Mali.  Vieles  hält  er  auf  Nonius,  z.  B.  § 
64:  uniiis  orutoris  lociitio  hoe  proprio  {ornüonis)  dignata  nomi- 
ne est^  statt  des  signata  der  Yulgata.  Richtig,  scheint  es  mir; 
äenn  sig7iare  nomine  i»t  sonst  nicht  Ciceronisch:  für  das  passive 
dignari  finden  sich  Beispiele.     Zweifelhafter  ist  §  21  folgende 

Stelle :  Est  autem  (orator)  quidam  interiectus  inter  hos 

ricinus  ambortim  cet.  Nonius  statt  ricinus^  ut  cinnus;  aus  No- 
nius zogen  diess  vor  Victorius,  Camerarius,  Lambinus,  Ernesti, 
Schirach.  Nun  kommt  die  Auctorität  Cod.  Monacensis  a  prima 
manu  hinzu.  Dieser  folgt  auch  Hr.  Meyer.  Mich  hielten  und 
halten  immer  noch  zwei  Gründe  von  dieser  Leseart  ab ;  ein  inne- 
rer :  ut  cinnus  hatte  für  den  Römer  etwas  Gemeines,  ^^nescio  quid 
rusticani>''  Es  musste  wenigstens  durch  ein  quasi.,  ein  tatnquam., 
ein  ut  ita  dicam^  entschuldigt  werden ;  id  allein  reichte  nicht  hin. 
Der  äussere  Grund  war,  dass  ich  sonst  den  Nonius  als  einen  un- 
zeitigen Freund  des  cinnus  kannte  aus  seinem  lächerlichen  concin- 
nahatur  statt  concinebat.,  de  Finibus4  §  ßO.  Der  Cod.  3Io- 
nacensis  vollends  ist  gewiss  von  erster  Hand  eben  so  gut  nur  aus 
Nonius  interpolirt,  als  die  erwähnten  Ausgaben.  Ueberhaupt  kön- 


Ciceronis  Orator.  Reccnsuit  Meyer.  89 

nen  wir  bei  Noniiis  nicht  vorsichli^'  fi^cmii;  seyn ;  er  seihst  schon 
hat  nach  meiner  und  andrer  Beobaclitiin^:  olt  selir  verdorbene  Texte 
excerpirt;  uiiirlaiibliehe  AVillki'ir  hat  mit  dem  seiniiren  während 
des  XV  und  W  1  Jahrhunderts  irewaitet;  \vieman  sieh  leicht  Viber- 
zeujrt,  sQMie  mau  nur  ir^jeud  einen  Artikel  z.  U.  nach  der  Aldina 
15i;J  niit  der  jAJerceriaua  verffleicht :  weshalb  man  nieist  beide 
Texte  auluhren  sollte,  wiellerr  Meyer  nicht  irethauhat.  HoHent- 
lich  wird  docli  bald  diesem  p-änzenlosen  V\  irrwarr  durch  eiueiiclit 
kritische  Ausgabe  ein  Ziel  gesetzt,  liis  dahin  traue  man  beson- 
ders der  Merceriana  nicht  zu  selir,  so  «lankenswerth  auch  letzthin 
ihre  freilich  nicht  ganz  geni'igende  Erneuerung  war.  —  In  der 
schwierigen  Stelle  §  0  quac  siib  ociilos  ipsa  nun  cadiint ^  wo  ich 
aus  den  Codd.  und  alten  Ausgaben  das  seit  Vicforius  ausgestosse- 
ne  ;<o/i  wieder  aufnahm,  triistet  micli  Ilr.  tVleyer  durch  seine 
Ueistimmung  und  geluuiiene  Krklärnng  Viber  den  tüchtigen  Ver- 
weis, welchen  mir  Hr.  i>liiller  in  diesen  Jahrbüchern  1820,  H 
p.  <>5  deshalb  ertheilt  hat  *). 

Sehr  bedenklich  ist  §  20  die  JVIeyersclie  in  den  Text  auf- 
genommene Conjectur/orf//,  florentes  eliani  et  laevller  ornati^ 
statt  lcv'Uei\  d.  i.  mediocr'üer ^  pauUuluin.  Laevtter  od(^r  hi^iter 
mit  langem  e  istbisanhin  in  derLatinilät  imerhört:  und  darf,  wenn 
auch  der  Analogie  nicht  zuwiderlaufend,  schwerlich  geschaffen 
werden.  Auch  liat  das  Imeiitcr  nrnali^  ,. glatt  gesclmiückt ,"  an 
sich  das  Aussehen  eines  Germanismus.  Kurz,  bevor  icli  es  an- 
nehme, müsste  man  mir  noch  einen  laevis  ornatris  nachweisen, 
der  sich  aber  scliwerlich  finden  wird.  —  Vortrefflich  behandelt 
ist  die  Stelle  §  51 :  Carnendcs  noster  dicere  solebal .  Clitoina- 
chuni  eadeni  dTce/e^  Channudain  untern  eodcmniodo  dicere^  und 
ich  nehme  meine  Vermuthnng  zurück.     Zweifelhafter  ist  §  80 : 


*)  Herrn  Müllers  Kritiken  werde  Ich,  wie  alles  solcher  Art,  auf8 
genaueste  in  der  Appendix  critica  beachten,  und,  wo  man  mich  von  Ver- 
stössen überzeugt,  dieselben  aufs  willif^ste  eingestchn  und  berichtigen. 
Hier  nur  Eine  Uemcrkung-.  Jalirbüclier  182(»,  II  p.  85  heistit  es: 
„Ebenso  ist  derselbe  Text  de  Orat.  I  §  25  bei  Orelli  auf  folg-ende 
Weise  verunstaltet:  venisse  eodem  socer  eins,  qui  fiierat,  Q.  Muviits,  di- 
cebatur.'"''  —  .Alit  die>cr  Interpiinction  Molllcich  andeuten,  worauf  ich 
selbst  gekdramcn  war,  der  Sinn  dieser  {janz  unverdorbenen,  jcdocli  von 
den  Kritikern  oft  angefochtenen  Stelle  sey  :  L.  Crassi  coniugem  id  tcmpo- 
ris  iam  deccssisse ;  denn  nach  Lateinischem,  von  dem  unsrigen  abw  eichen- 
den Sprar.hgebranclie  ist  Tilius ,  wenn  seine  mit  ÄY'/n/)ro»uHS  vermählte 
Tochter  Caia  stirbt,  nicht  melir  SdiMiegervater  des  Scmpronius,  sondern 
,J'ii/f  socer."  Später  sah  ich,  dass  bereits  Garatoni  ad  CaeUunam  C. 
24  p.  512  Ae«/J.  so  erklärt  hatte,  und  freute  mich  dessen.  Meinetwe- 
gen interpnngire  man  nnn:  venisse  eodem,  socer  eins  qui  fuerut,  Q.  Mu- 
cius  dicebutur:  wenn  uiuu  nur  die  GaratuuLsciie  Erklärung  nicht  verläset. 
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In  alienis  atit  trnnslatum  mit  factum  nliunde  ut  nmtuo ,  aut  fa- 
ctum ab  ipso  a?d  fwvutn ,  aut  pn'sn/m  et  noxnim ,  die  \  erlheidi- 
gunj?  des  erster«  aut  factum  \ov  aliunde.  Diess  gevvälirt  wahr- 
haftig keinen  auch  nur  erträglichen  Sinn.  Die  Veränderungen  et 
sumptum^  oder  aut  sumptum  sind  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
auch,  wie  ich  nun  einsehe,  sehr  nnvvahrscheinlich ;  was  beides, 
wie  in  so  vielen  Bentleiischen  Emendationen,  sehr  gut  neben  ein- 
ander bestehen  kann.  Das  erste  aut  factum  sclieint  mir  jetzt  eine 
blosse ,  aus  irgend  einem  Versehen  der  Abschreiber  entstandene 
Anticipation  des  folgenden  aut  factum;  an  dem  translatum  alinip- 
de  wird  sich  doch  niemand  ärgern,  auch  ohne  die  Verweisung  auf 
§  82:  simÜG  est  illi^  uude  transferas.  Also  wäre  die  ganze  Stelle 
so  zu  ordnen:  hi  alienis  aut  translatum  aliunde^  ut  mutuo ^  aut 
factum  ab  ipso^  aut  novum^  aut  priscum  et  inusitatnm.  Vortreff- 
lich ist  §  103  /'//  Accusationum  septem  libris  gegen  Ernesti's 
Schiitzens  und  mein  quinque  vertheidigt;  ii.  s.  w.  Das  Ergebniss 
ist,  dass  Herr  Meyer  meist  das  richtige  wählte,  selbstständig, 
und  keiner  fremden  Autorität  nachgebend;  dass  einiges  des  seini- 
gen, wie  diess  stets  der  Fall  seyn  wird,  mit  Recht  bezweifelt  und 
verworfen  werden  mag;  dass  in  manchem  die  jetzt  bekannten  Hand- 
schriften, und  wenn  auch  noch  weit  mehrere  verglichen  würden, 
nicht  über  das  non  plus  ultra  der  diplomatischen  Kritik  liinweg- 
führen;  dass  man  also,  ohne  den  bescwidern  Glücksfall  der  Ent- 
deckung eines  neuen ,  vorzüglichen ,  Lfrcodex  über  gar  vieles  in 
diesem  Buche  stets  dunkel,  oder,  was  nicht  viel  besser  ist,  auf 
die  Coniecturalkritik  angewiesen  bleiben  wird. 

Die  Interpretation  lag  nicht  in  dem  Zwecke  des  Herausge- 
bers; indess  hat  er  sie  an  allen  den  Stellen,  wo  nur  durch  diese 
die  vorgezogene  Leseart  zu  begründen  war,  mit  der  erforderlichen 
Klarheit  gegeben;  liin  und  wieder  auch  grammatikalische  Bemer- 
kungen eingestreut,  >vie  pag.  4  über  non  ?nodo  ?ioti  —  sed  ne  — 
quidem^  und  no?i  modo  —  sed  —  nequidem.  Ganz  einleuclitend 
ist  es,  dass  in  Gymnasien,  mo  man  den  Orator  liest,  einzig  diese 
so  vielfach  berichtigte  Ausgabe  in  den  Händen  aller  Schüler  seyn 
sollte,  damit  endlich  die  fehlerhaften  Abdrücke  der  Ernestischen 
Recension ,  und  diese  selbst ,  wie  sie  seit  1774  mit  allen  Druck- 
fehlern in  Halle  getrost  wiederholt  wird  *),  bei  Seite  gelegt  wür- 


*)  Warum  sorgt  ein  so  achtungswerthes  Institut  wie  das  Halllsche 
Waisenhaus  nicht  für  genauere  Correctoren?  Für  irgend  einen  Mann, 
der  wenigstens  das  bescheidene  Maaes  von  Kenntnissen  besässe ,  als  er- 
fodert  ward,  um  die  Ed.  Oxoniensis  nicht  so  zu  verunstalten,  wie  es 
leider!  letzthin  dort  geschehu  ist?  Herr  Professor  B  eier  hat  mit  dem 
vollsten  Rechte  den  damit  getriebenen  Unfug  gerügt.  Auch  ich  muss 
jedermann  vor  dem  Zutrauen  zu  dieser  Oxonio-Halensis  aufs  ernstlich- 
ete  warnen.      Sie  ist  eine  luiversiegbare  Quelle  der  schmählichsten  Irr- 
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den.  Auf  diese  Grnndliice  fortircbaiit  wiinsclic  Ich  einen  histori- 
schen iiudrhot<trischcn  ('oiuinciitar  iVirJun^iiiige:  von  dieser  Seite 
nuiss  auch  der  Orator  iii  einer  Seiecta ,  für  weiche  er  sicli  wirlc- 
lich  eiiTiiet,  befiaiidelt  werden:  tlioricht  uäre  es,  hiel)ei  wieder 
alle  Granunatikalien,  wie  es  Sitte  wird,  in  bunter  Men^iiiig  aus 
S  a  n  c  t  i  u  s ,  R  u  d  d  i  ni  a  ii  n  u  s  ,  —  G  r  o  t  e  1"  e  n  d  ,  Z  u  m  \t  t  und 
llamsliorn  an/ul)rin^'en ;  eben  so  selir  eine  Junkerselle  IMira- 
seoloirie  in  niodeniisirU  r  (.'(■^;(alt  aus  llauliund  Brewer  unter- 
zulegen :  sondern  eine  llaupiauiirabe  wäre  es,  mit  möglichster  Trä- 
cision  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  die  rhetorische 
Terminologie  darbietet.  Diese  ist  der  iSatur  der  Lateinischen  Spra- 
che gemäss,  welche  dalur  beinahe  gewaltsam  gestaltet  werden 
inusste,  meist  tropischer,  oft  sehr  sinnlicher  Art,  und  in  Dishar- 
monie schon  mit  der  Griechischen,  mehr  noch  mit  der  Deutschen 
und  Französischen.  Die  genauere  Bestimmung  dieser  Terminolo- 
gie durch  Quintilian,  dessen  ISeuerungen  im  Verhältniss  zu  Cicero, 
und  was  er  aus  diesem  beibehielt,  alles  diess  wäre  nachzuweisen. 
Das  Ganze  bietet  eine  Aulgabe  dar,  welche  grosse  Schwierigkei- 
ten enthält,  aber,  mit  Geschick  behandelt,  sehr  verdienstlich  wä- 
re. L'ebrigens  zweifle  icli  nicht ,  dass  w ir  sehr  bald  einen  Deut- 
sclien  Kommentar  der  Art  erhalten  werden,  wie  sich  dessen  schon 
manche  Ciceronische  Scliriften  erfreuen,  in  Folge  dessen  auch 
der  Orator,  wie  Cato,  Lälius,  die  Orationes  selectae  ( —  nicht 
die  des  trefflichen  Matthiae!),  dem  gelehrten  Privatstudiuni 
unsrer  gelehrten  Schüler  auheimlallen  mag !  *) 

^""'^^-  Johann  Kasjiar  Orelli. 
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Ue her  den  r as e?ide n  Aj ax  des  Snphoctes.  Ein«  ästhe- 
tische Ahhaniliuiij;-  von  Karl  Iintnermann.      Majjdcburg  bei  Wilhelm 
Heinrichshofcn.  182(1.  92  S.  H.   10  Gr. 
[Vgl.  Liter.  Coiiver»^.  111.  182«  Nr.  lo2  S.  527  f.  und  Wiener  Jahrhb.  d. 
Lit.  (182«j  Hd.  35  S.  278  —  84.] 

▼  T  enn  ein  Mann,  der,  wie  der   Hr.  Vf.,  bereits   eignes  be- 
deutendes Diclitertalent  beurkundet  liat,  über  emen  alten  Dichter 


thümer  und  traurip^^ten  l'ngewJpsheiten.   Wenigstens  nehme  man  immer 
die  Kd.   Oliveti  daneben  7.nc  lliiiid. 

*)  Herrn  Meyer»  Au^gabc  i.-t  /.iemlich  correct.  1*.  11  vnniio  statt 
omnino ,  p.  Iii  Domontlienca  &tutt  DtinosÜicncs  u.  t>.  v.  t>ind  w  cnigsteui 
nicht  binnstörend. 
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urtheilt,  so  darf  man  im  Voraus  sich  verspreclien  mit  neuen  und 
fruchtbaren  Ansichten  Viberrasclit  zu  werden,  die  dem  bios  ge- 
lehrten Erklärer  der  Alten,  eben  >veil  er  nicht  selbst  Dichter  war, 
bisher  entgingen.  Die  vorliegende  Abhandlung  Herrn  Immer- 
manns rechtfertigt  eine  so  gVmstige  Erwartung  vollkommen, 
wenn  sclion  die  Aufgabe  selbst ,  wie  sie  sich  der  Vf.  gestellt  hat, 
auf  eine  Paradoxie  hinauszulaufen  sclieint.  Er  geht  nämlich  in 
den  „prolegomenis''  von  der  Frage  aus,  welche  Hindernisse  auf 
der  dicJiterischen  Seite,  also  abgesehen  von  denen,  welche  im  Vit- 
hlicum  liegen,  gerade  jetzt  die  würdige  Gestaltung  der  Bühne  hin- 
dern. Für  eins  der  Haupthindernisse  hält  er  das  Vorurtheil  von 
unserm  Verliältnisse  zu  den  Alten.  Früher  habe  man  von  der  neu- 
ern  Kunst  verlangt,  sie  solle  die  alte  wiederholen;  später  habe 
man  angenommen ,  antike  und  romantische  Kunst  bestünden  ne- 
ben einander  in  der  Gegenwart.  Aber  der  Glaube,  dass  alte  Kunst 
je  in  unsrer  Zeit  erweckt  werden  könne,  sey  ein  Wahn.  Jede 
Kunst,  so  auch  die  tragisclie,  sey  ehie  historisclie  Erscheinung, 
bedingt  in  Form  und  Wesen  durch  den  Charakter  des  Volks 
und  durch  die  inviduellen  Umstände  ihrer  Entstehung.  Von  die- 
ser Basis  müsse  sie  sich  stufenweise  erheben,  und  nur  in  der  Fort- 
setzung der  einmal  angegebenen  Richtungslinie  sey  das  Ziel  der 
Vollkommenheit  zu  suchen.  Auch  wir  Deutsche  raüssten  also  un- 
sere Kunst  bis  zu  ihren  Anfängen  verfolgen  und  auf  den  frühem 
Leistungen  die  spätem  folgerecht  fortbauen.  Das  Scliwanken 
zwischen  entgegengesetzten  Principen  störe  nothwendig  das  freye 
dichterische  Schaffen  und  bringe  uns  um  eine  eigentliclie  JNatio- 
naltragödie.  Viel  hätten  durch  diesen  Irrthum  unsere  begabte- 
sten Geister  geUtten.  Selbst  Göthe,  wenn  er  nicht  von  plötz- 
licher Ehrfurcht  gegen  die  Alten  überrascht  worden,  und  viel- 
mehr ruhig  seinen  Gang  durch  den  Garten  deutscher  Art  und  Kunst 
fortgewandelt  Märe,  würde  sich  noch  reicher,  wenigstens  gran- 
dioser ausgebildet  haben.  Eine  gründliche  und  vielseitige  Be- 
trachtimg der  Werke  der  alten  Kunst  scheine  das  zweckmässigste 
Mittel  zu  seyn,  um  den  Einfluss  einer  falschen,  aus  eben  jenen 
Kunstwerken  abgezogenen  Theorie  aufzuheben.  Denn  wenn  aus 
einer  solchen  Betrachtung  die  Wahrnehmung  hervorginge,  dass 
der  Ursprung  und  Bildungsgang  der  alten  Kunst  von  dem  Ent- 
wickelungsprocesse  der  neuern  wesentlich  abweiche,  so  falle  der 
Glaube  an  die  Anwendbarkeit  des  Verschiedenartigen  auf  Ver- 
scliiedenartiges  von  selbst.  Zur  Begründung  dieser  Verneinung 
mm  sey  vorliegende  Analyse  eines  unleugbar  trefflichen  Muster- 
stücks antiker  Kunst  bestimmt.  —  Hierauf  Mird  dann  in  den  er- 
sten sieben  Abschnitten  die  Fabel  des  Sophocleischen  Stücks  er- 
zählt, sein  StoiF kritisch  betrachtet,  die  Art  und  Weise  der  Be- 
handlung entwickelt,  und  gezeigt,  dass  Sophocles  und  die  Alten 
überhaupt  die  Gegenstände  schildern ,  wie  sie  ihnen  erschienen, 
ungleich  den  Neuern ,  w  eiche  vielmehr  darzustellen  suchen ,  w  as 
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sie  ihnen  betleuten.  (Dieser  Absclinitt,  der  vierte,  ist  etwas  un- 
deutlich ..Sculpiiir  in  der  Poesie«"  iihcrscliricben.)  Hieran  knü- 
pl'en  sich  kürzere  Bemerkungen  iil)er\\ahl  und  Stelhnig  des  Chors, 
trag;isches  Gesetz  und  tragische  Ironie  (o,  0,  H  Absclinitt),  wor- 
auf dann  der  Vi",  in  der  achten  Abtheilung  zu  der  llanjitfrage 
Vlbergeht:  „Ist  eine  JVacliahinung  der  alten  Tragödie  niöglidit '■'• 
Sie  wird,  wie  nach  dem  Gesagten  leicht  zu  erachten,  Aerneint. 
Der  Hauptgrund  ist:  L^nser  Schauspiel  ist  aus  dem  Epos,  das  der 
Alten  aus  dem  Lyrisclien  erwachsen.  Das  letztere  Jiat  dalier  ei- 
gentlich gar  keine  Handlung;  die  ('atastrophe  ist  von  vorn  liereiu 
bestimmt.  Jenes  liingegen,  liervorgegangen  aus  dem  Christen- 
thume,  dessen  Element  selbst  episch  ist,  erscheint  allenthalben 
als  dialogisirtes  Epos.  Handlung  im  weitern  Sinne,  eine  durch 
das  Zusammentreilen  innerer  Dispositionen  und  äusserer  Anstösse 
erzeugte  Aeränderung,  ist  in  ihm  das  Hauptsächliche.  Bei  die- 
ser wesentlichen  Verschiedenheit  wird  der  im  Sdiauspiele  der  Al- 
ten unerlässliche  Clior,  wenn  wir  ilui  nachalimen,  „zur  bestand- 
losen Fielion,  die  Schicksals -Idee  aber,  welche  die  Formel  der 
alten  lyrisehen  Anschauungs  -  imd  DarstcUungsw  eise  ist,  muss  die 
wunderlichsten  Entstellungen  erleiden,  um  als  Helotin  dem  mo- 
dernen Poeten  das  Wasser  kiimmerlich  auf  die  lläder  zu  tragen, 
womit  er  sein  tragisches  31iihlenwerk  treibt."  Die  Tragödie  der 
Griechen  kaim  uns  also  keineswegs  Muster  zur  INachahmung  scyn, 
und  wer  sie  nachahmen  wollte,  opfert  alle  Vortheile  der  heuti- 
gen Kunst  auf,  ohne  das  Mindeste  dafVir  zurück  zu  bekommen. 
—  iSimmt  man  diess  alles  wörtlich  in  der  Allgemeinheit,  wie  es 
ausgesprochen  worden,  so  kann  man  nicht  leugnen,  dass  hierzu 
weit  gegangen  ist.  Indessen  war  es  wohl  gerade  nicht  des  Ver- 
fassers Absicht,  so  verstanden  zu  werden.  Er  erfreuete  sich  wahr- 
scheinlich nur  an  dem  möglicjist  starken  Ausdrucke  einer  wichti- 
gen Bemerkung,  von  deren  A\  ahrheit  er  durchdrungen  war,  und 
hoffte,  dass  sich  der  Leser  die  nöthige  Beschränkung  als  von  selbst 
einleuchtend  hinzu  denken  werde.  JVach  des  llec.  Dafürhalten 
ist  des  Autors  3Ieinnng  in  der  Ilauptsaclie  folgende:  „Die moder- 
ne Weltanschauung  ist  ganz  verschieden  von  der  antiken,  und 
diese  Verschiedenheit  prägt  sich  vorzüglich  stark  im  Drama  ans. 
Mamentlicli  ist  die  das  Schauspiel  der  Alten  beherrscliende  Idee 
des  Schicksals  für  unsere  Bühne  unbrauchbar,  weil  es  imsrer  gan- 
zen VVeltansiclit  angemessen  ist,  in  dem  Gange  der  Kegebfuhei- 
ten  nicht  das  Werk  des  Schicksals,  wie  es  sich  die  Griechen 
dachten ,  sondern  den  Bathschluss  der  Vorsehung  zn  erblicken. 
Daher  wird  der  antike  Stoff  kein  günstiger  Gegenstand  zur  Bear- 
beitung für  den  Künstler  unsrer  Zeit  seyn,  und  seihst  die  Form 
der  Kunstwerke  des  Altertluims  kann  nur  in  soweit  für  inis  als  Mu- 
ster zur  JNachahrnimg  betrachtet  werden,  als  sie  nicht  durch  jene 
Kigenthümlichkeiten  modihcirt,  sondern  unabhängig  von  ihnen, 
das  UesuUat  höherer,  im  uinuiilelbareii  Wesea  der  Kmist,  also 
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in  der  mensclilischeii  Natur  selbst  begrüiulcteii  Bediuguii^ea  aller 
poetischen  Darstellung  ist."  Und  so  verstanden  trägt  llec.  kein 
Bedenken  dem  Vf.  beizupflichten.  —  Docli  selbst  abgesehen 
von  jener  Nutzanwendung,  welche  der  Vf.  von  seiner  Zergliede- 
rung des  Sophocleischen  Ajax  macht,  wird  die  in  ilan  ersten  sie- 
ben Abschnitten  enthaltene  Erörterung  schon  durch  die  Neuheit 
und  Schärfe  der  Bemerkungen,  durch  das  tiefe  Eindringen  in  den 
Geist  des  üicliters,  durch  die  Darlegung  der  Zweckmässigkeit  al- 
ler einzelnen  Theile,  so  zu  sagen,  durch  die  Nachweisung  der 
Weisheit  des  Dichters  in  Anordnung  seines  Stoffs  jedem  Freunde 
der  alten  Literatur,  der  bei  dem  Lesen  der  griechischen  Dichter 
nicht  blos  philologischen,  sondern  auch  ästhetischen  Genuss  zu 
finden  wünscht,  hohe  Befriedigung  gewähren. 

Dr.  Karl  Günther. 
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lieber   die  Schreibung  von  Jupiter  und  quatuor. 

SeitBera  die  bisher  allgemein  übliche  Schreibweise  dieser  beiden  Wör- 
ter ,  wie  bekannt ,  von  Konr.  Leop.  Schneider  in  seiner  Ele- 
mentarlehre verworfen  und  dafür  die  ältere  mit  Doppelconsonanten, 
luppiter  und  quattuor ,  empfohlen  worden ,  hat  diese  Lehre  unter  den 
Gelehrten  so  viel  Anhänger,  und  ihre  Aufnahme  in  die  Z  um  p  ti- 
sch e  Grammatik  so  grossen  Beifall  gefunden,  dass  es  nicht  überflü- 
ssig scheinen  möchte,  die  von  jenem  riiilologen  für  seine  Behauptung 
angeführten  Gründe  näher  zu  beleuchten  und  genauer  zu  untersuchen, 
welcher  von  beiden  Schreibweisen  der  Vorzug  gebühre. 

Da  der  Zweck  der  Orthographie  allgemein  verständliche  Darstel- 
lung der  lebendigen  Sprache  durch  Schrift  ist,  so  hatten  die  Römer 
ganz  Recht ,  wenn  sie  bei  der  Schreibung  einzelner  Wörter  ihre  Aus- 
sprache berücksichtigten  ^),  zunächst  aber,  weil  bei  der  Verschieden- 
heit der  letztern  die  zur  allgemeinen  Verständlichkeit  erforderliche 
Gleichförmigkeit  nicht  erreicht  werden  konnte ,  sich  nach  der  her- 
kömmlichen Schreibweise,  besonders  der  Gelehrten,  nach  der  Analo- 
gie odx;r  Aehnlichkeit  gleicher  Wortfoi'men  und  endlich  nach  der  Ab- 
stammung richteten  ^) ;  bei  ZAveifelhaften  Fällen  aber  vorzüglich  eignes 


1)  Ego  (nisi  quod  consuctudo  obtinuerit)  sie  scribcndum  quidque  iudico ,  quo- 
modn  soiiat.  Hie  enirii  usus  est  literarmii  ^  ut  custudiunt  vuces,  et  vclut  dcpjsituin 
reddaut  legentibus.  itaque  id  cxpriiuere  dtbeut,  quod  dicturi  suiuus.  Quiiictil.  1,  7, 
30  sq. 

2)  Sermo  constat  ratione,  vetustate,  auctoritate,  consuetudine.  Bationem  prae- 
«tat  praecipue  analogia ,  nouuunquam  et  etymologia.   Fetera  maiestas  quaedam,  et 
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Urtheil  und  sorgfältige  AbMÜgnng  der  Gründe  für  die  eine  oder  andre  _ 
Schreibung  empfahlen  ^).  Es  ist  klar,  dass,  indem  sie  hiebei  eignes 
Lirtheil  als  höchstes  rrincip  anerkennen,  auch  Argumente,  die  aus 
gründlicher  Sprachforschung  hervorgegangen  varen ,  für  jenes  Urtheil 
M  eit  mehr  Gcm  icht  haben  nuisstcn ,  m  enn  sie  sich  sonst  mit  der  allge- 
lueinen  Aussprache  vereinigen  Hessen  ,  als  der  herkömmliche  Schrcibe'- 
gebrauch,  und  dieser  nur  dann  geltend  gemacht  vverd«n  durfte,  wo 
rationelle  Gründe  sich  nicht  auffinden  liessen.  Dass  diese  orthogra- 
phischen Grundsätze  noch  jetzt  als  gültig  anerkannt  werden  müssen, 
wird  jedem,  der  die  Natur  der  Sache  kennt,  einleuciitend  seyn.  Dar- 
aus folgt  aber  auch  von  selbst ,  dass  in  '/weifelhaften  Fällen ,  avo  unsre 
Kenntniss  der  Analogie  und  Etymologie  tiefer  eingedrungen  ist,  als  es 
den  Alten  möglich  war,  wir  ohne  IJedenken  die  daran»  hergenoramcnea^ 
Gründe  gegen  den  bei  den  Hörnern  üblichen  willkürlichem  Schreibe- 
gebrauch geltend  machen  dürfen  ^). 

Bei  den  Be»tinuuungen  der  Schreibweise  obengenannter  Wörter  hat 
Schneider  sich  unstreitig  von  willkürlichen  Auctoritäten  blenden  las- 
sen. jNach  ihm  ist  (Elementarl.  II  S.  420)  „luppiter  durch  Münzen 
und  andere  Denkmäler  des  Alterthums  weit  besser  bewährt,  als  lupi- 
tcr ,  welche  letztere  Schreibart  nur  selten  vorkömmt ,  aber  etymolo- 
gisch richtig  ist,  s.  CcUar.  orthogr.  s.  v.  ed.  Harles."  In  dem  citirten 
Buche  worden  allerdings  mehrere  Beispiele  von  Inschriften  für  luppiier 
angeführt,  aber  auch  andre  sehr  gute  (iir  lupitcr,  wozu  auch  diese 
gehört:  lAPlTER.  C\  STOS.  AVGVSTAE.  TAVRI\OR\  M.  Grut.  XIX, 
8,  und  Fea  bemerkt  zu  Horat.  Carra.  I,  2,  30:  „Jupiter  et  luppitcr 
in  mss. ,  in  nummis  et  in  inscriptionibus:  sed  rectius  lupiter ,  quod  est 
Zsi)s  nazrjQ,  lovis  pater ,  per  contractionem  lupiter.  Contractio  vero 
per  se  iam  longam  facit  syllubam,  ut  non  opus   sit  dupiici  consonaute; 


ut  sie  dixcrim,  religio  commendat.  Auctoritas  ab  oratoribus  vel  historicis  pcti  golet. 
iiaui  pueias  mctri  necessiias  excusat.  —  Cunsuetudo  vcru  certissima  loqueiidi  magi- 
stra :  uleiidumque  plane  eermuiie,  ut  numino,  cui  publica  forma  est.  Omuia  tainea 
haec  exigunt  acre  iudicium  :  analogia  praecipue  ,  quam  proxime  ex  Graeco  traoH- 
fereutes  in  Latinum  ■proportionem  vocaverunt.  Ein»  haec  vi»  e»t,  ut  id,  quod  du- 
biumeet,  ad  aliquid  simile,  de  quo  non  quaeritur,  referat,  ut  incerta  certis  probet. — 
Etijmologia,  quae  verborum  origincm  inquirit,  a  Cicerone  dicta  est  notatio — .  Sunt, 
qui  vim  potiue  intuiti,  originationem  voccnt.  —  Contiiiet  autem  iu  se  multam 
cruditionem,  tive  illa  ex  Graecis  orta  tractemus,  quae  sunt  plurima,  praecipueque 
Aeolica  raiione  (cui  est  sermo  noster  8iiiiillimut<)  declinata:  sive  ex  historiarura  ve- 
terum  noiiiia,  numina  hominum,  locorum,  gentium,  urbium  requiramus,  etc.  Qliinctii. 
1,6.  Da6!<  Quiiictil.  dieses  aucli  auf  die  Orthographie  angewendet  wissen  will,  folgt 
aus  dem  folgenden  Capitel  ,  wo  er  von  diercr  be.>iOiiders  handelt.  —  Eben  so  sein 
Zeilgeuosse  Scaiirus  :  Kecorrigitur  vero  (scribendi  ratio)  regulis  tribus  :  Historia  (d.  i. 
Lerkumrolichcr  .Sprachgebrauch),  Originatione  ,  quam  Gratci  tn.yiü/'ij-i'ar  appellant, 
Proportione,    quae  Graece  üva/.'jyia  diritur.    De  ortho^'raphia  pag.  2'iJl  Putsch. 

3)  Iudicium  autem  suum  grammaticus  iutcrpouat  his  omiiibus.  JN'am  hoc  valere 
plurimum  debet.   Quinclil.    1,  7,  30. 

i)  Ei\niologiac  cognitiu  saepc  usura  nccessarium  habet  In  interpretatione  sna. 
A'am  cum  videris  ,  unde  orlum  est  norocn,  citius  vlm  eins  intelligis.  Omni»  enim 
Tti  inspcctio  etymülogia  cognila  clarior  ett.  Isidor.  Urigg.  I,  2ti. 
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ut  notat  Heuslngeriis  Antib.  c.  I  p.  334.  >'  Auf  obiges  Urthell 
aber  scheint  mehr  3Ianutius  £influ8s  gehabt  zu  haben.  Dieser 
eagt:  „lUPPITER,  duplici  PP,  scribo  ex  antiquis  iibris.  Prae- 
tcrea  sie  esse  in  veteribus  aureis,  argenteis,  aereisqiie  niimmis  aflirma- 
vit  mihi  eruditissimus  homo ,  mihique  coniimctissiraus,  Fulviiis  Ursi- 
nus  :  ciiiiis  industria  valde  suni  adiiitus  in  hoc  meo  coramentario.  Sic 
etiam  habet  antiqiia  inscriptio ,  qiiae  hodicque  Patavii  visitur  etc."  r,f. 
Orthogi-aphiae  ratio  ab  Aldo  Manutio,  Paulli  F.,  collecta.  Venet.  1591, 
12  p.  435  sqq.  Bei  diesem  Schwanken  des  alten  Schreibegebrauchs  ist 
es  denn  doch  wohl  x-athsamer,  zur  Etymologie  des  Worts  zurückzu- 
gehen und  diese  entscheiden  zu  lassen,  in  deren  Hinsicht  aber  der  Har- 
lesische  Cellarius  sich  keinesMeges  für  luppiter  erklärt,  wie  Schneider 
andeutet,  sondern  für  htpiter.  Schneider  selbst  bemerkt  hierüber  fol- 
gendes, Formenlehre  S.  157  Annj. :  „luppiter  ist  nicht,  wie  Cic.  de 
nat.  deor.  2,  25  §  64  meint,  aus  iuvaris  pater  entstanden,  sondern 
durch  Zusamraenziehung  von  lovipater  (i.  e.  lovis  pater ,  nemlich  so 
dass  lovis  der  Nom.  ist,  wie  Mars  patcr ,  Marspiter^  nach  Ausstossung 
des  V ,  in  derselben  Art ,  als  iiniior  aus  iuvenior  und  noch  näher  biihus 
aus  bovibus,  vgl.  Gell.  5,  12  und  denselben  Fall  In  iuglans.  Dalicr  ist 
die  Anfangssylbe  auch  ohne  A  erdoppelung  des  p  lang.  Gleichwohl  war 
die  Schreibart  luppiter  Aveit  üblicher,  so  dass  auch  Wolf  zur  ersten 
Satire  des  Horaz  mit  Recht  auf  Erneuerung  derselben  dringt."  —  Al- 
lerdings ist  lugZans ,  wie  lupiter,  aus  lovis  glaiis  entstanden,  vgl.  Vos- 
sü  Etymologicon  L.  L.  h.  t.,  nur  nicht  durch  Contraction,  Mas  bei  ei- 
nem Compositum  unerhört  M'äre ,  daher  die  von  simplicihus  entlehnten 
Beispiele,  iunior  und  bttbus ,  hier  ganz  unstatthaft  sind  ;  sondern  durch 
Ausstossung,  indem  es  bei  solchen  Compositis  nur  auf  die  Beibehal- 
tung der  Stammsylbe  ankam;  daher  auch  Gellius  1.  c.  ganz  richtig 
eagt:  „Nam  quod  est  in  elisis  aut  immutatis  quibusdam  literis  lupi- 
t  er ,'  id  plenum  atque  integrum  est  loi)  ispate  r.'^'^  Und  dieses  bestä- 
tigt eins  der  ältesten  Denkmäler,  die  Tabulae  Eugubinae.  Dort  ist  das 
Wort  vollständiger  ausgedrückt,  IVVEPATRE  ,  Tab.  VII,  5;  VIII,  7, 
17,  22,  20  ed.  Passer.,  und  abgekürzt  IVPATER,  T.  VIII,  24.  Die  er- 
ste Sylbe  in  litpiter  blieb  demnach  kurz  und  dafür  spricht  auch  die  alte 
Ableitung  von  lovis  pater  und  von  iuvans  pater:  lovem  Latini  veteres 
a  iuvando  appcllavere.  Gell.  5,  12.  Ihre  Länge  erhielt  sie  erst  durch 
die  Dichter,  die,  wenn  sie  der  gemeinen  Aussprache  folgen  wollten, 
sie  unter  den  metrischen  Accent  bringen  und  daher  ihr  durch  Dipla- 
siasnms  Positionslänge  geben  niussten,  und  von  ihnen  ging  nachher 
diese  Schreibart  in  die  Prosa  über. 

Gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  quatuor ,  worüber  Schneiderfol- 
gendes bemerkt:  „Quattuor  erscheint  mit  dieser  der  oben  S.  320*)  gc- 


5)  „Bei  quattuor  hat  man  die  Wahl,  ob  man  r  oder  n  zum  Grunde  legen 
will ,  da  neben  der  dorischen  Form  rdiTo^eg  im  aolischen  Dialecte  rrinavot;  (He« 
eych.)  vorhanden  war,  und  nach  Fest.  s.  v.  petorita  auch  in  der  oscischen  Spra- 
che petora  Statt  gefunden  haben  soll." 
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dachten  Abstammung  von  TerTopEg  oder  nsßavQSg  entsprechenden  Schreib- 
art bei  Grut.  p.  (iol  nr.  -,  desgleichen  im  uionuni.  Ancyran.  tab.  2  a 
laeva,  in  Trajans  milder  Stiftung  p.33  ed.  Wolf,  und  auf  einer  Inscbril't 
hei  Mannt,  s.  v.  nr.  2.  Ebenso  soll  es  in  den  besten  Handschriften 
geschrieben  seyn  (vgl.  auch  Schneid,  ind.  in  Script.  R.  R.  s.  v.)  und 
einige  Henicksiclitiguiig  verdient  auch  das  italienische  rjuatdo.  AVeni- 
ger  Beifall  verdient  quatuor,  da  dasselbe  sich  nur  auf  Einer  Inschrift, 
Grut.  p.  1141  nr.  1,  gefunden  hat,  und  bei  dieser  Sclireibart  das  a,  der 
Etymologie  z'Mvidcr,  als  lang  anzunehmen  MÜre.  Denn  nur  als  Da- 
ctylus  lässt  diese»  Wort  sich  nachweisen,  indem  fiir  diejenigen  drei  Stel- 
len,  durch  M  eiche  man  qtiutuor  zu  beweisen  sucht  (s.  Forcell.  s.  v.), 
vielmehr  die  Synäresis  quaUuor  anzunehmen  ist  (wie  denn  auch  quat~ 
tor,  mit  ausgefallnem  u,  auf  Inschriften  vorkommen  soll  ^)),  und  auch 
qualer,  nach  den  oben  S.  400  '^)  aufgestellten  Bemerkungen  durchaus 
nicht  zur  Annahme  \nn  quatuor  nüthiget."  Elementarl.  II  S.  446  f. 
Fürs  erste  aber  ist  liier  woiil  zu  berücksichtigen,  dass  jene  vier  In- 
schriften mit  qualtuor  theils  aus  späterer  Zeit,  tlieils  im  Auslande  ver- 
fertigt sind  ,  und  hiernach  ist  auch  die  Auctorität  der  Handschriften  zu 
würdigen^);  dagegen  deutet  die  Inschrift  für  quatuor,  die  in  Rom 
einer  vornehmen  Matrone  von  ihrem  Gatten  und  Kindern  errichtet  wor- 
den, durch  ihren  .Aufdruck  und  strenge  Correctheit  auf  ein  besseres 
Zeitalter.  Sodann  i.-t  die  Ab>tammung  des  quattuor  von  zitrogfg  oder 
7ihar,vijf^  bei  weitem  noch  nicht  erM iesen ,  da  erstlich  die  Urbewohner 
31ittelitalicns  ihre  Zalilenbcnennungen  Avohl  früher  gehabt  haben  möch- 
ten ,  als  griechische  Colonien  nacli  Italien  kamen ,  m  ie  unter  andern 
centuiu  (/iMHfücrt)  verniuthen  liisst;  zweitens  aber,  auch  bei  der  Voraus- 
setzung dieser  Abstammung ,  doch  hier  eher  die  ältere  Form  riropeg 
oder  die  äolische  niavQtg,  TtiavQu,  nsavQa  (das  v  wie  v  lautend)  ^)  den 
Vorzug  verdienen  dürfte,  für  welche  ohnedem  die  v«m  Schneider  selbst 
anerkannte  kürze  des  Stanimvocals  u  spriclrt  ,  und  für  die  sich  auch 
Festus  erklärt  '  °).  Unter  diesen  Umständen  l)egreift  man  nicht,  wie 
Schneider  die  Abstammung  des  quaier  von  qualtuor,  und  in  den  er- 
wähaten  Versen  eine  Synäresis  in  quattuor  behaupten  konnte.  Denn  die 
Verkürzungen  in  ofella,  mamilla,  supinus  wurden   durch   die  Verlänge- 


G)  Ex  Cent,  quattor  centiiriis  steht  Cio.  de  Rcp.  H,  22  ed.  Stuttgart. 

7)  „Zu  den  a)lgirafinen  Bemcrliimgcn  gthürt  aurh  noch  diese,  dass  der  dop- 
pelte Coiiüoiiant  ciiiipcr  Primitiv  -  Formen  veriiiiitclKt  der  Ableitung  vereinlacht 
wird,  z.  H.  offa,  offcila,  nl'ella,  mamuia,  niamiiiula.  mamilla.  Auch  gehört  hierher 
sollus,   eolidiis,   suppu-*,   süpinus,   quatlunr  (quatuor),   quatcr." 

«)  QVArVüIl,  duplici  TT,  Virgilius  Carpensis,  Pandectae,  Poetae  et  lapides. 
Maaut.  Orth.  p.  \aV3. 

9)  J/iavoa^,  TiarfaQctf.  —  Tlinavrift^  niavqa,  riaauQa.  JTiiavnii,  riaaaQtf 
aiMXii;,  Hesj'ch.  Tliavnti ,  ävTi  tuv  lirujuoeg.  —  Tirooi.  liaiodoi^  11  Jt  yi/v»;  ri- 
toq'  i][iwoi'   —  arrl  tov  Tiiirraoa.   Etjm.  M.  67."?,  33;  754,  10. 

10)  Petoriliim,  et  gallirum  vehiculura  esse,  et  nomeii  eiu«  dictum  exislimant 
a  niimero  t/uatiior  rniaruin.  alii  0»ce,  quüd  ii  quoque  pctora  quatuor  vocent.  alii 
gracce,  scd  ala'/.iy.Ci;  dictum.  Fo-tu»..  ^ 

Jahrb.  f.  rhil.  u.  radag.  Jahrg.  II.  Heß  4.  7 
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rung  des  Worts  am  Ende  und  durch  die  hierdurch  nothig  gewordene 
Fortrückung  desAccents  von  der  Stainmsylbe  herbeigeführt,  vgl.  llarash. 
Schulgr.  g  208,  209,  1,  b,  was  in  quatuor,  quatcr,  quadnis ,  quädro  nicht 
der  Fall  ist,  weswegen  auch  die  Kürzen  dieser  Derivata  mit  denen 
aller  übrigen  z.  B.  quadmpes ,  quadrigae,  qiiadrantal  etc.  für  die  Kürze 
der  Stammsylbe  in  quatuor  beweisend  seyn  müssen ;  eine  Synäresis, 
oder  richtiger  Synizesis  (Ramsh.  lat.  Gr.  §  218,  B ,  I,  4,  h  S.747),  aber 
I  darf  nur  da  angenommen  werden,  yvo  ein  Wort  ausserdem  nicht  in  das 
Metrum  passen  würde,  wie  in  montuosus ,  nicht  aber  in  diesen  Versen: 
Ceduiit  ter  quatuor  de  coelo  corpora  sancta.  Fnnius  hp.  Cic.  Div.  1, 
48.  lamque  fere  quatuor  partum.  Idem  ap.  Charis.  I  p.  114  Putsch. 
Gradibus  propinquis  in  quatu  ordecim  sedes.  (^lamh. )  Auson.  VII  Sa- 
pient.  de  Cleobulo  5,  wo  die  in  die  Thosis  fallenden  Kürzen  den  Rhyth- 
mus sogar  angenehm  machen,  nicht  zu  gedenken,  dass  hier  durch  Syn- 
üresis  der  Doppelconsonant  völlig  überflüssig  werden  würde  und  über- 
haupt von  einer  ähnlichen  Synäresis  sich  schwerlich  ein  Beispiel  auf- 
finden lassen  möchte.  Hiermit  fällt  demnach  auch  die  Behauptung 
Schneiders,  dass  quatuor  nur  als  Dactylus  sich  nachweisen  lasse,  und  des- 
wegen quattuor  geschrieben  werden  müsse ;  die  angeführten  A'el-se  machen 
eine  Ausnahme.  Sonst  kommt  es  allerdings  nur  als  Dactylus  oder  auch, 
wenn  die  letzte  Sylbe  positionslang  wird ,  als  Creticus  vor ,  wie  Mar- 
tial.  1,100;  2,  44;  5, 2u.71;  6,  8;  11,107.  Dem  correctern  Dichter  näm- 
lich war  es  nicht  gestattet,  zumal  Avcnn  ein  Wort  in  einem  Satze  den 
Ton  oder  Wortaccent  hatte ,  von  der  gemeinen  Aussprache  abzuAvei- 
chen.  Er  musste  also  den  Ilauptaccent  desselben  auch  unter  den  metri- 
schen Accent  hringen,  und  da  hier  in  quatuor  die  betonte  Sylbe  nur  ge- 
schärft gehört  wurde,  so  musste  sie  durch  Position  vermittelst  des 
Doppelconsonanten  verlängert  werden.  Unstreitig  schrieben  also  wohl 
die  römischen  Dichter  durchaus  quattuor,  und  diese  Schreibweise  ging 
nachher  in  die  Prosa  und,  wie  man  aus  quattor  (wie  montosus  st.  mon- 
tuosus) sieht,  selbst  in  die  gemeine  Aussprache  über.  Was  berechtigt 
uns  aber,  die  etymologisch  hinlänglich  begründete  Schreibung  aufzu- 
geben und  hier,  inconsequent  genug,  der  poetischen  zu  folgen?  Doch 
wohl  nicht  ein  Paar  Inschriften  mehr,  die  gerade  der  Zufall  erhalten 
hat  und  gegen  deren  Auctorität  noch  obendrein  sich  manches  einwen- 
den lässt,  während  vielleicht  mehr  andre  mit  der  bessern  Orthographie 
verloren  gegangen  sind  ?  Führt  doch  Manutlus  (Orthogr.  p.  658)  hei 
dem  ganz  ähnlichen  Worte  quotidie  an:  lapldes,  COTTIDIE  :  und  wirk- 
lich kommen  cottidianum  Grut.  214  lin.8,  quoilidiana  miscrahili  uJida- 
iionc  Ibid.  705,  12,  cuottidie  Fabretti  IV,  150  auf  Inschriften  vor,  ge- 
rade M'ie  in  dem  Vers:  Coniug-is  in  cidpa  flagravit  quottidiana.  Ca- 
tull.  68,  139.  Wer  wird  aber  jetzt  noch  diese  Schreibweise  -wieder  her- 
vorsuchen wollen?  Oder  soll  etAva  auch  nadi  Dichtei-gebrauch  rcZ//g7o, 
relliquiaey  rettulit,  reccidit  etc.  geschrieben. werden? 

Dr.  L.  Ramsh o 7' n. 
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in  London  bei  Nicol  ist  1827  eine  Ilexaglotta  der  Georgica  Virgils  un- 
ter dein  Titel  erschienen:  The  Georgics  of  f'irgil  b y  If^.  Sothe- 
by  with  victiical  translations  in  the  Italian,  Spunish, 
Fr  cnc  h,  Ger  in  a  n  a  n  d  K  n  g  lish  La  u  g  m  a  g  e.  Dieses  Praelitw  crk, 
von  dem  nur  'i.'H)  Exemplare  gedruekt  Morden  sind,  enthält  die  Italie- 
nische LeLersetzung  von  Socive,  die  Spanische  von  Juan  de  Giizman,  die 
Französ.  v.  Dclillc,  die  Deutsche  von  f  oss  und  die  Englische  \oi\  Soiheby. 
—  In  Paris  hat  J.  B.  Morin  eine  neue  Uchersetzung  des  ganzen  Virgii 
mit  dem  Texte  zur  Seite  und  mit  Anmerkunfren  herauss-esreben. 


Angclo  Mai  hat  sehr  alte  handschriftliche  Bruchstücke  vom  24  und 
25  Ruche  der  Naturgeschichte  des  Plinius  gefunden ,  vvelclie  mehrere 
sehr  bedeutende  Abweichungen  vom  bestehenden  Texte  liefern  sollen. 


Auf  der  Bibliothek  zu  Insprnck  befindet  sich  ein  Manuscript  aus 
dem  vorigen  Jalirhundert,  worin  alle  in  Tyrol  aus  den  Römischen  Zei- 
ten entdeckten  Inschriften  zusammengestellt  und  erläutert  sind.  Auch 
ein  Verzeidiniss  der  gefundenen  Alterthümcr  ist  beigefügt.  [Thiersch, 
lieisen  in  Italien.] 


Zu  Rom  bei  Romano  ist  1827  erschienen:  Peintures  de  Po- 
lygnote  dans  la  Lesche  des  Delphes  dcssinves  et  gravecs  par 
J.  et  F.  R  iepenhausen ,  gr.  Queerfol.  Es  stellt  nach  Pausanias  die 
Restauration  des  Theils  der  von  Polygnot  in  Delphi  gemalten  Lesche 
dar,  welcher  das  Schattenreich  und  die  Interweit  abbildete.  Die  an- 
dere Hälfte  des  Gemäldes,  die  Eroberung  von  Troja,  die  schon  ^or 
30  Jahren  von  den  (ieJir.  Kiepenhauseu  herausgegeben  ward,  soll  näch- 
btens  minz  umf^earbeitet  in  bleichem  Format  nachi'ol":en. 


lieber  die  Ueberreste  der  alten  Baukunst  in  Sicilien  erscheint:  Ar- 
chitecture  antique  de  laSicile,  ou  recucil  des  plus  inleressans 
monumcns  d^ architecture  des  villes  et  des  lienx  Ics  plus  remarquablcs  de  la 
Sicile  ancicnne,  messures  et  dessincs  par  J.  Ilittorf  et  L.  Xanth  (chez 
M.  IlittorfT,  Arcliitecte  du  Roi  etc.,  rue  Coquenard  Nr.  S2  ä  Paris^, 
W(non  die  erste  Lieferung  vor  kurzem  fertig  geworden  ist.  Das  A\  erk 
soll  eine  Charte  von  Sicilien,  topographisclie  Grundrisse  mehrerer  al- 
ten Städte,  üaretelliingen  der  schönsten  Denkmünzen,  Ansichten  der 
merkwürdigsten  Ruinen,  und  Grundrisse  von  14  Tempeln,  (i  Tlieatern, 
2  Amphitheatern ,  2  Odeen  u.  s.  vv.  enthalten.  Eine  Menge  Denkmäler 
stellt  es  zum  ersten  3Ial  dar,  die  früher  bekannten  aber  vrcit  genauer, 
als  selbst  die  1807  zu  Cambridge  erschienene  Magna  Graccia,  die 
Lib  zu  den  geringi"ten  Details  ungenau  ist.  Das  Ganze  soll  ans  180  Blät- 
tern in  30  Liefcrun^^en  und  einem  Bande  Text  bestellen  (jede  Lieferung 
im  Subscrpr.  10,  20  oder  25  Ir.).      Einen  ausführlichem  Bericht  über 
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das  Werk  liefert  das  Tübing.  KstLl.  1827  Nr.  46  S.  182  f.  Neben  die- 
sem Werke  erscheint  ein  anderes  von  denselben  Verfassern  über  die 
neue  Architektur  Siciliens,  in  18  Lieferungen,  wovon  5  bereits  fertig  sind. 


A  on  den  Allerthümem  und  N  atur  ans  ichien  im  Mosel- 
thale  bei  Trier  (gezeichnet  nnd  lithograpliirt  von  J.  Ant.  Ramboux, 
mit  erläuterndem  Texte  von  J.  Hugo  Jf^yttenbach )  ist  das  3te  lieft  er- 
schienen, welches  4  Tafeln,  1  Blatt  Text  und  1  Vignette  (Trier  und 
München  1827,  Irap.  fol.  (»Thlr. )  enthält  und  das  Dianendenkmal  zu 
Bollendorf,  die  innere  Ansicht  der  Porta  Maitis,  den  Heidentlnirm  nnd 
die  innere  Ansicht  der  Böm.  Bäder  dai'stellt.  Vgl.  Tübing.  Kstbl.  1821 
Nr.  46  S.  183  f.  

Die  vom  Professor  L/c/jfcnstc//i  schon  1824  in  der  Akademie  d.Wiss. 
zuBerlin  gehaltene  Aorlesung:  „Ucber  die  Ant  ilop  cn  des  nur  dl. 
Africa,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Kcnntniss,  wel- 
che die  Alten  davon  g  eh  abthaben^  ist  (Berlin  1826,  48  S.  4, 
m.  5  Steindrtf.)  gedruckt  erschienen.  Erbehandelt:  1)  die  Antilope  Leu- ^ 
coryx  aus  Sennaar,  welche  der  wahre  Gätulische  Oryx  der  Alten  (Op- 
pian)  ist.  Das  von  den  Alten  erwähnte  Einhorn  [Reem,  Monokeros  d. 
A.  T.]  ist  ebenfalls  dieser  Oryx,  dem  man  bei  der  Zähmung  zum  Haus- 
gebrauch das  eine  Ilorn  abbrach  und  das  andere  verdrehte ,  um  seinen 
Stoss  weniger  gefährlich  zu  machen.  So  verstümmelt  erscheint  er  in 
einer  bildlichen  Darstellung  in  dem  Innern  einer  Pyramide  zu  Memphis. 
Seine  Hörner  Avurden  selbst  beim  Ackerbau  gebraucht.  Oryx  war  bei 
den  Aegyptern  unheilig,  und  fälschlich  hat  man  die  auf  Aegjpt.  Denk- 
mälern abgebildeten  Hörner  der  Antilope  Dorcas  für  Oryxhörner  gehal- 
ten. 2)  Die  Antilope  Addox,  den  Strepsiceros  des  Plinius,  der  falsch  mit 
der  Indischen  Cervicapra  verwechselt  ward.  Mit  seinen  Hörnern  [nicht 
mit  Bockshörnern]  sind  die  Häupter  der  Aegypt.  Götter  geschmückt.  3) 
u.  4)  Die  Dama  der  Alten,  die  man  falsch  mit  unserem  Damhirsch  ver- 
wechselt hat.  5)  Die  wahre  Dorcas  der  Alten.  [  Vgl.  Büttiger  im  Mor- 
genblatt  1827  Nr.  142  S.566,  welcher  Gelehrte  dort  Nr.  140  ff.  u.  152  f. 
über  die  Aufklärungen  durch  die  neuesten  Reisenden  im  Fache  der  Zoo- 
logie des  Alterthums  so  berichtet,  dass  er  die  Reiserouten  Rüppel's, 
Ehrenberg's ,  Hemprich's ,  Minutoli's  beschreibt  und  die  gemachten 
Sammlungen  in  eine  kurze  historische  Uebersicht  bringt;  auch  über 
die  Abstammung  des  Poseidon  und  des  Griechischen  Bosses  aus  Li- 
byen einiges  berichtet.  ]  Der  zu  RüppeVs  Reise  herausgegebene  At- 
la^  [Abth.  1  Zoologie.  Hft.  1.  Frankf.  bei  Brönner  1827  IV  u.  18  S. 
fol.]  stellt  Tfl.  1  in  der  kleinpfötigen  Nubischen  Katze  (felis  raa- 
niculata)  den  Typus  der  Aegypt.  Hauskatze  und  ihrer  Katzenraumien 
dar.  Den  Gi-iechen  ward  unsere  von  der  Aegyptischen  stammende  [s. 
Cuvier  Dictionnaire  de  l'histoire  naturelle  Vol.  VIII  p.  210]  Hauskatze 
erst  aus  Aegypten  unter  den  letzten  Pharaonen  bekannt,  und  Ailuros 
genannt.     Früher  kannten  sie  nur  das  Wiesel  als  Mausfänger. 
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Zu  Genf  hat /?og-cf  (1827)  licraiisj^cg^eben :  Lettresü  un  Pro- 
fesseur,  ou  c  ous  id  er  at  i  on  s  sur  notrcvdtnation  publique, 
worin  er  zuiu'ichst  Hemcrkungen  über  den  Lnterriclit  in  ilcr  dasigen  Aka- 
dciuic  und  dem  ColIeg:iuin  niitthellt,  aber  auch  viele  Andeutungen  über 
(höhere)  Erziehung  der  männlichen  Jugend  in  Kepublikcn  überliaupt 
eiuMcbt.  

Der  Engländer  Jü/jn  /fanttn^hat  seine  abenteuerliche  Ocschiehte  der 
Mongolen  [s».  Julirbb.  l8*-in,  11  S.  o!)TJ  fortgesetzt,  und  neu  herausgege- 
ben A  js<  o  r  «sc// c  i  ntcrs  uchun  g  cn  über  die  Eroberung  von 
Peru,  Mexiko,  Bogota,  Natchez  und  Tolomeco,  im  13(cn 
Jahrh.,  durch  die  Mougolcn,  viit  Elcphanten  begleitet. 
Dem  Werke  sind  die  Bildnisse  aller  Incas  und  des  Montezuma  beigefügt. 

lieber  Mittclafrica,  namentlich  über  die  Reiche  liornu  und  Ilaussa, 
sind  sehrMichtige  geographische  Aufschlüsse  gegeben  in  der  Beschrei- 
bung der  Reisen  und  Entdcc  k  un  gen  im  nördlichen  und 
mittlem  Africa  in  den  J ahren  1822  bis  1824  von  Denhain, 
Clapperton  und  Oudney.  Das  Originahverk  (narrative  oftravcls 
and  discoveries  in  northern  and  central  Africa)  erschien  in  London  1826 
in  schöner  Ausstattung  und  mit  einem  eigenen  Atlas  versehen.  ElneFrjin- 
zösische  Uebersetzung  (Paris  bei  Arthur  Uertrand,  182(),  2  Vol.  8,  avec 
atlas)  lieferten  Eyrics  und  Laraiaudicre.  Die  Dentstrhe  Uebersetzung, 
die  unter  dem  angeführten  Titel  zu  Weimar  1827  erschien,  liefert  von 
dem  Atlas,  den  die  Französische  vollständig  giobt ,  nur  zmcI  Charten, 
die  aber  vollkommen  genügen ,  und  hat  auch  die  langen  Africanischen 
Wörterverzeichnisse  und  einiges  andere  minder  Interessante  oder  gar 
Unnütze  weggelassen.  Vgl.  INeue  allg.  geogr.  Ephemer.  1827  Bd.  21 
St.  7  u.  8  S.  209  —  218  und  241  —  47. 


Herders  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit  sind  von  Edgar  Quinct  ins  Französische  übersetzt  und  vor 
kurzem  in  Paris  erschienen.  Franzö>ische  Blätter  sprechen  sich  über 
das  Werk  selbst  and  über  die  Uebersetzung  mit  vielem  Lobe  aus. 


Bei  Landccy  im  Canton  Genf  an  der  Strasse  Ton  Chambery  fand 
man  im  März  1820  ein  Gefdss  mit  6400  Münzen,  von  denen  die  meisten 
aus  Hartmetall  (potin)  ,  die  übrigen  aus  Kupfer  bestehen.  Die  neusten 
davon  sind  von  Claudius  Gothicus.  Sie  sind  in  das  l\Iusenm  zu  Genf  ge- 
bracht worden.  Vor  kurzem  fand  man  im  Waadtland  zwischen  Orbc 
und  J'aleyrcs  auf  dem  Hiigel  Chatillon  ein  Gefäss  mit  1200  Münzen.  Der 
Finder  verschenkte  den  grösstea  Tluil  davon:  300  kamen  nach  Frank- 
reich. Den  liest  erhielt  das  Museum  in  Lausanne.  Die  spätesten  da- 
von sind  von  Aurelianus,  und  haben  das  gewöhnliche  Gepräge,  nehm- 
lich  eine  Fortuna  auf  dem  Rad  und  eine  Victoria,  die  einen  Krieger  krönt, 
mit  der  Uebcrschrift:  f  irtus  mililum,  Fortuna  rcdux.  Interessant  sind 
vier  Glänzen  mit  dem  Bilde  der  Salonina,  der  Gemahlin  des  Gallieuus. 
Vrgl.  Morgcnbl.  1827  Nr.  136  und  137  S.  544  und  548. 
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Bei  Syrakiis  hat  man  nicht  weit  von  der  Kirche  St.  Johann  ein 
Balheariiim  entdeclit,  das  10  l'alnien  breit,  12  lang-  und  bis  zum  Be- 
ginn des  Gewölbes  7  hocli,  und  dessen  Gewölbe  aus  lauter  in  Quiidrat- 
forui  verschlungenen  Ilohlstäben  zusainnienpesetzt  ist.  An  den  Wunden 
sind  Blumen  und  Vögel,  am  Gewölbe  2  Kinder  abgebildet.  Eine  Thiirc 
im  Innern  iiisst  erwarten,  dass  man  noch  eine  Reihe  von  Zimmern  ent- 
decken werde.   [Hesperus  1827  Nr.  139.] 


Jouriialnotizeii. 


iVus  der  vom  Prof.  Ott  fr.  Müller  am  13  Jan.  1827  in  der  Gesell- 
schaft der  Wissenscli.  zu  Göttingen  gelesenen  Abhandlung  de  s/g-Jits 
olim  in  po  stico  Parthenonissive  Hecatompedi  templifa- 
stigio  posiiis  steht  ein  Auszug  in  d.  Gott.  Anz.  1827  St.  29  S.  281 — 
85.  Da  nach  Pausanias  in  diesem  Giebelfelde  der  Streit  des  Poseidon 
und  der  Athena  dargestellt  Avar,  so  meint  Hr.  M. ,  Atlicna  sei  hier  so 
als  Siegerin  bezeichnet,  dass  sie  das  vom  Poseidon  geschaffene  Iloss 
gebändigt  und  durch  Anjochung  an  einen  Wiigen  der  menschlichen  Thä- 
tigkeit  dienstbar  gemacht  habe.  —  Dass  der  StolF  der  vasa  murrhina  der 
Alten  nichts  anderes  als  Flussspath  sey,  hat  Hr.  von  Rosiere  darzu- 
thun  gesucht.  Die  Beschreibung  des  Stoffes  dieser  Vasen  bei  Plinius 
sey  ganz  übereinstimmend  mit  den  Variationen  des  Flussspathes,  w  eiche 
noch  jetzt  zu  solchen  Arbeiten  gebraucht  werden.  Wirkliches  Porcellan 
sind  sie  nicht  Denn  obschon  die  Lebhaftigkeit  der  Farben,  der  eigen- 
thümliche  Wiederschein,  die  verschiedenen  Streifen,  die  Härte,  der  Glanz 
und  die  Halbdurchsichtigkeit  murrhinischer  Gefässe  an  unser  Porcellan 
erinnern,  so  vermisst  man  doch  die  Merkmale  des  ächten  Porcellana 
daran.  [Münchner  Kunst-  und  Gewerbehl.  1827  Nr.  11  S.  173.]  —  Eine 
Berechnung  der  um  das  J.  303  n.  Chr.  bei  den  Römern  stattfindenden 
Preise  für  Handarbeiter  und  Lebensmittel  [ausser  den  Getreidepreisen] 
hat  Moreau  de  Jonnes  gegeben  in  einer  vor  kurzem  in  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  vorgelesenen  Abhandlung :  Apercus  Sta- 
tist iques  sur  la  vi  e  civile  et  V  economic  dorne  st  i  quc  des 
Romains  auquatrieme  siecledeVempire.  Er  hat  dieselben 
aus  einem  von  Diocletian  im  Jahr  303  gegebenen  Edict  gezogen,  in  wel- 
chem Von  sehr  vielen  Gegenständen  das  3Iaxiraum  des  Arbeitslohns  und 
der  Lebensmittel  bestimmt  ist.  Einen  Theil  dieses  Edicts  fand  W  illiam 
Bankes  zu  Egkihissar  (Stratonike)  in  Kleinasicn  als  Lischrift  einer  stei- 
nernen Tafel;  ein  zweiter  Theil  ist  küx-zlich  aus  der  Levante  nach  Rom 
und  von  da  nach  London  gekommen ,  wo  Leake  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung  davon  gab.  Da  im  J.  303  Hungersnoth  Avar,  so  hat  de  Jonnes 
die  Preise  des  Edicts  auf  die  Hälfte  reducirt.  Ein  Auszug  aus  dessen 
Abhandlung  steht  im  Berliner  Conversationsblatt  1827  Nr.  112  S.  447  f. 
—  In  den  Blatt,  f.  liter.  Unterhalt.  1827  Nr.  148  f.  S.  591  f.  und  595  f. 
findet  man  seichte  idecn  zur  Zahlcnsymbolik   der  Alten^    die 
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sich  über  «las  Symbolische  der  Zahlen  3,  7  und  10  verhreiten.  —  Kata- 
falk ist  entstiiiulcii  aus  dein  (Jrierh.  xkto.  und  dem  Altronumiselien  pal- 
cus  (Itnllen.  jialco,  lialion  ;  die  VcrMandhin«;  des /» in  /  ebenso  \nGnlJo=z 
KoA.7ios) ,  so  Avic  Katakombe  aus  xazcc  und  combe  (  eouiba ,  Schlucht, 
Grotte);  und  ist  ein  Holzgerüstc ,  vierseitif^,  pyramidal  aufsteigend, 
schwarz  hehanjren,  mit  brennenden  Fackeln  erfüllt,  unter  Melcheiu  die 
Todleiibahie  stellt ,  wenn  man  Kxequien  feiert  oder  die  jiÜirige  Todten- 
feier  bej;e!it.  [B  ö  1 1  i  {;  e  r  in  Abeiulzeit.  Ib27  -\r.  142  S.  5(i()  f.,  nach  Sca- 
li<:;er  und  Menan;e.]  —  Gedanken  über  eine  zcitßcniüssc  Re- 
form   unseres   St  u  d  i  e  n  w  c  s  e  n  s ,   ein    Aufsatz  von   H.  ß s    im 

Hesperus  1827  \r.  128 — lo3,  verwirft  die  rein  humanisti^che  und  rein 
reale  IJildun«^  und  meint  zum  jjelelirten  oder  Staatsdienerstande  reiche 
als  alUeitige  Hildun<^  aus  1)  vollkommene  Kenntniss  der  Muttersprache 
für  mündliche  und  schriftliche  llede ;  2)  Bekanntschaft  mit  den  allf^e- 
meinen  Classiktrn  der  jNation  und  mit  der  Literärp^eschichte  der  alten 
und  neuen  Zeit;  o)  praji^matisches  Erfassen  der  (jcschichte  und  4)  durch 
das  Studium  derselben  erlanjrte  A  ertrautbeit  mit  dem  Geiste  deri^cfi^en- 
wärtiufen  Zeil;  5)  durch  Erlernnn";-  der  Philosophie  erlanp:te  Erkennt- 
nissder  Wahrheit  und  des  Rechts,  des  Ileilifi^en  und  Scliönen,  überhaupt 
der  wahren  Humanität;  6)  Kenntniss  der  neuern  Sprachen,  v  enigstens 
der  Französischen,  so  wie  7)  des  Wissenswürdiffsten  der  .^lathematik, 
Geo  -  und  Ethnof^raphic  und  Statistik,  Physik  und  INaturgeschichte,  der 
vaterländischen  A  erfassung-  und  Gesetze,  der  allgemeinen  Encyclopädie 
der  AVissenschaften.  Alte  Spra<hen  lerne  nur  der  l'liihdog  und  Theo- 
log, Lateinisch  der  Jurist  und  Alediciner.  Theilnabnic  an  den  einzelnen 
Unterrichtsgegenständen  in  Gymnasien  sei  jedem  Schüler  freigestellt; 
nur  an  dem  gewälilten  Gegenstände  muss  er  regelmässigen  Antheil  neh- 
men und  sich  in  die  dabpi  eingeführte  Ordnung  fügen.  Künftigen  Staats- 
dicnern  besthnme  man  bloss  voraus,  was  man  einst  von  ihnen  verlangen 
werde.  Das  Progressionssystem  muss  aufgehoben  werden  und  nur  in  den 
Lehrgegenständen  fortbestehen,  wo  zum  A  erständniss  der  nachf(»lgenden 
Lehren  gründliche  Erfassung  der  vorhergehenden,  und  Avegen  des  J'ort- 
schreitens  zu  einem  gesteigerten  Unterrichte  eine  Begutachtung  der  Aor- 
rückungsfähigkeit  nöthig  ist.  Classenordnnng  bestehe  nur  für  Schüler,  die 
sich  dem  Staatsdienste  Midmen  wcillen.  Pliilosopliiesoll  auf  Schulen  voll- 
ständig und  ausreichend,  auf  Universitäten  nur  noch  für  die  gelehrt  werden, 
die  sich  derselben  ausschliessend  widmen.  Alte  Sprachen  sollen  bloss  Phi- 
lologen treiben  und  die  für  die  AVissenschaft  nöthigen  Alaterialien  aus  den 
AA'erkcn  der  Alten  ausscheiden  und  in  gemeinnütziger  Form  mittheilen. 
Ileligionsunterricht  Merde  nicht  im  Gyminuium,  sondern  in  der  Kirche 
ertheilt,  zu  der  ^ich  der  Studirende  bekennt.  Zuletzt  Avird  ein  ausführ- 
licher Plan  mitgetheilt,  wie  demnach  ein  Gymnar^iiim  einzurichten  sey. — 
lieber  die  Sucht  zu  studircn  liefern  einen  Aufsatz  die  llamb.  Lit. 
Blatt,  der  Bürsen- Halle  1827  \r.  190  S.  345—48.      Diese   Sucht  wird 

1)  aus  dem  unter  allen  Ständen  sich  verbreitenden  Drange  nach  Bildung, 

2)  aus  der  Eitelkeit  und  elterlichen  A  orliebe  und  Befangenheit  über  Fähig- 
keit und  Talent  der  Kinder,   und  3)  aus  den  unrichtigeu  Ansichten  und 
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BegrifTe»  Ton  den  Erfordernissen  und  Leistungen  des  Gelehrten  und  de9 
Künstlers,  so  wie  von  dem  ünssern  und  innern  Loos ,  das  seiner  im  gün- 
stigen und  ungünstigen  Falle  wartet,  hergeleitet,  und  es  sind  besondera 
über  den  dritten  Punct  mehrere  Warnungen  und  Abwendungsmaassre- 
geln  mitgetheilt. 

An  W.  Müllers  Homerischer  Vorschule  [  s.  Jahrbb.  1827 ,1,1 
S.  18]  wird  vieles  ausgestellt  in  den  Götting.  Anz.  1827  St.  o  —  5 
S.  25  —  44,  und  behauptet,  die  Arbeit  sey  nicht  besonders  nützlich, 
könne  aber  wohl,  abgesehen  von  der  Hauptfrage,  manches  Irrige  ver- 
breiten. Der  Reo.  giebt  beachtungswerthe  Andeutungen  über  die  Ur- 
anfänge und  Ausbildung  des  Homerischen  Epos  und  Dialekts ,  über  die 
Kunst  und  Zwcckmässiglieit  der  dichterischen  Ausführung  und  Rede, 
und  über  die  Art ,  wie  die  Gedichte  vorgetragen  wurden.  Besonders 
sucht  er  zu  erweisen,  dass  Wolfs  Idee  über  Mangel  an  Einheit  und  Zu- 
eammenhang  in  Griechischen  Gedichten  falsch  sey,  und  dass  namentlich 
auch  in  der  Ilias  und  Odyssee  ein  ursprünglicher  innerer  Zusammenhang 
fcich  finde,  obgleich  nicht  alles  darin  von  einem  Sänger  herrühre  ,  son- 
dern die  Grundlage  der  ursprünglichen  Diclitung  wohl  kleiner  gewesen, 
aber  später  von  mehrern  erweitert  und  detaillirt  worden  sey.  Diese  Ein- 
heit wird  in  beiden  Gedichten  weiter  nachgewiesen,  und  der  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Bücher  kurz  angegeben.  —  Ueber  D  'mar chi  oratt. 
von  Schmidt  findet  sich  eine  im  Ganzen  lobende  Rec.  in  d.  Hall.  L.  Z. 
1827  Nr.  148  S.  337  —  44,  die  zunächst  über  Anlage  des  Werks  berich- 
tet [s.  Jahrbb.  1827,  I,  2  S.  767]  aber  die  Aufnahme  aller  Reiske'schen 
Noten  und  bei  der  historischen  Sacherklärung  das  blosse  Verweisen  auf 
andere  rügt.  Ueberhaupt  sey  es  unpassend  beim  Lesen  alle  die  Vor- 
kenntnisse und  Hülfsmittel  vorauszusetzen ,  die  der  Herausgeber  selbst 
besass.  Auch  der  für  die  graramat.  Erklärung  aufgestellte  Grundsatz 
[Jahrbb.  a.  O.  S.  78]  wird  verworfen.  Endlich  sind  mehrere  grammati- 
sche und  kritische  Anmerkungen  berichtigt  und  gerügt,  auch  ein  paar 
Verbesserungsvorschläge  abgewiesen.  —  Eine  Anzeige  von  Baum- 
stark's  Prolegf^.  in  Demosth.adv.  Phorm.  [Jahrbb.  1826,  H  S.  309]  steht 
in  Beck's  Rep.  1827,  I,  S.  126  f.,  von  dem  2ten  Bande  der  Bentivo- 
gl ionischen  Ausgabe  des  Cicero  [Jahrbb.  a.  O.  S.  231]  ebend.  II  S. 
100  f.,  von  J.  Caesaris  Commentar.  d.  B.  G.  herausg.  v.  Mob  ius  [Jahrbb. 
a.  0.  S.  72]  in  Leipz.  L.  Z.  1827  Nr.  142  S.  1136. 


Todesfälle. 


Den  21  Apr.  starb  zu  Frankf.  a.  M.  der  erzbischöfl.  geistl.  Rath  und 

Custos  des  ehemal.  B.irthol.  Stiftes  nailon,    fast   87  J.  alt,  als  Alter- 

thumsforscher  bekannt. 

Den  1!)  Mai  zu  Kopenhagen  der  Professor  Olufsen.^ 

Den  1  Juni  zu  Kiel  der  Dr.  und  Professor  der  Theologie  Johann 

Friedrich  Kleukcr,  im  78  Jahre. 
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Den  9  Juni  zu  Warsrluiu  der  durch  seine  historischen  und  statisti- 
schen Scliriltcii  bikannte  Siiioiriccki ,  Poliiiäclier  Ruth  im  Ministerium 
der  Schul-  und  jjeistlichen  Anp^eleg^cnheiten. 

Den  16  Juni  7.U  ltre^l!lu  der  Domherr  und  Prof.  der  liiitliol.  theolog'. 
Facultät  Dr.  Tliaddäus  Antonius  Dcrcser ,  besonders  durch  sein  Bibel- 
werk bekannt. 

Den  20  Juni  zu  'rübing;en  der  Professor  der  class.  Liter.  Carl  Phi- 
lipp Conz  ,   (i2  J.  alt. 

Den  2,>  Juni  zu  Göttingen  der  Prof.  der  bibl  und  morgenländ.  Li- 
teratur Füchhorn ,  geheim,  Justizrath  und  Kitter  deä  Guelfenordcns, 
73  J.  alt. 

Der  ausgezeichnete  Französische  Orientalist  Forhmatus  Albrand  ist  in 
Madagascar ,  wo  er  die  Colonie  Sainte-Marie  angelegt  hatte  ,  im  32  J. 
gestorben.  Er  sclirieb  und  sprach  mit  gleicher  Fertigkeit  Neugriechisch, 
Arabisch,  Türkisch,  Persisch,  Indisch,  Sanskrit,  .Malayisch  und  mehrere 
andere  Spraclien. 

Nekrolog  von  Maltc-Tirun  [Jahrbb.  182fi,  II  S.  209]  in  Wiener  Ztschr. 
für  Kunst  etc.  9  S.  77  ff.,  von  Einig  [Jahrbb.  1827,  I,  1  S.  111]  imlles- 
perus  53  S.  212. 


Schul-  uiidUnirersitätsnaclirichten,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen, 


zVachen.  Der  Director  des  kathol.  Gymnasiums,  Dr.  Hitler,  ist  von 
der  katholischen  Ivirche  zur  evangelischen  übergegangen  und  hat  in  Fol- 
ge dieses  Schrittes  sein  Amt  freiwillig  niedergelegt.  Er  wird  ;iunmehr 
eine  angemessene  Anstellung  an  einem  evangelischen  Gymnasium  erhal- 
ten. Das  Provinzialschulcollegium  hat  ihm  seine  Entlassung  in  den  eh- 
rendsten Ausdrücken  ertlieilt  und  vollkommene  Zufriedenheit  mit  seinen 
Dienstleistungen  zu  erkennen  gegel)cn.  Dadurch  widerlegen  sich  am 
besten  die  Anfeindungen  des  kathol.  Pfarrers  .\cUessen,  der  Higlern  ir- 
religiöser Erziehung  der  Jugend  bescliuliligt  hat.  Vgl.  Zeit,  f  d.  eleg. 
W.  1827  Nr.  115  S.  920.  —  An  demselben  Gymnasium  ist  derHülfsleh- 
rer  Franz  Aebeke  definitiv  angestellt  wor4en. 

Batavia.  Die  dortige  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten hat  in  einer  Sitzung  am  21  Dec.  vor.  J.  Cöthe  zum  Ehrenniitgliedc 
erwählt. 

Berliv.  Am  Friedrich-Wilhfclms-Gymnas.  ist  eine  neue  Lelirerstelle 
für  die  Aritlinietik  gegründet  uriil  mit  derselben  eine  Besoldung  von  250 
Thlrn.  neben  fr*  icr  Wohnung,  lleitzuiig  und  Aufwartung  Acrbunden  wor- 
den. Der  Professor  August  am  Joacbinisthal.  Gynin.  hat  von  dem  Magi- 
strat den  Ruf  al8Direct(»r  der  neuerrichteten  Cölnscben  hohem  Bürger- 
schule mit  einer  Jährl.  Besoldung  von  1500  Thlrn.  erhalten  und  ange- 
nommen.   Am  Gymn.  zum  grauen  Klobter  ist  der  Verfasser  einer  Franz. 

7* 
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Sprachlehre  Matthias  JosepJi  Frings  als  Lehrer  der  Französ.  Sprache  an- 
gestellt worden.  Der  geheime  Oberregicrungsrath  und  wirkl.  vortra- 
gende Rath  im  Ministerium  der  Unterrichtsangelegenheiten  Dr.  L.  Be- 
ckedorf  ist  Anfangs  Juni  von  der  evangelischen  Kirche  zur  katholischen 
übergetreten  und  wegen  dieses  Schrittes  in  Folge  einer  allerhöchsten 
Cabinetsordre  vom  11  Juni  aus  dem  Ministerium  und  aus  seinen  bishe- 
rigen Verhältnissen  zur  Univertitiit  gänzlich  ausgeschieden.  Der  Ober- 
jägerraeister  Graf  von  Sack  lässt  für  seine  Rechnung  mehrere  Naturfor- 
scher in  America  reisen ,  und  überweist  alle  von  denselben  gesammelte 
Naturgegenstände  dem  kön.  Museum  in  Berlin.  Zu  den  Verpackung«-, 
Transport  -  und  Assecuranzkosten  dieser  Sammlungen  sind  bereits  2500 
Thlr.  bewilligt  worden. 

BoNiv.  Der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Nces  von  Esenbeck  d.  Jung, 
hat  eine  ordentliche  Professur  in  der  philosoph.  Facult.  erhalten. 

CoBLExz.  Das  königl.  Gymnasium  besteht  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt seit  1816,  in  welchem  Jahre  die  damalige  aus  dem  Collegium  Ele- 
ctorale  S.  J.  hervorgegangene  Ecole  secondaire  zu  einem  Gymnasium 
umgebildet  ward.  Es  umfasst  6  Classen,  von  denen  je  zwei  eine  Ah- 
theilung  oder  Stufe  des  Unterrichts  bilden.  Die  6te  Classe  ist  wegen  zu 
grosser  Frequenz  seit  dem  November  1825  in  zwei  parallele  Coetus  ge- 
trennt worden.  Älit  dem  Gymnasium  ist  seit  1818  eine  Elementar-Vor- 
bereitungsanstalt  verbunden,  die  jetzt  aus  3  Classen  besteht.  Die  Zög^ 
linge ,  welche  daraus  in  das  Gymnasium  übertreten  wollen ,  müssen  im 
Lesen  und  Schreiben  hüilänglich  geübt ,  in  der  Deutschen  Sprache  so- 
weit unterrichtet  seyn ,  dass  sie  die  nöthigsten  Regeln  der  Grammatik 
mündlich  und  schriftlich  gehörig  in  Anwendung  bringen  und  jedes  acht 
Deutsche  nicht  ganz  und  gar  unbekannte  Wort  ohne  Fehler  niederschreiben 
können.  Der  Unterricht  im  Gymnasium  umfasste  im  Schuljahr  18—  in  afö- 
chentlichen  188  Stunden  folgende  Gegenstände :  Religion,  Hebräisch  (nur 
inl  u.  II),  Griechisch  (nur  in  I — IV),  Lateinisch,  Deutsch,  Geschichte,  Ma- 
thematik, Naturwissenschaften  (nur  in  I — IV),  Zeichnen,  Kalligraphie  (in 
III — \I)  und  Gesangunterricht  (für  ein  gewähltes  Chor  von  Schülern  aller 
Classen).  Dazu  ist  im  Schuljahr  18^|-  durch  eine  Verordnung  vom  19  Aug. 
1825  eine  propädeutische,  zu  dem  Studium  der  Philosophie  anleitende 
Lection  für  I,  und  durch  eine  Verordnung  vom  8  Octob.  1825  der  Fran- 
zösische Sprachunterricht  für  I  —  V  gekommen,  wodurch  die  wöcJient- 
liche  Stundenzahl  auf  192  stieg.  Lehrer  des  Gymnasiums  Avaren  1825: 
Dr.  Friedr.  Nicol.  Klein,  Director  und  Professor;  Fridolin  Leusinger, 
Prof.  und  Oberlehrer  für  Mathematik  und  Physik  ;  Carl  Ruckstuhl,  Ober- 
lehrer und  Ordinarius  in  I  und  II  (in  I  zugleich  mit  dem  Director); 
J.  G,  Assmann ,  Oberlehrer  und  kathol.  Reügionslehrer  ( den  evangel. 
Religionsunterricht  besorgt  der  Consistoriali-ath  und  Superint.  Cunz); 
Dr.  Ed.  Dronke,  Bibliothekar  des  Gymn.,  Ordinär,  in  III,  seit  1825  Ober- 
lehrer; Franz  Xav.  Pereville,  Lehrer  und  Ordin.  in  IV;  Joh.  Jug.  Klein, 
provisorischer  (seit  dem  28  Mai  1826  ordentlicher)  Professor  für  Geo- 
graphie, Geschichte  und  Deutsche  Sprache ;  Joh.  Georg  Müller,  provis. 
Ordinarius  in  V  bis  Sept.   1825 ;   Conrad  Zick ,  Zeichnenleluer ;    Ileinr. 
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Heyncn,  Schrciblchrcf^  Caap.  Carl  Ripper ,  Musik-  und  Gcsann^lelirer; 
Joh.  Rhcinstüdtcr ,  provisor.  llüUVIcliror  und  Ordin.  in  VI  von  1819  bis 
Ende  1825.  Lehrer  der  Vorbereitungssrhule  sind  J.  A.  Grossin,  Ileinr. 
Berz,  Joh.  Pazen  ;  Rciigionslphrcr  Mar  1825  der  vaphin  lirietz,  1826 
der  Geistliche  Schnitzler.  Im  Gynlna^illI^  wurden  1820  der  Lehrer  der 
hühern  Stadtschule  zu  Boppard  Ernst  IliJchsteJi  als  Ordinär,  in  V  und 
Lehrer  der  rranziis.  Sprache,  und  der  Schulanitscandidat  Peter  Ja^Scul 
als  Ordinär,  in  IV  angestellt,  der  Lehrer  Percvillc  aber  zum  Ordin.  in 
VI  ernannt.  Für  die  erste  Abtbeilung  der  6tcn  Classe  Mard  der  Schul- 
amtscandidat  Clem.  Jf.  ilathiowitz  provisorisch  angestellt.  Die  Schülcr- 
Ziihl  des  Gyran.  betrug  im  Winter  18||^  342,  im  Sommer  1825  zu  An- 
fang 318,  in  der  Mitte  333,  am  Ende  302,  im  Winter  18|^  303,  im  Sommer 
1826  zu  Anfang  327 ,  zu  Ende  305.  Zur  Universität  Vurden  1825  14, 
1826  15  Scliüler  entlassen.  Die  Vorbereitungsanstalt  zäliltc  1825  154 
und  189,  1820  139  und  140  Zöglinge.  Ausser  der  Srhulbibliothek  hat 
das  Gymnasium  eine  seit  1822  eingerichtete  Classcnbibliothek ,  -welche 
zu  Ende  1820  aus  129  Bänden  bestand. 

CüL\.  Der  Lehrer /)j7scAncj(/cr  am  kathol.  Gymnasium  hat  dasPrä- 
dicat  eines  Oberlehrers  erhalten. 

Endemch  bei  Bonn.  Den  durch  seine  geognostischen  Schriften  be- 
kannten geheim.  Legationsrath  JS'ose,  dem  die  Universität  zu  Bonn  sehr 
seltene  und  kostbare  Sammlungen  verdankt,  haben  Se.  Majest.  der  Kö- 
nig von  Preussen  bei  der  Feier  seines  üoctorjubiläums  durch  ein  gnädi- 
ges Handschreiben  die  allerhöchste  Theilnahme  an  diesem  Feste  bezeigt 
und  zum  Andenken  eine  scböne  Porccllan-Vase  verehrt. 

Erla\gk\.  Bei  der  Universität  ist  als  Professor  der  Naturgeschichte 
der  Dr.  Carl  von  Raumer,  bisher  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  in 
Nürnberg,  angestellt  worden. 

FRiNKTiTiT  a.  M.  Der  verstorbene  Banquier  Moritz  von  Bethmann 
hat  der  Senkenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  10000  Fl.  ver- 
macht. 

Greitswald.  Der  Index  scbolarvm  in  Universität  e  litt. 
Gryph.  per  sem.  acstivum  c.  1827  habendarum  enthält  auf  2 
Seiten  eine  Abhandlung  über  die  durch  alle  Stände  herrschende  Studir- 
8ucht  unserer  Zeit ,  und  erwähnt  als  Abwendnngsmittel ,  dass  Schulre- 
etoren  die  Aufnahme  in  die  Gymnasien  erschweren,  und  dass  scliärfero 
Staatsprüfungen  angeordnet  sind,  mit  dem  Zusätze:  Optandum  sane  foret, 
vt,non  impedilis  nee  repellendis  jiivenibtts,  qui  ob  ampUorem  ceHsnm  admu- 
nera  publica  minime  adspirantes ,  sed  aniini  caiisaa ,  avt  socialiii  cultitrae 
gratia,  utiles  sihi  notioncs  adf/tiircre  cttpiunt,  pcrii:litaiiones  schulasticae  et 
academicae  magia  etiam  cxacumifur,  omnifpie  spe  petcndorum  inunervm  cjr- 
eludantiir  qui  in  cjusmodi  eTominibns  tcslinwnio  secundi  saltcrn  »rdinis  non 
fuissent  insigniti.  Utilins  forfasse  esset,  si  juvenes  gymnasia  freqiicntan- 
#88,  et  a  tertia  ad  secundam  classeitt  transire  etipientes ,  aailer  examina- 
rentur,  tum  et  inferiorihus  vniversim ,  interquc  cos  praecipue  pauperibus 
consilium  daretur,  ul  literarum  studiis  vatedicunt.  Quod  aniieissimiim  cou- 
iiHiuvi    niai   sequerentitr  ad  primam  claasetn  admilti  eupicutes,  iterato  eia- 
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mini  eique  rigidiori  suhjiclendi  essent ,  quo  de  spei,  fore  ut  aliquando  do- 
ctrina  fortunam  eorum  promoveat,  vanilate  pcrsuaderentur  ;  i)ersuasi  vero 
si  nihilo  minus  in  proposito  persistant,  fato  suo  rcUnqucndi  essent,  simulque 
iis  insinuanduin,  omnem  suppetiaruma  civilate  ferendaruni  muiiertnnque  adi- 
piscendorum  speni  esse  inanem.  32  Professoren  und  Docenten  haben  Vor- 
lesungen angekündigt,  von  denen  ö  ordentliche  und  8  ausserord.  Pro- 
feääoi|^n  und  2  Doctoren  der  philos.  Facult.  angehören. 

Hai-le.  Der  Privatdocent  Dr.  Kaemtz  ist  ausserordentlicher  Profes- 
sor in  der  philos.  Facult.  geworden. 

Hamm.  Der  Collahorator  Viebahn  am  Gymnasium  hat  das  Prädicat 
Conrector  erhalten, 

KöiviGSBERG.  Bei  der  Universität  haben  für  das  Sommerhalbjahr 
1827  29  Professoren  und  14  Docenten  Vorlesungen  angeliündigt. 

KoPENHAGE.v.  Der  Itönigl.  Ilofagent  in  Rom ,  Prof.  Dr.  Ihünsied, 
ist  zum  geheimen  Legationsrath  mit  dem  Range  eines  wirkliclien  Etats- 
ratlis  ernannt  worden.  Die  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat 
unter  dem  18  Mai  den  Prof.  Struve  in  Dorpat  als  ausländ.  Mitglied  der 
mathemat.  Classe  aufgenommen. 

Laubaiv,  Der  kathol.  Schulamtscandidat  Clemens  Wicher  ist  zur 
evangelischen  Kirche  übergetreten  und  Collaborator  am  dasigen  Gym- 
nasium geworden. 

Leipzig.  Die  Privatdocenten  M.Chrsti.  Herrn.  Jreisse,M..  Ernst Frdr. 
Höpfner  und  M.  Otto  Linnäus  Erdmann  sind  zu  ausserordentl.  Professoren 
der  Philosoph.  Facultät  ernannt  worden. 

Lembebg.  Der  Dr.  Michael  Stöger  ist  Prof.  der  Statistik  an  der  Uni- 
versität geworden. 

LissA.  Das  königl.  Gymnasium  besteht  in  seiner  jetzigen  Verfassung 
als  vollständiges ,  zur  Universität  vorbereitendes  Lehrinstitut  seit  dem 
1  Mai  1821,  und  enthält  6  Classen,  von  denen  je  zwei  eine  Bildungs- 
stufe bilden.  Es  hat  folgende  Lehrer :  Dr.  Joh.  Christoith  von  Stöpha- 
sius ,  Professor  und  Director,  und  königl.  Consistorial- und  Schulrath; 
Joh.  Friedr.  Cassius,  Prof.  und  erster  Oberlehrer,  für  alte  Litei-atur;  Dr. 
Frdr.  Leop.  Dütschke,  Prof.  und  2  Oberl.,  für  alte  Sprachen,  hauptsächlich 
aber  für  Deutsche  Lit. ;  Jos.  Kalassanty  von  Putyatycki,  Prof.  und  3  Oberl., 
für  Mathematik  und  Physik ;  Paul  Ciechanski,  Lehrer  für  Lat. ,  Griech. 
und  Deutsche  Spr.  in  den  mittlem  und  untern  Classen ;  Joh.  Poplinski, 
Lehr,  der  Polnischen  Spr.  und  Lit, ;  Adolph  Matern,  (früher  Lehrer  am 
Collegium  Fridericianum  in  Königsberg,  angestellt  seit  dem  9  Sept. 
1826  au  die  Stelle  des  als  Prediger  nach  Ileinzendoi'f  in  Schlesien  ver- 
setzten Carl  Gustav  Monski'),  Oberlehrer,  für  Geschichte  und  Geogra- 
phie; Joh.  David  Woydc,  Lehrer,  hauptsächlich  des  Latein.,  Deutschen 
und  Polnischen  in  den  untern  Classen;  Ludw.  Fleischer,  Lehrer,  vor- 
nehmlich für  Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen  und  Kalligraphie  in 
den  mittlem  und  untern ,  und  für  den  Gesang  in  allen  Classen ;  Gottfr, 
Arndt,  Lehrer  der  Zeichnenkunst;  Joh.  Jac.  Steck,  Lehrer  der  Franz.  Spr. 
,und  Lit.  seit  Michael.  1825  (früher  war  ein  öfTentl.  Unterricht  im  Franz. 
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nicht  vorhanden);  Aug.  Schiedewitz,  evangrl.  Pri-diger  und  Rcliglons- 
lehrer  seit  Michaelis  18*i5;  Martin  Jarosch ,  kutliul.  Oaplan  und  RclI- 
gionsleluer  seit  Ende  Ang.  1825.  Kein  Lehrer  i^t  für  eine  Classc  he- 
etiuiuit,  sondern  die  meisten  iinterrlehten  theils  in  den  ohern  und  mitt- 
lem, theils  in  den  mittlem  imd  nntcrn,  th«ils  in  allen  Classjn.  Flei- 
ssige  Siliiiler  mit  mittelmässigen  Fälligkeiten  können  in  !)  Jahren  den 
G^mnasialenrsns  nullenden.  Alle  Verden  nach  den  Clussen-,  nicht  nach 
dem  l'arallelsvstem  versetzt.  Jede  Clas»e  hesteht  aus  einer  üher-  und 
Unterablheilung,  und  die  Versetzung  in  den  Classen  selbst  geschieht  lialh- 
jährlich,  die  \  ersetzung  aus  der  niedern  in  die  näehsthohere  Classe  nur 
jährlich  zu  Ostern;  bloss  aus  Sexta  können  Schüler  der  obern  Ordnung 
auch  zu  31ichaelis  nach  Qninta  versetzt  -werden.  Die  Anzahl  derselben 
betrug  im  Schuljahr  18^^  zu  Anfang  o(»7 ,  zu  Ende  371.  Zur  Univer- 
sität wurden  zu  Mich.  l8tiü  3  Schul,  mit  dem  Zengniss  II  (zMci  davon 
mit  Aufzeichnung),  zu  Ostern  18-7  3  mit  dem  Zengniss  11  mit  Auszeich- 
nung entlassen.  Im  Juni  vor,  J.  ward  für  die  Gymnasialjugend  eine  Ba- 
deanstalt mit  einem  Kostenbetrag  von  140  Thlrn.  errichtet.  Dem  Uire- 
ctor  Stöphasius  wurde  vom  1  IMärz  182()  an  auf  seinen  Antrag  die  Hen- 
dantur  und  Verwaltung  der  Gymnasialcasse  abgenommen  und  dem  Stadt- 
gecretair  Suicgenberfi;  übertragen.  Letzterer,  so  Avie  die  Lehrer  Jurosch, 
Schiedewitz,  Arndt  und  Steck  erhielten  im  Schuljahr  18§5.  theils  Grati- 
ficationen,  theils  Gehaltszulagen.  Das  Gymnasium  hat  vor  kurzem  die 
Bücller^ammlung  des  Directors  um  den  Preis  von  10()0  Thlrn.  für  die 
Schulbibliotliek  angekauft  und  diese  Ausgabe  aus  den  Ueberschüasen  der 
Schulcasse  gedeckt. 

LizER>.  DerErziehungsrath  hat  den  Studirenden  die  Turnübungen 
gestattet,  Aveil  dem  Staate  daran  liege,  nicht  bloss  geschickte  und  from- 
me, sondern  auch  körperlich  kräftige  Diener  des  Staats  und  der  Kir- 
che zu  erhalten. 

Mi  \cHK>.  Der  Ilofrath  und  Prof.  Dr.  Ast  und  der  Custos  der  Cen- 
tralbibliothek  B.J.  ßocen  sind  Mitglieder  der  philolog.-philosoph.  Classe 
der  Akademie  der  AVissenschaften ,  der  Ilofrath  Phil.  Lichtcnthaler  Vor- 
stand der  Huf-  und  Centralbibliothek  mit  dem  Range  eines  Directors 
geworden. 

Münster.  Das  von  dem  verst.  OCons.R.  Overbcrg  bekleidete  Ehren- 
kanonikat  am  dasigenDom  mit  einem  jährl.  Einkommen  Aon  100  Thlrn. 
ist  dem  Director  Dr.  Schmüüing  ertheilt ,  welcher  bi.->lier  dem  Gymnas. 
in  Braunsberg  vorstand,  und  jetzt  Vorsteher  des  bischöfl.  Priesterscnii- 
nars  in  Münster  ist. 

NiFDKKLA>UK.  Das  Königreich  zählte  im  J.  1825  auf  G  Universitä- 
ten 2()3G  Sindenten  (453  in  Levukn,  4(i5  in  Utrecht,  314  in  Gköm.\ge\, 
580  in  Löwen  ,  wovon  150  dem  philosophischen  Collegio  angehörten, 
461  in  LiTTicn  und  303  in  Gent),  7048  Gymnasiasten  (1550  in  Holland 
oder  in  den  nördlichen,  54Ü8  in  den  südlichen  Provinzen)  und  033859 
Tri%ialschüler  (07048  in  Arbeiti«-  imd  Kinderschulen,  173241  in  Privat- 
anstalten und  383Ü70  in  388!)  (i<'meindeschnlen  von  3718  (icmeinden. 
IJuter  3U2889  Schülern,  die  in  kleinern  Städten  und  Dürfern  voi'handen 
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waren,  besucliten  172652  nur  im  Winter  die  Schulen.  Die  Gymnasien 
blühten  am  Menigsten  in  Flandern. 

Paris.  Die  Akademie  der  AVissenschaften  hat  Hrn.  Cassini  an  des 
verstorbenen  Herzogs  von  Latochefoucuuld  Stelle  zum  MitgHede  gewählt. 
Durch  ein  Decret  des  geistl.  Ministers,  als  Grossmeister  der  kön.  Univer- 
sität, Yom  27  März  wird  allen  Provisoren  der  kön.  Schulanstalten  in 
Paris  verboten,  irgend  einen  Schüler,  der  im  Laufe  des  Jahres  aus  ei- 
nem andern  CoUegium  der  Hauptstadt  abgegangen  wäre,  ohne  Special- 
erlaubniss  Sr.  Excellenz  aufzunehmen.  Es  wird  auch  den  Jünglingen 
nicht  gestattet,  sich  bei  den  Rechts-  und  Arzneischulen  einschreiben  zu 
lassen,  bevor  sie  nicht  ein  Baccalaureusdiplom  ,  das  60  Franken  kostet, 
sich  verschafft  und  einen  Cursus  in  der  scholastischen  Philosophie  ge- 
macht haben.  Nur  die  Seminarien  sind  für  ihre  Zöglinge  von  allen  die- 
sen Beschränkungen,  so  wie  von  dem  Beitrage  zur  Universität  ausge- 
nommen. 

Posen.  Um  das  Andenken  der  glücklichen  Genesung  Sr.  Maj,  des 
Königs  von  Preussen  in  den  Gemüthern  der  Schüler  des  Gymnasiums  zu 
erhalten  ,  haben  sich  die  Lehrer  der  Anstalt  zu  einem  jährlichen  Bei- 
trage von  31  Thirn.  verplllehtet ,  um  davon  arme  aber  talentvolle  und 
fleissige  Schüler  der  Anstalt  mit  Schulbüchern  zu  versehen. 

Preussen.  Se.  Maj.  der  König  haben  das  Protectorat  der  LeopoliU- 
nisch-Carolinischcn  Akademie  der  Naturforscher,  weiche  gegenwärtig 
ihren  Sitz  in  Bonn  hat  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  492],  anzunehmen  geruht. 
Derselbe  hat  beschlossen,  einen  Griechischen  elternlosen  Knaben ,  Na- 
mens Mcnelaos,  vom  Berge  Olympos,  in  der  Pensionsanstalt  des  Rector 
Löjfler  in  Postdam  erziehen  zu  lassen,  und  die  Kosten  fürs  erste  Jahr 
(400  Thlr.)  ausserordentlich  bewilligt.  Der  im  Bezirk  der  Regierung 
zu  Mersekurg  errichteten  Unterstützungsanstalt  für  evangelische  Schul- 
lehrer-AVittwen  und  Waisen  ist  nicht  nur  eine  einmalige  Haus  -  und  Kir- 
ehencollecte  im  Merseburger  Regierungsbezirke  bewilligt,  sondern  auch 
ein  Capital  von  5500  Thln.  überwiesen  und  überdiess  ein  jährlicher  Zu- 
schuss  von  40  Thlrn. ,  vorläxifig  auf  10  Jahre ,  verheissen  worden.  Von 
der  bei  Brockhaus  in  Leipzig  erscheinenden  Geschichte  der  ^taats- 
verändcrung  in  Fr  ankreich  unter  Kö  n  i  g  L  u  d  iv  ig  XVI  sol- 
len zu  Folge  eines  kön.  Befehls  vom  18  Mai  200  Exemplare  angekauft 
und  an  Schulen  und  Erziehungsanstalten  vertheilt  werden.  Dem  Döctor 
und  Professor  Ehrenberg  sind  die  zur  Herausgabe  seiner  wichtigen  m  is- 
senschafttichen  Reisebeschreibung  erforderliclien  Vorschüsse  aus  de» 
Fonds  des  Ministeriums  der  Unterrichtsangelegenheiten  bewilligt.  Der 
Candidat  Lassen  [  bekannt  durch  seine  in  Verbindung  mit  E.  Bvrnouf 
herausgegebene  Schrift:  „Essai  sur  le  Pali  ou  langue  sacr4& 
de  la  Prcsqu^ile  au-  dela  du  Gange,  Paris  182Ö], welchem  schon 
früher  auf  zwei  Jahr  ein  Reisestipendium  bewilligt  worden  war,  um 
für  die  vom  Prof,  A,  W.  von  Schlegel  in  Bonn  beabsichtigte  Ausgabe  de» 
Bamäyana  Handschriften  in  London  und  Paris  zu  vergleichen  und  ab- 
zuschreiben, hat  aufs  neue  eine  jährliche  Remuneration  von  200  Thlrn. 
ei'halten,  ura  sich  den  weitern  Arbeiten  zu  unterziehen,  die  ihm  Aep 
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Prof.  von  Schlegel  in  Bezug  auf  die  Ilcraiisgahe  dieses  Werks  übertra- 
gen ATird.  Der  ersite  Kand  desselben  ist  übrigens  im  Druck  bald  been- 
digt, und  lässt  in  Hinsieht  auf  typographische  Schönheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig,  ^ach  einem  BcschUiss  de»  Ministeriums  der  Unterrichts- 
angelegenlieilen  snll  in  der  Stadt  Ei.bkrfklu  dem  l  nterrichte  in  den  Na- 
turwissenschaften, hauptsächlich  in  der  lMiy»ik  uiul  Chemie,  eine  grö- 
ssere, dem  Bedürfniss  der  Stadt  und  Vmgcgend  entsprechende  Ausdeh- 
nung gegeben  und  dieser  Unterricht  dem  dasigen  Gymnasiallehrer  Dr. 
Fürstcmann  übertragen  m  erden.  Zur  Kinrichtung  eines  chemischen  La- 
boratoriums und  .AnschafTnug  des  nöthigen  Apparats  sind  aus  allgemei- 
nen Staat>fonds  3h0  Thh-.  und  zur  l  nterlialtung  alljährig  50  Thir.  an- 
gewiesen Morden.  Zur  Erweiterung  der  Hcalsehule  in  Berlin  ist  ein 
daran  stossendes  Gebäude  für  24000  ThIr.  angekauft  und  zu  dieser  Sum- 
me von  dem  Könige  (»000  Thlr.  zugeschossen  Avorden.  Das  Gymnasium 
in  Kki  -  Stettin  erhielt  zu  einem  Ueparaturl)au  eim-n  Zusehuss  von  1823 
Thlrn.  19  Sgr.  aus  Staatsfonds;  das  evungel.  Gymna».  in  GL0GAirl2})Thlr. 
zur  AnschalTüng  einer  Luftpumpe  und  zur  Vermehrung  der  Bibliothek 
von  Schulbüchern  für  arme  Schüler,  das  Gymnas.  zu  Stargard  20Thlr, 
9  Sgr.  zum  Ankauf  des  naturhistorischcn  Atlas  von  Goldfuss  und  ein  Ca- 
pital von  821  Tlilrn.  21  Sgr. ,  dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  der  Bi- 
bliothek verM  endet  werden  sollen.  J'ür  gleichen  Zweck  ist  der  Etat  des 
Gymn.  in  Oppelx  um  81  ThIr.  jährlich  erhöht  m  orden.  Am  Friedrichs- 
Gyran.  in  BRKSLAr  sind  dem  Director  A'o/nieg/esser  100  ThIr.,  dem  Prof. 
Kunisch  und  dem  Lehrer  Mücke  jedem  50  Tlilr.  als  Gehaltszulage  be- 
willigt. Ausserordentliche  Remunerationen  erhielten  in  Berlin  der  Di- 
rector Spillecke  am  Friedrich  -  AVilheras- Gymn.  (200Thlr.  )  und  der 
Prof.  von  der  Ilagen  an  der  Univers.  (100  ThIr.),  in  Potsdam  der  Con- 
rector  Schmidt  am  Gymn.  (350  Thlr.),  in  Stralsixb  der  Consistorial- 
und  Schulrath  Dr.  Mohnikc  (300  Thlr.  zum  Gebrauch  einer  Brunnenkur 
in  Reinerz),  in  Torgai:  der  Rector  und  Gymnasialprofessor  Müller 
(100  Thlr.);  ausserordentliche  Unterstützungen  in  Berlin  der  Lehrer 
Dr.  Ilörschelmann  am  grauen  Kloster  (50  Thlr.  zur  Wiederherstellung 
seiner  Gesundheit),  in  Hamm  der  Director  Kapp  und  der  Oberlehrer  Tell- 
kampf  (jeder  50 Thlr.).  Den  Oberlehrern  Steger  und  Schirlitz  am  Gymn. 
in  Wetzlar  Mard  eine  jährliche  Miethsentschädigung  von  50  Thlrn.  ei- 
nem jeden  ausgesetzt ;  dem  Dr.  Friedr.  Förster  (Herausgeber  des  Berlin. 
Convcrsationsblattes),  M-eleher  früher  in  ^Militairverhältnissen  war,  ein 
TVartegeld  von  000  Thlrn.  bewilligt. 

Schlei  siNGKx.  Zum  Rector  des  Gymn.  ist  der  Subrector  Schober 
in  Naumburg  ernannt. 

Wittenberg.  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  den  öfl'cntlicheii 
Prüfungen  am  4 — 6  April  dies.  J.  (Witteiib.  gedr.  b.  Rübener,  31  S.  4) 
enthält  S.  3 — 13  Emend  at  iones  Jul  ianae,  Part.  I,  vom  Subrector 
Joh.  Görlitz.  Der  Rector  und  Professor  Spilzucr  erhielt  im  vor.  Jahre 
(unter  dem  10  Juni)  zur  Al)l('hniin;j  eines  Rufs  nach  Altona  cincjährl. 
Gehaltszulage  von  1(10  Thlrn.  Als  Lelirer  der  ^Mathematik  und  Natur- 
vifiseaächaften  ward  seit  d.  1  Octob.  1826  der  bisherige  Uülfslehrer  am 
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Pädagog.  in  Halle  Frledr.  Aliüin  Schmidt  ausBleichenroda  interimistisch 
angenommen ,  und  im  Juni  d.  J.  vom  Ministerium  als  solcher  bestiitio-t 
und  definitiv  als  Oberlehrer  angestellt.  Seit  dem  Anfang  1827  wird  in 
der  Anstalt  auch  Unterricht  im  Zeichnen  ertheilt,  und  der  Zeichnenleh- 
rer Ed.  Dietrich  ist  für  diesen  Zweck  angenommen  worden.  Zur  Uni- 
versität wurden  zu  Ostern  dieses  Jahres  8  Schüler  entlassen. 

Zeitz.   Der  Schularatscandidat  Unist  Frdr.  Hornickd  ist  als  Lehrer 
beim  Gymnas.  angestellt  worden.  , 
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Zu  BoNiv  stHdirten945  im  Sommer  1826  und  1002  im  Winter  18|f; 
zu  Berlin  1002  im  Sommer  1826,  1742  im  Winter  und  1594  im  Som- 
mer 1827  (  darunter  416  Ausländer,  478  Theologen,  577  Juristen,  333 
Mediciner  und  206  Philosophen) ;  zu  Breslau  993  im  Winter  18|^  und 
926  im  Sommer  1827  (darunter  40  Ausländer,  71  aus  der  Provinz  Po- 
sen, 721  aus  Schlesien:  die  meisten  [280]  sind  Juristen);  zu  Giessen 
418  im  Winter  18|f  (99  Theolog.,  227  Jurist.,  52  Med.,  9  Philos., 
31  Cameral.) ;  zu  Göttincen  1460  zu  derselb.  Zeit  (  darunter  700  Aus- 
länder) und  1458  im  Sommer  1827  (673  Ausl. ;  350  Theol.,  656  Jur., 
282  Med.,  170  Philos.);  zu  Halle  über  IICO  im  Sommer  1827;  zu 
Heidelberg  720  im  Winter  18|^;  zu  Königsberg  428  am  Ende  d.  J. 
1826;  zu  München  1246  im  Winter  und  1602  im  Sommer  1827;  zu 
TÜBINGEN  802  im  Sommer  1827  ( 193  protest.  und  138  kathol.  Theol., 
93  Jur,,  145  .Med.,  184  Philos.,  49  Cameral.);  zu  Würzbirc  613  im 
Sommer  1827  (204  Ausl.;  151  Theol.,  171  Jur.,  156  Medic.  und  135 
Philos.). 


Berichtigungen. 

In  den  Jahrbh.  1827  Hft.  2  S.  120  ist  Z.  15  v.  u.  nach  Lateinisch  noch 
Hebräisch  einzuschieben  und  Z.  2  v.  u.  Dr.  Carl  Friedrich  Mosch ,  Z.  8 
aber  2  Inspectorcn  statt  3  zu  lesen,  da  Hr.  Malcolm  nur  Titularinspector 
ist.  S.  121  Z.  2  1.  Kan7nann  statt  Naumann,  S.  123  Z.  11  573  st.  4  73, 
Z.  13  1247  st.  2247,  Z.  15  5185  st.58l5  und  Z.  16  4077st.4076. 
Hft.  3  S.  6  Z.  2  V.  u.  lies  Gaza  statt  Plaimdes ,  S.  7.  Z.  2  v.  u.  de  re 
publ.  I  c.  10,  S.  10  Z.  13  V.  u.  vorangingen  oder  auch  tüohl  darauf  folg- 
ten, S.  14  Anm.  Z.  3  Peirescianis,  S.  34  Z,  15  x  ara  Aa/Jovö«,  S.  37 
Z.  13  est  und  Z.  14  sapien-iissimorum. 
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